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1)  ILJUT  Bcaiilwortuug  der  Frage,  ob  durch  Wir- 
kuDg  TOD  Flüssi^keitcD  auf  einaDdcr  ElektricKlit  rege 
werden  löDue,  siud  sehr  viele  Versuche  angestellt  wor- 
den '  ),  welche  diese  Frage  &5mmtlirh  hejahend  zu  ent- 
scheiden scheiDen.  Die  lueisteii  stellte  uian  so  an,  daCs 
man  zwei  Platiuplatteo  respertiv  iu  zwei,  mit  vcrschie- 
deneu  Flüssii^keilen  gefüllte  Gefafse  tauchea  lief«,  wel- 
die  uater  ciuander  entweder  durch  tKierische  Blase,  oder 
einen  mit  Flüssigkeit  getrüuktcn  Äsbestdocht,  oder  Thoii- 
pfropf  u-  dergl.  cominuoicirtcn.  Die  starken  Ausschlüge 
des,  die  PlaHoplaHen  verbindenden,  Mullipticators,  wel- 
che man  hieb  ei  erhielt,  verfehlte  man  nicht »  sej  es  der 
cheinischeu  Wirkung^  sey  es  der  Berührung  der  Flüs- 
fiigkelleu  Ulli  er  einander  beizumessen.  Die  Bccqnerer- 
sche  Keüe,  in  welcher  die  beiden  Flüssigkeiten  Kali  und 
Salpetersäure  sind,  bat  sogar  eine  grofsc  Bcrühtnlheit  in 
diesem  Bezüge  erL^ingt*  lirz wischen  wird  das  Folgende 
zeigen,  dafs  Ketten  von  dieser  Einrichtung  gänzlich  un- 
tauglich sind,  etwas  über  die  Erckttititütsentnickhing 
durch  die  fragliche  Ursache  zu  entscheiden ,  indem  in 
der  Becquercrscheo  und  allen  iilndichcn  Ketten  von  star- 
ker Wirkung  die  elektrische  Strömung  durch  Wirkung 
der  Flüssigkeiten  auf  einander >  auch  wo  sie  staUljodet, 
gänilich  zurücktritt  gegen  die,  welche  dnrch  ungleiche 
Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  die  Platiuplatteu  cnlstcht, 

I)    Vcrgl.   Biot^*   Lclirb.  Hd.  III  S.  450. 
PoggenJarir»  Annah  Bd.  JUiXXVÜL  1 


nach  meiner  Ansicht,  vermöge  ungleicher  Veränderungen, 
welche  die  Flüssigkeiten  an  den  Platten  hervorbringen, 
und  wodurch  deren  Homogenität  aufgehoben  wird,  nach 
der  Ansicht  Anderer,  vermöge  Contactwirkuog  der  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  auf  die  Platten. 

2)  Sollen  Versuche  über  die  Elektricitätserregung 
durch  Berührung  von  Flüssigkcileu  ein  reines  Resultat 
geben,  so  müssen  nothwendig  die  Platinprallen  nicht  nur 
selbst  vollkommen  homogen  seyu,  sondern  auch  in  ganz 
homogene  Flüssigkeiten  tauchen,  die  dann  ihrerseits  erst 
durch  feuchte  Körper  mit  den  (selbst  unter  einander 
communicirenden )  Flüssigkeiten  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  deren  Wirkung  auf  einander  man  prüfen  will. 

Nach  dieser  Methode  haben  Becquerel  und  No- 
b  i  1  i  mehrere  Versuche  angestellt.  Die  Versuche  B  e  c  q  u  e- 
reTs  (in  den  j4nn,  de  chim.  et  de  phys.  T.  XLI  p,  10) 
halte  ich  indefs  nicht  einwurfsfrei,  da  er  nirgends  au* 
giebt,  dafs  er  sich  vor  jedem  Versuche  von  der  Homo- 
genität und  Abwesenheit  der  Ladung  bei  den  von  ihm 
angewandten  Platinschalen  überzeugt  habe.  Ich  selbst 
habe  gefunden,  dafs  man  mit  Plalinplalten,  die  zu  vor- 
gängigen Versuchen  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  ge- 
dient haben,  ohne  alle  sonstige  Ursache  zur  Strömung 
oft  die  kräftigsten  Ströme  erhält,  wenn  die  Reinigung 
derselben  nicht  bei  beiden  durch  ganz  dieselben  Mittel 
und  auf  das  Sorgfälligste  geschehen  ist;  und  bei  aller 
Sorgfalt,  die  man  angewandt  haben  mag,  mufs  man  sich 
doch  von  der  wirklichen  Homogenität  stets  durch  einen 
vorläufigen  Versuch  überzeugen,  wenn  man  nicht  Gefahr 
laufen  will,  Ströme  zu  erhalten,  welche  diejenigen  an 
Kraft  weit  überwiegen,  mit  deren  Untersuchung  man  be- 
schäftigt ist.  Dagegen  hat  Nobili  {Ann.  de  chim.  et 
phys.  T.  XXXFJII  p.239)  die  Homogenität  seiner  Plat- 
ten gehörig  berücksichtigt,  und  ich  halte  seine  Versuche 
für  die  einzigen,  auf  die  man  bis  jetzt  fufseu  kann. 

Da  die  Nobili'schen  Versuche,  vielleicht  nicht  Je- 
dem erinnerlieh  sind,  so  dürfte  es  nicht  unzweckmäfsig 


%eyn^  eiiiß  Mittlieilung  derselben  den  eigeneü  Versuclie» 
vorangehen  zu  lassen  ').  Diese  ist  im  foIgeudeD  Para- 
graplieu  cottialten : 

3 )  Versuche  N  o b  i  1  i  's.  w  Ich  fülle  zwei  kleine  Glä- 
ser, die  ich  A  und  B  oennen  will,  inU  einer  Auflüsung 
von  Salpeter  und  tauche  diu  Enden  mc^ines  Galvanome- 
ters, welche  in  zwei  kleineu  PlatinplaUeo  bestehen,  hin- 
ein« Ich  nehme  ein  drittes  Gefals  C  und  giefse  ein  we- 
nig Salpetersäure  hinein«  Die  Verbindungen  werden 
durch  zwei  Bogen  von  Asbest  und  Baumwolle  hergc- 
stelll,  welche  mit  der  Auflösung  der  Gcfäfse  A  und  B 
getränkt  sind.  Durch  den  einen  dieser  Bogen  setze  ich 
das  Gefafs  voll  Salpetersäure  mit  der  Auflösung,  z.  B. 
des  Gefäfses  A^  in  Verbindung,  fasse  in  die  Hand  den 
zweiten  Bogen,  nachdem  ich  an  sein  Ende  ein  kleines 
St^ngelchen  (bäton)  Aetzkali  angebracht  habe,  welches 
durch  schwache  Befeuchtung  mit  der  Lösung  der  Gefä- 
fse  A  und  B  leitend  gemacht  worden  ist,  und  bringe 
endlich  das  Alkali  in  Berührung  mit  der  Salpetersäure^ 
während  ich  zugleich  das  andere  Ende  des  Bogens  in 
das  Gefiifs  B  (auchc.  Sofort  beginnt  die  chemische  Wir- 
kung, und  die  Nadel  meines  Multiplicators  schlagt  über 
40^  bis  5Ü^  nach  der  Richtung  aus,  welche  anzeigt,  dafs 
der  Strom  in  den  Flüssigkeiten  vom  Alkali  zur  Säure 
geht.  Ich  trage  Sorge,  mich  vor  und  nach  dem  Versu- 
che von  der  Homogenität  der  Plalinplatten  an  den  En- 
den des  Galvanomeiers  zu  überzeugen,  und  pflege,  grü- 
fserer  Sicherheit  halber,  zur  Kette  noch -zwei  andere  Ge- 
ftfcc  A^  und  B\  zuzufügen,  um  in  diese  die  Veibin- 
duiigsbogen  zu  bringen.  Die  Plalinplatten,  welche  in 
die  beiden  ersten  GefJifse  A  und  B  tauchen,  werden 
hiedurch  vor  jeder  störenden  Veränderung  durch  das 
Alkali  und  die  Säure,  die  in  so  grofse  Enlfernung  von 
ihoen  gebracht  sind,   geschlitzt.      Jedenfalls   hat  man  in 

1)  M^n  (jDtlet  übngüa«  den  N ob  11  loschen   AufsaU  volUlaadlg  in  dies. 
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der  UmkehruDg  der  Kelte  ioiincr  eine  directe  CoDtroIi 
der  Resultate. 

Aetzkali  gab  mir,  wie  gesagt,  Bewegotigen  von  80^  *^ 
Kolilpiisaures  Kali  bewirkt  einen  gerin^errn  Effect,  ab 
doch   von    15^    bis  20^ ;    älmliche  Ausweichungen  erb 
man  durch  kohlensaures  Natron  und  ^ewt^holichen  Kalkj 

Bei  diesen  Versuchen  befand eü  sich  die  alkahn iscbe| 
und  erdigen  Substanzen  in  festem  Zustande.  Aufgelösi 
bringen  sie  eine  viel  f^cringcrc  Wirkung  hervor,  uni 
was  sonderbar  ist,  oft  den  enfgegengeselzten  Erfcdg,  al 
in  festem  Zustande*  Diese  Umkehrung  schien  mir  coi 
staut  beim  Kalkwassefy  ein  Resultat,  was  man  nicht  er 
warten  sollte,  und  was,  genauer  erforchst,  vielleicht  zu 
ner  Folgerung  führen  wird,  welche  den  elektro-chem 
sehen  Ansichten  nicht  sehr  günstig  sejn  dürfte. 

Schwefelsäure   gewährt   einen   stärkeren   Erfolg,  a| 
Salp eiersäure.      Während  letzlere  mit  kohlensauren  A| 
kalien  und  Erden  15*^  bis  20'^  hervorbrachte,  erhielt  ic 
mit  der  Schwefelsliurc  25**. 

Salzsaurer   Barjt  und   SchvvcfelsUure  brachten  ein 
Ablenkung  von   10"  bis  15*^,  Ammoniak   mit  Schwefel 
säure  von   5'^  bis  10'^  hervor.      Mit  Schwefelsäure  und 
Salpeter   erhält  man  eine  starke  Wirkung,   von  20''  hu 
25*.      Bei   diesen   Versuchen   tauchten   die   Platten   de 
Galvanometers   in   eine   Lösung  von  Kochsalz.      Weir 
stcinsäure  und  kohlensaures  Kali  gaben  eine  geringe  At 
leokuDg  von  ungefähr  5^. 

Diese  Resultate  sind  allerdings  nicht  streng  vergleich 
bar  unter  einander,  weil  sie  nicht  unter  ganz  gleichei 
Umständen  erhalten  wurden,  können  inzwischen  doch 
eine  Vorstellung  davon  geben,  welche  Combinationeii 
mehr  oder  weniger  wirksam  sind.  Die  Substanzen,  wel4 
che  den  stärksten  Strom  geben,  sind  im  Allgemeinen  niclil 

1)  Da    v^i'tiin    blofs  40^  bu  50**  ang«Fulirt  3ini]|   $o   jclieiobti    liier 
A  uiweictmngtD  na^-k  befdrti  Sehan  addtrl,  oder  ein  Drus'kfchlcr  oll 
zu  walten. 


«ülcbe,  an  welch  cd  sitli  die  €heiniaclie  Wirkung  am  Icb< 
bafteslen  äursert.  So  z.  B.  wirkt  die  Scbwefelsaure  ruhig 
auf  deu  Sa!|ieter,  uud  deiHiotli  findet  ein  stärkerer  Strom 
statt,  ab  bei  der  mit  so  gtarkem  Atifbrausen  vcrbundeoeu 
Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  kohlensauren  Salze,  c« 

4)  Obwohl  die  Nobili*schen  Versuche  uach  einer 
einwurfsTreien  Methode  angestellt  sind,  schien  mir  doch 
bei  ihrer  Vereinzelung  eine  Wiederholung  derselben  iheils 
au  sich  wünschenswerlh,  iheils,  um  dabei  mehrere  Punkte 
in  Rücksicht  zu  ziehen,  auf  die  NobiEi  seiu  Augenmerk 
rncht  gerichtet  bat.  Mau  wird  aus  dieser  Wiederholung 
ersehen,  dafs  ^obili*8  Resultate  richtig  sind,  da[s  sie 
aber  nicht  die  Folgerungen  zulassen,  die  man  in  Bezie* 
liung  zur  liecquererscheu  Kette  daraus  gezogen  hat. 

beiclireibung   der   BeoltacLtüngAmctKoile    im   Allgemeinen. 

5)  lu   Fig.  1   Taf,  I  sind  a,  *,  ^,  J5  vier  Glasge* 
lafee.     Die  Geffifse  a  und  b  wurden  mit  einer  und  dcr- 

1  Flüssigkeit  (Brunnenwasser,  Kochsalzlösung,  Sal- 
^juv.iiisuug  u.  dergl,)  gefüllt,  und  die  an  den  Enden 
de«  MuUiplicators  befestigten  Platten*  in  der  Regel  Pla- 
tinplalten,  hiueingcstcllt,  Sie  mögen  die  ziäeitenden  Gc- 
tiifse  heifseu.  A  und  B  dienten  zur  Aufnahme  der  Flüs- 
sigkeiten, deren  Wirkung  auf  einander  geprüft  werden 
flollle.  Sie  sollen  die  erregenden  Gefäße  heifsen,  I, 
2  und  3  sind  kleine  heberfürmige,  mit  capillaren  Oeff- 
nuogen  versehene  Rohren  (Fig.  2  TaL  I),  welche  dazu 
tlieuten,  die  Commuuication  zwischen  den  Gefäfseo  auf 
die   in  der  Figur  angedeutete  W^eise   zu  vermittela  * ). 

1)  Irti  Lielt  eine  zicmlirKe  Anz.-ilJ  solrlieir  Bdtiren  (von  etwa  1  Zoll 
8  Lin.  Lüiigc,  otine  den  umgebogenen  Tlieil,  unil  etwa  \\  Lin.  innc- 
rcsa  Durchmesser)  vorrälbigi  um  jede  ao  viel  wie  möglicli  nur  für  eine 
Art  Flüjisigkcil  ÄU  brauchen.  SQUien  iodcfa  vcracljicdeiie  Flüsaig- 
Itcilcn  PQch  einander  in  iUeicibe  Rubre  gcliracbt  werden  ^  ko  wurde 
«ic  stcta  vor  Einbringungf  der  neuen  FlGiÄigkeit  daiiurcb  gereinigt,  daf» 
idk  durdli  Heberwirkun^  längeic  Zelt  bindurcb  erst  Brunnenwasser, 
ddnn  dcjfüUtites  Wajscr  durcbgebeo    lielsi   welche*  coJticb  tniticbt 
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Das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  den  zuleitenden  Gcräfse^ 
wurde  mit  Fleifs  anfangs  ein  wenig  hdlier  gehalten, 
in   den    erregonden    Gefilfsen,    weil -bei   der   Wald   dt 
Flüssigkeit  in   eisteren   vou   einem   kleinen   Zuflufs  der 
selben    zu    den   erregenden   Flüssigkeilen   In   der  Rege 
keine  erhebliche  Störung  zu  besorgen  war,  während  eil^ 
Zutlufs    in    die  zuleitenden  aus  den  erregenden  Gefäfsc 
die  Reinheit   der  Versuche   durch  Äendernng  der  nietal 
lischen  Oberllärhe   giiuzlirh  getrübt  haben  würde.      Bc 
meinen  ersten  Versuchen  wurde  auch  das  Niveau  in  eil 
Dem    der  erregenden  Gefäfse  mit  Fleifs  etwas  hüher  ge 
halten,  als   im    andern,    dEnnit  eine  Bewegung  der  FlUa 
sigkeiten   zu  einander  BtallfSude,    weil  ich  glaubte,  diel 
möchte  wesentlich  sejn;  spciter,  als  ich  die  EinÜufslosij 
keiL  dieses  üoistandcs  kennen  lernte  (vergl.  §,  26),  hal 
ich   das  Niveau  derselben  ungefähr  gleich  gemacht,    wc 
fern  nicht  etwa  eine  Flüssigkeit  z.  B.  im  Gefäfse  j4  suc 
cessiv    mit  mehreren   anderen   im   Gefäfse  B   combinid 
werden  sollte.      In  diesem  Falle  wurde  allemal  das  Ni 
veau  der  ersten  so  viel  höher  gehalten ,  als  das  der  aG 
dem,  dafs,  mit  Rücksicht  auf  das  relativ  specifische  Gc 
wicht  der  Flüssigkeiten,   kein  Rücksteigen   der  lelzteren 
zu  ersterer  zu  besorgen  ivar.    Auch  wurde  dann  die  Vef 
bindungsröhre  No.  3  mit  der  Flüssigkeit  des  Gefalses 
gefüllt,  und  immer  mit   demselben   Ende  wieder  in  da 
Gefäfs  ^  eingesetzt  (das  andere  aber  vor  jedem  ueueij 
Versuche   gespült   und  austropfea  lassen)^  um  alle  BeN 
mischnng  fremder  Flüssigkeit  (abgesehen  tou  dem  kiel 

Heb  Erwirkung  durüti  die  neue,  eine  Zeit  lang  auAtropfe^nde  Fliiasig 
verdrängt  wurde,  Ebi^n  so  wurde  vor  jedem  neuen  Yer^urln 
surgfnlrtgslc  lieinigung  der  m  lietcrogene  Ftüssigkeiten  eingeTanelit  ^a 
Tvesenen  Enden  dieser  Röhren  durch  Abspülen  tind  Austropf*? nJa 
dnes  Tlicils  der  Flüssigkeit  Sorge  getragen.  Auch  die  GlasgeJafi^ 
wurden  fiir  jede  Art  Flüssigkdt  gewecliielt  und  sorgiahigst  gespült 
Itn  AlifemeineJi  wurden  Rohren  oder  Gefäfsef  welche  respecitv 
SHuren^  Alkalien  oder  Neutralsalce  bestimmt  waren,  niebt  für  ein 
Flii»sigkeit  auj  einer  heterogenen  Klasse  gebraucht. 


neu  Ziifliirs  aug   dem  lutcitenden  GefJifse)  zu  der  Flüs- 
sigkeit im  Gcnifse  A  zu  vermeiden. 

Die  Röhren  No»  1  und  2»  welche  zur  Verbindung 
i)er  zuleitenden  mit  den  errettenden  Gefafsen  dienten, 
waren  ohne  Ausnahme  (daher  ich  diefs  nicht  künftig  je 
dermal  besonders  erwiihnen  werde)  mit  derselben  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  welche  auch  in  den  zuleitenden  Gefäfsen 
a  und  b  enthalten  war.  Es  wurde  ebenfalls  sorgfältig 
darauf  gesehen,  dafs  stets  dieselben  Enden  wieder  iu 
dieselben  Gefäfse  gesetzt  wurden,  und  jedes  Ende,  was 
in  eine  neue  Flüssigkeit  eingesetzt  werden  sollte,  durch 
Abwischen  und  Austropfenlassen  eines  Theils  der  Flüs- 
sigkeit zuvor  gereinigt« 

Alle  diese  Operationen,  mit  einer  gewissen  Ord- 
nung und  gehörigen  Handgriffen  ausgeführt,  gehen  schnell 
Tun  Statten,  so  dafs  es  möglieh  ist,  eine  zahlreiche  Reihe 
fo«  vergleichbaren  Versuchen  mit  gröfsler  Reinlichkeit 
«ad  Nettigkeit  in  nicht  zu  langer  Zeit  auszuführen. 

6)  Zur  Verbin dunng  der,  in  die  zuleitenden  Gefäfse 
efflldutheudeu,  Plalinplatten  diente  bei  allen  folgenden 
Versuchen  der»  io  d.  Ann.  ßd.  45  S,  232  beschriebene, 
mit  L  bezeichnete,  lange  Mulliplicator,  hiebei  von  un- 
scbätzbarem  Wrrlhe,  weil  die  dünnen  Säulen  Flüssigkeit 
iu  den  Verbindungsrühren  einen  starken  Lcitungs wider- 
stand iu  die  Kette  bringen,  zu  dessen  Vermehrung  noch 
Oberdicfs  gar  sehr  der  Uebergangswidersland  an  den  klei- 
nen Platinfläch  CO  beitriigt.  Ein  kurzer  Multiplicator  von 
wenig  Windungen  würde  zu  diesen  Versuchen  ganzlich 
unbrauchbar  seyn.  Die  Doppefnadel  oder  vielmehr  die 
resultirende  Axe  derselben,  stand  in  der  Ruhelage  den 
Windungen  parallel,  so  dafs  die  obere,  als  Zeiger  die- 
nende, Ts'adel  von  dieser  Lage  au  nach  beiden  Seiten 
gleiche  Ausschläge  machte,  wenn  sie  derselben  Strom- 
kraft inll  verwechselter  Richtung  unterworfen  ward,  Diefs 
erforderte  eine  Abweichung  dieser  Nadel  in  der  Ruhe- 
lage  um   2^    von   dem  Nullpunkt   der  Eintheilung,  wel- 
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die  im  Folgendeo   jedesmal  schon  von  den  abgclcseßen 

Graden   abgc^oi^en   oder   dazu  addirt   sind,   je  nach  de 
Richtung  des  Atissclda^s, 

7)  Von  jeder  Plalinplatte  fauchten  in  die  znleitendei 
Gefafse,  nach  Verschiedenheit  der  Yersoche^  0,5  bis  Ofi. 
Quadratzoll  ein;  bei  einigen  Versuchen  auch  mehr,  >va 
dann  besonders  bemerkt  ist.  Man  \Tird  sehen,  dafs 
Torlheilhaft  ist,  die  ciutanclieiide  Oberlläche  möglichst 
zu  vergrofsern.  Bei  einigen  Versuchen  ward,  statt  Pla- 
tin, Kupfer  oder  selbst  ein  anderes  Metall  angewaiidl; 
was  aber  ebenfalls  jedesmal  ausdrü  elvi  ich  bemerkt  ist. 

Um  die  Oberfläche  der  Plalinplattcü  homogen  zu  ma 
chen,  wurden  dieselben  rrst  nafs,  dann  trocken  mit  Sanc 
popier  auf  das  Sorgfaltigste  abgerieben,  darauf  in  die  zi 
leitenden  Geftifse  gestellt,  welche  jetzt  noch  nicht  inii 
den  erregenden  verbunden  waren;  so  wie  diese  selba| 
jetzt  auch  noch  von  einander  getrennt  waren.  Um  abi 
die  Homogenität  auch  zu  prüfen^  wurden  zuvörderst  did 
zuleitenden  (iefäfse  durch  eine  Rühre  voll  derselben 
Flüssigkeit  verbunden,  welche  in  den  2nleilenden  Gefü 
fsen  selbst  enthalten  war.  Trotz  üufserster  Sorgfalt  und 
Gleichförmigkeit  in  Reinigung  beider  Platten  habe  ict 
es  wohl  kaum  je  dahin  gebracht,  dafs  sich  nicht  immer 
ein  kleiner  Ausschlag  gezeigt  hjitte,  ja  oft  war  er  nicht 
unbedeutend,  letzteres  gewifs,  vrenn  die  Reinigung  nacl 
vorherigen  Versuchen  nicht  auf  das  Sorgfälligste,  rai 
Vermeidung  aller  fremdartigen  Berührung  aufser  durclS 
das  Reinigungsmittel,  geschehen  war,  auch  war  er  dann 
oft  bleibend.  Sonst  aber  pflegte  sich  der  Ausschlag  all- 
mälig  zu  verlieren,  und  die  Nadel  danu  genau  den  Stand 
anzunelmien,  den  sie  •ohne  Schlufs  des  Multiplicators  mit 
den  Platten  annahm;  ein  Reweis,  dafs  meine  Platinplat- 
ten  der  Substanz  nach  vollkommen  homogen  sind,  auch 
waren  sie  aus  einem  und  demselben  etwas  starken  Pla- 
tioblcch  neben  einander  herausgeschnitten.  Nie  wurden 
die  Versuche  eher  begonnen^  als  bis  dieser  Punkt  völU- 
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^er  Homogenität  erreicht  war;  was  mir  einige  Male  viel 
Zeit  und  Mühe  durch  oftmalige  Wiederholung  der  Rei- 
ßjgüiig  gekostet  hat.  Bei  Anwendung  eiues  weniger 
ejijpijudlichen  MulUplicators  würde  man  freilich  viel  leicb* 
Ur  den  gewünschten  Punkt  erreichen,  aber  nur  scheinbar. 

Dasselbe  Prüfungstnittel,  ob  die  PlaÜnplalten  nicht 
für  sich  einen  Strom  gnben,  wurde  auch  vor  jedem  neuen 
Versuche  angewandt,  selbst  wenn  die  Platten  in  dersel- 
ben Flüssigkeit  stehen  blieben;  was,  wie  man  sehen  wird, 
8ehr  nölhig  ist.  Denn  obschon  sie,  wie  ich  mich  oft 
fibeneugt  habe,  nach  einmal  eingetretener  Homogenität^ 
selbst  bei  den  liiugsteu  Versuchsreihen,  diese  lloiiiogeui- 
tM  bewahrten,  wofern  nur  der  Zutritt  von  Fiüsgigkeit 
aus  den  zuleitenden  Gefafscn  vollständig  vermieden  ward, 
m  zeigt  sich  doch  nach  jedem  Versuche,  wie  man  se* 
heu  wird,  diese  Hamogeuitrit  temporär  durch  einen  La- 
dungszustand aufgehoben,  den  sie  unter  dem  Eiutlufs  der 
vorhergehenden  Schliefsung  angenommen  haben,  und  wel- 
cbcr  erst  durch  SchÜcfsung  der  IMatten  fOr  sich  verschwin- 
den mufs  (was  im  AI  [gemeinen  bald  geschieht),  bevor 
lüiTij  eiueu  neuen  Versuch  beginnen  darf.  Ueberdiefs  ist 
es  immer  nützlich  sich  durch  die  angegebene  Probe  zu 
ßherzeugen,  ob  die  Flüssigkeit  in  den  zuleitenden  Ge- 
fifsen  wirklich  homogen  geblieben  ist» 

Da  ich  diese  Vorsichten  und  Prüfungen  bei  keinem 
der  nachfolgenden  Versuche  vernachlässigt  habe,  so  kann 
man  dieselben  als  gänzlich  befreit  von  dem  EinÜufs  der 
Wich thoinogeui tat  der  Metalle  ansehen. 

Stand  nun  die  Nadel  in  derselben  Lage,  die  sie 
ohne  Strömung  hatte ^  so  wurden  die  Bohren  1  und  2 
eingesetzt,  und,  wenn  ich  nicht  ganz  sicher  war,  ob  etwa 
rermögc  Verschiedenheiten  äts  spec,  Gewichts,  trotz  des 
Niveau -Unterschiedes,  ein  Rücksteigen  der  Flüssigkeiten 
aus  den  erregenden  Gefafsen  in  die  zuleitenden  statt- 
fände, noch  eine  Weile  abgewartet,  ob  etwa  ein  Aus- 
schlag eintrat,  den  jede  Vergcbiedenheit  der  Flüssigkei- 
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len   iti   den  zuleitenden  Gefäfseu  sofort  mit  sicli  bringd 
War  auch  diese  Prüfung  geschehen  oder  von  dieser  Seit^ 
nichts   zu   besorgen,   so  wurde  endlich  die  Röhre  No. 
i?in^eset7,t   und  zugleich  die  Verbiudnagsröhre   der  zulel 
tenden  Gefsfse  eutfcmt.     Wenn  ein  Augschlag  entstand 
so  notirte  ich  die  Gränzcn  der  ersten  Excursionen;  wa^ 
im  Füllenden  beispielsweise  so  geschehen  wird:  40|  — 12| 
H"2l^  — 4^;  13  +  3i;l{n-h7.    Diefs  bcdeuLet:  die  Na 
del  Keh!ug   um    40^  Grad,   ging   von    da    zurück    bis  15 
Grad    auf  die    eutgegengesetzle  Seile;     excurrirle    danÄ 
wjcdür  auf  die  erste  Seite  bis  21^  Grad,  ging  dann  zl 
rock  bis  4J  Grad  auf  die  entgegengesetzte  Seite  u<  s. 
(die  folgenden  Excursiouen  fallen  dann  alle  auf  dieselbj 
Seite), 

Da  die  Sch%vingungsdauer  der  angewandten  DoppcH 
nadel  sehr  beträchtlich  war,  so  würde  es,  obscbon  ic| 
zur  Beruhigung  derselben  ein  schwaches  Blaguctstabchei 
zu  Ilnlfe  nahm  (welches,  wie  ich  mich  hinreichend  über 
zeugte,  die  Kraft  der  Nadeln  nicht  zu  hindern  vermochte) 
ausnehmend  zeitraubend  gewesen  seyn,  wenn  ich  zu  j^ 
dem  neuen  Versuche  einen  vollständigen  Stillstand  deü 
Nadel  hätte  abwarten  wollen;  ja  längere  continuirlicht 
Versuchsreihen  waren  gar  nicht  ausführbar  gewesen.  Ici 
pflegte    daher  den  Versuch  zu  beginnen,   wenn  die  Na 


dcl    noch 


eine    Bewegung    von    circa 


U   bis   2"    hatteJ 


Dtefs  nun  bringt  die  Folgerung  mit  sich,  dafs  man  bei 
Verglcichucig  der  Anfangskräfte  im  Folgeudcu  nicht  aa| 
den  ersten  Ausschlag  allein  reßeclircß  darf,  sondern  mal 
mufs  das  Mittel,  oder,  was  bei  constanler  Befolgung  au| 
dasselbe  herauskommt,  die  Summe  der  beiden  erstei 
Zahlen,  welche  dem  Hin-  und  Köckgang  entsprechen|| 
jedesmal  in  Betracht  ziehen;  also  z.  ß,  bei  obigem  Bei- 
spiele nicht  blos  die  Zahl  41)^,  sondern  40^—12  =  28^^ 
weil  nämlich  das,  was  die  Nadel  vermöge  anfanglicherj 
Abweichung  vom  Buhepunkte  beim  Hingänge  zu  \iel 
oder  zu   wenig  ausschlägt,   sich   beim  Rückgange  merk- 
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lieh  coiBpen$ir(*  Biefs  hat  blofs  Jen  Nachtheil,  dafs  da- 
durch der  WirkuDgsabaahnie  die  doppelte  Zeit  gestattet 
wird  ihren  Eiaflufg  zu  äufseru.  Da  im  wischen  jeoc  Aus- 
schläge ohnehin  nicht  als  Maafs  der  Kräfte  dieneti  köD- 
»eo,  sondern  nur  zur  BestiuimuDg  gröfscrer  oder  klei- 
nerer Unterschiede  zwischen  dcösülbeo,  wozu  sie  uns 
gute  Dienste  leisten  werden,  so  ist  jener  Umstand  in 
so  Fern  von  keinem  so  erhebÜcben  NaclitheÜ,  als  nicht 
vorauszuselieo  ist,  dafs  die  Anzeige  einer  an  sich  grö- 
fsercn  Anfangskraft  dadurch  unter  die  einer  kleineren 
geruckt  werden  künne.  Die  siebende  Ablenkung,  die 
gegebenen  Ausweichungen  entspricht,  Lifst  sich  bei  mei- 
nem Multiplicalor  genau  genug  dadurch  bestimmen,  dafs 
das  Mittel  aus  zwei  Hingängen  der  Nadel  genommen,  und 
ans  diesem  Mittel  und  dem  dazwischen  fallenden  Kück- 
L«'  wieder  das  Mittel  genommen  wird.  Inzwischen 
diefs  eine  constante  Kraft  der  Kette  voraus,  die 
%Tenigcn   der  folgenden  Versuche  statlgefundeD;   da- 


bei 


Ich  mich  meist  begnügt  habe,    den  ersten  Hin-  und 


ftöckgang  der  Nadel  zu  beübacbleo  und  zur  Vergleichung 
darzubieten. 

8)  Alle  im  Folgenden  angewandten  Aufldsungen 
wJiren  in  destillirtem  Wasser  oder  in  Schneewasser  (aus 
Schnee,  entfernt  von  der  Stadt  gesammelt)  gemacht.  Die 
Kalilösung,  NatroniOsung  nnd  einfach  kohlensaure  Kali- 
liifiung  enthielten  1  Th.  fester  Substanz  in  3  Th.  W^as- 
ser,  die  Bhil lauge,  wo  sie  nicht  als  concenlrirt  bezeich- 
Det  ist,  l  Th*  des  Salzes  in  6  Th*  Wasser.  Alle  übri« 
gen  Salzanfldsungen  waren  zwischen  8**  und  11"  C.  ge- 
sättigt, welches  auth  die  Temperatur  der  Versuche  war, 
Die  angewandte  Salzsäure,  Salpetersäure  nnd  Schwefel- 
säure waren  rectificirt^  erstere  von  1,14,  die  zwei(e  von 
1,28,  die  dritte  von  1,58  spec.  Gew.  Zuweilen  wurde 
käufliche  Salpetersäure  von  1,30  spec.  Gew.  angewandt; 
diese  i^t  aber  jedesmal  besonders  durch  den  Zusatz  kauf- 
lieh  bezeichnet;   so  wie  überhaupt,  wenn  Abweichungen 
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von  obigcu,  sonst  durctigehencls  gelleuden,  BcsüinmuE 
gen  vorkonnnen,  sie  slets  beßOiulers  nauihart  ^emacb 
siud. 

9)  Zur  Erlautemng  der  Weise,  wie  icli  im  Folgen 
deo  die  Richtung  des  Slroincs  gewjihutich  bezcichneij 
werde,  diene  folgendes  Beispiel: 

Die  zuleitenden  Gef^fse,  tu  welchen  die  Plaünplat 
len  stehen,  scjen  mit  Salpclerlösung;  das  Gefiifs  A  m| 
Saliteteivsikire,  das  Gefafs  B  mit  Kidi  gefüllt.  Der  Stroc 
getil  hier  in  den  erregenden  Gefäfsen  vom  Kali  zur  Sat 
jietersäure,  und  der  Ausschlag  erfulgt  mithin  so»  als  v^cui 
die  in  A^?^  GeTcifs  a  tauchende  Platte  negativ  gegen  dil 
andere  wäre,  wenn  man  sich  den  Strom  durch  Wirkunj 
der  Platten  erregt  deichte»  Dicfs  kurz  zu  bezeichoei] 
sage  ich:  der  Ausschlag  erfolgt  nach  der  Seile  der  Sa 
pelersäare. 

Um  ferner  die  im  Folgenden  gebrauchten  Combiua 
tionen  von  Flüssigkeiten  kurz  lu  bezeichnen,  werde  u 
z.  B.  für  den  eben  angerührten  Fall  sagen:  Kali  mit  Sal 
petersäure  habe  sich  zvrtschen  Salpeter  befunden,  Ueber 
haupt  ist,  wo  ein  Salz  genannt  ist,  im  Allgemeinen  des 
scn  Anflüsnng  zu  verstehen. 

Die  Zwischenrühre  No,  3  ist,  wo  nichts  anders  bt 
merkt  ist,  allemal   mit  derjenigen  Flüssigkeit  als  gefülll 
anzusehen,    welche    in   der  vorigen  Bezeichnung  zuer 
genannt   ist;  also   bei:   Kali   mit  Salpetersäure  zwischep 
Kochsalz  ist  sie  mit  Kali  gefüllt, 

Bemerkung  verdient  noch,    dafa   von   den  nachfol 
genden   Versuchen    hinsichtlich   des   absoluten    Wcrlhi 
der  bei  ihnen  vorkommenden  Zahlen,  Mofs  die  mit  eia^ 
ander  vergleichbar  sind,  welche  ntit  Bezu^  auf  einandc 
angestellt   wurden;  da  sonnst  verschiedentlich  tlieils  eine 
andere  Gröfse  der  in  die  zuleitenden  Gefäfse  eintauchei] 
den  Oberflächen,   theiis  eine  andere  Kraft  der  Multipli 
caturnadel  statt  gefunden  hat. 


13 


VcTJUclie   tor  ErlSntemDg   der  Bcc^ucrcl'trhen  Ketlf, 

10)  StilpetersSItfre  und  Kali  \vtirdeii  z^^iächeti  Sal- 
peter gebracht  Als  nuu  die  Verbindung  des  Kali  mit 
der  Salpetersäure  durch  eine  mit  Salpeter  gcfülllo  Rölire 
geschah,  war  nicki  der  kleinste  Ausschlag  waliriuneh- 
iiiCD*  Sie  \Turde  jetzt  vertauscht  mit  einer,  mit  Salpc* 
tersäure  gefüllten  Rühre,  und  sofort  ertol^lc  ein  Aus- 
schlag auf  die  Seite  der  Snurc  mit  folgenden  succensi- 
fenWerthen:  +401—12;  214~4|;  \V^\  +3[;  10^+7; 
9-h6i.  Um  3  Mi».  spSiler  stand  die  Nadel  auf  6^". 
Die  Platinplattcu  in  den  Gefafsen  wurden  jelzl  gewech- 
selt, und  der  erste  (nicht  genau  gemessene)  Aus^chla^ 
\Tar  betrSichtljch  stärker  als  6J,  wüvuii  der  Grund,  %vic 
sich  bald  zeigen  wird,  in  einer  slatlgefundenen  Ladung 
der  Platioplatten  liegt.  Binnen  einigen  Minuten  war  er 
Vfieder  auf  7|  gesunken*  Jetzt  wurde  der  MuItipÜra- 
tor  auf  seinem  als  Axe  dienenden  Zrtpfen  um  90"  ge- 
dreht, >Tährend  die  Srhliefsun^  fort  besland»  und  durch 
OsciUationen  ein  Maafs  genommen,  welches  die,  dieser 
AbiveicLuug  entsprechende  Kraft  =t)J10  ergab, 

11)  Aus  diesem  Versuche,  so  weit  er  bisher  erzählt 
worden  ist;  scheint  für  den  ersten  Anblick  zweierlei  her- 
vorzugehen: fl)  Da  bd  Communicalion  der  Salpetersäure 
und  des  Kali  durch  Salpeter  keine  Sti ünmng  entstand, 
wohl  aber  bei  Communicalion  durch  Salpetersriurc  selbst, 
fio  scheint  gefolgert  werden  zu  müssen,  dafs  die  chemi- 
sche Wirkung  Antheil  au  der  Ströumng  hatte;  A)  der 
Versuch  spricht  dafür,  dafs  die  Kraft  der  Becc|uererächca 
Kette  wirklich  auf  dieser  Wirkung  beruht. 

Wir  werden  inzwischen  durch  den  Verfolg  der  Vcr- 
aocbe  sehen,  wie  beide  Folgerungen  in  Nichts  zerfalleu. 

12)  Dafs  bei  Trennung  der  Salpetersäure  und  des 
Kali  durch  Salpeter  kein  Strom  entfstand,  hangt  offenbar 
damit  zusammen,  dafs  die  zuleitenden  Gefafse  aöch  mit 
Salpeter  gefüllt  waren,  mithin  sowohl  Süure  als  Kalt  sich 
auf  beiden   Seiten   mit   derselben   Flüssigkeit   in  Beruh- 


mng  befanden.     Mag  otin  für  die  Flüssigkeiten  das  Ge 
setz   der  galvanischeii  Spannungsrethc  geltea  oder  oich 
so  scheint  doch  unter  solchen   Umständen    kein   Stro 
zu  erwarten,  auch  tritt  er  nie  bei  irgend  einem  auderei 
analogen  Falle  ein.     Da  mir  die  Abwesenheit  desselbe 
unter    den    angegebeDeo    Umständen    anfangs    aufrallen 
w^ff  indem  ich  nach  der  Analogie  mit  den  Metallen  vei 
muthetCj   es  müsse  glelcligültig  seyn,   ob  die  Flüssigkei- 
ten   direct    oder  unter   Zwischen  Wirkung   einer  andere 
Flüssigkeit  in  Berührung  träten,  so  habe  ich  die  Vers 
che  darüber  mehr,  als  Yiellejcht  nölhig,  vervielfältigt,  m; 
durchaus  entscheidendem  und  cOßstautem  Erfolge«      D 
folgende  Paragraph  enlhillt  diese  Versuche, 

13)  Wenn  sich  Kupfermlnol  mit  Schmefelleber  zw! 
sehen  Kochsalz  befand,  so  erfolgte  kein  Ausschlag,  wen 
beide  Flüssigkeiten  durch  Kochsab  in  Verbindung  sla 
den,  dagegen  ein  sehr  kräftiger  Ausschlag  (147* — 46*^ 
nach   Seite   der  Schwefclleber,    wenu   beide   durch    K 
pfervitriol   communicirten«  —  Wenn  sich  Salzsäure  mi 
Aeizkali  zwischen  Kochsah  befand,  so  erfolgte  wiedenii 
kein  Ausschlag,  wenn  die  verbindende  Flüssigkeit  Kocl 
salz  war,   dagegen  ein  Ausschlag  nach  Seite  des  Kali  ' 
(16+1;   10  +  4;   7  +  54),  wenn  sie  Salzsäure  war. 
Wenn   sich   Schtvefeisäure  mit  Kali  zwischen  Glaube 
salz  befand,   so   erfolgte  kein  Ausschlag  bei  Verbindun 
durch  Glaubersalz,  dagegen  ein  Ausschlag  nach  Seite  dei 
Schwefelsäure  (45  —  1;   35  +  2)   bei  Verbindung  durc 
Schwefelsäure,  —  Wenn   sich  Salzsäure  mit  kohlensau 
rem  Ammomak  zwischen  Salmiak  befand,  so  erfolgte  bei 
Verbindung   durch  Salmiak  kein  Ausschlag,  dagegen  ein 
Ausschlag    (47  —  4;    32  +  4;    23  +  6),   bei   Verbindung 
durch  Salzsäure.   —    Wenn  sich  Kupfermiriol  mit  Blui- 
lauge  zwischen    Salmiak    befand,   so    erfolgte   nichts  bei 
Verbindung  durch  Salmiak,  dagegen  ein  Ausschlag  nach 

1)    Die   Btrlitiing   des    AusscIiUg«    wird    vielleicht    aulTaUcn ,    U\   indefs 
coTUtanl,  und  »chlieT&t  sich  an  aoderc  apater  vorkoimncDde  Kalk  an. 
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Seite  des  Kupfervitriols  (35  +  1;  24  +  Ii;  171+3)  bei 
Verbi Delling  durch  KupFervilriol,  —  Salpetersäure  iitid 
Kaii  z^^ischcn  Brunnenwasser  gab  nichts  bei  Verbindung 
diu'ch  Brunnenwasser,  dagegen  21  +  14  n^ch  Seite  der 
Säure  bei  Verbindung  durch  Salpetersäure,  —  Schwefel- 
säure mit  Kupfervitriol  zwischen  Brunnenwasser  gab 
nichts  bei  Verbindung  durch  Brunnenwasser,  dagegea 
einen  Ausschlag  nach  Seile  der  Säure  bei  Verbindung 
durch  Schwefelsäure* 

14)  Wenn  wirklich  die  W^irkuogslosigkcil  der  Kelle 
Salpetersäure,  Salpeter,  Kfdi  in  den  erregenden  Gefrifsen 
und  deren  Verbindungsrühren  davon  abhing,  dafs  aut-h 
io  den  zuleitenden  Gefafsen  Salpeter  war;  so  war  zu 
vennulhen,  dafs  bei  Veränderung  der  zuleitenden  Flüs- 
sigkeit  eine  Wirkung  durch  jene  Cuinbinalion  erfolgen 
würde.  In  der  That,  als  die  erregenden  (Jefäfse  re- 
Epttrliv  mit  Kali  und  Salpetersaure,  ihre  Verbindungs- 
u^lvre  mit  Salpeler,  die  zuleitenden  GtTJifst'  aber  mit  Jirun- 
ncuwai?ser  gefüllt  waren,  nft^I^te  ein  Ausschlag  14  +  1. 
BmnoeDvv asser,   dem  Salpeter  subsUhiirt,   gab  wiederiun 

15)  Einen  andern  BtMvris,  als  den  vorhin  wider 
legten,  für  einen  auffallenden  Eintlufs  der  cheuiisrhen 
Wirksamkeit  auf  die  Strom  kraft  flaiibtc  ich  bei  meinen 
cr&ten  Versuchen  darin  zu  fuiden,  dnfs  die  Kraft  in  al- 
len Fällen  so  ausnehmend  schnell  abnahuu  Wenn  ich 
dann  nach  erfolgter  Schwiichung  die  Bohre  No.  3,  wel- 
cLe  z.  B.  die  Saure  mit  Kali  (oder  einer  anderen  Flüs- 
li^keil)  in  den  erregenden  Gefäfsen  verband,  herausnahm, 
XOM  uVit  Säure  füllte,  oder  auch  nur,  nachdem  ich  ihr  in 
das  Kali  gesetztes  Ende  abgespült  und  in  Säure  getaucht, 
wieder  einsetzte,  so  zeigle  j^ic.h  die  erste  Kraft  oder  doch 
ein  Theil  der  ersten  Kraft  wieder  hergeslclll.  Ich  schlofs 
also,  die  AVirkung  nehme  deshalb  so  schueil  rdj,  weil 
durch  Verhintlung  der  Säure  mit  dem  Alkali  sich  eine 
Zwischenschicht    salziger   Flfissfgkeit    bilde,    m  eiche    die 
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Wirkung  aufhebe.  Inzwischen  ist  dieser  Versuch,  df 
oft  wiederholt  gelang,  wieder  nur  ein  Beweis,  der  Vorsicli 
in  Schlüssen  lehren  kann»  Die  Wirkungsab nähme  1 
elimlich  von  einem  ganz  anderen  Untstande,  einer  goge- 
nanDCen  Ladung  der  PlatinplaUen^  ab,  wie  die  folgei 
den  Beobachtungen  und  Versuche  evident  beweisen;  nc 
die  WirkupgswiedeTherstellung  bei  den  angeführten  Vei 
suchen  rührte  blofs  daher,  dafs  während  der  Manipula 
tiotien,  welche  mit  der  Zwischen  röhre  vorgenommen  wuf 
den,  jene  Ladung,  welche  mit  bemerk enswerth er  Schnei 
ligkeit  sich  ausbildet,  aber  auch  wieder  vergeht ,  gar 
oder  grofsentheils  schon  wieder  verschwunden  war» 

16)  Wenn  ich  einen  Versuch  vollendet  hatte,  s^ 
verband  ich,  wie  früher  bemerkt,  nach  Beseitigung  dl 
die  erregenden  Gefäfse  verbindenden  Zwischenröhre  No. 
die  zuleitenden  Gefafse  jedesmal  durch  eine  Röhre,  wc 
che  dieselbe  Flüssigkeit  enthielt,  als  sie  selbst,  so  dal 
blofs  diese  beiden  Gefäfse  mit  dem  MuUiplicator  eine 
Kreis  bildeten,  um  mich  von  der  fortbestehenden  Home 
geniUtt  der  Platinplatteu  zu  überzeugen.  Hiebet  nai 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ich  ciuen  lebhaften  Au 
schlag  der  Nadel  jedesmal  nach  der  entgegeogeseliteii 
Seite  von  der  wahrnahm,  nach  welcher  er  wlihrend  de^ 
Versuchs  gerichtet  gewesen  war;  einen  Ausschlag,  der  ui 
so  bedeutender  war,  je  gröfser  der  ursprüngliche  entgc 
gcogeselztc  Ausschlag  gewesen  und  je  weiter  ich  die  Wir 
kungsabnahmc  hatte  gedeihen  lassen ;  aber  selbst  schon  daui 
war  er  immer  sehr  merklich  und  oft  beträchtlich,  wem 
ich  die  Flüssigkeitskette  auch  nur  so  lange  hatte  geschlos 
sen  gelassen,  um  die  Nadel  einen  Hin-  und  Rückgang 
machen  zu  lassen.  Immer  Übrigens  minderte  sich  unte| 
dem  Einflufs  der  Schliefsung  der  zuleitenden  Gefäfse  di 
ser  Ausschlag  schnell  ^  und  verschwand  bald  ganz.  Na 
türlich  mufsten  diese  Umstände  den  Verdacht  in  mir  et 
wecken,  dafs  die  Wirkuiigsabnahme  entweder  ganz  odc 

doc 
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doch  grofsenlheils  von  dieser  Ls^diiDg  abhiuge.  Die  fol- 
gcDden  Versuche  beweisen  das  Ersle. 

17)  Schtpefelsäure  mit  Kochsalz  wurde  zwischen 
Brunnenwasser  gebracht.  Der  Ausschlag  nach  Seite  der 
Schwefelsäure  war  274  —  0;  23  +  4;  20 +  H.  Als  der 
Ausschlag  noch  )0  +  (j  betrug,  wurde  die  mit  Schwefel- 
Satire  gefüllte  Rühre  No.  3  schnell  mit  eiucr  anderen, 
schon  zuvor  bereit  gehaltenen,  vertauscht,  welche  mit 
frischer  Schwefelsäure  gefüllt  war;  es  fand  aber  auch 
nkhi  der  geringste  merkliche  Kraftzuwachs  statt-  Jene 
Röhre  beifse  a^  diese  ß*  Bei  nachherigcr  Schliefsuug 
der  zuleitenden  GeHifse  für  sich  wurde  die  gewöhnliche 
starke  Ladung  waljrgenommeD,  Ich  liefs  sie  verschwin- 
den,  und  setzte  jetzt,  nach  aufgehobener  Schliefsuug  der 
zuleitenden  Gefafse,  die  Rühre  ß^  die  sich  vorhin  wir- 
kungslos gezeigt  hatte,  ohne  sie  neu  gefüllt  oder  auch 
nur  ihre  Enden  abgewischt  zu  haben,  wieder  ein,  so  dafs 
(irelche  Vorsicht  angegeben ermafsen  bei  analogen  Ver- 
stuhen  stets  gebraucht  ward)  wieder  dieselben  Enden 
respectiv  in  dieselben  Gefäfse  zu  stehen  kamen;  jetzt 
ward  ein  Ausschlag  26—0;  27+4  wach  Seiten  der  Schwe- 
febSure  erhalten.  Die  kleine  Zunahme  vom  ersten  zum 
zweiten  Ausschlage  ist  ungewöhnlich,  und  rührt  von  ir- 
gend einem  Nebenuinstande  her.  Als  die  dnrch  diesen 
Versuch  hervorgebrachte  Ladung  abermals  verschwunden 
war,  wurde  die  erste  Etihre  «,  ohne  etw^as  mit  ihr  vor- 
genoininen  zu  haben,  wieder  eingesetzt,  und  der  Aus- 
«chlag  war  27 +  1^;  22  +  14. 

Hier   noch 

Salzsäure  mit  Kochsalz  wurde  zwischen  Brunnenwasser 
gebracht  Der  Ausschlag  nach  Seite  der  Salzsäure  be- 
trug 14J-h2;  12+2^.  Als  der  Ausschlag  auf  7  +  4 
herabgekommen  war,  ward  die  Salzsäure- Röhre  ISo.  3  rc 
wie  vorhin  mit  einer  frischen  ß  vertauscht;  ea  war  wie- 
der nicht   die   geringste  Zunahme  sichtbar*      Der  entgc- 

Foggcndor/rs  Anual.  Bd,  XXXXVIIL  2 
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gen^esetzle  Ausschlag  der  Ladung,  der  dann  nach  ang 
gebener    Weise    beobachtet    wurde,    betrug    24  —  9  *j 
Als  die  Ladung  wieder  verschwunden  war,  brachte  jet 
die  Röhre  ß^   ohne  sie    abzuwischen  von  Neuem  einj 
setzt    (natürlich    nach   EntferDung  der  Yerbindungsröhi 
der  zuleitenden  GefafseX  einen  Ausschlag  18—0;  15*h1 
12  +  3  hervor.       Der  miinittelbar  nach  diesen  drei  Hil 
und   Bück  gangen    beobachtete   Ladungsausschlag    betr« 
20  —  8. 

Salpelersäure   init   Kaii  wurde  zwischen    Brunnei( 
Wasser  gebracht.     Der  Ausschlag  nach  der  Seite  der  Sa 
petersäure  betrug  21  +  15.     Als  er  auf  B  +  6^  lierabg^ 
koiinnen    vtar^  ward    der  Röfire  No,  3  «  wiederum  eit 
mit  frischer  Salpetersäure  gefiiilte  ß  subsliluirf,  ohne  da| 
auch  nur  die  geringste  Zunahme  des  Ausschlags  sichtl 
gewesen.      Der    so  Fort  nachher  brobacbtele  Ladungsau 
schlag    betrug  26^10,       Als  die  Ladung  verschwund« 
war,   ward   wieder  die  Röhre  «,  ohne  sie  auch  nur  a| 
gewischt  zu  haben,  in  A  und  ^  eingesetzt  und  ein  Ai 
schlag   20^ — {}    beobachtet.      Der  unmittelbar  nach  Ai4 
sem  Hin-  und  Rückgang  (wie  immer  durch  Verbindui 
von    a  und  Ä,    und  Eulfernung  von  No.  3)  beobachtet] 
Ladungsausschlag  betrug  11  —  5|. 

17)  Die  Becquerel^scbe  Kette  untersclieidet  sich  vc 
der  unsrigen,  in  weither  die  Strömung  fraglos  von  d^ 
Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  einauiler  ahliängt,  %vi 
senilich  blofs  dadurch,  da fs  bei  ihr  die  hoiito^tn^'O  Pia 
tJniilatten  in  die  heierogenen  Ftüssigkeiien  sclhsl  eiiigi 
taucht  sind.     Wofern  wirklich  üir  Erfolg  ebenfalls  blol 


l  )  Dal^^    der    ,Vu55^rli1ag    dtirrli    die   L»drm^   gröfACr   .itiÄfallfn    Lantii 
der  Aii&.'SchL.ig  durcli  die  Kraft,    die   itm   ci-zcu^lt:,    v^-ie  ich  ofl  bcob 
acLtct  hiih^t  d:uT  mclit  Lcrrcrnden,    weit   btri   di'f    Sthlicriuiig,  wel«! 
tur   ÜLobidUuiig    drr    L.^^Iung    dicril,    ein    giolifp  Tlit'il    des  Wide 
:ilAndc!(    drr  Kett«?  wcgßlk.      In  der  Thnr ,    UoIk  der   l.angL'   des  Mul 
tiplicator:^,  jaI  docti   dt'r  \Tidej.Mand  der  dunneu  ^äidt:ii  Brunnen wa 
ttr   in   di-n   £lebeirilLrt:ii   nielil  dngrgCD   £U   vcrnarliliissigeiu 
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voa  Wechselwirkung  des  Kali  und  der  Salpetersäure  ab- 
hängtf  so  darf  keiu  grüfserer  Erfolg  erhalteo  Mrerden»  ali 
bei  unserer  Kelte,  wenu  unsere  Keüe,  unter  Beibehal- 
tung demselben  LcituDgs Widerstandes  in  eine  Becquercr- 
sehe  verwandelt  wird,  dadurch,  daTs  man  die  Platioplal- 
len  aoB  den  zuleitenden  Gefafsen  in  die  erregenden,  und 
die  Röhre  Tso.  3  aus  den  erregenden  Genifscn  in  die 
luleitendeu  üb  ersetzt*  Dicfs  aber  verhält  sicli  ^anz  an- 
ders. Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  aus|;e' 
tehrt. 

18)  A]s  bei  dem  unter  10)  angeführten  Versuche 
die  Kraft  7%  ^  gemessen  war ,  wurde  die  Kühre  No.  3 
aus  den  erregenden  (iefäfsen  herausgcnonnncn,  ihre  En- 
deQ  gut  in  Salpeter  tibgespült  und  nun  (mit  ihrem  (be- 
halt an  Salpetersäure)  in  die  zuleitenden  Gefäfse  voll 
Salpeter  eingesetzt*  Die  Platinplalten  aber  wurden,  um 
frische  Oberflächen  mit  den  Flüssigkeiten  in  Berührung 
tu  bringen,  abgewaschen,  sorgfältig  mit  Sandpapier  ge- 
scUeuert,  und  nun  in  die  erregenden  Gcfafse  eingesetzt, 
10  welcher  die  Flüssigkeit  verblieb,  wie  sie  zu  Ende  des 
vorigeo  Versufbcs  gewesen  war;  jedenfalls  also  etwag 
geschwächt  durch  einigen  ZuUufs  aus  den  zuleitenden 
GefäfscD.  Dessenungeachtet  war  der  erste  Ausschlag  auf 
Sei(en  der  Säure  (der  bei  unserer  Kelle  in  den  frisc!ien 
Flüssigkeiten  blofs  40^—12  war)  hier  150  +  20;  1J2 
-f25;  um  5  Min*  nach  dem  Eintauchen  noch  95  +  67; 
m  10  Mio»  85  +  75;  welche  Kraft  sich  nach  Drehung 
dcB  Multiplicalors  um  90  durch  die  Methode  der  Oscil- 
htionco  ^8,644  fand.  Man  vergleiche  diese  mit  der 
Kraft  0,140,  welche  in  unserer  Kette  schon  nach  viel  kür- 
UttT  Zeit  erreicht  war,  und  man  wird  gestehen  müssen, 
dafs  das,  was  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  einan- 
der zur  BeGquereVschen  Kette  beiträgt  ^  nicht  sehr  er- 
wäbnenswerlh  ist. 

Der  hier  beschriebene  Versuch,  sowohl  mit  unserer 
Kette  als   der  Umänderung  derselben  in  die  Becc^aeteV- 


^^  20  ^ 

sehe,  wurde  mit  neu  gereinigten  Platinplalten  wiederholt, 
blofs  mit  der  Abänderung,  dafs  die  Röhre  No.  3  mit 
Kali  statt  mit  Salpetersäure  gefüllt  ^var,  und  dafs  die  Pla- 
tinplattcn  vor  dem  Umselzen  in  die  erregenden  Gefäfse 
nicht  gereinigt,  sondern  mit  der,  ihnen  aus  den  zuleiten- 
den Gefäfsen  anhängenden,  Salpeterlösung  eingesetzt  wur- 
den» Die  Resultate  waren  dem  vorigen  so  analog,  dafs 
ich  sie  hier  übergehen  will,  um  noch  durch  einige  an- 
dere Versuche  mit  Tcrschiedenen  Flüssigkeiten  darzuthun, 
yvle  wenig  im  Allgemeinen  die  Strömung,  die  durch  Wir- 
kung der  Flüssigkeiten  rege  wird,  beiträgt  in  derjenigen, 
welche  homogene  Metalle  in  differenten  Flüssigkeiten  er- 
wecken* 

Zuvor  will  ich  jedoch  noch  Folgendes  bemerken. 
Die  obige  Kraft  8,644,  welche  die  homogenen  Platin- 
platteu  in  Kali  und  Salpetersäure  zeigten,  ist  ungefähr 
|-  von  derjenigen ,  wekbe  Zink  und  Kupfer  in  Salpeter» 
lösung  unmittelbar  bei  dem  mit  Schliefsung  verbundencii 
Eintauchen  zeigten.  Es  ward  nämlich,  als  Zink  und  Ku- 
pfer in  die  zuleitenden  Gefäfse  getaucht  wurden,  während 
sowohl  diese,  und  die  erregenden  Geflifse,  und  die  drei 
Verbin duDgsröhren  mit  Salpeterlösung  gefüllt  waren,  die 
Kraft  13,101  gefunden. 

lö)  Schmefehäure  mit  Salmiak  wurde  zwischen  Sal- 
peter gebracht  Statt  Platin  tauchte  Kupfer  in  die  An- 
leitenden Gefäfse.  Der  Ausschlag  auf  Seiten  der  Schwe- 
felsäure betrug  70  8+13;  61,5+20,2.  Es  wurde  Jetzt 
die  Röhre  No.  3  (voll  Schwefelsäure)  entfernt.  Die  zu- 
leitenden Gefäfse  wurden  durch  eine  Röhre  voll  Salpeter 
verbunden,  die  Kupfer|>latten  zwar  in  ihren  Gefäfsen  ge- 
lassen, aber  durch  Herausziehen  ihrer  Verbindungsdrähte 
aus  den  Quecksilbergefäfscn  aus  der  Kette  gebracht,  und 
dafür  in  die  erregenden  Gefäfse  zwei  wohl  gereinigte  Pia- 
tinplatten  gestellt,  welche  mit  den  Multipticator- Enden 
verbunden  wurden.  Der  Ausschlag  auf  Seiten  der  in  der 
Schwefelsäure  stehenden  Platinplatte  war  166  +  1;  15^. 


20)  Die  beiden  vor&teheuden  Versuche  lassen  noch 
den  EiDwand  zu,  dafs  vielieiclit  der  Uebergaogswider- 
stand  des  Platins  und  Kupfers  In  der  Salpelerlösuog  so 
stark,  in  Säuren  und  Kali  aber  so  schwach  sej,  dats  er, 
trotz  der  Anwendung  eines  so  langen  Multiplicators^  den 
cQormeu  Unterschied  der  Resultate  bei  beiden  Anord- 
Hangen  erkläre,  So  unwahrscheinlich  diese  Annahme  an 
sich  ist,  habe  ich  doch  geglaubt,  sie  durch  bestimmte  Ver- 
suche widerlegen  zu  müssen,  und  daher  später  als  Ergän- 
zung za  No.  18  noch  folgende  Versuche  (unter  No,  21) 
gefügt,  welche  zeigen,  dals  auch  dann  das  Ueb ergewicht 
der  Wirkung  belrächtlich  zu  Gunsten  der  Becquerel'- 
schen  Anordnung  ist,  wenn  Kali  in  den  zuleitenden  Ge* 
fäfseo,  Salpetersäure  und  Salpeter  in  den  erregenden  ent- 
halten ist,  desgleichen,  wenn  Salpetersäure  in  den  zulei- 
tenden Gefäfsen,  Salpeter  und  Kali  in  den  eiTegenden 
Gefäfsen  enthalten  ist.  Was  nun  aber  vollends  zeigt, 
dafs  die  B  e  c  q  u  er e Tsche  Anordnung  der  unsrigen  nichts 
weniger  als  äquivalent  ist,  ist  der  Umstand,  dafs  in  bei- 
den Fällen  der  Ausschlag  durch  die  BecquereFsche 
Anordnung  i^on  entgegengesetzter  Richtung  ist,  als  die 
imsrige. 

21)  Salpeter  und  Salpetersäure  zwischen  Kali  (und 
Platin).  Der  Ausschlag  nach  der  Seite  des  Salpeters 
betrug  33j5~6j  15  —  1,5.  Nach  kurzer  Zeit  betrug  der 
Ausschlag  nur  noch  wenige  Grade,  und  die  Platinplat- 
ten zeigten  bei  der  gewöhnlichen  Prüfungsmethode  eine 
starke  Ladung,  Sie  wurden  herausgenommen,  wie  ge- 
wöhnlich vollständig  und  beide  gleichförmig  gereinigt,  und 
nun  in  die  erregenden  Gefäfse  eingesetzt,  nachdem  die 
Röhre  No.  3  mit  ihrem  Gehalt  an  Salpeter  in  die  zulei- 
tenden Gefäfse  gesetzt  war.  Der  Ausschlag  erfolgte  nach 
Seite  der  Säure,  und  betrug  164,5  +  12,5;  158,5+8,5. 
Nach  5  Min.  fand  sich  die  Abweichung  81,5. 

Salpeter  mit  Kali  zwischen  Salpetersäure  (und  Pla- 
tin)» Der  Ausschlag  betrug  nach  Seite  des  Kalis  47,7+17>5; 


45,5 -K 25;  38,5,     Die  Kraft  blieb  mehrere  Minuten  fa 
coiistanf,  oalim   aber  dann  auf  eiotnal  rasch  ab,   io  d^ 
sem  Falle  unstreitig  nicht  durch  Ladung  der  Platten,  sc 
dem  wegeil  eines  zu  starken  Zuflusses  der  Flüssigkeiti 
zu    einander,    da    der    anrängliche    Niveau  -  Unterschic 
wahrscheinlich  etwas  zu  grofs  war.     Durch  Oeffiiung  di 
Kette   liefs   sich   nämlich  die  Kraft  nicht  wieder  berstd 
leo.     Natürlich  konnte,  wenn  die  Becquerersche  A^ 
Ordnung   der  unsrigen   aequivalent   wäre,   bei  Verwai 
lung  dieser  in  jene,  nun  auch  kein  in  Betracht  koinmc 
der  Ausschlag  mehr  cutslehen.     Als  inzwischen  die  wc 
gereiu igten  Pialinplatteii   in   die  erregenden  Gefäfse 
die,   mit  Salpeter  gefCxllte,   Röhre  No.  3  in  die  zuleite 
den  Gefafse  gesetzt  ward,  erfolgte  ein  Ausschlag  168,5+1 
162  nach  Seite  des  Salpeters, 

Auch  bei  den  nächstfolgenden  beiden  Versuchen  (n 
ler  No.  22)  wird  man  dieses  Uebergewicht  der  Becqiil 
r einsehen   Anordnung   über   die   unsrige  hinsichtlich 
Stärke  der  Wirkung  und  zugleich  den  entgegengcsetzld 
Ausschlag  wieder  finden, 

22)  Salzsäure  * )   mit  kohlensaurem  Natron  wur 
zwischen  Kochsalz  gebracht.     Es  entstand  ein  Ausschi 
nach  der  Seite  des  kohlensauren  Katrons,  der  nicht 
nau   gemessen  wurde ^   aber  jedenfalls  nur  zwischen  2| 
und   30"    betrug,   und   sich    dann    wie  gewdhnhch   ini 
derte.     Als  jetzt  in  analoger  Weise  als  bei  den  Torigl 
Versuchen,  mit   Beibehaltung   der  Flüssigkeiten   in    di 
Geflifsen  und  Röhren,  die  Anordnung  in  die  des  Becqu^ 
reTschen  Versuches  umgeändert  wurde,  entstand  ein  Ai 
schlag  auf  Seiten  der  Säure  142 — 29»  der  sich  nur  lai 
sam  minderte.      Eine   der  stärksten  Strömungen  bei 
serer   Ketten- Anordnung   habe  ich   erhallen,   wenn 

1)  Db  Saluaure    dicjes  VcrsudiS   war  oichl  die,   wclclie  zu  den  üb 

gen   Veraudien    gedient   hat»   welche  ich    erst   apüler  anacharfte, 

dem  tlnc  g^meiDc  Saksäure,  mit  so  ml  Wasser  verdünnt,   dafs 
nicht  melir  rauchte. 
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pferntfiol  mit  Schvefelleher  iwischeo  Salmiak  gebracht 
ward.  Der  Auf^sdilag  nach  Seiten  der  Schwefelleber  bc* 
trog  hier:  80+19;  67  +  23;  91 +  19^;  50+25.  Aber 
ch  diese  Kelle  giebt,  wenn  mau  sie  nach  angezeigter 
eise  iu  eiue  BeGquereTscIie  umwandelt,  einen  viel 
slärkcren  Slrom  in  enigegengesetzier  liichtung*^  tiämlich 
128  +  6;  123  +  11;  118  +  15;  114  +  19.  Um  6  Mio. 
nach  der  Schliefsung  noch  79^  +  50;  78^  +  51.  Die 
Bohre  No,  3  wurde  jclzt,  neu  mit  Kuprervitriolltisug  ge- 
füllt, wieder  io  die  erregenden  Gcüifse  eingesetzt,  woriti 
die  Platinplatten  stehen  blieben;  so  dafs  jetzt  die  zulei- 
tendea  aufser  der  Keltc  waren;  der  Ausschlag  war  wie- 
der auf  Seite  der  KuprcrTitriollösuDg*,  165  —  4. 

23)  "V^^ie  sehr  bei  Ketten  aus  zwei  Flüssigkeiten 
Oüd  einerlei  Metall  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf 
die  Metalle,  sey  es  nun  durch  ändernden  Einflufs  oder 
durch  Spannungen,  in  Betracht  kommt,  geht  unter  an- 
dern auch  daraus  hervor,  dafs  man  mit  denselben  Flüs- 
sigkeiten und  bei  sonst  gleichgehallencn  Umständen  die 
tcrschiedenstcn  Wcrthe  erhält.  Je  nachdem  man  dieses 
oder  Jenes  Metall  dabei  anwendet.  Die  Unterschiede 
«jüd  so  beträchtlich,  dafs  sie,  bei  Anwendung  des  lau- 
gen MuUiplicators,  nicht  durch  einen  verschiedenen  Ücber- 
gangswiderstand  erklärbar  seyn  würden,  und  oft  erhält  man 
hiebei  gerade  mit  den  negativeren  Metallen  die  stärksten 
Werthc.  Beobachtungen  dieser  Art  habe  ich  viele  ge- 
macht. Hier  nur  einige,  die  ich  vor  Kurzem  mit^  beson- 
derer Sorgfall  angestellt  habe. 

Es  wurden  zwei  Gefäfse,  eins  mit  Salmiak,  das  an- 
c  mit  Kali^  gefülll  und  durch  eine  Rühre  voll  Sal- 
iak  verbunden.  In  diese  Gefäfse  wurden  zwei  Platin- 
platten  (etwas  über  1  Quadralzoll  von  jeder)  gelaucbt 
und  nach  2  Minuten  langem  Stehen  darin  geschlossen, 
Die  Kraft  fand  sich,  durch  die  Methode  der  Oscillatio- 
ucn  gemessen,  18,14.  Derselbe  Versuch,  mit  Kupfer  in 
derselben  Flüssigkeit  angestellt,  lieCs  blofs  die  Kraft  6,17 
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finden;  weldies  das  Mittel  aus  zwei  Wicderholiingen  mit 
venvecliselteQ  und  neu  gereinigten  Platten  ist,  deren  Wer- 
the  nahe  übereinstimmten.  Als  darauf  der  Ycrsnch  mil 
Deugereinigten  und  Terwechselten  Platinpbtten  in  det 
selben  Flüssigkeiten  wie dei holt  ward,  ergab  sieb  sei 
nahe  Ti-ieder  die  beim  ersten  Versuche  gefundene  Kraft.] 

Knpfer  zeigt  also  in  Kali  und  Sahiuak  eine  fest  drc 
Mal   geringere   Kraft,    als   Platin;    was   zugleich  beweis^ 
dafs   die  Stärke   der  Kraft   sich    auch  hier  ganz  und  ga 
nicht  nach  der  Angreifbarkeit  der  Metalle  richtet. 

Hier  ein  anderes  Beispiel:  ein  Geftifs  mit  concec 
trirter  Schwefelleber  nnd  ein  anderes  mM  Brunnempa 
ser  wurden  durch  eine  Röhre  voll  Brunnenwasser  vci 
iunden,  und  in  beide  Gefafse  homogene  Metallplattei 
gestellt.  Mit  dcui  Moment  des  Eintauchens  erfolgte  zt 
gleich  die  Schliefsung,  und  da  die  Nadel  anfangs  parak 
lel  den  Windungen  stand,  wurden  die  Grenzen  des  ei 
fiten  Hin-  und  Hergangs  notirt.  Für  jedes  Metall  wui 
deu  zwei  Versuche  mit  neu  gereinigten  und  ver Wechsel 
teu  Platten  angestellt.  Die  folgenden  Zahlen  sind  da 
Mittel  dieser  beiden  Versuche.  Zu  jedem  neuen  Versu 
che  wurde  die  SchwcfeHeberlüsung  erneuert,  um 
mit  einer,  durch  den  vorherigen  Versuch  schon  veränder 
ten  Flüssigkeit  zn  thun  zu  haben.  Es  war  Sorge  getra 
gen,  dafs  in  das  Gefafs  und  die  Röhre  voll  Brunnen 
Wasser  keine  Schwcfelleberlösung  steigen  konnte ,  inden 
bei  jedem  Versuche  ein  etwas  höheres  ^Niveau  des  Bruc 
nenwassers  als  der  Schw^efelleber  angewandt  ward;  wa 
^nötfaig  ist,  um  nicht  das  Leitungsvermögen  der  Flüssig! 
keit  in  der  Zwiscbenrühre  abzuändern.  Die  Gröfse  der 
eintauchenden  Oberflache  war  überall  dieselbe. 

Es  ergab  sich  nun  für  die  verschiedenen  angewanc 
ten  Metalle  Folgendes: 

Platin  136    +19,5 

Rblbenburger  Kupfer  131,7  +  11,3 

Giereinigtes  Wismuth  91,8+  2,8 
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Gereinigtes  Antimon  77,5  +  13,8 

Englisches  Kemzinri  58,0+15,0 

Freibergcr  Probir-Blei  49,5—   3,4 

Destiilirtes  Zink  35,5  —  33,0  *  )• 

Bei  allen  diesen  Metallen  verhüll  sicli  das  in  der 
Schwefelleber  stehende  Metall  als  positiv  gegen  das  im 
UroüDenwasser  steheode  gleichartige*),  und  wie  man 
siebte  um  80  stärker,  je  näher  das  Metall  dem  negativen 
Ende  der  galvanischto  Spannuogsreihe  liegt  ^ ).  Wie 
möchten  sich  diese  ünterscbiede  aus  der  Voraussetzung 
erklären  lassen,  dafs  die  Berührung  der  Schwefellcber 
mit  dem  Brunnenwasser,  die  überall  dieselbe  blieb,  Ur- 
sach an  der  Strömung  sey* 

Fem  er  ist  wohl  Obacht  zu  nehmen»  dafs  man,  w  enn 
man  die  Metalle  eine  Zeit  lang  in  der  Schwefellcber  und 
dem  Brunnenwasser  hat  stehen  lassen,  ehe  man  sie  schliefst, 
wesentlich  andere  Werthe  erhält,  als  anmittelbar  beim 
Eintauchen,  weil,  wie  ich  mich  wenigstens  für  mehrere 
Metalle  überzeugt  habe,  die  positive  Aendcrung  derselben 
Tom  anfange  an  abnimint,  unabhängig  von  der  Schliefsung. 
Beiläufig  mag  bemerkt  werden,  dafs  man,  wenn  man 
die  Metalle,  in  Scbwefelleberlösung  stehend,  mit  dem  vor- 
ratenden  Ende  am  Condensator  entladet,  während  die 
Sihwefelleberlösung  mit  dem  Boden  communicirt,  eben- 
lalls  um  so  stärkere  Wirkung  erhält,  je  negativer  das 
Metall  ist.      Die  Ladung   des  Condensator^  ist   negativ 


1)  Dai  ZinV  m  der  Scliwefellcb^rlosuii^  hVich  nacii  dem  ersten  Hcd- 
uüd  Rückgänge,  welclier  eine  PositivilHt  desselben  anieigtCi  dnuernd 
negativ  gegen  das  andere,  übcrelnstimniciid  Lei  beiden  Ycrsucbcn  mil 
verwecKselteii  Platten. 

2)  DeslUlirlßs  W^assriri  bei  einigen  Metallen  deni  Brunnenwasser  sub- 
»titulrt,  gab  dieselbe  Riebtuog  des   Auisclitags, 

3)  Kupfer,  gcreirngtea  Y^^ismutb  und  Antimon  sieben  bei  Prüfung  in 
de^tilliitem  Wasser  <^t5c!iicden  in  der  obigen  Reibenfolgu  vom  nega- 
tiTitco  zum  positivsten. 


wie  es  Dicht  anders  sejn    kanü,  weno  der  in  der  TU 
sjgkeit  stehende  Theil  positiy  verändert  ist. 

(Fortietxung  im  iiädiitcn  lieft.) 


II,     Ueber  das  chemische  und  das  mogneiischi 
Gahanomeler;  pon  M.  JacobL 

( Miigellicilt  vom  Hm,  Verfasser  aus  den  ßuiiet.  scitnt^  der  Petersbure 
Ac^Jemi'e,  T.  V.) 


B. 


lald  nach  der  Erfindung  der  Yolta^schen  S^iule  bedienl 
man  sich   häufig   der  bekannten  A^^'asserzcrsetzungsappa 
rate   als    eines   Maafses,   um   die  Wirkung  der  verßchii 
denen  Säulen  nach  der  Anzahl  oder  GrüTse  der  Element^ 
der  Stärke  der  Ladung  u«  s.  w.  mit  einander  zu  yergk 
chen.      Man   kam    aber   hierbei  zu    keinen  oder  nur 
unerheblichen    Rcsnltateo,    auch    nicht   sobald   züm   Bl 
wufstseyn,  daCs  dieser  Mangel  au  Erfolg  noLhwendig  de 
Unzulänglichkeit   der  Beobachtungs-   oder   vielmehr  de 
ganzen    Betrachtungsweise   zugeschrieben   werden  müss€ 
Erst  das   Obm/sche   Gesetz    und   Fechner's  Unterst; 
chungen  haben  uns  den  Eintliirs  kennen  gelehrt,  den  di| 
verschiedenen  Elemente  der  ^geschlossenen  Kette  austiheii 
und  wie  derselbe  in  Rechnung  zu  bringen  sey.  —  Neuer 
diugs   hat   sich   Faraday  in   seiner   7ten   Reihe  *)  dei 
"Wasserzersetzungsapparate,    die    er   YoUa  -  Elektrometci) 
nennt,    bedient^   um   das  von  ihm  aurgesCellte  Gesetz  zu 
bestätigen,   dafs   die  elektrolytischcn  Zersetzungen,  welJ 
che   iniierbalb   der  geschlossenen   Kelle   vor  sich  gchen^ 
sich  verhalten,  wie  die  AequivalenCe  der  zersetzt eu  Sub- 
stanzen, oder  vielmehr:  dafs  die  eleklrolylischeZerselzuuj 
das   eigentliche   Maafs   für   die    chemischen  AetjuivalenU 


abgebe. 


i)S. 


Da  nun  dasselbe  Gesetz  auch  für  die  Datterii 
AöimI  Bd.  XXXUr  S  316. 
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gilt,  und  jedem  Atom  der  zerf^etzten  Substanz  ein  Atom 
Ziuk  entspricht,  das  in  jeder  Zolle  der  Batterie  auTge- 
iöst  wird,  so  kann  man  mit  Leichtigkeit  eine  Oconomi' 
sehe  Vcrgleichung  bilden  und  die  Kosleu  einer  feden 
elektroljlischen  Zersetzung  berechnen.  Man  übersieht, 
dafs  CS  in  letzterer  Beziehung  hnuplsüchlich  darauf  an- 
köoimt,  die  Zersetzung  durch  so  wenig  Plattenpaare  wie 
möglich  herzoslclleo ,  dafs  es  ferner,  wenn  dieselbe  ein- 
mal vor  sich  geht,  völlig  gleichgültig  ist,  ob  die  Balte-* 
rie  stark  oder  schwach  geladen  ist,  also  mehr  oder  we- 
mger  kräftig  wirkt,  ob  sie  constant  ist,  oder  ob  sie,  wie 
die  gewöhnlichen  Hjdrokeltcn,  schnell  in  ihrer  Wirkung 
abnimmt,  endlich  ob  die  Elektroden,  zwischen  welchen 
die  Zersetzung  vor  sich  geht,  eine  grüfsere  oder  gerin- 
gere Oberfläche  darbieten.  Indessen  ist  die  rein  öcono- 
fliische  Frage  gewolmlich  nicht  das  Einzige;  hrnifTg  macht 
flieh  auch  die  Zeit,  in  welcher  eiue  Produdion  geliefert 
werden  kann,  als  wcseutliclies  Element  geltend;  noch 
andere  zufallige  Bestimmungen  treten  auf,  welche  modi- 
fic'iren  und  beschranken,  Einer  allgemeinen  Betrachtung 
ISlst  sich  dieser  Gegenstand  nicht  unterwerfen,  da  es 
durchaus  auf  specicllc  Umstände  ankommt.  Es  fragt  sich 
aber,  ob  es,  ungeachtet  dieser  Nebenumsländc,  über- 
haupt irgend  einen  Vortheil  darbiete,  das  Minimum  der 
Platlenpaare,  das  zu  einer  eleklrolytischcu  Zersetzung 
erfordert  wird,  zu  überschrei  teil,  und  ob,  wenn  man  eine 
energiscliere  Wirkung  durch  eine  mehrplatli^e  Batterie 
erhält,  nictit  viel  mehr  Nachlhcilc,  sowohl  in  Bezug  auf 
den  öconomischen  Effect  als  auch  in  Bezug  auf  die  Zeit 
der  Production,  einlreten.  Nach  dem  Ohm'schen  Ge- 
setze  ist  dieses  in  der  That  der  Fall,  wenn  man  auf  die 
Ladungsphrinomenc  keine  Rücksicht  nimmt,  und  den  Lei- 
Imigswiderstaud  des  in  die  Kette  gebrachten  Elektroly- 
ten als  eine  constante  Gröfse  ansieht.  Wir  werden  spä- 
ter £eheD,  welche  Modificationen  hierbei  eintreten. 

Es  wird  von  vielen  Physikern  stillschweigend  ange- 


noDunen,  daCs  die  chemischen,  Üiemuschen  und  uiagae- 
üschen  Eflecte  des  Stroms  proporttoDal  zu  einander  sind. 
Em  e]tperiinenteller  Beweis  dafür  ist,  mit  Ausnabme  ei- 
Biger  dahin  schlagenden  Arbeiten  von  Pouillet  ^XsOYiel 
mir  bekannt,  nicht  geliefert;  Alles  berechtigt  aber  zu  die- 
ser AnDahmc.      Von  den  physiologischen  Effecten  kann 
man   dieses  nicht  behaupten,   weil   noch  kein  Maafs  da- 
für aufgefunden  ist.     Dieser  Proportionalität  der  Effecte 
gemäfs  kann  keine  Unterscheidung  der  Ströme  nach  den 
Terschiedenen  ElektricitätsquelleD  mehr  zugestanden  wer- 
den;  und  in  der  That  lassen  sich  alle  oder  die  meisten 
bemerkbaren  Anomalien  ent\Teder  leicht  durch  Rückfüb*  ^ 
rung  auf  das  Ohm 'sehe  Gesetz  erklären,  oder  verschwinJ 
den  schon  von  selbst  vor  eioer  wirklichen  IM  essung*    Je*i 
der  Beweis  für  den  Parallelismus  der  verschiedeDeD  Effecte 
ist  also  zugleich  als  ein  indirecter  Beweis  gegen  die  An«« 
nähme  besonderer  specifjscher  Eigenschaften  dieser  ode 
jener  Ströme   zu  betrachten.      Diese  und  noch  eine 
dere  practische  Rücksicht  veranlafsten  mich  zu  einer  Reihe 
von  Versuchen   über  die   cbciiiischen   und  magnetischcii 
Effecte   des   galvauisiheu    Stromes,    und   zwar  schien  ea 
mir   nolh wendig,   mit  stärkeren  Strömen  zu  operiren  ah 
bisher  geschehen  war.    Ist  der  Parallelismus  beider  Effect« 
erwiesen,   so   kann   man,   eben  so  wie  für  die  Wasser*»^ 
Zersetzung,   auch   für   den  Magnetismus  die  Frage  löseD|| 
welche  Kosten    die  Uuterhaltuog   einer  gewissen  magno- j 
tisclieu  Intensität  oder  der  Bewegung  einer  eleklro-mag-  f 
netischeu  Maschine    erfordert.      Man   darf  während   de» 
Ganges    der    letzterco   nur    eine    eingeschaltete    Bussole^ 
beobachten,  die  vorher  irgend  wie  auf  einen  Elektroly- 
ten bezogen  worden.     Aus  den  Ablenkungen  der  Nadel 
wird   sich    mit   giofser  Sicherheit  die    Coneumplion   des 
Zinks  ersehen  lassen,  wobei  noch  der  merkwürdige  Um- 
stand  stattfindet,   dafs    jede   Modiflcatiou   im  Gange  der 
Maschine   zugleich   die   Stärke    des   Stromes   und   mithin 
den  chemischen  Effect  in  der  Batterie  afficirt.      Ja,  aus 
1)  Anti.  Bd.  XXXKU  S,  303.  i 
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der  BeobachttiDg  der  Bussole  ergiebt  es  gicb,  wie  ich 
hei  einer  audcni  Gelegenheit  zeigen  werde,  sogleich,  ob 
der  veränderte  Goog  der  Masctiiiie,  der  Ballerie  oder 
dem  cigeiitlicbcn  Bewef^ungsapparate  mit  seinem  Arbeils- 
mecbaDismus  ziiiuschreiben  sey.  Es  ist  dieses  ein  we- 
sentlicher Vorzug,  den  die  elektro- magnetische  Trieb- 
kraft vor  allen  anderen  voraus  hat. 

Die  Versuche,  welche  ich  die  Ehre  habe  der  Aca- 
demie  vorzulegen^  beschränken  ßich  nur  auf  die  Vcrgiei- 
chnng  des  magnetischen  Galvanometers  und  des  Voltn- 
elektrometers. Dafs  die  Angaben  des  letzteren,  das  sich 
auf  die  Wasserzersetzung  bezieht,  der  ZinkcoDsuiRption 
in  der  Batterie  entsprechen,  sehe  ich  durch  Faraday's 
üüd  Danie!l*s  Versuche  so  als  erwiesen  au,  dafs  ich 
einer  weiteren  Bestätiguug  derselben  mich  überheben  zu 
k^noeii  glaube. 

Als  magnetisches  Galvanometer  bediente  ii^U  mich 
Jer  io  tjiner  früheren  Arbeit  erwähnten,  nach  N  er  van- 
dcr's  An°;abe  construirten  Tangentenbussole,  bei  wel- 
cher die  Stärke  der  Ströme  bis  zu  einer  x\blenkuiig  von 
etwa  60^  den  Tangenten  der  Ablenkungswinkel  propor- 
tional  ißt.  Von  der  Construction  derselben  will  ich  nur 
Folgendes  erwähnen:  Da  die  Nadel  an  einem»  etwa  1' 
langen  Seidenfaden  suspendirt  ist,  so  würde  die  lange 
Dauer  der  Schwingungsbewegnngen  nicht  nur  viel  Un- 
bequemes haben,  sondern  Beobachkmgen  der  Art  eigent- 
lich unmc^glich  machen.  Deshalb  ist  iu  der  Mitte  der 
Nadel  unten  ein  kleiner  Flügel  von  Platinblech  befestigt, 
welcher  in  ein  Gefäfs  mit  sehr  reinem  und  feinem  Oel 
taucht.  Die  Viscuosität  des  letzteren  bringt  nach  eini- 
gen Schwingungen  die  Nadel  vollkommen  zur  Ruhe,  ohne 
zu  verhindern,  dafs  sie  mit  grofser  Genauigkeit  auf  den 
Normalstand  zurückgeht,  Quecksilber,  auch  das  reinste, 
statt  des  Oels,  ist  nicht  zu  gebrauchen,  weil  die  Schwin- 
guügsbeweguDgen  ebenfalls  sehr  lange  wahren,  und  die 
Nadel  in  der  Buhe  oft  um  mehrere  Grade  vom  Normal- 
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etatide  difrerirt.    So  einfacli  dieses  Mittel  ist,  so  verdankl 
die  Tangentenbussolc  ihm  doch  eioeo  grofsen  Theil  ihr 
Brauchbarkeit. 

Der    aogewaDdle   WasserzersetzuDgsapparat    biet 
nichts  EigeDÜiÜmliches   dar.      Die  gemengten  Gase  wtir 
den   gemeinschaftlich  über  W^asser  in   einer  Röhre  aul 
gefangen,  welche  in  110  Kubikcenlimeter  getheilt  ivar.    I: 
den   folgenden  Tabellen   sind   zwar  lOtel  Kubikcentim 
ter  angegeben,    indessen  machen  Capillarität  und  Parall 
axe  die  Beobachtungen  bis  auf  0,3  ungewifs.      Die  Pia 
tinelektroden  waren   4  '   breit  und  3'^  lang,  die  Flüssig-' 
keit    zwischen    denselben   verdünnte  Schwefelsäure  voa 
Iß  spec.  Gew.,  wobei,  nach  Faradaj's  Angabe,  wcni 
oder  gar  keine  Absorption  der  Gase  stattfinden  soIL    Di 
Bussole  und  das  Yoltaelektrooieter  befanden  sich  hinter] 
einander  in  der  Kette.     An  letzterem  wurde  die  in  einer: 
bestitiunten   Zeit   entwickelte,    auf    den    atmosphärischeii 
Druck  zurückgebrachte  Gasmenge  beobachtet,  aber  nichfj 
während    der  Entwicklung    selbst,    vielmehr  wurde   di 
Kette  am  Anfange  der  Zeitbeobachtung  a  tempo  mit  die- 
ser geschlogsen,  und  nach  Beendigung  derselben  a  iemp 
wieder  aufgehoben.     Es  ßndet  hierbei  zwar  einige  Ung 
wifsheit  in   der   Zeitbeobaehtung  statt,  ist  indessen    die 
Einrichtung   des    Oeffnens   und  Schliefsens   gut  und  be- 
quem,   so    mag    dieselbe   nicht   mehr   als  ifß   betragen. 
Anders   ist    es  mit   dem  Umstände ^   dafs  nach  AuOieben 
der  Kette   die   zuletzt   gebildete  Gasblase  nicht  mehr  in 
der  Bohre  aufsteigen  kann,  weil  sie  nicht  Druck  genug 
hat,  um   die  CapiUarit.it   in  der  Gasablciluugsrdhre  und 
die  Wasserhohe  in  der  pueumatischen  Wanne  zu  über- 
winden.    Da  sich  aufserdem  die  Flüssigkeit  zwischen  den 
Platinplatten  bei  starkeu  Strumen  bedeutend  erhitzt,  nach 
dem  Aufheben  der  Kette  sich  aber  plötzlich  abkühlt,  so 
wird  auch   hierdurch   nicht  nur  das  Entweichen  der  zu- 
letzt gebildeten  Gasmenge  verhindert,   sondern  auch  ein 
Zurücktreten  des  Wassers  in  dem  Gasableitungsrohrc  ver- 
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aDlabt,  welches  oft  auf  die  folgende  BeobacIiUing  einen 
Einlliifs   kaf,   indem   eine   uaiBhatte  ^eit  verstreicht,  ehe 
dieses  Wasser  wieder  ausgetrieben  wirJ-       Es  ist  daher 
gewöhnlich   die   Vorsicht   beobachtet  worden,   kurz  vor 
der  eigentlichen   Bcobachtong,    die  Kette   einige  Secun- 
den  lang  zu  schüeCsen  und  einige  Gasblasen  ausstreichen 
XU  lassen.     Ungeachtet  dieser  Fehlerquellen,  welche  ver- 
Ursachen,    dafs    die   gemessenü  Gastnenge  etwas  geringer 
ist,  als  die  wirklich  entwickelte,  scheint  mir  diese  Beob- 
achtung dennoch  sicherer  zu  sejn,  als  diejenige,  wo  die 
Gasmenge  während  der  Entwicklung  selbst  gern  essen  wird, 
oder  als  die,  wo  man  die  Zeit,  in  welcher  sich  ein  be- 
stimmtes Gasvülumen  entwickelt,  beobachtet.     Das  durcli 
Äufstetgcti  der  Gasblasen  verursachte  Aufwallen  der  Fliis- 
Eigkeit    macht  den  Stand  derselben  iininer  Tinfserst  unge- 
wifs.      Der  vou  Bischoff  angegebene,   sonst  sehr  ^inn* 
reiche    Apparat   (Gehler's   physik,   Wörterb.    4,  Bd,  2. 
Ablb.  S.  884)   konnte   aus   verschiedenen   Gründen   hier 
keine  Anwendung  finden*      Da  sich  während  der  Beob- 
dcbtangen  der  Stand  der  Nadel  etwas  verändert,  so  sind 
die  in    der  zweiten  Kolumne    der  nachfolgenden  Tafeln 
angegebenen   Winkel    die    Mittel    aus   den    anfanglichen 
and  Endablenkungen,      In  den  ersten  Colntnnen  ist  die 
Anzahl  der  Elemente  angegeben,  woraus  die  Batterie  bei 
den   verschiedenen   Strömen    bestand.      Die   Zinit platten 
hatten  6"  Seite,  und  befanden  sich  in  Kupferlrögen  von 
einer  besonderen  Coustruction,  deren  Beschreibung  ich  ei- 
ner anderen  Gelegenheit  vorbehalte.    Für  den  gegenwärli- 
gen  Zweck  kommt  es  hierauf  weniger  an,  da  die  Slrönie 
wirklich  gemessen  worden  sind;  es  genügt  zu  wissen,  dafs 
die   stärkeren   oder  schwiicheren  StrOme  durch  angemes* 
sene   Vermehrung    oder    Verminderung   der   Anzahl    der 
Platteopaare    hürvorgebratht    worden    sind.      Pouillef 
liat  dasselbe  bewirkt,  indem  er  im  Voltaelektrometer  ent- 
weder Flüssigkeiten    von  verschiedener  Leitungsfähigkeit 
anwandte,   oder  Elektroden   Von   verschiidcner  ßeschaf- 


32 

fenheit  nahm.     Die  Dauer  der  BeobacIituDgcn  betrug  2fl 
bei  dcD  Versuch eo   mit    12  PlattenpaareD  aber  nur  Ifl 

da  die  calibrirle  Eölne,  worio  das  Gas  aufgefangen  wurde 
für  eine  längere  Entwicklung  zu  klein  war.  Mehr  nie! 
als  13  Plalleii paare  sind  angewandt  worden,  weil  der  Ga 
apparat  die  starke,  durch  bedeutende  Ströme  veranlafst 
Erwärmung  der  Flüssigkeit  nicht  gut  ertrugt  und  ein  je 
desoialigcs  Abkühlen  zu  Tiel  Zeit  erfordert  hätte. 
Gasentwicklung  in  den  Tabellen  ist  für  eine  Minute  b4 
rechnet. 


Tab.    L 


Anzahl 

Ablcn- 

Gasmcuge 

Bcredinele 

Berechnete 

der  PJat- 
tenpaare. 

10  V^G 

Kubikceot 

Gasmtinge 
Kubikcent. 

Ga-^ifieiige 
tn  Procenten. 

13 

47"30' 

56,85 

56,75 

99,8 

12 

4&    48 

53,5 

53,5 

100 

11 

42    46 

47,85 

48,1 

100,5 

10 

3»    53 

43,65 

43,45 

99,6 

9 

36    33 

38,1 

38,55 

101,2 

8 

33      8 

33,8 

33,95 

100,4 

7 

28    41 

28,5 

28,45 

99,8 

6 

23    56 

23,55 

23,1 

98,1 

5 

19      l 

18,1 

17,95 

99.2 

4 

13    27 

12,5 

12,45 

99,6 

3 

7    27 

7,05 

6,8 

96,5 

Die  Tierte  Kolumne  ist  nach  der  Formel  berechne 
G;=52/aßga,  wo  die  Constante,  welche  für  1  Zeitmi 
oute  uud  für  Knbikcent»  gilt,  nach  der  Methode  der  kleU 
nen  Quadrate  aus  den  11  Beobachtungeu  gefunden  ist. 

Bei   den  folgenden   Yersnchen  der  Tab.  II  ist  voi 
den   schwächeren  zu   den  stärkeren  Strömen  übergegan-" 
gen  worden,  um  zu  sehen,  ob  die  Erwärmung  der  Flüs- 
sigkeit zwischen  den  Plaünplatten,  wenn  sie  allmälig  ab* 
nimmt  oder  zunimmt,  einen  wesentlichen  Elnilufs  ausübe, 

Tab. 


Tab.    II, 


Anzalil 

Ablen- 

Gasmouge 

BerccliDCtc 

Bcrcciincle 

der  Plat- 
ten paare. 

tungswiokcl  a. 

m  V=G 

in  Kubikcent. 

'    G  asm  enge 
III  Kubikcent 

G.ismeDgc 
in  Pröcenlen. 

3 

9»    5'    1 

8,5 

8,5 

100 

4 

14    31 

13,7 

13,75 

100,4 

5 

19    21 

19 

18,65 

98,2 

6 

23    20 

23 

22,9 

99,6 

7 

26    57 

27,4 

27 

98,5 

8 

30    30 

31,45 

31,3 

99,5 

9 

33    15 

34,5 

34,85 

101 

10 

35    20 

37,75 

37,65 

99,7 

11 

37    20 

40 

40,5 

101,2 

12 

38    59 

42,7 

43 

100,7 

13    1 

39    32 

44,2 

43,85 

99,2 

Die  vierte  Columne  ist  nach  der  Formel  0=53^^^^ 
berechnet,  wo  der  constaote  CoefficieDt  ebenfalls  uacli 
der  Methode  der  kleinen  Quadrate  gefunden  ist.  Dafs 
die  beiden  Consfanten  etwas  von  einander  abweichen, 
mag  daher  kommen ,  dafs  bei  der  letzten  Heihe  nament- 
lich die  stärkeren  Ströme  viel  weniger  constant  waren 
wie  früher,  so  dafs  der  Stand  der  Nadel  nicht  so  scharf 
beobachtet  werden  konnte.  Dieses  stärkere  'Wogen  ist 
indessen  weniger  der  Batterie,  als  dem  Volta- Elektro- 
meter  und  dessen  Ladungserscheinutigen  zuzuschreiben* 
Berechnet  man  beide  Beobachtungsreihcn  zusammen,  so 
erhält  man  die  Formel  G^b%ibtangu,  Kach  Been- 
digung der  letzten  Beobachtungsreihe  wurde  noch  ein 
Versuch  mit  25  Plattenpaaren  angestellt.  Die  Ablenkung 
betrug  im  Mittet  51 '^  40'  und  die  Gasentwicklung  in  1 
Minute  77  Kubikcent*  Die  Reclmung  giebt  74  Kubikeent., 
welche  Differenz  thcils  den  besonders  starken  Schwan- 
kungen  der  Nadel,  theils  dem  Umstände  zugeschrieben 
werden  mufs»  dafs  über  50^  hinaus  das  Gesetz  der  Tan- 
genten für  die  Bussole  nicht  mehr  in  aller  Strenge  gilt. 
Ücbrigens  stimmen  die  berechneten  Werthe  mit  den  beob- 
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acbfcten  nahe  genug  überem,  um  das  Gesetz  zu  bcstäti- 
^on,  dafs:  die  Wasser  Zersetzung  der  durch  das  mag- 
netische  Galcfanomeier  gemessenen  Stärke  der  Ströme 
proportional  ist. 

Der  schwächste  Strom,  den  Pouillet  bei  seioen 
Versuch eo  anwandte  * ),  bedurfte  919',  um  2  Kubikceut. 
ffydrogen  oder  3  Kubikceut.  gemeugte  Gase  zu  erzeu- 
gen, was  für  1'  ungefähr  0,2  Kubikceut,  ausmacht.  Mit 
25  Platteirpaareu  wuideD  in  derselben  Zeit,  nach  dcti 
übigeu  Versuchen,  77  Kubikceot.  erzeugt  Das  oben 
ausgesprochene  Gesetz  gilt  also  innerhalb  der  ziemlich 
Mfcilen  Grauzeu  von  Strömen,  die  0,2  Kublkcent.,  bis 
lu  solchen,  die  77  Kublkcent.  gemengte  Gase  in  der 
Minute  entwickeln.  Man  sieht  zugleich  hieraus,  dafs  wenu 
ein  Theil  des  gemengten  Gases  durch  die  elektroijsirte 
Flüssigkeit,  oder  durch  das  Sperrwasser  der  pueuniati* 
sehen  Wanne  absorbirt  wird,  dieser  Theil  so  gering  ist, 
dafs  für  die  meisten  Fälle  der  Praxis  eine  Correction 
dafür  entbehrt  werden  kann.  Dafs  aber  wirklich  Gas 
absorbirt  vpird,  zeigt  einerseits  ein  Versuch  mit  dem  Ew- 
diometer,  in  welchem  nach  dem  Verpuffen  des  Gasg« 
ineDges  ein  geringer  üeberschufs  von  Hydrogen  nacfc 
blieb,  andererseits  aber  der  entschiedene  Geruch  uac 
Phosphorwasserstoffgas,  welchen  das  Sperr wasser  im  Lauf 
der  Versuche  annimmt. 

Die  folgende  Tab.  III  enthält  eine  Versuchsreihe 
derselben  Art,  bei  welcher  aber,  aufser  der  Tangenten- 
bussole,  noch  die  elektro- magnetische  Wage,  der  bei 
einer  andern  Gelegenheit  Erwähnung  geschehen  ist  ^X 
in  den  Volta  scheu  Kreis  mit  eingeschaltet  war.  In  den 
Tabellen  I  und  M  sind,  wie  erwähnt  worden,  die  Ab- 
lenkungen, die  Mittel  aus  den  anfänglichen  und  End- 
beobachtuugen,  was  nur  dann  streng  richtig  ist,  wenn^ 


1)  Annal  Bd.  XXXXII  S,  297. 

2)  Anaal  BJ.  XXXXVll  S.  22Ö. 
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ifie  VeränderuDgen  des  Stroms  wahrend  der  Zeit  der 
Beobachtung  rcgelmäfjsig  fiiod;  aber  da  oft  mehr  oder 
weDiger  starke  Sprünge  vorkommen,  so  ist  es  wünscheos- 
lirerlh ,  währeod  der  Zeit  der  Beobachtung  eiiiPii  vo\U 
kommcD  conslaDten  Strom  zo  babco.  Dieses  kauQ  er 
reicht  werden,  wenn  io  deo  Kreis  nocb  ein,  mit  ßecjuem- 
hcbkeit  zu  verändernder,  fester  oder  flüssiger  Leitungs- 
widerstand eingeschaltet  wird*  Die  ßescbreibung  der  zu 
diesem  Zwecke  besonders  coostriiiHen  Apparate,  die  ich 
Stromregulaioren  nenne,  behalte  ich  einer  anderen  Ge- 
legenheit vor.  Sie  lassen  sicli  leicht  manipuliren,  und 
mischten  bei  ahnlichen  galvanischen  Versuchen  kaum  ent- 
behrt werden  können.  Bei  den  folgenden  Versuchen  ist 
ein  Stromregulator  mit  festem  Leilungswid  ersinn  de  ge- 
braacht  worden,  om  die  Erscheinungen  der  HydrohcUc 
nicht  noch  mehr  zu  compliciren.  Die  Wage  und  die 
TangenteDbussole,  die  2B  Fufs  von  einander  abstanden, 
tun  nicht  auf  einander  zu  wirken,  sind  gleichzeitig  von 
Vfttx  Beobachtern  beobachtet  worden.  Da  die  Wage 
das  empfindlichere  Instrument  ist,  so  wurden  nacb  de- 
ren 
der 


Angabe  die  Ströme  constant  erhalten.  Die  Dauer 
Gasentwicklung  betrug  gewöhnlich  3  Minuten ^  bei 
12  und  13  Flaüenpaaren  aber  nur  2  Miouten,  bei 
2  Platteopaaren  dagegen  10  Minuten.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dafs  bei  diesen  Beobachtungen  die  Mulliplicator- 
Spirale  der  Nadel  naher  gerückt  wurde,  um  die  Eniptind- 
Uchkeit  für  die  schwächeren  Ströme  zu  vermehren,  wes- 
halb auch  diese  Beobachtungen  mit  den  früheren  nicht 
verglichen  werden  können. 
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AüfäKI 

Gewicht  1 

a.r 

an  der 

Platten- 

^fVagt  in 

paarte» 

Milligrro. 

2 

10 

3 

110 

4 

210 

5    1 

320 

6 

415 

7    ' 

500 

8 

5fiO 

9 

645 

10 

725 

11 

800 

12 

860 

13 

920     1 

Abknknngswln 
kel  a. 


Tab*    HL 

Güsnienge 

m  r^G 

la  Kubik- 
ccntiinctt'm. 


Bereclinetc 
KubikieoL 


Bcrecboet« 

in 
Proccnicn* 


0*^  56' 
8  20 


15 
23 
29 
34 
38 
41 
45 
47 
50 
52 


36 

10 

20 

6 

28 

32 

4 

56 

4 

2 


0,51 



4,7 

4,5 

8,83 

8,6 

13,27 

13,17 

17,4 

17,3 

20,9 

20,87 

24,73 

24,4 

27,36 

27,27 

30,8 

30,87 

34,17 

34,13 

36,75 

36,8 

39,15 

39,47 

95,7 
97,4 

99,2 

99,4 

99,9 

98,9 

99,5 

100,2 

99,9 

lOiM 

100,8 


Die  Bereclmuog  in  der  füufteß  Columne  ist  nacfl 
der  Formel  geführt  G :=^3Qß  tang a  ')*  Die  erste  Beol 
acbtung  ist  bei  der  Berecboung  des  coDstanlen  Coeffl 
ci enteil  tt eggelassen.  Obgleich  aucb  Bier  die  berechne 
ten  Werlhc  mit  den  beobachteLen  ziemlich  gut  übereil 
fitimmen,  so  deuten  doch  die  Zahlen  in  der  letzten  Cc 
lumnc  darauf  bin,  dafs  entweder  eine  constante  Fehler 
quelle  statlfindeii  mufs,  oder  dafs  das  Gesetz  selbst  ei 
ner  Correction  bedarf.  Dieses  aufzusuchen  scheint  Tor 
läufig  nicht  sehr  dringend  zu  sejn,  da  das  Resultat  del 
Versuche  dem  Gesetze  auf  eine  Weise  entspricht j  dij 
man  kaum  zu  erwarten  berechtigt  war,  bedenkt  niai 
dafs  hier  vier  Beobachtungs demente  zusammenkommec 
wovon  schon  Jedes  für  sich  gröfscren  oder  geringerer 
Irrthümern  exponirt  ist:  Ich  meine  nämlich  die  Reguli«  1 
ruDg  des  Stroms  und  die  Beobachtung  der  Zeit,  der  Tan- 
gentenbussole und  des  entwickelten  Gasvolumens* 

Wir  können  also  mit  Zuversicht  das  Gesetz  anneti 
meo,  dafs  die  chemischen  und  magnetischen  Effecte  de 

1 )  Ijt   Pf^  das  iB  einer  SlTjndc  ttractxte  Gewldit  "Wasser  m  Gnn,  «us* 
^dlrqckt,  lo  ergiVbt  sich  aus  der  obigcD  Formel  ^^^=0^9926 /^,  *f. 
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VoI(a*schen  Stromes  Tollkommen  proportiooal  zu  eiaan- 
der  sindj  uod  dafs  wjedeniin,  io  Bezug  auf  die  Messung, 
das  inagDctische  GalvaDomeler  oder  die  verwandteu  Zer- 
ficlzuDgsapparate   gleiche  Legitimität  besitzen*      Hat  man 
daher  eine  Bussole  ein-  für  alleinal  auf  einen  El eklrolj- 
len  bezogen,  so  kaon  man  dadurch  mit  eben  der  Sicher- 
heit, als   durch   das  Volta-Eicktrouieter,  die  Atomenge- 
wichle  der  Körper  bestiinmen.      Ja,  die  Angaben  dieser 
Bussole  sind  daun  als  absolute  Maafse  zu  betrachten,  so 
dafs  sich  die  Physiker  leichter  über  angegebene  und  etwa 
Bestrittene  Effecte  verständigen  kijuncn*    Bei  den  empfiod* 
licheren   Multiplrcatoren,   die  nicht   gut   unmiüelbar  auf 
eine  eleklrolytische  Action  bezogen  werden  können,  roufs 
dieses  mittelbar  durch  einen  andern  Galvanometer  gesche- 
beo.     So  z.B.  sind  die  PouilletVche  Sinnsbussule  und 
die   von    mir    augewandte    Tangcntcnhussolc   zwei  völlig 
mit  einander  bekannte  Instrumente,    Der  Strom,  der  meine 
Nadel    um    1"    ablenkt,   wird   dort  eine  Ablenkung  von 
12**  53'    beirirken.      Eine   ähnlicbc  Vergleich ung  könnte 
auch  nut  der  von  Becqucrcl  gebrauchten  clektro-mag- 
netischeD   Wage   gemacht   v^rerden,   weon  überhaupt  zu 
begreifen  wäre,  wie  damit  gemessen  worden  ist* 

Wenn  wir  auch  aus  dem  Vorhergehenden  zu  schlie- 
dafs   es  bei  chemischen  Zersetzun- 


^ber 


berechtigt  sind, 


n  einzig  und  allein  auf  die  Slärke  des  SlromSy  gar  nicht 
her  auf  die  Anzahl  der  Plattenpaare  oder  sonst  auf  die 
Quelle  ankonmit,  wodurch  derselbe  hervorgebracht  oder 
modificirt  wird,  so  wird  es  doch  nicht  überflüssig  sejn, 
noch  folgende  Versuche  anzufilbren,  um  so  mehr,  da  in 
neuerer  Zeit  Manches  von  neueu  Entdeckungen  epecift- 
scher  Eigenschaften  dieser  oder  jener  Ströme  erzählt  wird, 
1)  Mit  6  Pbttenpaaren  wurden  durch  einen  Strom^ 
der  2ÜÜ  Miüigrm.  an  der  Wage  mafa,  26  Kubikcent, 
Gas  in  'S^  entwickelt.  Eine  Batterie  von  25  Platlenpaa^ 
ren  wurde  durcli  Einschaltung  einer  grofsen  Länge  dun- 
Drahtes  so  weit  geschwächt,    bis   die  Angabe  der 
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Wage  wieder  auf  200  Milligniip  redudrt  >var.  Bei  zweil 
auf  eiDaDdcr  rollenden  BcobachtuD^eti  erhielt  inaD  durcM 
diese  Batterie  toh  25  Plaltenpaareu  in  3'  resp.  26,3  fiD« 
26,2  Kubikeeot  1 

2)  Mit  2  PlaltenpaarGD  vvurdea  durch  eineu  Stromjfl 
der  20  Milligrm«  an  der  Wage  tnafSy  5,5  KubikcenW 
Gas  iü  6  Minuteo  eiiLwickelt.  Eine  Batterie  von  7  PlaM 
leopaarcDj  deren  Strom  ebeiiralls  auf  20  Milligrm.  rediM 
€irt  >vurde,  gab  bei  zwei  Versuch  en  in  6'  resp»  5,7  unfl 
5,5  Kiibikcent.,  eiue  Batterie  Ton  10  Plattenpaaren  nuM 
ter  denselben  Bedingungen  5,4  und  5,6  Kubikcent.  IdH 
will  auführeo»  dafs  die  7ptattige  Batterie  für  sich,  obna 
Schwächung  durch  einen  eingeschalteten  LeituugswidenA 
stand,  3^8  Kubikcent.  in  6',  die  lOplattige  aber  579  Ktnl 
bikcenlimeter  entwickelte,  woraus  man  denn  ersieht,  daM 
ein  hjdro- elektrischer  Strom,  der  auf  ^l^^  seiner  um 
sprunglicheu  Stärke  reducirt  worden,  seine  wesentlichen 
Eigenscbaftco  beibehält.  m 

3)  Ich  habe  früher  {Mem,  sur  lappUcatwn  de  lEUfM 
fromagn,  p.  43)   meine    Ansicht   über   die    Ursache   dea 
gleichförmigen  Geschwindigkeit  der  clcktro-magneltscheH 
Maschinen  dahin  ausgesprocheu,  dafs  dieselbe  zum  Theil^ 
den    magneto  -  elektrischen   Strömen    zuzuschreiben   sey,. 
welche  sich,  wie   ein   verständiger  Blick   auf  den  CoiM 
mutator   und  die  ganze  Anordnung  zeigt,  DOthwendigeM 
weise  entwickeln  mOssen,  und  zwar  immer  in  einer  Richl 
tuDgt    die   der   des   gaWanischen  Stroms   eutgcgengcsctn 
ist.      Ich    habe  seither,    obgleich   sie  bestritten  wordeaJ 
keinen  Gruud  gehabt,  von  dieser  Ansicht  abzugehen.    Di6n 
eingeschaltete  Tangentenbussole  giebt  nun  ein  vorlreffli- 
ches  Mittel  ab,  die  Stärke  der  Ströme  während  der  Be- 
wegung der  Maschine  mit  denen  zu  vergleichen,  welche 
stattfinden,   wenn    die   Bewegung   auf  eine   mechanische 
Weise   gehemmt  wird,   die  Maschine   sich  also  in  Euhe 
befindet.     Ich  will  ausdrücklich  hier  bemerken,  wie  die 
oben  angeführte  Einrichtung  mit   dem  Plalinilügel,  wel- 


tber  in  eiii   Geräft;    mit  Oel   (nucbt,   oas   iti    deu  Staud 
letxt,   die   ^i^del   während   der  Beweguug   mit  ebeii  der 
Scbärfe  wie  sonst  zu  beobachten,  uageachtet  best<iadt|;e 
OäciltationcD  in  der  Stärke  diT  Slröipe  stattfindeu.      Die 
Wichtigkeit  solclier  Beobachttin^eii  nir  die  Theorie  der 
elektro- magnetischen  Mastliiiien   leucl»tet  ein.      Es  fragt 
mh  also  zunächst«  welchen  Einfluli«  hat  dieser  magneto- 
eleLtrifiche  Gegenstrom  auf  die  chetuischeu  Effecte  lo  der 
BaUerie?     Er   kann   durchj^ehen ,   ohne   zu  zersetzen,  er 
hau    in    eutgei^eügesetzler   iiichtuug   zersetzen ,  er  kann 
die  Wirkung  des  galvauischen  Stromes  verringern.     Das 
eingeschaltete  Volla- Elektrometer  wird  uns  hierüber  be- 
lehren.    Im  ersten  Falle  wird  die  entwickelte  Gasuienge 
bei  der  Ruhe  und  bei  der  Bewegung  dieselbe  sevn.    Im 
zweiten    FjiUe    wird   sich   an   beiden    Platin  -  Elektroden 
Hvdrogeu   und  Oxj^gen  zugleich   entwickeln,  wie  es  bei 
dem  Clar ke*ficljen  und  verwandten  magneto- elektrischen 
Apparatea    der  Fall    ist;    in  der  Batterie  würde  si(h  die 
Rupferplatte   zugleich    o^ydireu,    und   an  der  Zinkplalle, 
Ae  m  gleichem  Maafsc  wie  fiiiher  auf|;elöst  würde,  zu- 
|/ejch  sich  Hydrogen  entwickeln*     Im  dritten  Falle  end- 
lich   wird  sich  die  ganze  entwickelte  (jasmenge  und   die 
plvanisch-cheniii^che  Aclion  in  der  Batterie  vermindern. 
Icii  inufs  gestehen,   dafs  ich  immer  der  zweiten  Ansicht 
and  der  Meinung  war,  für  den  Fall  der  elektro- magne- 
tischen  Maschinen   wäre    es   möglich,   dafs  die  Angaben 
der  Bussole  und  des  Volta -Elektrometers  niclit  mit  ein- 
ander correspondirten.     Um  diese  Frage  zu  entscheiden, 
wurden  bei  einer  elektro-magnetischen  Maschine  die  Tan- 
gcDtenbussolc  und  ein  Wasserzerseliungsnpparat  zu  gl  eich 
hinter  einander   eingeschaltet^    und    beide   während   der 
Ruhe   und   während   der  Bewegung  der  Maschine  beob- 
achtet.    Mit  12  Plaltenpaaren  betiug  die  Ablenkung  der 
Nadel   im    ersten  Falle  23*'  33';    bei  einei   Geschvviudijgr 
keit  von  632  Umdrehungen  in  der  Minute  ging  sie  ab^r 
auf  Id^  zurück.     Wir  haben  ako  taug  23'^  33' :  laug  13" 
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=^1  :  0,53.  Die  Gaseiilwickluug  betrug  iin  ersten  Falle 
81  KubikcenL  in  3';  während  der  Bewegung  aber  nur 
43,8  Kubikcent.  in  3^  Wir  erbalten  also  hieraus  das 
Verhältnifs  der  Ströme  81  :  43,8  =  1  :  0,54,  also  bei- 
nahe ganz  wie  oben. 

Ans  einer  anderen  Reihe  Ton  Versuchen  führe  ich 
noch  folgende  Beobachtung  an,  bei  welcher  die  Wir- 
kungen ganz  getrennt  von  einander  auftreten.  Mit  ei- 
ner lOpIattigen  Batterie  erhielt  man,  wenn  die  Bussole 
allein  eingeschaltet  war,  eine  Geschwindigkeit  von  500 
Umdrehungen  in  der  Minute,  wobei  die  Ablenkung  von 
25'^  16'  auf  12«  40'  lurückging.  Das  Vcrhältüifs  der 
Ströme  war  daher  /ö/?^  25^  16' ;  iangll"^  40'=  1  :  0,476, 
Befand  sich  statt  der  Bussole  das  Volta-Elektrometer  in 
der  Kette,  so  bedurfte  es  15  Plattenpaare,  um  eben  diese 
Geschwindigkeit  TOD  500  Umdrehungen  zu  erhalten;  hier- 
bei sank  die  Wasserzersetzung  von  102  Kubikcent,  in 
3'  auf  48j9  zurück.  Das  Verhällnifs  der  Ströme  war  da- 
her wie  102  :  48,9=^1  i  0,479,  was  mit  der  Angabe  der 
Tangentenbussole  absolut  übereinstimmt. 

Aus  diesen  Beispielen  geht,  glaube  ich,  zur  GenOge 
hervor,  dafs,  wie  compÜcirt  auch  die  Combinationeo  der 
verschiedenen  Ströme  scyn  mögen  —  und  das  war  ge- 
wifs  hier  der  Fall,  wo  in a gn et o- elektrische  und  galvani- 
sche Ströme  sich  entgegenwirkten  —  die  Angaben  der 
Bussole  und  des  Yolta- Elektrometers  immer  gleichen 
Gang  befolgen.  Ich  mafs  hier  beiläufig  erwähnen,  wie 
wichtig  das  Hcsultat  dieser  Versuche  für  die  elektro-mag- 
nelischen  Maschinen  ist.  Der  magneto- elektrische  Ge^ 
genstrom  macht  ^war  die  a  priori  erwartete  ad  infinitum 
accelerirte  Geschwindigkeit  unmöglich,  indessen  wird  da- 
durch in  demselben  Maafse  die  Volta'sche  Zinkauflösung 
moderirt,  und,  wie  man  sieht^  unter  Umständen  auf  we- 
niger als  die  Hälfte  reducirt.  Wenn  man  früher  die 
Zrnkconsumtion  aus  den  bei  der  Buhe  stattfindenden 
Strömen  berechnete^  so  war  diefs  ein  Irrlhumj  über  den 
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miTD  auf  eine  erfreuliche  Weise  durcb  diese  Versuche 
tdehrt  wird»  Man  hat  also  hier  eine  Maschine,  die,  weon 
sie  einen  mechanischen  Effect  hervorbringt,  weniger  Zink 
consumirly  als  wenn  £ie  sich  In  Ruhe  befindet*  Das  igt 
bei  den  andern  Triebkräflen  nicht  der  Fall,  und  bleibt 
gewifs  ein  frappantes  Factum,  wenn  es  steh  auch  erklä- 
ren läfst. 

Aber  die  anderen  Attribute  des  galTanischeu  Siro- 
mes  bieten  ähnliche  Phänomene  dar.  Wenn  man  einen 
Draht  einschaltet,  um  denselben  zum  Glühen  zu  brin- 
gen oder  zu  schmelzen,  wenn  man  den  Körper  in  die 
Kelle  bringt,  um  physiologische  Wirkungen  zu  erfahren, 
ivenn  man  zwischen  Kolilenspitzcn  das  blendende  Lidit 
erzeugt,  überhaupt  wenn  man  irgend  einen  Effect  aufs  er- 
halb  der  Erregungszclle  erlangen  will ,  so  wird  in  die- 
ser die  Ziokcoosumtion  oder  die  chemische  Thäligkeit 
vermindert.  Mir  scheint  es,  dafs,  da  sammtlichc  Effecte 
zugleich  und  proportional  im  Strome  existircu,  derjeni- 
gen Weise  der  chemischen  Action,  die  sich  durch  elek- 
troljlische  Zersetzung  kund  giebt,  kein  grofseres  Recht 
zugestanden  werden  dürfe,  als  den  Übrigen;  ja  sogar, 
da  sämmtliche  Attribute  der  Elektricität  hervorgebracht 
werden  können,  ohne  einer  elektrolylisthen  Aclion  zu 
bedürfen,  keine  elektroljtische  Wirkung  aber,  ohne  zu- 
gleich inagnetiscbe,  Polarlsations-,  Wärme-  und  andere 
Erscheinungen,  so  ist  viehnehr  der  C^hemismus  im  Nach* 
iheile,  wenn  von  dem  Rechte  die  Rede  ist,  als  Ursache 
der  verschiedenen  Phänomene  aufzutreten.  Es  ist  ein 
logischer  und  deshalb  unüberwindlicher  Widerspruch,  dafs 
die  Ursache  sich  umgekehrt  ^vic  die  Wirkung  verhalten 
solle,  und  das  verlangt  die  Ansicht,  welche  bei  Hydro- 
ketten  den  chemischen  Procefs  oder  die  Oxjdation  als 
das  durchaus  Bedingende  ansieht 

Faraday  und  Andere  nach  ihm  unterscheiden  die 
Strome  nach  ihrer  lutensität  und  Quantitüf.  Von  einer 
solchen  Unterscheidung  kann  da,  wo  es  sich  um  exactc 


Besümmufigeii  haoclelt^   nicht  die  Bede  sejD.      Ströme 
TOB  grOfserer  Inteosität  siiid  dem  aogenoiuiDeDeQ  Sprach- 
gebrauche   gcmäfs  solche ,  die,   tiageachtet  sich  eia  gro- 
f&er  Lei  tuogä widerstand   in  der  Kette  befiiidet,   d  et) noch 
namhafCe  Effecte  herrorzubriDgeii   vermögeD,  oder^  was 
dasselbe  ist,   solche,   die   nur  eine  geringe  Veränderung 
erleiden,  wenn   nian   noch  einen  andern  Leilungswider- 
stand    hineinbringt    oder    den    vorhandenen    vergröfsert. 
Es   ist   hierzu  nöthig,   dafs  die  elektro- motorische  Kraft 
immer   bedeutend    sej.      Ströme   von  grofser  QuaDÜtät 
sind^  ebenfalls  dem  Sprachgebrauche  gemäfs,  solche,  die 
ungeachtet  die   elektro- motorische   Kraft   nur   genug  za 
lejn  braucht,   eine  namhafte  Stärke  besitzen,  weil  sie 
nur   ein   geringer  Leitungswiderstand   in  ihnen  befmdel 
Man  sieht,  wie  relativ  diese  Bestimmungen  sind.     In  Be 
Zug  auf  die  Effecte  ist  es  völlig  gleichgültig,  ob  sie  ao 
eine  oder  die  andere  Waise  erlangt  werden,     Beispiel^ 
hiervon,  die  Magnetisirung  der  Eisenstangen  durch  elek 
tro-magnetische  Spiralen  betreffend,  findeo  sich  zahlreic 
in  einer  früheren  gemeinschaftlichea  Abhandlung  '}*    Be 
den  gegenwärtigen  Versuchen  hatte  man  durch  eine  Bat 
terie   von    10   Platienpaaren  eben   die  Zersetzung  erlial 
ten,  als  durch  2  Platteupaare.     Wer  wollte  uun  hierau 
folgern;    '»also    kann    mau   durch    10   Plattenpaare  nicti 
mehr  Wasser  zersetzen   als  durch  zwei;««  und  deunoc 
stOfst  man   bei  älteren,   auch  wohl  bei  neueren  galvani 
sehen  Untersuchuugen  nicht  selten   auf  ähnliche  Conse 
quenzeu.      Der  Unterschied    ist    einfach  der,  dafs  wenn 
man   in   den   Strom   der   ersten  Balterie  noch  einige  ar 
dere  Wasserzersetzuugsapparate  eingefügt  hätte,  die  Zer 
Setzung  In  den  einzelnen  Zellen  nicht  bedeutend  verrin- 
gert worden  wäre;  bei  der  Batterie  von  2  Plattenpaareu 
aber  wäre  der  Effect  durch  Hinzufüguijg  noch  eines  Zer- 
setzungsapparates  vielleicht  auf  Null  herabgesuDken.   Diese 
älteren  Ansichten,  und  das,  was  daran  hangt,  schreiben 
1>  Animl.  Bd.  XXXXni  S.  %2^, 
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fkb  ivohl  daher,  dafs  man  eine  Batterie  oder  eine  Er- 
f  reguugstelle  imuier  als  eine  cocstante  Elektricilätsqoellc 
betraciilete^  der  es  gleicligOltt^  ist,  i^as  mau  auch  damit 
Tornehme*  £s  i^t  zu  beklagen,  dafs  eine  grofse  Menge 
inöhevoller  Arbeiten  gänzlich  unbrauchbar  ist,  weil  sie 
dieser  Ansicht  buldtgleu,  und  das  Ohm 'sehe  Gesetz  ent- 
weder nicht  kannten  oder  nicht  berücksichtigten. 

Da  also  die  Wasserzerselzung  der  Ablenkung  der 
Magnetnadel  immer  proporlioual  ist,  so  müfste  dieselbe 
so  lauge  statlünden,  als  das  Galraiioineter  eben  noch 
afficirt  wird;  nach  Faradaj*s  Angabe  indessen  ist  man 
nicht  im  Stande  durch  Ein  PlatFenpaar  Wasser  zu  zer- 
setzen,  obgleich  die  Magnetnadel  abgelenkt  und  Jodka- 
littm  zersetzt  ^ird.  Wrire  diefs  nun  der  Fall,  obgleich 
Farad  ay*s  Beweis  dafür  keineswegs  entscheidend  ist,  so 
TQüfste  man  sich  wenigstens  so  aussprechen:  »ein  Strom, 
der  die  Magnetnadel  nur  um  so  und  so  viel  Grade  ab- 
lenkt, ist  nicht  mehr  im  Stande  das  Wasser  zu  zersetzen.« 

Die  obigen  Versuche  zeigen,  obgleich  sie  nicht  bis 
atif  die  äufserste  Gränze  geführt  sind,  dafs  man  auch 
Dicht  im  Stande  ist,  das  Wasser  durch  10  Plattenpaare 
zu  zersetzen,  wenn  man  durch  eingeschalteten  Draht  die 
Ablenkung  so  weit  vermindert  hat.  Das  ist  nun  eben 
Faraday's  lirthum  '),  ein  auf  diese  Weise  geschwäch- 
ter Strom  unterscheide  sich  von  dem  Strome  eines  ein- 
fachen Flattenpaares  dadurch,  dafs  jener  das  Wasser  zu 
lersetzen  vermOge,  dieser  aber  nicht,  —  Was  es  mit  dein 
Mangel  an  Wasserzersetzung  bei  einem  Plaltenpaare  ei- 
gentlich für  eine  BewaiuUnifs  habe,  bleibt  vorhlufig  da- 
bingestellt.  Könuen  schwache  Ströme  Überhaupt  durch 
das  schwefelsaure  Wasser  zwischen  den  Platinplalten  hin- 
durchgehen, ohne  dasselbe  zu  zersetzen,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  gerade  das  schwefelsaure  Wasser  in 
der  Erregungszelle  zersetzt  werden  sollte;  auch  das  letz- 
lere müfste,  so  gut  wie  das  erste,  diese  schwachen  Ströme 

1)  VIIl  Reihe  S,  9öö,     (ADöabn,  Bii.  XXXV  S.  232.) 
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eben  nur  leitee.  Sonderbarer  Weise  scheiDt  auch  Fa- 
rad aj  dieser  ADsicht  zu  seyD,  da  er  *)  die  EnfstchaDg 
der  Gasblaseo  in  der  Erregueggzeüe  einer  geriDgeo  selbst- 
ständigen  Auflösung  des  amalgamirteD  Zinks  zuschreibt. 
Es  wäre  ein  experimentum  crucis,  zu  untersuchen,  ob  in 
einer  cinTachen  Erregungszelle,  welche  durch  ein  Volta- 
Elektrometer,  oder  durch  eine  äquivalente  Drahtlänge  ge* 
schlössen  ist,  Zink  wirklich  elcktrolyüsch  aufgelöst  wird. 
Ucbrigens  ist  ea  bekannt ,  dafs  es  bei  der  Wasserzer- 
setzung mehr  noch  auf  die  Form  der  Elektroden  an- 
kommt,  als  auf  die  Stärke  des  Stroms,  Durch  die  Clar- 
ke'sche  Maschine,  %velche  ich  besitze,  erhalte  ich  bei 
Platin -Elektroden  Ton  2  Zoll  Länge  und  i  Zoll  Breite 
keine  Spur  von  Wasserzersetzung,  wogegen  zwischen  fei- 
nen Platinspitzen  eine  copiose  Gasentwicklung  stattfin- 
det* Im  erster en  FaUe  ist  der  Strom  wahrscheinlich  stär- 
ker^ im  zweiten  Falle,  wenn  er  auch  schwächer  ist,  be- 
sitzt er  aber  eine  gröfsere  Dichtigkeit,  wenn  man  eiust* 
weilen  Dichiigkeü  die  Stärke  des  Stroms,  dividirt  durch 
seinen  Querschnitt  au  irgend  einer  Stelle,  nennt.  Es  ist 
möglich,  dafs  in  diesem  Falle  das  Ausbleiben  der  Gas- 
blasen nichts  mit  den  Phänomenen  des  Stroms  zu  thuE 
hat;  vielleicht  bedürfen  sie  einer  gewissen  Gröfse,  oder 
müssen  sich  mit  einer  gewissen  Energie  entwickeln,  um 
die  Viscuosität  des  Wassers,  die  Adhäsion  an  den  Pla- 
tin-Elektroden u.  s.  w.  zu  überwinden.  Da  bei  Anwen- 
dung nur  Eines  Plaltenpaares,  wenn  das  Volta- Elektro- 
meter sich  im  Kreise  befindet,  die  Tangentenbussole  um 
etwa  0^  2'  abgelenkt  wird,  so  ist,  mit  Kiicksicht  auf  die 
Formel  der  Tab.  III  (Anmerkung),  der  Satz,  das  Was- 
ser könne  leiten  ohne  zersetzt  zu  werden,  identiscli  mit 
dem  Satze:  man  ist  nicht  im  Stande  0"'*",00i)3  Wasser 
m  einer  Stunde  zu  zersetzen. 


1 )  YllI  Reilic  S.  971.    ( Annal  Bd.  XXXV  S.  224.  > 
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Aafscr    den  oben  erwähnten  Versuchen  habe  ich, 
ihelh   allein,   tbeils  gemeinschartlich   mit  Hrn*  Academi- 
ker  Hefs,   noch   andere  Versuche  angestellt,   die  mehr 
practisches  Interesse  haben,  und  aus  denen  ich  hier  Ei- 
niges  anzuführen   mir  erlaube.      Es   war  nämlich  daran 
gelegen^  nur  die  ungefähre  Beziehung  zwischen  der  An- 
zahl der   Platlenpaare  und  der  Gasentwicklung  kennen 
za  lernen,   da  Ton  einer  exacten  Beziehung  nicht  wohl 
die  Rede   seyn  Itaun,  indem  die  verschiedenen  Platlen- 
paare  nicht  mit  gleicher  Stärke   wirken.     Die  Einschal- 
tuDg  eines  GalTanometers   war  hierbei  nicht  nöthig,   da 
das   Gesetz    der  ProportioDalität    bereits   erwiesen   war. 
Die  Gasentwicklung  wurde  gewöhnlich  2'  lang  beobach* 
tet,  ist  aber  in  der  Tab.  IV  für  eine  Stunde  berechnet. 
Die   Platin -Elektroden    waren,   wie  vorbeschrieben,    i** 
breit   und  3"  lang.     Die  Zahlen  in  den  vier  letzten  Ko- 
lumnen   enthalten    die  bei   den  vier  verschiedenen  Ver- 
suchsreihen  enthaltenen  Gasvolumina,  dividirt  durch  die 
Aniahl  der  Plattenpaare.    Die  Umstände  waren  beinahe 
überall  dieselben,  nur  dafs  die  Reihen  I  und  II,  so  wie 
lU  and  IVy   hinter  einander,   aber  in  umgekehrter  Ord- 
nong   angestellt  wurden,   nachdem  jedesmal  das  Kupfer- 
?ilriol  in  der  Batterie  erneuert  worden  war«      Das  Mit- 
til    aus    den  verschiedenen   Beobachtungen  wird    daher 
ziemlich  richtig  für  einen  mittleren  Zustand  der  Batterie 
gelten  können. 
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Man  ersieht  aus  diesen  Versuchen,  dafs  das  Vcr- 
bShiiifs  der  Gasentwicklung  zu  der  Anzahl  der  Platten- 
pa^ire  ein  Maximum  hat,  welches  im  Mittel  bei  sieben 
Plattenpaaren  stattfindet;  doch  möchte  wohl  dieses  von 
den  Tcrschiedenen  Zuständen  der  Batterie  und  der  ein- 
leinen  Platten  paare  ^  so  wie  von  der  Grüfsc  des  Platin- 
Elektroden  abhängen.  Bei  der  Bereitung  des  elcktrolj- 
tiichen  Gases  im  Grofsen  wird  man  wohl  thuo»  nicht 
mehr  als  4-  bis  Splattige  Batterieo  zu  nehmen,  und  fOr 
jede  ein  besonderes  Paar  Platin -Elektroden,  Das  Gas 
kann,  nach  einer  leicht  zu  treffenden  Einrichtung,  in  ei- 
ner gemeinschaftlichen  Röhre  zusammenkommen,  und  ohne 
L^  in  Gasreservoirs  zu  sammeln  *  unmittelbar  verbraocbt 
^Berden.  Es  ergiebt  sich  nämlich  aus  der  Tabelle,  dafs 
r  iD  Bezug  auf  die  Zeit  der  Entwicklung  wenig  gewon* 
I  nen  wfrdf  wenn  man  eine  mehr  als  Splattige  Batterie 
I  UDd  nur  einen  Zersetzuogsapparat  anwendet;  so  z.  B> 
I  wd  durch  12  funfplattige,  oder  durch  6  zehnplaltige  Bat- 
\  lerien  und  eben  so  viele  besondere  Zersetzungszetlen, 
genau  dieselbe  Gasmenge  in  derselben  Zeit  erzeugt.  Die 
letztere  Einrichtung  würde  aber  die  Auflösung  einer  dop- 
pelten Ziukmenge  oder  für  jedes  Atom  zersetzten  Was- 
sers 10  Atome  Zink  erfordern.  Wollte  man  5  zwölf- 
plattige' Batterien  nehmen^  so  würde  man,  nicht  nur  in 
ökonomischer  Beziehung  noch  mehr,  sondern  auch  in  Be- 
zug auf  die  Geschwiadigkeit  der  Production  benachthei- 
ligt  scyn.  Bei  Anwendung  von  zwei-  oder  dreiplattigen 
Batterien  wäre  zwar  ein  ökonomischer  Vortheil,  der 
aber  gewifs  durch  den  Verlust  an  Zeit  und  andere  Un- 
bequemlichkeiten compensirt  wird.  Vielplattige  Batte« 
rien  haben  öbrigens  noch  den  Nachtheil ^  dafs  der  Ein* 
flufs  eines  schlechteren  Plattenpaares  auf  den  Totateffeet 
viel  bedeutender  ist,  wogegen  derselbe  nur  wenig  affi- 
cirt  wird,  wenn  ein  solches  Plattenpaar  den  nachtheili* 
gen  Einflufs  nur  auf  die  Abtheilung  ausüben  kann,  worin 
sich  dasselbe  befindet.      Ich  will  noch  hinzufügen,  dafi 
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mit  12  zclinpkttigen  Batferleii  und  12  besondereii  Zen 
setzuDgszellen ,  mit  PlafioElektrodeo  vom  etwa  4'^  Seita 
jn  eiDer  Stunde  etwas  mehr  ah  3  Kubikrufs  gemengtl 
Gase  erzeugt  wurden.  Da  die  Pia  tili  platten  groCs  geDill 
sind,  nämlich  16  QuadratzoK  halten,  so  wäre  es  walifl 
schemlkh  Tortheilbafter  gewesen,  für  jede  ZersetzungJ 
zelle  2  fünfplattige  Batlerieo  neben  einander  anzuorduenJ 
In  der  L  Versuchsreihe  der  vorigen  Tabelle  crhiw 
man  mit  II  Plattenpaaren  wepiger  Gas  als  mit  10.  Üal 
ist  weiter  nicht  auffallend,  wenn  man  annimmt^  dafs  dal 
hinzugefugte  Ute  Plattenpaar  besonders  schlecht  wirktd 
Auffallend  aber  war  es,  dafs,  als  man  die  Tangcntenbud 
sole  zugleich  einschaltete,  man  mit  10  Plattenpaaren  264fl 
Kubikcent.  und  eine  Ablenkung  von  40"  dT,  mit  LI 
Plattenpaaren  dagegen  2775  Kubikcent.  und  42^  13'  AM 
lenkung  erhielt.  Ohne  eingeschaheten  Multiplicalurdrabi 
war  also  die  11  plattige  Batterie  schlechter  als  die  lOplatl 
tige,  mit  eingeschaltetem  Draht  aber  besser.  Der  Ved 
such  wurde  öfters  wiederholt  und  immer  mit  demselben 
Eesultate,  es  konnte  also  von  einem  Irrtbum  hier  niclJ 
die  Rede  sejn,  nm  so  mehr,  da  ähnliche  Fälle  mir  öfl 
ters  vorgekommen  waren ,  und  auch  anderen  Physikern 
nicht  fremd  sind.  Ein  solches  Phänomen  läfst  sich  nufl 
durch  die  Ohm'sche  Theorie  genügend  erklären.  Neiul 
nen'  wir  nämlich  A  die  clektro- motorische  Kraft  eineJ 
Platinpaares,  l  den  Leitüngswiderstand  der  lOplattigea 
Batterie  +  dem  der  Zersetzungszelle ^  x  den  Leitung9| 
widerstand  des  hinzugefügten  Uten  Plattenpaares,  nndjr 
den   des   Multiplicatordrahtes,   so   haben   wir  im    orsleD 


Falle 


10-4 


=:äl48  und 


11  zi 


=^4920,   woraus  man  e 


hält    ^  =  0,15, 
11^ 


im    zweiten    aber 


JIO._£ 


=  2640    und 


1 


=  2775,   was  für   den   Leitungswiderstand   des 

Das  letztere  stiiinnt 


M5-hjr 

Multiplicatordrahtes  jr=2,I9  ergiebt 


mit 
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mit  auderen  Versatbea  ungefiihr  übereiü.  Der  Wcrlt 
wü  x=0,l5  zeigt  aber,  dafs  der  Lcilungswidcrstand  des 
fciiizagefiigten  lltcu  FJallenpaarcs  mehr  wie  den  7lcii 
Tlieil  des  Leilungswiderstaudes  der  zebuplaüigou  Balte- 
rie  und  des  Zersetzun^sapparates  zusammengenomuicu  be- 
tragen mufste,  tiin  das  üDgedeutete  Pbliüomeu  bervorza* 
kiugeo* 

ludcsscn  raiifs  ich  beorjcrken,  dafs  ich  keinesweges 
der  Metuung  bin,  wie  es  vielleicht  den  Schein  haben 
Idonte,  es  sey  ein  Leichtes,  das  Ohm'sche  Gesetz  auf 
die  Wasserzerselzung  oder  andere  verwandte  Phünornrne 
io  aller  Strenge  anzuwenden.  Es  dient  nur  im  Allgcnici- 
nen  dazu,  auf  den  nchtigcii  Weg  zu  führen,  und  bei 
der  Anordnung  der  Apparate  sich  nicht  zu  i^eit  vom 
Maiimo  der  Wirkung  zu  entfernen.  Die  einzelnen  Cou- 
ttaoten  nämlich,  und  besonders  die  elektro -motorische 
Kraft  und  der  Uebergaugs widerstand,  deren  Natur  und 
deren  Bedingungen  man  noch  zu  wenig  kennt,  sind  he- 
slandigea  Veränderongcn  unterworfen,  die  von  der  Starke 
dei  Stromes  selbst  abhängig  zu  seyn  scheinen,  und,  wie 
Feclnier  gezeigt  hat,  sich  gleichsam  in  Sprüngen  aufsorn, 
•  iras  ihre  genaue  Bestimmung  überaus  schwierig  macht. 
Besonders  aber  ireten  diese  Schwieiigkeiten  in  noch  grö- 
fserem  Maaf^e  bei  der  Wasserzersetzung  hervor,  wo  die 
LadungsphJUiomeue  einen  Gegenslrom  erzeugen,  dessen 
Ursprung  und  dessen  Relation  zu  der  Starke  des  Haupl- 
»tromes  völlig  unbekannt  sind,  und  der,  seiner  Flüchtig- 
keit wegen,  sich  wohl  schwerlich  je  einer  genauen  Mes- 
sung unterwerfen  dürfte.  Ein  Blick  auf  die  Versuche 
leigt,  dafs  diese  Reacüon  des  Wasserzersetzmigsappara- 
(es  keine  beständige,  sondern  von  der  Stärke  der  Slröme 
abhängige  ist,  und  nicht  so  betrachtet  werden  kann,  wie 
etwa  deT  Widersland  eines  metallischen  Leiters.  Das 
gehl  besonders  noch  aus  folgendem  Versuche  hervor;  Mit 
einer  2plaitigen  Batterie  erhielt  mau,  wenn  das  VoUa- 
Elektrometer  mit  eingeschaltet  war,  eiae  Ablenkung  von 

PoggenaortTl  Aimal  Bd.  XXXXYin,  4 
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0^^  40'  an  der  Tangeotciibiissole;  mit  einer  3[>Ial Ligen  dij 
gegen  7**  20'.  Hierauf  wurde  das  Volta-Elektrometi 
eiilfenU,  und  mao  beabsichtigle  statt  desselben  eine 
grofse  DrahtnieDge  einzuschalten,  dafs  2  Plattenpaare 
der  Tangeutenbugsole  auch  nur  0**  40'  Ablenkung  bcwirl 
ten.  Dieses  gelang  nicht  vollkommen ^  weil  eben  nie 
genug  Draht  vorhaudcii  war,  und  man  sah  sich  genöthi| 
bei  einer  Ablenkung  von  1^  stehen  zu  bleiben«  Als  nt; 
hierauf  wieder  S  Platteiipaare  genommen  wurden,  erhi€ 
man  eine  Ablenkung  von  2"  24'.  Wiederbolungen  die 
ses  Versuches  ergaben  dasselbe  Resultat.  Es  folgt  htc 
au^  der  allerdings  auffallende  Satz:  dafs  die  Aeguivalen 
zmschen  ßüssigen  und  festen  Leitern  niehi  absolut  isi^ 
sondern  von  der  Stärke  der  Strome  abhängt.  Diese 
Gegenstand  kann  für  jetzt  nicht  weiter  verfolgt  werden 
Mau  sieht  ^  dafs  die  LadungserscbeinungeUf  die  unver 
meidlich  auftreten  ^  die  Beslimmuugen  des  Leitungswidei 
Standes  von  Flüssigkeiten  unsicher  machen;  weniger  ig 
dieses  der  Fall,  wenn  man  sich,  wie  es  Lenz  bei  de 
Bestimmung  des  Leitungswiderstaudes  des  Kupfervitriol 
gethan  hat,  bei  solchen  Untersuchungen  der 
elektrischen  Ströme  bedient,  deren  kurze  Dauer  die  La 
dungsslrüme  weniger  enlschiedeü  auftreten  läfst,  Uebrft 
gens  bemerke  ich  hierbei,  dafs  Kupfervitriol  zwischen 
Kupferplatten  denselbeu  eine  besonders  starke  Ladui 
ertheilt.  Selbst  wenn  die  Kelte  nur  wenige  Minuten  g€ 
schlössen  war,  wird  die  Doppelnadel  eines  nicht  sei 
empfindlichen  Multiplicators  durch  den  Gegenstrom  in 
K  reis  e  b  er u  m  ges  ch  1  eud  er  t . 

Wir  haben  also  an  dem  Volta-Elektrometer  ein  In- 
strument, das  zwar  die  Stärke  der  wirklichen  Ströme  un- 
ter allen  Umstanden  genau  angiebt,  das  sich  aber,  weil 
es  nicht  als  ein  constantes  Element  betrachtet  werden 
kann,  das  sich  passiv  gegen  den  Strom  verhielte^  nicht 
zur  Bestimmung  der  einzelnen  Factoren  der  Kette,  der 
elektro -motorischen  Kraft ,  des  Leitungswiderstandes  etc^ 


J 


u 


eigüet»    Ein  ähuliclier  Fall  iiiidet  bei  dem  Mctalltht^rniü- 
Bieter  siaU,  das  in  Dcuerer  Zeit  milunter  aogeweiidct  wor- 
den ist*      Die  Erwärmung   der  Metalle   vergröfsert  zum 
Theil   ihren  Leitungswiderstaod,  zum   Theil  bilden  sich 
auch   dadurch   thermo- magnetische  Gegenströme,  welche 
in  dieser  Beziehung  ganz  den  LadungsphrlDomenen  gleich 
zu  setzen   sind*  -    Das   magnetifichc  Galvanometer  unter- 
liegt diesen  Uebelständen  zwar  nicht,  dagegen  kann  un* 
ter  ömsländen,  wie  wir  es  z»  B.  von  der  Becquerel*- 
scheu  Wage  wissen,  der  Magnetismus  der  St^hletäbe  ei- 
nen ^elIlporä^en  EinQufs  durch  Vertheilung  erleiden*    Die- 
ser EinÜufs  Infst  sich  indessen  immer  in  Rechnung  brin- 
gen, da  er  die  permanente  niagnettsche  Vcrthcikiug  nicht 
ariicirt  und  der  Stärke  der  Ströme  proportional  ist. 


Bses 
Vasse 


et   der  practiscben  Benutzung  des  elektrolj tischen 
iBScs   kommt    es   zur  Sprache,    ob   die  Zersetzung  des 
assers  noch  bei  einem  höheren  barometrischen  Drucke 
vor  sich  gehen  könne?    Mir  sind  keine  Erfahrungen  hier- 
über bekannt;  Hr.  ProrMuucke  ( Gehler 's  Wdrterb. 
4.  ßd.  S,  698)  spricht  sich  dagegen  aus,    und  hält  sogar 
eine  Beobachtung   von  Voigt,   der  bei  8  Atmosphären 
Gascntbindung  wahrgenommen   haben   wollte,   für 
en    Inihtjm.       Es   waren   daher   einige    eigene  tJnter- 
chuDgen  in  dieser  Beziehung  nöthig;  auch  war  zu  ver- 
uiuthen,   dafs,   wenn   die  Gasentbindung  bei  einem  ge- 
issen    Drucke   aufhöre,   die   Gröfse  desselben   in  einer 
^wissen   Relation    zu    der  St^irke    des    Stromes    stehen 
üsae.      Ich   bediente   mich  bei  diesen  Versuchen  eines 
durch  Quecksilber  gesperrten    Manometers,   das  auf  der 
tinen    Seite    durch   einen  hermetischen  Schlufs  mit  einer 
lasröhre   in  Verbindung  stand,   die   mit   Schwefelsäure 
1^33  spec.  Gew.)  gefüllt  war,  und  in  deren  Boden  zwei 
latinplatlen  (\"  breit,  2{"  lang)  eingeschmolzen  waren, 
welche  mit  einer  Batterie  in  Yerbindnng  gesetzt  werden 
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konnten.  Zugleich  war  die  Tang^ntenbossole  in  den 
./Volta'schen  Kreis  eingeschlossen ,  um  daran  die  Stärke 
des  Stromes  zu  messen.  Mit  zwei  Plattenpaaren  betrug 
die  Ablenkung  zuerst  0^»  18',  und  war  in  21'  auf  0*>  12' 
herabgesunken.  Während  dieser  Zeit  fand  fortwährend 
eine  Gasentwicklung  statt,  so  dafs  der  Druck  am  Ma- 
nometer zuletzt  1,07  Atmosphären  betrug.  Hierauf  wurde 
eine  Batterie  von  4  Plattenpaaren  genommen^  Die  Ab- 
lenkung betrug  anfänglich  16°  26',  und  war  nach  26'  auf 
17°  58'  gestiegen.  Das  Manometer  zeigte,  dafs  in  der- 
selben Zeit  der  Druck  auf  die  Flüssigkeit  bis  zu  9,1  At* 
mosphären  gestiegen  war.  Die  folgende  kleine  Tabelle 
giebt  eine  Uebersicht  des  Ganges  dieser  Versuche: 
Um  1 1^  50'  betr.  d.  Ablenk.  16«  26',  der  Druck  1,07  Atm. 


.12     -  - 

-   17  22  - 

-   4,14 

-  12  2  -  - 

-   17  32  - 

-  5,05 

-12  4  -  - 

-   17  38  - 

-  5,7 

-  12  7  -  - 

-   17  42   - 

-  6,7 

-  12  11  -  - 

-   17  52  - 

-   7,6 

-  12  16  -  - 

-   17  58  - 

-   9,1 

Die  Zunahme  der  Ablenkung  ist  mir  hier  um  so  auf« 
fallender,  da  ich  sie  nie  so  ausdauernd  bemerkt  habe, 
wenn  sich  ein  Volta-Elektrometer  in  der  Kette  befindet, 
worin  sich  das  Gas  frei  entwickelt,  indem  die  Ladungs- 
phänomene sonst  in  kurzer  Zeit  die  Stärke  des  Stromes 
bis  auf  eine  gewisse  Gränze  herabbringen.  Einer  Zu- 
nahme .der  Kraft  der  Elektromotoren  dürfte  diese  stär- 
kere Ablenkung ,  wie  ich  glaube,  nicht  zugeschrieben 
werden,  da  sich  nach  Entfernung  des  Apparates,  so  dafs 
die  K-ette  für  sich  geschlossen  war,  die  Ablenkung  ei- 
nige Zeit  lang  ziemlich  constant  erhielt.  —  Nachdem  nun 
ein  Druck  von  9,1  Atmosphären  im  Manometer  vorhan- 
den war,  wurde  die  Batterie  von  2  Plattenpaaren  wie- 
der genommen.  Die  Ablenkung  betrug  0«  22',  und  war 
nach  24'  auf  0°  10'  herabgesunken.  Eine  Veränderung 
des   Quecksilberniveau's  im  Manometer  während  dieser 
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Zeit  konnte  nicht  bemerkt  werdeD.     Aber  dennoch  tvar 
auch   unter   diesem  Drucke,  bei   sehr  genauer  Beobach- 
tnng,   ein   Aufsteigen   aufs  erst  kleiner  Ga^blasen  an  den 
Platinplatten  wahnimehineD,  das  sogleich  aufhörte,  wenn 
man  die  Kette  öffnete.     Man  kann  daher  die  Behauptung 
aufstellen,  dafs  eine  Wasscrzersctzung  noch  unter  einem 
Drucke  von  9  Atmosphären  möglich  ist^  selbst  wenn  der 
Strom  nur  eine  solche  Stärke  besilzt,  dafs  er  die  Nadel 
nur  um  0\12  ablenkt,  oder  nach  der  Formel  G=30,8  ig  a 
bei  gewöhnlichem   Drucke  etwa   0,1  Kubikcent,  Gas   in 
1   Minute    zu    entwickeln    oder  in   der  Stunde   O^^^OÖS 
Wasser   ^u  zersetzen  vermag.      Ab  nun  wieder  4  Plat- 
tenpaare  genommen    wurden,   stieg   der  Druck   ba!d  bis 
auf   11,14  Almosphärcnj  worauf  der  Versuch   unterbro-* 
cheu   wurde,   weil   die   Construction    des   Apparates   die 
Anwendung  eines  gröCscren  Drucks  nicht  ralhsam  machte, 
auch   keine  gehörigen  Vorsichtsmafsregehi  ergriffen  wor* 
den  waren.     Nehmen  wir  an,  dafs  die  Ablenkung  an  der 
Bussole    iS"   betrug,    so   kann    man    sagen:     Das  Was- 
ser läfst  sich  auch  bei  11  Atmosphären  Druck  zersetzen, 
wenn    der  Strom  so  stark  ist,  dafs  er  bei  gewöhnlichem 
Druck  0«'*,3  Wasser  in  der  Stunde  lu  zersetzen  vermag. 
Dafs  übrigens  die  verdünnte  Schwefelsäure  zwischen  den 
Platinplatten  eine  grofse  Menge  Gas  absorblrt  hatte,  gebt 
daraus    hervor,    dafs   die   Flüssigkeit   stark   aufschäumte, 
nachdem  der  Apparat  geöffnet  worden  war,  um  das  Gas 
entweichen  zu  lassen* 

Ich  erlaube  mir  noch  über  eine  Erfahrung  zu  be- 
richten, die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  habe.  Bei 
eineni  früheren  Versuche  waren  die  Platinplatten  in  der 
R()hre  nicht  ganz  dicht  eingeschmolzen  gewesen.  Als  der 
Druck  bis  auf  4  Atmosphären  gestiegen  war^  tjog  bei  der 
einen  Löthstelle  die  Flüssigkeit  an  ein  wenig  durchzu- 
sickern. Man  wollte  den  Yersuch  deshalb  nicht  unter- 
brechen, weil  dieser  kleine  Verlust  an  Flüssigkeit  kei- 
nen Einflufs  auf  das  Resultat  selbst  haben  konnte.    Milt- 
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lerweile  baue  sich  der  obere  Rand  der  Platinplalten  von 

Flüssigkeit  eDtblöfst^  und  er  war  eben  sichtbar  geworden, 
als  der  Apparat  iriit  grofscr  Heftigkeit  und  unter  Licbtent- 
wicklung  cxplodirte.  Faraday^s  Versuche  machen  es 
wahrschetolich,  dafs  die  Platinplalte,  an  welcher  Oxj'gep 
entwickelt  worden  war^  die  EutziinduDg  des  stark  coiu- 
primirteo  Gasgemenges  verursacht  halte. 


Aus  den  Versuchen  der  Tabelle  II Ip  wo  die  elektro- 

ipagnetische  Wage  mit  eingeschaltet  war,  läfst  sich  die 
Correction  für  dieselbe  auf  die  Weise  berechnen,  wie 
es  bereits  in  der  oben  erwähnten  gemeiuschaftlichen  Ab- 
handlung geschehen  ist.  Ich  füge  daher  diese  Berech- 
nung hiuzu,  eiumal;  weil  die  Richtigkeit  der  dort  aufge- 
stellten Correctionsforinel  hierdurch  bestätigt  wird,  dann 
aber  auch,  weil  später  öfters  Gelegenheit  vorkommen 
wird,  sich  auf  diese  Correctionstabelle  der  Wage  zu  be- 
zieheo. 

Tab     V. 


Beobachtete 
a. 

Beob.  Gew. 
ao  der  W^age 

Berechnete 
Gewidili: 

DiJfürcnxcn. 

StSike  der 
"wirkllclitin 
Strüiiiii 

lo  Gramrueo. 

xn  Graianitn. 

in  Gi\i]iiniuii. 

8°  20' 

0,110 

0,1100 

i\ 

0,1102 

15    36 

0.210 

0,2085 

+l>,0015 

0,2127 

23    10    1 

0,320 

0,3177 

-MM)D23 

0,3258 

29    20 

0,115 

0,4151 

— o.oimi 

0,4243 

34      ti 

0,500 

0,4978 

+0,0022 

0,5133 

38    2B 

0.580 

0,5814 

— o,nüi4 

0,5983 

41    32 

0,645 

0,6458 

— 0,Ot>OB 

0,6679 

45      4 

0,725 

0,7273 

— Ü,ÜÜ23 

0,7539 

47    56 

0.800 

0,8(105 

— Ü,üO0j 

0,8361 

50      4 

0,860 

0,8600 

0 

0,9018 

52      2 

0,920 

0,9193 

+0,0007 

0,9687 

Wahracbeinlicher  Fehler  ^0^'*,OOL 

Die  Gewichte  in  der  dritten  Kolumne  sind  nach  der 
Formel  berechnet  A=zl5^ß  iang  a — 29,5  iang  a^ ,  wo 
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die  CoefßcienteD  Dach  der  Methode  der  kleinen  Qua- 
drate aus  den  elf  Gleichungen  gefuuden  sind.  Der  wahr- 
scheinltche  Fehler  jeder  Beobachluug  ist  kleiner  ab  der 
mögliche  Beobachtungsfebler,  denn  vrenu  mich  die  Empfind* 
licUkeit  der  Wage  viel  weiter  geht»  so  ist  doch  die  CoU' 
stanz  der  Ströme  bei  den  stärkeren  Gewichten  bis  auf 
0«%005  und  bei  den  echwächeren  bis  auf  0^%001  unsi- 
cher« In  der  fünften  Koluouie  sind  noch  die  wirkli- 
chen Sirüme  nach  der  Formel  berechnet: 

wo  /o^jt^ 0,62612  — 5.  Es  versieht  sich,  dafs  nur  das 
DQtere  Zeichen  genommen  ist,  weil  das  obere  die  Ströme 
angiebt,  welche  den  SlahlstäbcQ  einen  tcuipo raren  Mag* 
Aeüsmus  ertheilen,  der  stärker  ist  als  die  Mtilfte  ihres 
eigenth timlichen  permanenten.  — 

Ich  kann  nicht  uaihin^  liier  zu  erwatineüi  wie  sehr 
idb  mich  bei  diesen  Versuchen  der  Unterstützung  des 
Hm.  Beuermann,  Cnndidateu  der  Dorpalcr  Universi- 
til,  zu  erfreuen  gehabt  habe. 


Nachtrag. 

In  dem  Vorhergehenden  hatte  ich  mich  gelegentlich 
dahin  ausgesprochen,  dafs  it:h  das  von  Faraday  aufgc- 
^iellle  (>esetz:  dafs  in  jeder  Zelle  der  Batterie  eine  der 
Wasserzerselzung  äquivalente  Zinkauflösung  vor  sich  gehl, 
thfils  durch  Faraday 's  eigene,  theils  durch  DanielTs 
Versut'he  als  völlig  erwiesen  ansehe.  Indessen  ist  die- 
ses Gesetz  von  so  überwiegender  Wichtigkeit  für  jede 
Betrachtung  der  Batterie  in  ökonomischer  Beziehung,  dafs 
ich  der  Aufforderung  des  Hrn.  Äcademiker  Hefa  gern 
folgte,  eine  Bestätigung  desselben  in  gröfserem  Maafs- 
stabc  und  unter  complicirtereu  Uinstlinden  nachzusuchen. 
Es  ist  immer  viel  daran  gelegen,  die  Sicherheit  in  der 
ÄDwendung  solcher  Gesetze  zu  vermehren  und  sie  über 
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allen  Zweifel  zu  erhchcu,  um  m  eher,  da  die  Ansicli 
welche  von  der  Oxydation  des  pofiiüven  Metalls,  als  de 
Ursatlie  des  ^alvüiiisdieii  Stromes,  ausgeht,  von  diese 
PbäQomeDeii  keine  Kechcnschaft  211  geben  Termag, 

Der  schon  oben  erwähnte  grofse  Wasserzerselzung 
apparat  bestand  aus  12  Paar  Platioplatteo,  jede  von 
gefähr  15  Quadratzollj  welche  in  gesonderten  Zellen  bl 
findlich  und  für  diesen  Versuch  so  angeordnet  wareo,  da 
der  Strom  sie  hinter  einander  durchlaufen  niufste.  Das  Ga 
welches  in  ein  gcnieinscbaftlidies  Rohr  zusainmenströmtli 
wurde  in  eine  geuan  0,42  engl.  Kubikfufs  entlialtende  FU 
sehe  über  Wasser  aufgefangen.      Der  galvanische  App^ 
rat   bestand   ans   3   Batterien,  jede   van  50  Paaren,  ml 
wohl  amalgamirten  Ziokplalten  von  6"  Seite;  die  Laduc 
auf  der  Kupferseite  ans  Kupfervitriol,  auf  der  ZioksciCi 
aus  einer  nicht  ganz  coiicenlrirten  Auflösung  von  schw^ 
felsaurcm  Kali,     Die  Wirkung  ist  xwar  um  Yieles  schwl 
€lier   als   mit  Schwefelsäure  von  fünffacher  Verdünnui: 
wie   i^ie  sonst  geuonimeQ  wurde,    da  es  aber  bei  diesei 
Versuche  nicht  auf  die  Geschwindigkeit  der  Entwicklu 
ankommt,   so   wurde   diese  Flüssigkeit  vorgezogen,   wc 
hierbei  keine  selbstständige  Auflösung  des  Zinks  stattfii 
det.     Die  3  Batterien  waren  mit  einander  so  combinir 
dafs  alle   drei   Zink-   und  Kupferpole  vereinigt  mit  de 
beiden   Endpiatten   des  Wasserzersetzungsapparates   vei 
bnnden  werden  konnten.     Es  ist  dasselbe,  als  hätte  mal 
eine  Batterie  von  50  Plattenpaaren  mit  dreifacher  Obei 
fläche.      Die   150  Zinkplatten   waren  vor  dem  Versucfc 
genau  gewogen;  ihr  Gewicht  betrug  225  Pfund  67,5  Sc 
lotnik.      In  etwa  7  Stunden »  mit  einigen  Unterbrechui] 
gen,  waren  3,39  engl.  Kubskf.,  oder  nach  dem  mittlere| 
Barometerstände   corrigirt,   3,12   Kubikf.   gemengte  Gaa 
entwiekell  worden.     Das  Gewicht  eines  Kubikf.  Oxjgefl 
beträgt   9^5069    Sololnik,    das    eines  Kubikf.  Hjdrogeu 
0,5932  Solülnik.      Die    entwickelten  3,42  Kubikf,  Ga 
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wiegen  daher  12,19   Salotoik,   oder   siDd   aus   der  Zer- 
6e(£ung  einer  gleichen  Quaütität  Wasser  eatslaEdeo* 

Seilt  man  das  Atomgewicht  des  Wassers,  nach  Fa- 
raday^  =9  und  das  des  Ziukä  -^32,5,  so  hat  man: 

9  :  32,5=12,19  :  44.02, 
so  dafs  das  Aequivalent  des  eotwickelteu  Gases  =:^ 44,02 
Sulotoik  Zink.     Nach  dem  Versuche  ergab  sich  das  Ge- 
wicht   der  ZiiikplaUen,  >Telche  sorgrälllg  abgespült  und 
getrocknet   worden   waren,  zu   223  Pfand   70  Solotnik; 
es   waren   daher   im   Ganzen   1  Pfucd  93  Solotnik  oder 
189,5  Solotnik  Zink  aufgelöst  worden.      Da  50  Piatten- 
paare    und    12  Zerselzungsapparale  hinter   einander  zur 
Kette    verbunden   waren,  so  mafsten,   nach  dem  Fara- 
daj'schen    Geselle,   für   12   Atome   Wasser  50    Atome 
Ziok,   oder   für  jedes  Atom  Wasser  4^  Atoui  Zink,  im 
Ganzen  also  183,4  Solotnik  Zink  aufgelöst  werden,  was 
von  der  wirklich  aufgelösten  Zinkmenge  uur  um  6,1  So* 
lotnik  diffcrirt,     Dieser  Unterschied  ist  so  unbedeutend, 
dsfs  er  ohne  Anstand  theils  zuf^llligeo  Umsläuden,  theils 
eiaer  Absorption  der  Gase  durch  das  Wasser  zugeschrie- 
bcn  werden   darf*      Ich  will   noch  bemerken,   dafs   die 
Mehrauflösung  des   Zinks  hier   3,2   Procent  betrug;  bei 
einem   Versuche  von   Daniell   (Annais  of  Eiecincity^ 
VoL  1  p.  98)  betrug  dieselbe   aber  bei  933    Gran   72 
Gran   oder   7,7  Procent,     Das  günstigere  Resultat  nnsc- 
rer   Versuche  ist  wahrscheinlich    der  gröfseren    Sorgfalt 
zuLuscbreibcn,  welche  hier  auf  die  Construction  und  Ma- 
mpulatioo  der  Balten  en  verwendet  wird. 


III.    Bemerkung  für  barometrische  HÖheumessui 
öl'-!  gen;  von  G.  Galle, 


L/er  Höheouiiterscliicd  zwischen  SL  Petersburg  und  Ka 
tliariDenburg  ergiebt  skb  aus  den  in  Kupffer's  Obsenm 
tions  meteorologiques  für  1836  gegebenen  railtlcrcn  Ba 
rometerstSndcn  der  einzelneD  Monate,  wie  folgt: 


1836. 

Baroin. 

Barofn. 

Temp. 

Tctnp. 

DIU.  i. 

Uolien* 

S(.  Peteisb 

Kaibar. 

Sl.Petisb.     Kalhar. 

Tiimp. 

dirTereni^ 

Jan. 

334^914 

327M23 

!-    7°,8 

— lü",3 

+2",5 

91^,96 

Febr, 

334  ,194 

328  ,124 

-  4  ,6 

—  10  ,8 

+6  ,2 

72  ,ie 

März 

333  ,754 

327  ,314 

-H  1  ,2 

-  1  ,1 

+2  ,3 

79  ,78 

April 

338  ,708 

330  ,456 

k-  4  ,8 

+  4  ,1 

+0  ,7 

103  ,1S 

Mai 

337  ,404 

324  ,477 

-H  5  ,6 

+  7  ,0 

-1  ,4 

164  jäi 

Juui 

335  ,849 

324  .769 

+10  ,6 

+12  ,2 

-1  ,6 

145  ,11 

Juli 

335  .21S 

324  ,296 

+12  ,2 

+13  ,6 

-1  ,4 

144  ,2(1 

Aug, 

334  ,971 

325  ,445 

+11  ,2 

+12  ,5 

-1  ,3 

125  ,08 

Sept. 

336  ,210 

326  ,369 

+  7  ,5 

+  8  ,0 

-0  ,5 

126  ,26 

Oct, 

336  ,052 

327  ,066 

+  5  ,8 

+  2  ,1 

+3  ,7 

113  ,09 

Nov, 

336  .818 

328  ,868 

-  1  ,4 

-  4  ,9 

+3  ,5 

96  ,22 

Dec. 

334  ,971 

327  ;224 

-4,3 

-10  ,8 

+6  ,5 

92  .U 

WO   die  zweite   und  dritte  Kolumne  die  mittleren  Baro^l 
meterständc,  in  Pariser  Linien  verwandelt,  und  für  13-^  *  J 
B,,  enthalt;  die  vierte  uad  fünfte  Kolumne  die  gleichzei- 
tigen miltlcreii  Temperaturen  der  Luft  nach  R,,  die  sechste 
die  Differenz  dieser  Temperaturen,  die  siebente  die  Hö-' 
hendifferenz  in   Toisen,   mit  Berücksichligimg  der  Luft- 
temperaturen  der   einzelnen  Monate  und  der  Polhtiheu- 
Co^i*<^ction,      Man   sieht   ans   der  Vergleichung  der  letz- 
ten   beiden  KulumneUj  dafs   die  bereehnete  Höhendiffe- 
renz sehr  regelmäfsig  mit  der  Temperaturdifferenz  wächst 


und    nieder   abnimmt;  durchscbniUlich  findet  sich  oäm- 
licb  : 


T«Dper«(nr- 

KatW,  ilbcr 

DÜrcrCDf.. 

St.   Peleraburg. 

—2»  bis  0" 

141^(16 

0      .    2 

103  ,19 

2      -    4 

95  ,26 

6      -    7 

82  ,15 

imd  es  ist  im  Winter  der  löhere  Ort  (Kathariöcnburg) 
beträchtlich  kulter  als  der  liefere  (St,  Petersburg);  uube- 
deutcuder  uud  eDf gegeilgesetzt  ist  der  Uoterschied  im 
Sommer. 

Geoau  dasselbe  Resultat  findet  Lern,  Bullet,  Scient. 
p,  3,  für  das  Asov'sche  und  Caspische  Meer,  nämlich; 


Teriipcratur- 
DilTercii*, 


0°  bis    5" 

5  .  .  10 

10  -    15 

15  -    20 


As.  über 
€asp,  M, 


171^8 
114  ,9 

18,7 
—  63,4 


und  es  ist  wiedeium  im  Wiuler  der  höhere  Ort  (das 
Asov*sche  Meer)  viel  kälter  ak  der  liefere  (das  Caspi- 
sche Meer),  im  Mittel  aus  13  Tagen  des  Jaiiüars  um 
l'S^  \  also  ohne  Yerhältuifs  xu  dem  Breiteuuuterschiede 
wie  dem  Höhenunterschiede. 

Die  ^wahrscheinlichste  Ursache  dieser  starken  Ano- 
mal ieen  dürfte  in  beiden  FiUleu  iu  der  mittleren  Win- 
desricbluDg,  Terbnnden  mit  der  Lage  der  BeobachtLiogs- 
orte  am  Meere,  zu  s Liehen  seyn.  Wenigstens  zeigt  sich 
bei  der  Bestimmung  der  Höhendifferenz  zwischen  Katba- 
rinenburg  niid  Kasan  (v.  Humboldt,  Ehrenberg  und 
Rose,  Keise  nach  Asien,  Th,  I  S*  277)  nichts  Anoma- 
les dieser  Art;  denn  es  ist  durchschnittlich; 
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TempcrMiir- 
DifrcrcnE. 


0"  bis  l» 

1  -  2 

2  -  3 

3  -  4 

4  .  5 


KaeKai*.  ober 


87^9 
107  ,2 
lOQ  ,7 
100  ,9 
107  ^ 


woraus  sich  nichts  scbliefsen  läfst,  —  Der  mittlere  Hfl 
henanterschied  zwischea  den  Barometern  io  St.  Petersbtiri; 
üDd  Katbariaenburg  aus  den  oben  aogeführten  zwölfinc] 
uatlicbeD  Eeübaclitungea  ist  112^,8^.     Die  in  Hro.  voi 
Huinboldt'd  Reise  gegebeae  Höbe  von  Katbarioenburg 
über  der  Meeresfläcbe   von  126^2  (S.  277  und  S.  Ö40) 
gründet   sieb  mitleUt  fünfmouaüicher   corre&pondirender  | 
Beobachtutigen  zu  KatharineDburg  und  Kasan  ini  Jahr« 
1829  (S.  277}  auf  die  S.  639  gegebene  Höhe  des  Wolga- 
Spiegels  bei  Kasan  von  8^,9 ,    welche  letztere  wiederum] 
geruiiden  worden  ist  durch  Yergteichung  des  Mitlek  ausj 
6)ähngen   Kasaner  Beobachtungen    von   Si mono  ff   initl 
dem  mittleren  BarometerBtande  an  der  Ostsee  bei  KU 
nigsberg  und  Banzig. 


IV*     lieber  die  Harze;  ^on  Heinrich  Rose, 


Krystallisirtes  Harz  aus  Eleini. 

Xiei  cioer  früheren  UntersurhuDg  des  krjetallioisctieD 
Harzes  aus  dem  Klcmi  erhielt  ich  in  drei  AnaljrseD  nicht 
vollkommeD  ÜbereiiistimtneDde  Resultate;  hingichllich  des 
KoUlegeballes  gaben  sie  einen  Unterschied  von  einem 
Proceat  *).     Ich  erhielt  nämlich: 

Sau 
Es  war  schon  seit 


1. 

n. 

ra. 

Koblc 

83,25 

82,85 

82,29 

"Wasserstoff 

11,34 

11,24 

11,11 

Sauerstoff 

5,41 

5,91 

6,60 

lUO.OU 

1Ü0,0() 

100,00. 

• 


er  er  Zeit  meine  Absicht,  die 
Ao^fvse  dieses  Harzes  zu  wiederholen,  um  den  Grund 
Jer  Abweichungen  in  der  Zusaminensetzung  aufzufinden. 
Hr.  Hefs  fand  bei  einer  Untersuchung  des  krjstallini- 
Echen  Harzes  aus  dem  Eleml  mehr  Kohle,  als  ich  ^).  In 
zwei  Analysen  erhielt  derselbe: 

I.  n. 

Kohle  85,36  85,06 

Wasserslofr       11,51  11.51 
Sauerstoff            3,13  3J0 


100,00       1TO,00. 
Hieraus   leitet   er  die   Formel  40C+66H- 


-O  ab, 


deren  berechnetes  Resultat  im  Hundert  folgendes  ist: 


1)  Poggendorfr«  Ätjnaleii,  Bd,  XXXllI  S.  51, 

2)  EbeDJMeUist»  BJ.  XXXXVI  S-  320. 


Kohle 

85,66 

Wasserstoff 

11,53 

Sauerstoff 

2,81 

100,00. 

Aus  Grüüden,  die  aüs  dem  Folgenden  sich  ergebe 
werden,  habe  ict  eine  grofse  Menge  von  Untersuchungei 
über  das  krjstalliDigche  Elemiharz  angesieüt    leb  >verd 
die  Resultate    derselben   indessen  nicbt  ganz  nach    d^ 
Folge,  wie  ich  sie  erhalten  habe,  hier  mittheilcn. 

Ich  untersuchte  zuerst  das  krystalliriisclie  Harz,  dd 
unaufgelöst  zurückbleibt^  als  das  Elemi  mit  kaltem  Alkohd 
behandelt  ivorden  war;  es  wurde  darauf  durch  zit< 
maltges  Auflüsen  in  heifsem  Alkohol  und  durch's  Erka 
teo  der  Auflösung  gereinigt  erhalten.  Wegen  der  schwid 
rigett  Verbrennung  desselben  geschah  dieselbe  nicht  ve 
mittelst  Kupferoxyds»  soDdern,  nachLicbig's  Vorschlag 
vermittelst  chromsauren  Bleioxjds. 

0,283  Grra.  des  Harzes  gaben  0,8725  Grm,  Kohlei 
säure  tind  0,2985  Grm.  Wasser. 

0,2795   Grm.    gaben  0^859  Grm.   Kohlensäure  m 
0,2883  Grm,  Wasser, 

Diefs  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 

h  11. 

Kohle                85,25  84.98 

-Wasserstoff       11,72  11,47 

Sauerstoff           3,03  3,55 


101»,00       100,00. 

Eine  andere  Menge  von  demselben  Harze  ^rurd^ 
veimittelst  Kupferoxyds  verbrannt,  wlihrend  ein  Strof 
von  trocknera  Sauerstoff  gas  über  das  erhitzte  Getneuge^ 
geleitet  wurde.  Aus  0,3D2  Grm,  des  Harics  erhielt  ich 
auf  diese  Weise  1,2065  Gnu,  Kohlensaure  und  0,116 
Grm.  Wasser.  Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzung 
im  Hundert: 


Kohle 

85,11 

Wasserstoff 

11,79 

Sauerstoff 

3,10 

Das  untersuchte  Harz  zeigte  sich  indessen  bei  einer 
mikroskopischeu  DotersuchuDg  Dicht  ganz  rein  uüd  gleich- 
artig.    Man  konnte  deutlich,  au(ser  den  ausgezeichneten 
Kryslallea   und   Krystallbündeln ,   rothe  durchscheinende 
Körperchen   darin   >vahrnehinen,   welche  indessen  durch 
DochmaÜges  Auflösen  des  Harzes  in  kochendem  Alkohol 
and  durch  Krjstalllsation  der  heifsen  Auflösung  vollstän- 
dig verschwanden.     Auch  wenn  aus  der  erkalteten  Auf- 
lösung  das   darin   aufgelüst  gebliebene   Harz   durch  Ab- 
dainpfung   des    Alkohols   bis    zu  einem  geringeren  Volu- 
men  und   Erkältung   dieser  concenlrirten   Auflösung   er- 
blten   wurde,   zeigte   sich  dasselbe  unter  dem   Mikros- 
Vope  ToIIständIg  rein  von  jenen  rothen  Körpern  und  aus 
reinen  Krjstallcn  bctehend, 

Rrystalliuisches  reines  Harz,  durch  Auflösung  des 
mreineren  Harzes  in  Alkohol  imd  Abdampfung  des  gröfs- 
tca  Theils  des  Alkohols  erhallen,  gab,  vermittelst  Ku- 
pferoxyds und  Saucrstoffgas  aoalj'sirt,  folgende  Kesultate: 
0,3515  Grm.  gaben  1,086  Grm,  Kohlensaure  und 
0^75  Grm.  Wasser. 

0,4195  Grm*   gaben    1,2995   Grm,  Kohlensäure  und 
11,449  Grm»  Wasser. 

Diefs  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 


Kohle 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


I. 

85,43 

11,§5 

2,72 


85j65 

11,89 

2,46 


1Ü0,0Ü       100,00. 


Von    einem   reinen  krjrstalliuischen  äufserst  volomi- 
Qösen  Harze,  za  einer  anderen  ^ei£  darch  eine  ähnliche 


Behandltiog  erhalten,  gaben  0,2865  Gnu.,  vermittelst 
handlimg  mit  Kupferoxyd  imd  Sauerstoffgas,  0,887  Gr 
Kohlensdure  und  0,305  Wasser*  Diefs  entspricht  fo 
geuder  ZusamnietisetzuDg: 

Kolile  85,61 

Wasserstoff         11,83 
Sauerstoff  2,56 

100,00. 

Ton  einem  reinen  krystallisirten  Harze,  welches  sii 
freiwillig  durch  Erkalten  einer  heifsen  alkoholischen  At 
lösuüg  ausgeschieden  halte,  gaben  0,3065  Gnn.  0,951  Gr 
Kohlensäure  und  0,3305  Wasser.  Diefs  giebt  im  Htinder 

Kohle  85J9 

Wasserstoff         11,98 
Sauerstoff  2,23 

100,00, 

Ein  reines  Harx,  das  unter  dem  Mikroskop  sich 
aus  reinen  Krjstallen  bestehend  erwies,  gab  bei  der  Vej 
brenoung  vermittelst  Kupferoxjds  und  Sauerstoffgas  fo 
gende  Resultate:  0,3205  Grm,  (sehr  lauge  im  Wasse 
bade  erhitzt,  wodurch  sie  indessen  nicht  am  Gewicht  al 
nahmen)  gaben  0^990  Grm.  Kohlensäure  uud  0,3395  Gm 
Wasser,  oder  im  Hundert: 


Kohle 

85,41 

Wasserstoff 

11,77 

Sauerstoff 

2,82 

alkoholische  Auflösung  des  Harzes  wurde  mj 


100,00. 

Eine 

vielem  Wasser   vermischt.      Der  entstandene  dicke  Nil 
dersehlag^  der  langsam  trocknete,  zeigte  sich  unter  den 
Mikroskop  als  aus  Krystallen  bestehend,  in  denen  nichlj 
Fremdartiges  entdeckt  werden  konnte.     0,1555  Grm.  da- 
von, lange  im  Wasserbade  getrocknet,  gaben  bei  einer 


M  9& 

Untersachung  vermittelst  Kiipferoijds  und  Sauerstoffgas 
1,394  Grm.  KohleDsäure  und  0,4763  Gna,  Wasser.  BieCs 
giefat  folgende  ZusaiDmeiiselzuDg : 

Kohle  84,62 

^Vasserstoff         11,62 
Sauerstoff  3,76 

iöo,oor 

Reines  krystallisirtes  Harz  wurde  in  Aether  in  der 
Kälte  aufgelöst,  die  ätherische  AuflösuDg  über  Schwefel- 
säure bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  uud  dem  ge- 
wOballcben  Luftdruck  abgedampft.  Der  erhaltene  Rück- 
stand bestand  bei  der  mikroskopischen  Besichtigung  aus 
Kjystallen  und  krjstallinischen  Massen«  Im  Wasserbade 
lange  getrocknet^  nahmen  sie  nicht  an  Gewicht  ab,  wenn 
der  Aether  vorher  vollständig  sich  davon  verllüchtigt  hatte. 
0»316  Grm.,  vermittelst  Kupferoscyds  und  Sauerstoffgas 
verbrannt,   gaben  0,9645   Grai.    Kohlensäure   und  0,328 

Gno,   Wasser,      Biefs   entspricht   folgender  Zusammen- 

selimig  im  Hundert: 

Kohle  84»40 

Wasserstoff         11,53 
Sauerstoff  4,07 

100,00. 

Das  Resultat  der  beiden  letzten  Analysen  weicht 
etwas  von  dem  der  andern,  früher  erwähnten  ab.  Die 
Ursach  dieser  Abweichung  wird  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben, 

Die  Resultate  der  übrigen  Analysen  stimmen  mit 
Jer  Zusammensetzung,  welche  Hefs  für  das  krjstallisirfe 
Harz  gegeben  bat,  fast  iiberein.  Ich  habe  indeseen  im- 
mer etwas  Wasserstoff  mehr  erhalten ,  als  er,  so  dafs 
die  aus  der  Formel  40CH-68H  +  O  berechnete  Zusam- 
mensetzung mehr  mit  den  von  mir  angestellten  Analysen 
übereinstimmt,  als  die  aus  der  Formel  40C  +  66H+O 
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abgeleifete  ZusaminensefzuDg.     Eiac  Verglcichung  beide 
kanü  das  leicht  deutlich  machen: 


40  C =85,66 

6§H=11,53 

0=  2,81 


40  C    85,36 

68  H     11,B5 

O      2,79 


1ÜÜ,00 


100,00. 


Man  könnte  vielleicht  den  Ueberschnfs  des  Waj 
serstoffs  aus  einer  kleinen  Menge  von  Feucbtigkeit,  di 
bekanntlich  schwer  zu  vcrmcideii  ist,  in  dem  von  mi 
angewandten  Kupferoxjd  herleiten.  Ich  habe  indesseil 
alle  Vorsicht  getroffen,  um  diese  zu  verhüten. 


Dahingegen  ist  es  leicht  möglich,  dafs  bei  den  Ana 
lyseo,  bei  welchen  das  Harz  vermittelst  Kupferoxjds  un| 
Sauerstoffgas  verbrannt  wurde,  ein  kleiner  Fehler  in 
Kohlegehalt  entstehen  kann.  Denn  bei  diesen  Untersu 
chungen,  freilich  erst,  als  ich  sie  beinahe  geendet  hatt^ 
wurde  ich  auf  einen  Umstand  auftnerkgam,  durcii  we 
chen  bei  denselben  der  Kohlegehalt  etwas  höher  au&fal 
len  kann. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs,  wenn  man  diese  Me 
thode   bei  solchen  organischen  Körpern  anwendet,  weU 
che  wenig  oder  gar  keinen  Sauerstoff  cnlhaltcn,  bei  erJ 
höhter  Temperatur  leicht  flüchtige  Producte  bilden,  und 
bei  deren  Verbrennung  daher,  wenn  sie  blofs  vermittela 
Kupferoxyds  geschieht^  bisweilen  etwas  flüchtiger,  nichl 
vollständig  osydirter  Dampf  sich  entwickelt,  sie  vortref 
lieh  glückt* 

Es  ist  dabei  nothwendig,  dafs  man  den  bekannte 
Liebig'ßchen  Apparat ^  welcher  die  Kaltauflösung  zi: 
Absorption  der  Kohlensäure  enthält,  mit  einer  kleine 
gewogenen  Röhre,  welche  Stücke  von  Kalihydrat  ent 
hält,  verbindet.  Die  entwickelte  Kohlensäure  wird  zwa 
vollBtändig  durch  die  Kalilösung  absorbirt^  aber  das  durc 
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dieselbe  strömende ^  ganz  trockene  Sauerstoffgas  uimmt 
aus  derselben  Wasserdampf  auf.  Das  Gewicht  der  Ka- 
lirölire  vermehrt  ßich  durdi  den  Versiicb,  und  zwar  nicht 
ganr  UDbedeutend,  oft  um  0,4)05  Gnn.,  bisweilen,  aber 
ßelleoer,  auch  wohl  bis  um  0,008  Grm.  Ist  die  Gewichts- 
vermehrung gröFser,  so  hat  vit'Ucicht  durch  ünvorHich- 
tigkeit  ein  Sprülzen  der  Kalilüsuug  in  dem  zu  sehr  au- 
gefüllten  Apparate  slattgefunden;  oder  wenn  dieselbe  bei 
ntehreren  Analysen  angewandt  worden,  und  zu  viel  koh- 
leDsaurcs  Kali  enthielt,  so  kann  auch  etwas  nicht  absor- 
birte  Kohlensüure  die  Ursache  dieser  Gewichtsvermch- 
||iing  sejn. 

P        Es   ist  nicht  uuzweckraäfsig,   diese  kleine  Kaliröhre 
auch  anzuwenden,    wenn  die   Analyse   genau   nach   der 
Liebig^schen  Methode  ausgeführt  wird,   wie  diefs  auch 
ichoQ  Berzelius  bemerkt  hat.      Burcli  das  Dorchslrei- 
,    ttea   der    atmosphärischen  Luft    am    Ende    des  Versuchs 
teimehrt   sich    das    Gewicht  der   Rühre   eben  falls ,   doch 
weil  uubedeutender,  als  bei  Anwendung  von  Sauerstoff- 
I     gas*     Die  Gewichlsvermehrung   beiragt    gewöhnlich  zwi- 
scben  0,001   Grm,  bis  0,0025  Grm»,  bisweilen  aber  auch 
liiir  0,0fK>5  Grm. ;   sowohl   bei  Anw  en düng   von  Kupfer- 
Lilijd,  als  auch  von  chronisaorem  Bleioxjd. 
H      Wendet  man  nun  bei  der  Verbrennung  einer  orga- 
Bischen   Substanz   Kupferoiyd   an,   während   man    einen 
Btrom    von   trockne m   Sauerstoffgas   Ober  das   Gemenge 
Hitet,  so  wird  das  Resultat  der  Analyse  ans  dem  Grunde 
^Hrlit  ganz  vollkommen  genau,  weil  eine  coucentrirte  Ka- 
^lösting  eine  gröfscre  Absorptionsfähigkeit  für  Sauerstoff- 
gas, als  für  atmosphlirischc  Luft  hat.     Wiederholt  ange* 
stellte  Versuche  haben  mir  gezeigt»  dafs  wenn  durch  ei- 
mfü  Apparat,  in  welchem  man  eine  organische  Substanz 
Bnnittelst  Kupferoxyds    und  Sauerstoffgas  zu  analysireu 
pflegt,   man   statt   letzteres   atmosphärische  Luft  strömen 
liefs,  und  keine  organische  Substanz  anwandte,  das  Ge- 
wicht der  Kalilösung  zwar  sich  etwas  verminderte  ^  aber 
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OUT  um  so  Tiely  alg  das  der  kleiuen  Katiröhre  sich  tc 
niefirte.     Das  Resultat  war  das  Dämliche,  weno  wahres 
des  Versuchs  die  Röhre  mit  Kupferoxyd    unerwärmt  gd 
lassen,  oder  bis  zum  Glühen  gebracht  wurde.     Die  Gl 
wichtsdjfferenz,  wenn  sie  in  einigen  Fällen  stattfand,  wa 
so  unbedeutend,  dafs  eie  mit  vielem  Rechte  nur  Wj 
guugBfehlern  zugeschrieben  werden  konnte;  denn  sie  b^ 
trug   gewöhnlich   nur  0,0005  bis  0,001  Grm.  —  Die 
mosphärische  Luft  war  zu  diesen  Versuchen  durch  Ka 
hjdrat  von  aller  Kohleasäure  gereinigt  worden. 

Dieses  Resultat  bezieht   sich  indessen  nur  auf  ei 
Kalilösung,    die  längere   Zeit  beim  nicht  völligen  Au 
schlufs  der  atmosphärischen  Luft  aufbewahrt  worden,  unl 
daher   mit   derselben   gesättigt  war.      Wendet  man  eie 
frisch  bereitete  oder  eine  verdünnte  Lösung  an,  die  kuf 
vor  dem  Versuch   durch  Abdampfen  concentrirt  wordi 
ist,   so  vermehrt  sich  das  gemeinschaftliche  Gewicht  M 
Kalilösung   und   der  Kaliröhre,   obgleich   nicht  sehr  hi 
deutend.     Wiederholt   man   indessen   den  Versuch, 
läfst  zum  zweiten  Male  durch  dieselbe  Kalilösung  atmH 
flpb'trischc  Luft  streichen,  so  Gndet  keine  Gewichtsve 
mehrung  statt- 

Anders  verhält  sich  reines  Sauerstoff  gas.  Wird  dli^ 
ses  unter  denselben  Umständen  statt  der  atmosphärische 
Luft  angewendet,  so  findet  nicht  nur  eine  Gewichlszd 
nähme  der  Kaliröhre,  sondern  besonders  auch  der  Kai 
lösung  statt,  und  diese  Gewichtsvermehrung  ist  nicht  gai 
unbedeutend.  Sie  betragt  gewöhnlich  0,005  Grm.;  ic 
habe  indessen  gefunden,  dafs  sie  bisweilen,  doch  selteid 
nahe  0,01  Grm.  betragen  kann ,  was  wohl  von  der  grü 
fseren  oder  geringeren  Concentration  der  Auflösung  al 
hängt. 

Wägt  man  die  Kalilösung  in  dem  Liebig'schen  Af 
parate,  nachdem  sie  bei  der  Analyse  einer  organische 
Substanz,  bei  welcher  Sauerstoffgas   angewandt  wurdl 
gedient  hat,  zum  zweiten  Male  nach  24  Stunden^  so 


«ich  das  Gewicht  derselben  vermindert,  und  zwar  ge- 
wöfanUch  um  0,005  Grni»  Nach  48  Stunden  hat  gewöhn« 
lieh  das  Gewicht  dersetbeu  noch  um  einige  Milligramme 
ahgeDommen. 

Es  ist  leicht  niöglichj  dafs  die  Analysen  organischer 
Sobstanzen^  bei  wclcheu  man  Kupferoxjd  und  Saner- 
stoffgas  angewendet  hat,  ganz  richtig  seyu  kOnnen,  wenn 
tnan  bei  dem  Liebig^schen  Apparate  zur  Absorption 
der  Kohlensäure  keine  Kaliröhre  anbringt.  Der  Verlust, 
welchen  die  KaLilusung  erleiden  kann,  wenn  trocknes 
Sauerstoffgas  durch  dasselbe  geleitet  wird,  kann  durdi 
die  Gewichtszunahme  compensirt  werden,  welche  durch 
Absorption  von  Sauerstaff  entsteht*  Es  kann  diefs  na- 
mentlich bei  den  Analysen  des  Hrn.  Hefs  stattgefunden 
haben ^  der  bei  dem  von  ihui  beschriebenen  Apparate 
zur  Analyse  organischer  Substanzen  die  kleine  Kabrühre 
nicht  anwendet  * ). 

Da  indessen  bei  genauen  Analysen  die  Resnllate  so 
^enig  wie  möglich  vom  Zufall  abhängig  seyn  mtlssen,  so 
ist  es  am  besten  die  Anwendung  des  Sau  erste  ff  gas  es  zu 
Tenneid en,  wenn  man  nicht  dasselbe  aus  der  Kalilösung, 
nach  Beendigung  des  Versuchs,  durch  einen  Strom  von 
atmosphärischer  Luft  austreiben  will.  Enthalten  die  or- 
ganischen Substanzen  sehr  wenig  oder  keinen  Sauerstoff, 
geben  sie  bei  erhöhter  Temperatur  leicht  flüchtige  Pro- 
dacte,  oder  sind  sie  sehr  schwer  zu  verbrennen,  so  thut 
man  wohl  am  besten,  sich,  nach  Liebig's  Vorschlag, 
des  cliromsauren  Bleioxyds  statt  des  Kopferoxyds  zu 
bedienen,  wodurch  man,  wie  es  mir  scheint,  wenn  man 
dabei  die  von  Lieb  ig  beschriebene  Methode  befolgt^ 
die  genausten  Resultate  erhält.  Denn  bei  Anwendung 
des  chromsauren  Bleia%yds  entwickelt  sich  nur  wenig 
Sau  erste  ff  gas,  und  da  zuletzt  ein  Strom  von  almosphä- 
lischer  Luft  durch  den  Apparat  geleitet  wird,  so  wird 
durch  dieselbe  der  etwa  absorbirt  gewesene  Sauerstoff 
1)  Poggendorir«  Anndcn,  Bd.  XXXAVI  S.  179. 
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ausgctriebeo.   —  Leider  stehen  der  allgemelQen  Anwen- 

duug  des  chrorasauren  Bleioxjds  die  Umstäade  eotgegen 
dafs  die  BereituDg  desselben  wegen  des  Auswascheos 
auch  wenn  dasselbe  nicht  vollständig  geschieht,  langwie 
rig  ist,  und  dafs  man  es  nicht  so  oft  von  Neuem  wiede 
zu  Anaijsen  anwenden  kann,  wie  das  Kupferoxjd,  da 
gern  ein  schaftlich  mit  einem  Strome  von  Sauersioffgas  a£ 
gewandt  worden  ist. 

Der  Umstand  y  dafs  man  bei  den  Analysen  organi 
scher  Körper  keine  Rücksicht  auf  die  Absorptionsfähig 
keit  einer  KalilOsung  für  atmosphärische  Luft  und  Sauef 
Stoff  gas  genommen  hat,  kann,  wie  ich  glaube,  wohl  zun 
Theil  die  Abweichungen  in  den  Resultaten  der  AnaljJ 
gen  erklären,  welche  anerkannt  geschickte  Chemiker  b€ 
Tiel  Kohle  enthaltenden  Körpern  erhalten  haben^  wie  z. 
beim  Naphthalin^  worauf  Berzelius  aufmerksam  gq 
macht  hat  * ). 


Ich  habe  bei  der  Anführung  der  Resultate  der  veü 
schledenen  Analysen  des  Elemiharzes  absichtlich  die  for 
gelassen,  welche  von  denselben  sehr  abweichen«  Abc 
ich  erhielt  gleich  im  Anfange  dieser  Untersuchungen  si] 
wenig  iibereinstitnmende  Resultate  bei  Untersuchungen 
von  einer  und  derselben  Menge  des  Harzes,  dafs  es  vic 
1er  Analysen  bedurfte,  um  die  Ursache  dieser  DiffereE 
%en  aufzufinden. 

Elemibarz,  durch  mehnnalige  Auflösung  in  Alkohc 
gereinigt,  und  zuletzt  durch  Abdampfung  eines  Theil 
des  Alkohols  erhalten,  wurde  im  feuchten  Zustand  all 
einem  warmen  Orte  getrocknet,  dessen  Temperatur  äii 
des  kochenden  Wassers  niclit  erreichte.  Das  Volumen 
des  erhaltenen  Harzes  war  ziemlich  beträchtlich.  Zwc 
Mengen  davon,  beide  vermittelst  Kupferoxyds  und  Sauer- 
stoff gas  zersetzt,  gaben  folgende  Resultate: 
1)  Pogfendorfr«  Anmlen,  Bd  XXXXYII  5,200. 
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L    0,393  Grm.  gabeo  1,211  Grin.  KoUleos^iure  mid 
18  Grm.  Wasser, 
IL     0,4Ü5  Grm,  gaben  1,083  Gnn.  KohleDsäure  und 

Pi5  Gm.  Wasser. 
Diefs  eotspriclit  folgeudeo  ZusamraeDset^tuagea : 


1. 

II. 

Kohle 

85,20 

73,94 

Wasserstoff 

11,81 

11.67 

Sauerstoff 

2,99 

1J,39 

1Ü0,0Ü 


10l>,00. 


Eben  so  auffalletid  waren  die  Resultate  von  zwei 
Aua]jseD  einer  und  derselben  Menge  von  Harz,  das  sich 
durrb  Erkalten  einer  beifsen  alkobalischen  Auflösung  ge- 
fällt halte,  und  im  feiidjten  Zustande  gemeiuscliarUicb 
!an  demselben  Orte  mit  dem  Harz  getrockoet  worden  war, 
ilessea  Zusammensctioug  so  eben  angegeben  wurde, 
I,  0;247  Gnu,  des  Harzes  gaben  0,7195  Grm.  Koh- 
mosäure  und  0,2515  Grm.  Wasser. 
I  U.  0,2145  Grm.  gaben  0,564  Grm.  Koblensäure  und 
0,223  Gnn.  Wasser,    Diefs  giebt  im  Hundert; 


I. 

n. 

Kohle 

60,55 

72,75 

"Wasserstoff 

11,45 

11,55 

Sauerstoff 

8,00 

15,70 

lOU.ÜO 


100,00, 


Diese    bedeutenden  Abweichungen    im  Koblegehalt 


ti  einer  und  derselben  Menge  von  Hai^  müssen  sehr 
auffallend  erscheinen,  —  Alles  untersuchte  Harz  war 
übrigens  uumiltelbar  vor  der  Untersuchung  im  Wasser- 
bade  lange  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
getrocknet  worden,  wobei  es  übrigens  nicht  am  Gewicht 
verlor. 

Vergleicht  man   die  Resultate   dieser   Analysen  mit 
der  berechneten  Znsammensetzung,  wie  sie  aus  den  oben 


72 


gegebenen  Formeln  abgeleitet  wird,  so  wird  man  sebei 
dafs  crBtere,  bei  welchen  der  proccptigche  Kohlegehall 
so  bedeutend  geringer  ist,  von  letzterer  darin  verscbi« 
den  sind,  dafs  sie  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  in  de 
Verhältoifs  um  Wasser  zu  bilden,  mehr  als  diefs  ent| 
halten.  Das  Harz  bat  also  Wasser  oder  die  Bestand 
tbeile  desselben  aus  dem  Alkohol  aufgenommen  und  daa 
selbe  so  fest  gebunden,  dafs  es,  lange  Zeit  der  Tempc 
ratur  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt,  dasselbe  nicli 
entweichen  Itlfst. 

Bei  den  Analysen  von  der  einen  Menge  des  Har 
zes  erhielt  ich  bei  der  einen  ein  Resultat,  welches  fa 
ganz  mit  dem  übereinstimmt,  das  ich  durch  andere  Ana 
Ijsen  erhalten  hatte,  bei  der  andern  hingegen  eine  bi 
deutend  geringere  Menge  von  Kohle.  Vergleicht  mal 
das  Resultat  dieser  Analyse  mit  dem  der  oben  aDgefUl] 
ten  Formeln,  eo  findet  man,  dafs,  nach  den  Formel 
40C  +  66H  +  O  und  40C+68H  +  O,  zudem  Kohlen 
Stoff  folgende  Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoi 
gehören : 


Kohle 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


73,94 
9,95 
2,43 


73,94 

10,26 

2,42 


86,32  86,62. 

In  dem  einen  Falle  hat  die  Analyse  1,72  Tb.  Waa 
serstoff  und  11,96  Th.   Sauerstoff;  in  dem  andern  1,41 
Th.  des  ersteren  und  11^97  des  letzteren  mehr  gegebenJ 
Dieses  Verbältnifs  nähert  sich   dem  im  Wasser,    der 
11,96  oder  11,97  Th.  Sauerstoff  nehmen  1,49  TL  Wa 
serstoff  auf,  um  Wasser  zu  bilden,  was  mit  deni  Resul^ 
täte  übereinstimmt^  das  sich  aus  der  Formel  40C>f  fiSH-fC 
ergiebt 

Vergleicht  man  das  Resultat  der  folgenden  Analyse 
mit  dem  der  Formelo,  so  findet  man,  dafs  zu  dem  Koli 
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tegehalt    in  der  gefundenen  Zusammensetzung  folgende 
Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gehören: 

Nach40C+66U  +  O.    Kac!i40C+68H+O, 

80,55 

11,18 

2,63 


Kohle 

80,55 

"Wasserstoff 

10,84 

Saacrstoff 

2,64 

^1,03  94,36. 

Der  Ueberschufs  an  Wassersloff  und  Sauerstoff  ist 
in  dem  einen  Falle  0,61  H  und  5,36  0,  in  dem  andern 
0,27  H  und  5,37  O.  Es  ist  schwer  aus  dem  Resultat  die- 
ser Analyse  einen  Schlufs  zu  ziehen,  da  die  Menge  des 
überschüssigen  Wasserstoffs  zu  unbeträchllich  ist,  und 
|e  nachdem  man  die  Zusammensetziing  nach  der  einen 
der  nach  der  aadern  Formel  als  die  richtige  annimmt, 
verschieden  ausfällt.  Indessen  5,36  oder  5,37  Tb, 
Saaerstoff  erfordern  0,67  Th.  Wasserstoff,  um  Wasser 
lü  bilden,  was  mit  den  Resultaten  der  Formel 

40C  +  66HH-O 
besser  als  mit  den  der  andern  übereiusümmt. 

Das  Resultat  der  letzten  der  oben  angeführten  Ana- 
lysen giebt,  mit  den  erwähnten  Formeln  verglichen,  fol- 
geade  Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  dem 
gefundenen  Kohlengehalte : 

Nacii  40  C  +  66  H  +  O,  Nacli  40  C+  68  H  +0. 
Kohle                  72,75  72,75 

Wasserstoff  9,79  10,10 

Sauerstoff  2,39  2,38 

84,93  85,23. 

Der  Ueberschiifs  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  wie 
ihn  die  Analyse  gegeben  hat,  ist  in  dem  einen  Falle 
1,76  H  und  13,31 0,  in  dem  andern  1,45  H  und  13,32  O. 
13,31  und  13,32  Th,  Sauerstoff  nehmen  1,66  Th*  Was- 
serstoff auf,  um  "Wasser  zu  bilden,  was  gerade  das  Mit- 
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tel  von  dem  UeberscEiufs  des  Wasserstoffs  ist,  wie  m 
aus  dee  beiden  Formeln  abgeleitet  werden  kann.  ■ 

Ich  habe  viele  Versuche  aegestcllt^  um  das  krjstdl 
lisirte  Elemiharz  in  das  mit  einem  geriDgereo  Kohlegd 
halt  zu  verwandeln,  oder  vielmehr  dasselbe  mit  Wassol 
zu  verbiodeo.  Diefs  gelang  mir  auf  zweierlei  Wei» 
doch  nicht  mit  demselben  Erfolge.  I 

Wenn  ich  krystallisirCes  ElemiharZ;  in  welchem  ioH 
durch  das  Mikroskop  nichts  anderes,  als  deutliche  Kr^ 
slalle  entdecken  konnte,  in  so  viel  Alkohol  heifs  aufl 
löste,  dafs  durch 's  Erkalteti  der  Auflösung  keine  Krv 
stalle  sich  abscheiden  konnten,  ^lie  heifse  AuflösuDg  üb«! 
Schwefelsäure  unter  die  Luftpumpe  setzte,  und  so  schneH 
wie  möglieb  die  Auflösung  durch  eio  rasches  und  anhafl 
tendes  Auspumpen  abdampfte,  so  erhielt  ich  eine  abgM 
dampfte  Masse,  welche  nur,  wie  das  Mikroskop  zeigt« 
zum  Theil  aus  Krystallen  bestand,  zum  Tb  eil  aber  aul 
glasartigen  Massen,  von  welchen  mau  mit  Bes(immthe|l 
behaupten  konnte,  dafs  ihnen  alle  krjstallinische  Stractufl 
mangelt.  Das  Yerhaltnifs  zwischen  den  krystalliniscl^eH 
und  den  nicht  krystallinischeu  Theilen  war  in  der  abfl 
gedampften  Masse  sehr  verschieden.  Was  sich  zuersfl 
an  die  Wände  des  Gcfäises  beim  Abdampfen  abgesetzfl 
hatte,  war  gröfstentheils  glasartig;  was  hingegen  zuletzfl 
beim  Abdampfen  des  letzten  Theils  der  Auflösung  sicH 
am  Boden  des  Gefäfses  ausschied,  war  mcistentheils  kryil 
stalliDisch.  Es  vvar  indessen  unmöglich,  die  glasarttgeiH 
von  den  krystallinischen  Massen  zu  trennen.  I 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  erhielt  ich  imM 
Hier  die  nämlichen  Resultate,  krystallinische  und  glasar4 
lige  Massen,  aber  immer  in  sehr  verschiedenen  Verhält J 
nissen.  Diese  Verschiedenheiten  rühren  wohl  von  defj 
gröfseren  oder  geringeren  Verdünnung  der  Auflösuog,  sM 
wie  von  dem  schnelleren  oder  langsameren  Abdampfein 
unter  der  Luftpumpe  oder  von  anderen  Umständen  her,  1 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Harz,  ein  Gemeng J 


von  glasartigen  and  krystalliuischen  Theüen,  verlor,  im 
Wasserbade  erhitzt,  einige  Procent  am  Gewicht;  aber 
dieser  Ge>vichtsverlust  war  bei  den,  zu  Terscbiedeoen 
Zeiten  dargestellten  Quantitäten  rerschieden,  eine  Folge 
des  verschiedenen  Verhältnisses  der  glasartigen  und  krj- 
stalLimscheu  Theile*  —  Der  Gewichtsverlust  blieb  übri- 
gens derselbe,  wenn  auch  ferner  noch  die  Substanz  lange 
im  Wasserbade  erhitzt  werde. 

Zur  Analyse  wurden,  da  die  verschiedenartigeii 
Thelle  nur  durch  mikroskopische  Besichtigung  von  ein- 
aoder  unterschieden,  nicht  von  einander  mechanisch  ge- 
trennt werden  konnten,  Mengungeu  von  beiden  ange- 
wandt, wie  sie  durch  Behandlung  unter  der  Luftpumpe 
erhalten  worden  waren.  Die  Hesultate  der  Analyse  wa* 
ren  zum  Theil  höchst  unerwartet, 

0,3595  Grm,,  im  Wasserbade  längere  Zeit  erhitzt, 

bis  sie  nicht  mehr  am  Gewicht  abnahmen,  verloren  0,0§5 

Grm.     Die  erhaltenen  0,35  Grm-  gaben  bei  der  Verbren- 

nntig   vermittelst   Kupferoxjds    und  Sauerstoffgas   0^514 

■ßno.  Kohlensäure  und  0,3705  Grm,  Wasser,     Diefs  giebt 

Kiotgendes  auffallendes  Resultat  im  Hundert: 

m  Kohle  40,6t 

H  Wasserstoff         11,76 

H  Sauerstoff  47,63 

■  100,00. 

H  Aber  mit  40,61  Tb.  Kohle  verbinden  sich  nach  den 
Hbea  angeführten  Formeln  folgende  Mengen  von  Was- 
Hprstoff  und  Sauerstoff. 

H  Nach40C  +  66H  +  O.  Nach  40C  +  68H-f-O, 

m  Kohle  40,61  40,61 

B  Wasserstoff  5,47  5,64 

■  Sauerstoff  1,33  1,33 

I  47,41  47,58, 

■  Der  Ueberschufs  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ist 
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iD  dem  eiDcn  Falle  6,29  H  und  46,300,  im  andern  6,121 
und  46,300.  —  46,30  TL  Sauerstoff  erfordern  5,79  Tl 
Wasserstoff,  um  Wasser  zu  bildetii  was  freilich  ym  0,* 
ood  um  0,33  Wasserstoff  TOm  gefundeneD  abweicht,  mel 
aber  mit  dem  Resultat ,  nach  der  letzten  Formel  berecli 
oet,  überelustimmti  als  mit  dem  Dach  der  ersten. 

Die  Resultate  anderer  Versuche  sind  folgende;  0,323 
Gnu,  Harz,  auf  die  oben  erwähnte  Weise  erhalten,  un^ 
bei  der  mikroskopt scheu  UatersuchuDg  als  ein  Gemengd 
von  glasartigen    und  krystallmisc'  en   Massen  befunden 
verloren,  im  Wasserbade  enhaltend  erhitzt,   0,095  Gr 
Die  erhalteoeii  0,3 M  Grm.  gaben  bei  der  Yerbreoniii 
mit  Sauerstoffgas  und  Kupferoxyd  0,62S  Grm.  Koblec 
säure,  55,30  Procent  Kohle  entsprechend*     Die  Bestii 
mung  des  Wasserstoffgehaltes  Terunglückte. 

0j320  Grm*  von  derselben  Bereitung  verloren, 
Wasserbade  erhitzt,  0,010  Grm»,  und  wogen  0,310  Gr 
Diese,  vermittelst  Ktipferoxyds  und  Sauerstoffgas  oxydir 
gaben  0,8625  Grm,  Kohlensäure  und  0,3275  Grm.  Wa 
ser,    Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzung  im  HundertiJ 

Kohle  76,93 

Wasserstoff         11,73 
Sauerstoff  11,34 


100,00. 


Aus  den  Resultaten  der  beiden  angeführten  Analy- 
sen, von  denen  die  eine  55,30,  die  andere  76^93  Proc 
Kohle  gegeben  hat,  ersieht  man,  in  welchem  verschie- 
denen Verhältnisse  die  glasartige  und  die  krystallinische 
Substanz  in  derselben  Masse  gemengt  seyn  kann. 

Berechnet  man  nach  dem  Kohlegehalte  der  zoletzt 
angeführten  Analyse  den  Gehalt  an  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  so  erhält  man  nach  den  beiden  Formeln  für 
die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  Harzes  folgende 
Resultate ; 


J 
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i                Nadi40C+66l{-|-O. 

Nidi40C+68H+O. 

Kohle                  76,93 

76,93 

Wasserstoff        10,36 

10,66 

Saaersloff              2,52 

2,51 

89,81 


90,12. 


ersteo 


\e  hat  die  Analyse  etneo  Ueberschiifs 
Wasßerstoff  uod  8,82  Th.  Sauersloff;  im 
iweiten  Falle  von  1,05  Th.  Wasserstoff  und  8,83  TL 
Sauerstoff  gegeben.  lodesseii  8,82  ued  8,83  Tb,  Sauer- 
staff  erfordern  1,10  Wasserßtoff,  um  Wasser  zu  bilden^ 
Tras  besser  init  deui  Resultate  übereinstltnmt,  das  aos  der 
zweiten,  als  mit  dem,  welches  aus  der  ersten  Formel 
abgeleitet  werden  kann. 

Indessen  nicht  immer  erhalt  man  durch  Abdampfen 
der  Spirituosen  Auflösung  des  Harzes  unter  der  Luft- 
puiDpe  ein  Harz,  das  bei  der  Untersuchung  einen  be- 
deutend geringeren  Kohlegehalt  als  das  krjslaüinischc 
Hjin  giebt.  Die  Resultate  folgender  Versuche  des  auf 
die  angeführte  Weise    erhaltenen  Hartes  werden  diels 

1.     0,3205  Grm*  des  Harzes,  lange  im  Wasserbade 
Ifetrocknet,  wogen  0,30.7  Grm.|   und  hatten  also  0;U155 
0.  an  Gewicht  verloren,     Sie  gaben,  mit  Kupferoi^yd 
ad  Sauerstoffgas  oxjdirt,  0,9315  Grm.  Kohlensäure  und 
Grm»  Wasser. 
U.     0,3115  Grm.    wogen   nach  dem  Trocknen  im 
Tasserbade  0,294  Grm,;   diese  gaben,   mit  Kupferoxjd 
od  Sauerstoffgas  oxjdirt,  0,9035  Grm.  Kohlensäure  und 
1075  Grm.  Wasser.      Diefs   entspricht  folgenden  Zu- 


i.321 


zuBgea : 

I. 

n. 

Kohle 

81,72 

81,97 

Wasserstoff 

11,69 

11,62 

Sauerstoff 

3,59 

3,41 

100,00  100,00. 
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Man  fiieht,  d^fs  diese  Zogammeosefzungen  Bich  nicht 
sehr  von  der  des  reinen  krystallisirten  Hartes  unterschei-i 
den.     Man  konnte  indessen  bei  der  mikroskopischen  ßc 
sichtigung    in    dem    untersachten   Harze  noch   glasartige 
Theile  neben  den  krj&tallinischcn  uoteTscheideD. 

Es  ist  einleuchten  dp  dafs  die  Theile  des  Harzes,  wel« 
che  unter  dem  Mikroskop  Tollkommen  kristallinisch  unc 
frei  von  glasartigen  Tbeileo  erscheinen,  das  reioe  Harx 
Eind,  und  vrobl  immer  dieselbe  Zusammensetzung  haben, 
und  dafs  die  glasartig  erscheinenden  Theile  das  Hydrat 
des  Harzes  sind,  oder  'Wasserstoff  und  Sauerstoff  iiif| 
Verhältnifs  wie  im  Wasser >  aufgenommen  haben* 

Aus  den  verschiedenen  Untersuchungen  ergiebt  sici 
indessen,  dafs  die  glasartig  erscheinenden  Theile  des  Har-^ 
zes  Wasser  in  sehr  ungleichen  Verhältnissen  aufnehme» j 
können,  vras   besonders   noch  durch  folgenden  Yersuch.| 


bestätigt  wird. 


Eine  alkoholische  Auflösung  des  Elemi« 


harzes   >vurde  so  warm  wie  möglich  in  ein  Sandbad  ge*1 
ßtellt,  das  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers  hatteJ 
das  Ganze   unter  die  Lufipompe  über  Schwefelsäure  ge- 
setzt, und  durch  beständiges  Pumpen  das  Abdampfen  be-l 
fördert.     Die  Masse  dampfte  unter  starkem  Sprützen  sehrl 
bald,  ehe  noch  das  Sandbad  kalt  geworden  war,  ab;  sie 
erschien    unter    dem   Mikroskop   fast  nor   glasartig,    mit 
höchst  wenigen  krystalliniscben  Theilchen,      0,331  Grm. 
davon  ira  Wasserbade  erhitzt,  verloren  0^004  Grm.  und^ 
wogen   0,327  Grm.      Mit  Kupferoxjd  und  Sauerstoffgas 
verbrannt,  gaben  sie  0,985  Grm»  Kohlensäure  und  0,339 
Grnu    Wasser.      Diefs    entspricht  folgender  Zusammen* 
setzuD'': 


Kohle 

Wasserstoff 
Sauersioff 


83,29 

11,51 

5,20 


100,00. 
Diese  Zusammensetzung  zeigt,  dafs,  ungeachtet  der 
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fiifit  Tollkommen  glasartigen  Slractur  nur  wenig  Wasser 
vom  Harze  aufgenommeo  Tporden  war.  —  Ich  bemerke 
hierbei  übrigens,  dafs  diese  Zusammensetzung  sehr  nahe 
mit  einer  von  denen  übereinstimmt,  die  ich  tot  mehre- 
ren Jahren  bei  meinen  froheren  Analysen  erhalten  hatte, 
deren  Kesultate  ich  im  Anfange  dieser  Abhandlung  mit- 
theilte,  und  dafs  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  bei 
diesen  früheren  Untersuchungen  durch  die  in  dieser  Ab- 
handlung erläuterten  Thatsachcn  hinreichend  erklärt  wird. 
Da  ich  die  Quantita tea  des  Harzes,  welche  einen 
geringeren  Kohlegehalt  zeigten  und  deren  Untersuchung 
ich  oben  Erw^thüung  ihat,  nicht  durch  Abdampfen  der 
alkoholischen  Auflösung  unter  der  Luftpumpe  erhalten 
batte»  80  mufste  es  auch  eine  andere  Methode  gcben^  um 
das  Fljdrat  des  Harzes  zu  erzeugen.  Ich  hatte  jenes 
Harz  aus  einer  Spirituosen  Auflösung  erhalten,  und  im 
noch  feuchten  Zustande  an  einem  warmen  Orte  getrock- 
net Ich  suchte  auf  eine  JiliD liehe  Weise  neue  Menden 
des  Hydrats  zu  gewinnen«  Harz,  aus  einer  alkoholischen 
Auflösung  erhalten,  wurde  zu  dem  Eode  im  Wasserbadc 
schnell  getrocknet.  Bei  der  mikroskopischen  Besichti- 
guag  indessen  zeigte  es  sich  als  beinahe  ganz  aus  Kry- 
stallen  bestehend,  aber  am  Rande  fanden  sich  glasartige 
ilasseu.  Im  Wasserbade  läugere  Zeit  ferner  erhitzt,  ver- 
loren sie  nichts  am  Gewichte.  0,451  Grtn.  davou  gaben 
bei  der  Analyse  vennittelßl  Kupferoxyds  uud  Saucrstoff- 
^  1,357  Grm.  Kohlensäure  und  0,4535  Grm.  Wasser. 
DieCs  entspricht  fülgender  ZusammesetzuDg  im  Hundert: 

Kohle  82,65 

Wasserstoff         11,15 
Sauerstoff  6,20 

100,00. 

Das  Resultat  der  Analyse  weicht  zu  wenig  von  dem 
^  reinen  krystallisirtcn  Harzes  ab,  um  aus  ihm  einen 
Mieren  Scblufs  auf  die  Zusammensetzung  zu  thnn. 


In  eioem  anderen  Versuche  wurde  das  Harz  in 
kobol  aufgelöst,  die  Aufidsuog  im  Wasserbade  zor  Trock" 
nifs  abgedainpft,  die  trockne  Masse  mit  Alkohol  stark 
befeuchtet,  das  Ganze  ^ledcram  lange  im  Wasserbade 
erhitzt,  und  diefs  sehr  oft  wiederholt.  Ich  erhielt  hier- 
durch eine  Masse,  die  bei  der  mikroskopischen  Besich- 
tigung aus  Krjstallen  bestand^  die  nur  durch  eine  sehr 
gerioge  Menge  einer  glaaartigen  Masse  Tcrbünden  wa- 
ren* 0^350  Grm,  davon  gaben  bei  der  Verbrennung  ver- 
mittelst Kupferoxvds  und  Sauerstoffgas  1,059  Grm,  Koh- 
lensäure und  0,358  Grm.  Wassen  Diefs  giebt  im  Hun* 
dert  folgende  Zusammensetzung: 

Kohle  83,66 

Wasserstoff         11,36 
Sauerstoff  4,98 

100,00. 

Auch  diese  Zusammensetzung  ist  wenig  von  der 
eigen tlicheu  kristallinischen   Harzes   unterschieden;  al 
der  Unterschied  besteht  darin,  dafs  in  ihm  ein  Thcil  d^ 
Harzes  als  Hjdrat  enthalten  ist. 

Es  ist  schwer,  auf  diese  Weise  ein  Harz  zu  erha 
ten,  das  viel  von  dem  HjJrafe  enthält,  vi^eil  das  Hjdr 
durch   Behandlung  mit  Alkohol  leicht  in  das  krjstallii 
sehe  Harz  sich  Verwandelt.     Ich  erhielt  sogar  einmal, 
ich   ElemiharZy  das  sich  aus   einer  alkoholischen  AuOd 
sung  ausgeschieden  hatte,  feucht  in  einer  Platinschale  iil 
"Wasserbade  lange  erhitzte,  eine  Masse,  die  einen  etwa 
grofseren  Kohle-  und  Wasserst  offgeh  alt   enthielt,   als 
im  krystallisirten  Harze  angenommen  werden  kann, 
war  krystalUniscb,  indessen  an  den  Seiten  glasartig.    0,2( 
Grm»   davon,  vermittelst  Kupferox jds  und  Saucrstoffga 
oxydirt,  gaben  0,6265  Grm.  Kohlensäure  und  0,217  Gm 
Wasser.    Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzung  im  Huii 
dert: 

KoUe 


n 


Kohle 

85,97 

Wasserstoff 

11,76 

Sauerstoff 

2,27 

100,00. 

Ich  lasse  es  uDgeiTirs,  ob  der  gröfsere  Kohle-  und 
Wasserst offg ehalt  schon  durch  eine  anraogeodeZerselzuDg 
durch  die  aiilialtendc  Temperatur  bewirkt  wordeo  ist 
oder  Dicht. 

£$  scheint  eine  nicht  zu  hohe,  aber  auch  nicht  zu 
niedrige  Temperatur  dazu  zu  gehören,  nui  beim  Trock- 
nen des  mit  Alkohol  befeuchteten  Elemiharzes  dasselbe 
m  Hjdrat  zu  verwandeln.  Der  gelungenste  Versuch  die- 
ser Art  war  folgender:  Eleiniharz,  das  sieb  durch  Er- 
kalten einer  heifsen  alkoholischen  Auflösung  gefällt  hatte, 
wurde  auf  einem  Filtrum  bei  geHnder  Hitze  getrocknet, 
deren  Temperatur  nicht  genau  angegeben  werden  kann, 
aber  niedriger  als  die  des  kochenden  Wassers  war,  wo- 
durch ein  Theil  sich  in  glasartige  Krusten  verwandelte, 
0^  Grni.  davon  gaben,  vermittelst  Kupferoxjds  und 
Saaerstoffgas  verbrannt,  0,758  Grm.  Kohlensäure  und 
0,320  Grra.  ^^asser*  Diefs  entspricht  folgender  Zusam- 
mensetzung im  Hundert: 

Kohle  67,84 

.      Wasserstoff         11,50 

Sauerstoff  20,66 

100,00. 
Zu   dem  gefundenen  Kohlegehalt  gehören,  nach  den 
beiden    oft  angeführten  Formeln,  folgende  Mengen  voti 
Wasserstoff  und  Sauerstoff: 

Nadi  40 C  +  66 H+0.    Nach  40 G  +  68H-f  0, 
Kühle  67,84  67,84 

Wasserstoff  9,13  9,42 

2,22  2,22 


Sauerstoff 

79J9 

PogffcndorfP«  Aimal.  Bd.  XXXXVni. 


79,48 
6 
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Im    ersteD  Falle  ist  ein  Ueberschufs  von  2,37  Tl 
Wassersloff  und  18,44  Th.  Sauerstoff;  im  zweileo  Falle 
von  2,08 H  und  18,44  O.     Aber  18,44  Th.  Sauerstoff  neh- 
men  2,30  Th.  Wasserstoff,   um  Wasser  xu  bilden,  auf^ 
was  gut  mit  dem  Ueberschufs  des  Wasserstoffs  (iberei 
stimmt,  wenn  bei  der  Berechnuug  die  erste  Formel 
Grund  gelegt  wird. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dafs  das 
Elemiharz,  welches  aus  seinen  alkoholischen  Auflösun- 
gen krjstallisirf  sich  abscheidet,  unter  gewissen  Ums  tan 
den  Wasser,  oder  die  Bestandtheilc  desselben  aus  d 
Weingeist  aufnehmen  kann,  welches  Wasser  es  nicl 
durch  langes  Erhitzen  bei  der  Temperatur  des  kochei 
den  Wassers  verlieren  kann.  Dieses  Hjdrat  des  Ele 
hartes  ist  glasartig,  und  zeigt  keine  krysiallinische  Struct 
—  Ich  mag  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  darüber  eiii 
scheiden,  welche  von  den  beiden  Formeln,  40C-f66H 
oder  40C  +  68H  +  O,  für  das  krystalli&irte  Elemiharz  dii 
wahrscheinlichste  ist.  Mehrere  Giiinde  sprechen  für  dl 
erstere,  welche  Hefs  zuerst  aufgestellt  hat,  obgleich  di 
Resultate  der  Analysen  mehr  mit  der  zweiten  übereil 
stimmeu. 

Ich  habe  diese  Untersuchungen  aus  dein  Gruni 
mannigrallig  modificirt  und  weiter  verfolgt,  als  es  di 
Interesse  des  Gegenstandes  zu  erfordern  scheint.  Dem 
es  erschien  mir  wichtig,  genauer  den  Zusammenhang  ! 
der  Zusammensetzung  kennen  zu  lernen,  der  zwischen 
den  Modißcationen  eines  Harzes  stattfindet.  Bekannt- 
lich bestellen  die  meisten  der  in  der  Natur  vorkommen- 
den Harze  aus  zwei  oder  mehreren  Moditicationen,  von 
denen  oft  die  eine  in  die  andere  unter  gewissen  Yerhält- 
nissen  übergehen  kann. 
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V.     Analyse  des  Pyrochlors;  von  F,  FFöhier, 


öchoD  vor  läDgerer  Zeit  liabe  icli  eine  Analjse  des  Py- 
roclilors  von  Fredrikswäro  in  Norwegen  luitgethcilt  *); 
das  Regüllat  derselben  war  für  eioe  Berecboimg  der  Atooi* 
Zusainmeusetiuug  zu  unvollständig»  die  Seltenheit  des 
Minerals  aber  gestaltete  keine  W  iedeiliolüßg  derselben. 
Später  wurde  ich  durch  die  Freigebigkeit  von  Prot  Gu- 
stav Rose  in  den  Stand  gesetzt,  den  Pjrochlor  aus 
dem  llmengebirge  bei  Miask  in  Sibirien  zu  untersuchen; 
ich  fand  Thorerde  darin  '),  was  dem  Mineral  ein  neues 
Interesse  verlieh.  Erst  jetzt  habe  ich,  erinnert  durch 
Rose*ß  Beschreibung  der  bei  Miask  vorkoinuicndeD 
merkwürdigen  Mineraliea  ^),  diese  Unlersnchung  wieder 
aufgenoromeQ  und  vollendet,  und  glaube  nun  fiir  die 
camplicirte  Zusammensetzung  dieses  Minerals  eine  wahr- 
scheinliche Formel  geben  zu  können.  Ich  habe  dabei 
einen  früher  von  mir  begangenen  Irrt h um  aufgefunden, 
im  nämlich,  dafs  ich  für  Titansänre  hielt,  was  in  der 
Tbat  titansciurehaltige  Tanfalsaure  ist,  ein  Irrthum,  der, 
wie  leb  denke,  zu  entsr huldigen  ist,  wenn  man  die  un- 
ten anzugebenden  Eigenschaften  der  Tantalsäure  in  Be- 
tracht zieht.  Aufs  er  dem  habe  ich  noch  einen  dritten  Pj- 
ruchlor  untersucht,  nämlich  den  von  Brcvig  iu  Norwegen. 

1)  Pyrocblor   von   Miask    to    Sibirien, 

In  Betreff  der  mineralogischen  Charaktere  verweise 
Ich  auf  G.  Rose's  Beschreibung  in  dem  II,  Bande  sei- 
ner Reise  nach  dem  Ural  Ich  will  nur  bemerken,  dafs 
dieser  Pjrochlor  in  wohl  ausgebildeten  regulären  Octae- 

1)  Diese  AnnalcD,  Bd.  Yll  5.417. 

2)  Ebend.  Bd.  XXVII  S.  80. 

8)  Ebcad.  Bd.  XXXXVII  S.  374 

6» 
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dem   von   döokelbrauoer  Farbe  krystallisirt  ist»  < 
ein  höheres  spec»  Gewicht  als  der  norwegische  hat,  Däm- 
lich 4,320  nach  Rose,  und  dafs  er  vor'm  Lölhrohr  kei 
üra  o  -  R  ea  et  i  o  n  gi  e  bt* 

Beim    Erhitzen  decrepitirt  er  zuerst,    dann  zeigt 
noch   vor   der  Glühhitze,   durch   seine  ganze  Masse  hin- 
durch,  ein   äliuliches   Vergliinmungs-Fhänamen,   wie  ge- 
wisse Gadolinite.     2,833  Grm.  ausgesuchlcr  KrystallsLüc! 
eben  verloren  dabei  0,033  Wasser.     Bei  einem  ander 
Versuche  verloren  1,462  Grm.  Mineral  0,017,  also  na 
beiden  Versuchen  übereinstimmend   1,16  Proc.   Wass 
Es  war  schwach  ammoniakaliseh  und  enthielt  keine  Flu; 
8ätire. 

Im  feingeriebenen  Znstand  wird  der  Pjrochlor  duri 
conceulrirte  Schwefelsaure  vollständig  zersetzt.  Erwäri 
man  das  Gemische,  so  tritt  plötzlich,  unter  Entwickln 
von  Flufssä Lire -Dämpfen,  eine  heftige  Reaction  ein,  um 
es  erstarrt  zu  einer  aufgequollenen,  fast  trocknen  Masst 
Diese  Zersetzungsweise  habe  ich  zur  Analyse  angewem 
det.  Die  noch  saure  Masse  wurde  mit  sehr  vielem  ^Vas- 
8er  mehrere  Stunden  lang  gekocht,  und  dadurch  die  Ta 
talsänre  von  den  Basen  getrennt.  Nach  dem  Auswaschei 
wurde  sie  mit  Ammonium -Sulfhydrat  und  nachher  i 
Kochen  mit  Salzsäure  behandelt «  wodurch  sich  ein  g- 
ringer  Gehalt  an  Zinnoxjd  und  Eisenoxjd  zu  erkenneo 
gab.  Aufserdem  enthielt  sie  noch  etwas  Titansäure,  wie 
sich  ans  der  Reaction  vor'm  Löthrohr  und  ihrem  Verhal- 
ten beim  Glühen  mit  Kohle  in  Chlorgas  ergab,  worauf 
ich  nachher  zurückkommen  werde.  Sie  wurde  nach  de 
Glühen  gewogen. 

Die  abfiltrirte  Auflösung  wurde  durch  Ammoniak, 
und  die  von  dem  Niederschlage  getrennte  Fltissigkeit 
durch  Oxalsäure  gefällt.  Ans  dieser  letzten»  vom  Oxal- 
säuren Kalk  abfiUrirten  Fltissigkeit  fällte  Ammonium-Sulf- 
hydrat,  nach  dem  Cancentriren  durch  Abdampfen,  noch 
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eine  geringe  Menge 


Mangan. 


Alsdann  wurde  sie  zur 
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Trockoe  Terdunstet,  die  AmmoDiaksahe  durcli  Erhitzen 
zerstört  und  die  Salzmasse  zuletzt  in  Gas  von  koFilen* 
saurem  AuimoQiak  geglübt.  Sie  bestand  aus  schwefeK 
fij^orem  Natron,  mit  eioom  geringen  Gehalt  an  Tatkerde. 
Es  konnte  in  anselinlichcu  Krystalkii  erbalten  werden, 
es  enthrelt  weder  Kali  noch  Lithioii. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  war 
gallertartig,  wie  Thotierdehjdiat,  und  anfangs  farblos, 
färbte  sich  aber  bräunlich  beim  Auswaschen.  Er  ent- 
lielt  keine  Tlionerde,  auch  kein  Uranoxrd,  sondera  be- 
staad  bauptBtkhlicIi  aus  Thorerdc  und  Cerox yd »  mit  ge* 
ringen  Mengen  von  Yttererde,  Eisenoxjd  und  Mangan- 
xjd. 

Dieser  Niederschlag  wurde  in  verdünnter  ScbwefeU 
läare  aufgelöst,  und  die  blafsgelbe  Auflösung  mit   einem 
üeberschufs    einer   im  Sieden    gesätligleu  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Kali  vermischt.     Es  eutstand  sogleicb  ein 
gelblicher,   pulveriger  Niederschlag,   der  erst   nach  zwei 
Tagen    abfiltrirt   und   mit   einer   gesättigten   Li^sung   von 
sehwefelsaurem  Kali    ausgewaschen  wurde*      Er  bestand 
BQs  schwefelsaurem  Thorerde-  und  schwefelsaurem  Cer- 
Ofjd-Kali.      Er   wurde  in  siedendem  Wasser  aufgelüst^ 
wobei    eine   geringe  Menge   tilauh altiger  Taulalsaure  zu^ 
rtickblieb.     Die  AuOüsung  wurde  hcifs  durch  iiberschüs- 
I^Kiges  kaustisches  Kali  gefällt.     Das  gefiillle  Gemenge  von 
^Keroxyd    und  Thorerde  wurde  nach  dem  Glühen  gewö- 
hn 


es  hatte  eine  braune  Farbe. 


Ich  habe  auf  versclucdenen  Wegen  vergebens  ver- 
sucht, beide  Oxyde  quantitativ  von  einander  zu  trennen. 
Ich  hoffte  durch  Salzsäure  das  Ceroxyd  allein  ausziehen 
zu  können;  allein  entweder  geschah  diefs  nur  unvoll- 
ständig, oder  es  löste  sich,  bei  forlgesetzter  Digestion 
mit  cuücentrirter  SiSure,  auch  die  ganze  Thorerde  auf. 
Eben  so  wenig  gelang  es  dadurch,  dafs  die  gemengten 
Oiyde  in  Oxalsäure  Salze  verwandelt,  uud  diese  nach 
geliDdem  Glühen   an  der  Luft  mit  Säure  behandelt  wur- 
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den.      lodcsseu  konnte   der  gröfste  Tbeil  der  Tborerdc 
auf  folgende   Weise  im   reinen  Zustande  erhalten   wer- 
den:  das   geglühte  Geraenge  wurde  durch  Digestion  mit 
conccDtrirter  Schwefelsäure  in  Salz  verwandelt,  in  Was- 
ser  aufgelöst,  wobei  wieder  eine  kleine  Menge  Tantal 
säure   zurückblieb,    und    die  saure   concentrirte  LOsunfj 
zum  Kochen  erhitzt.     Da  bildete  sich  das  für  die  Thor 
erde  so  charakteristische  schneeweifsej  wollige,  gefällten 
Gyps  nicht  unähnliche  Coagulum  von  schwefelsaurer  Thor^ 
erde,  die  abfiltrirt  und  mit  siedendhcifsem  schwefelsaure 
haltigem  Wasser  ausgewaschen  wurde.     In  kaltem  Was 
scr   war  sie  vollständig  löslich«      Die  daraus  durch  Kall 
gefällte   Erde   war  Bach   dem  Glühen  weifs,  und  besaffl 
alle  übrigen  Eigenschaften,  die  ßerzelius  von  der  ThorJ 
erde  angegeben  hat.     Nach  approsdmativen  Wagungsver-j 
suchen   glaube  ich    keinen   grofsen   Fehler  zu  begel 
wenn  ich  in   dem  Mineral  Ceroxydul  und  Thorerde  ii 
dem  relativen  Verhältnifs  ihrer  Atomgewichte  annehme. 

Die  Flüssigkeit,  woraus  durch  schwefelsaures  Kai 
die  beiden  letzteren  Oxjde  abgeschieden  waren,  wurde 
durch  kaustisches  Kali  gefällt,  und  der  Niederschlag,  weltj 
eher  hauptsächlich  aus  Eisen-  und  Manganoxyd  bcstanc 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  welches  nachhei 
beim  Kochen  eine  gelbliche  Erde  fallen  liefs^  die  sich 
entschieden  als  noch  etwas  ceroxjdhaltige  Yttererde  aus- 
wies. Diefs  wurde  noch  ferner  constatirt  durch  Versu- 
che mit  einer  gröfseren  Menge  jenes  lelzlen  Niederschlags, 
der  aus  7  Grammen  IVlineral,  bei  den  Versuchen  über 
die  Thorerde,  erhalten  worden  war.  Hierbei  wurde  durch 
Oxalsüure  das  Eisen  ausgezogen,  die  Oxalsäure  Yttererde 
an  der  Luft  gelinde  geglüht  und  in  verdünnter  Salpeter- 
säure aufgelöst,  wobei  das  Manganoxjd  zurückblieb. 

Was  endlich  den  Fluorgeh  alt  betrifft,  so  war  seine 
quantitative  Bestimmung  am  schwierigsten,  daher  ich  auch 
die  gefundene  Zahl  für  nicht  mehr  als  für  eine  approxi- 
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maiive  aosgebeD  kann.  Darch  Schmelzen  mit  kohten- 
saurem  Nalrou  schciDt  das  Mineral  weniger  volktJ^ndig, 
äk  durch  Schwefelsäure  zerselzt  zu  werdeu.  ßrhnndeU 
maa  nachher  die  Masse  mit  Wasser,  sq  löst  sieb  viel 
Tdtitabäure  mit  auf,  so  dafs  mir  diese  Methode  zur  Be- 
fiümniuiig  des  Fluorgehalts  nicht  anwendbar  schien.  Ich 
Dühm  daher  die  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  iu  einer 
Plalinretorte  vor,  und  leitete  die  Flufssciurcdümprc  in 
verdünntes  kaustisches  Ammouiak,  Es  dauert  sehr  lange, 
bis  alle  Flufssäure  ausgetriebeo  ist.  Zuletzt  wurde  so 
stark  erhitzt,  dafs  Schwefelsäure  überzudestillireii  anfing. 
Das  Ammoniak  wurde  dann  in  einem  verschtossenen  Ge- 
fäfs  mit  aufgelöstem  Chlorcalcium  vermischt  und  das  ge- 
I  fällte  Fluorcalcium  nach  dem  Ausw.-^sclicn  mit  hcifsem 
I  Wasser  geglüht.  2,722  Grm.  Mineralpulver  gaben  bei 
I  eioem  Versuch,  wobei  am  wenigsteij  Flufssliuredämpre 
1  verloren  gegangen  waren,  0,185  Fluorcalcium  ^0,088 
Lfluor  *). 
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i)  Zur  eiacten  Bestimmuiig  de»  Fluorgelialtc«  in  Mmeralicti  Ui  dcl- 
leiclit  in  mancKcD  F;illcii  folgende  IMcüiode  ;inweuc]bar;  Man  vcr- 
iDMclit  daj  aLgcwogcoc  Miueral,  wtno  es  niclit  sclmn  «In  Silital  enl- 
iiSh,  aelir  innig  mit  reiner  Kieselerde  ^  fülU  das  Gi'nuföge  in  «'locn 
kleinen,  auf  ilie  W^age  passenden  Kolben ,  mi&etit  gckoctilCf  hocbst 
concentrirtc  Seliwcfr.lsäure  liinzu,  und  versclldicrst  nun  ä»s  Gefils  rasch 
mit  einem  Kork,  durcb  welchen  ein  kleines,  mit  gcsclimolzeocm  Clitor-> 
calcium  gefüllte«  und  lu  einer  feineri  Spitze  an&gezogcncs  Rolir  luft- 
dicht  gesteckt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird  nun  gewogen,  uod  dana 
so  lange  einer  geeigneten  Temper^itor  ausgeseift,  als  noctt  Flnorkt^ 
aelgas  weggeht,  ZyrI  Eolfemuug  der  letzten  AnihcUe  bringt  m.in  ihn 
SiulcUtt  unter  die  Gtonke  der  Luftpurnpt;»  Der  Gewichtsverlust,  den 
er  zeigt,  ist  FUiorkiesch  woraos  der  Fluorgchah  berechnet  wird.  Für 
jeden  Tbeil  Fluor  werden  1,39S  Flijoiklescl  gdjildct,  entaieht  abo 
ein  GeinriehtsverliLSt  von  dieser  Grufse.  Icli  liahe  auf  die&e  Art ,  zxa 
Prüfung  der  Methode,  <:len  Fluorgehall  dc-s  Fluf^spath»  hestimnit,  und 
iits  auf  die  ersle  Dccim-ilc  ühercinsliuimend  geJonden.  Idi  konnte 
nie  leider  tiirljt  auf  den  Pyrochlor  «nwenden,  weil  ich  nu  dem  Vcr- 
iuche  keine  htnreichcjidc  Menge  njelir  bes-als. 
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2,722  Grm.  Pyrocblor  von  Miask  gaben: 

In  im  TheÖ^ 


Taiitalsäurc 

1,831 

67,376 

Tliorerde  | 
Ceroxjd    ' 

0,358 

13,152. 

Kalkcrde 

0,299 

10,984 

Yttcrerde 

0,022 

0,808 

EiseDoxydul 

0,035 

1,285 

MaDganoxjrdul 

0,004 

0,146 

Natrium 

0,107 

3,930 

Fluor 

0,088 

3,233 

Wasser 

0,031 

1,160 

TitaDsäure  ^  in 

nicht  be- 

ZiuDOxyd     (  stinimter  ge- 

Talkerde     )  ringer  Meoge 

^778      102,074. 

Der  Gewiditsüberschufs  rührt  zum  Theil  daher,  daC 
das  Ceroxyd  als  solches  gewogen  und  berechuet  wurde 
während  es  ohne  Zweifel  als  Oxydul  im  Mineral  enthal<j 
ten  ist     Die  Yttererde  war  nicht  ganz  frei  von  Ceroxyd 
tind  Manganoxyd,      In  der  Zahl  für  die  Tantalsäure 
die  Titansäurc   mit  inbegriffen,   deren   Quantität   jedocl 
höchstens  ein  Paar  Procent  betragen  kann.     Der  SauepJ 
fitoff  der  Tantalsäure  ist  ziemlich  nahe  1^  Mal  go  grofs 
als  der  Sauerstoff  der  Basen.     Das  Fluor  kann  man  wohl 
am  wahrscheiollchsten    mit   dem  Natrium  verbunden  an- 
nehmen,  wiewohl   seine  Menge    etwas   grofser  gefunden 
worden   Ist,    als    dieser   Annahme   entspricht.      Indessen 
habe   ich   Grund  zu  vermuthen,   dafs  der  Natiiumgehall 
zu  klein  gefunden  ist,    !Nach  diesem  Resultat  scheint  mir 
die  Formel: 

NaJF+Th^  }  la 
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worin  ein  kleiner  Tbeil  der  Tantalsäure  durch  Titan* 
säure  und  ein  kleiner  Tlicil  der  Basen  durch  Yltererde, 
Eisenoijdul  und  Mangano^ydul  ersetzt  ist,  der  vrahT- 
scheiülichste  Atisdruck  für  die  Zusammeiiselzungs weise 
dieses  Minerats  zu  seyn.  Ceroxjdnl  und  Tborerde,  in 
dem  Verhällnifs  ihrer  Atomgewichte  angenommen,  würde 
eiüea  Gehalt  von  ungefähr  7  Procent  Thorerde  und  6 
Procent  Ceroxjdui  geben.  Wovon  die  Farbe  des  Mi- 
nerals abhängt,  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn;  vielleicht 
von  etwas  Ccroxjd.  Dafs  aber  der  grdfsere  Theil  des 
Ceriums  als  Oxydul  darin  enlhallen  sey,  geht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dafs  die  bei  der  Zersetzung  mit  Schwe- 
felsäure erhaltene  Masse  nicht  gelb,  sondern  wcifs  ist, 
ferner  dafs  das  durch  Ammoniak  gefällte  Hydratgemenge 
anfangs  ganz  farblos  ist  und  erst  au  der  Luft  bräunlich 
mvdy  daher  auch  Eisen  und  Mangan  als  Oxydule  vorhan- 
dett  seyn  müssen. 

2)  Pjrochlor  von  ßrcvig  in  Norwegen. 

Ueber  das  Vorkommen  dieses  Pyrochlors,  den  ich 
I  der  Güte  des  Hrn,  v.  ßerzelius  verdanke,  kann  ich 
^^Wi^iter  nichts  angeben,  als  dafs  er  mit  dem  Thorit  auf 
^Htevöu  bei  Brevig  iu  Norwegen  gefunden  worden  ist. 
Die  Kryslalle  sind  kleiner  als  die  des  sibirischen,  aber 
§ehr  scharf  ausgebildet-  Wie  jener  siud  sie  Öfters  mit 
Zirkonkrystallcn  verwachsen.  Die  Farbe  ist  dunkelbraun, 
fast  schwarz,  an  düinien  Kanten  braun  durchscheinend* 
Sein  Pulver  ist  hell  braun.  Das  spcc.  Gewicht  fand  ich 
=t%802;  jedoch  bedarf  diese  Zahl  der  Bestätigung,  da 
die  Bestimmung  mit  einer  nur  sehr  kleinen  Menge  ge- 
schab. Beim  Erhitzen  bis  zum  Glühen  verliert  er  über 
7  Procent  Wasser,  ohne  Aenderung  der  Farbe  und  ohne 
Yerglimuiungsphänomen-  Vorhin  Lölhrohr  verhält  er  sich 
im  Uebrigen  wie  der  von  Fredrikswärn-  Gleich  diesem 
enthält  er  Uranoxyd- 
Dur  ch  Schwefelsäure  ist  er  schwieriger  zersetzbar, 
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als  der  voa  Miask«      Die  beideii  Analysen,  clie  ich  da 
i^ou  gemacht  habe,  können  nicht  auf  grofse  GeuauigkeiC 
Anspruch  machen,  ich  hatte  zu  wenig  Mineral  dazu.    Na- 
mentlich bin  ich  über  den  Natrongehalt  in  Ungewifsheil 
geblieben.     Der  Fiuorgehalt  ist  jedenfalls,  durch  Verk 
bei  der  Operation,  zu  gering  ausgefallen.     Auch  hier  ifl 
in    der  Tantalsäure   die   Titansäure  mit  inbegriffen^  di^ 
aber  nur  weuige  Procent  betragen  kann.     Die  Analyse 
geschah  durch  Schuieben  des  Minerals  mit  saurem  schwc 
felsaurcn  KalL     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalteu;J 


Tantalsäure 

Ceroxyd 

Thorerdc 

XJranoxyd 

Kalkerde 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Wasser 

Titansäure 

Zinnoxyd 

Talk  erde 

Natron? 


in  nicht  be- 
stimm l  er  ge^ 
ringer  Menge 


L 
67,021 

5,159 

4ß{}l 
9,877 
1,329 

1,688 
7,059 


II. 
67,770 


5,709 
10,129 


7,418 


97,797. 

Diese  Species  ist  also  von  der  von  Miask  beson 
ders    durch   den  wesentlichen   Wassergehalt   und   durcl|{ 
den    Gehalt    an   Uranoxyd   bestimmt  verschieden.      Ge- 
nauere Analysen  müssen  entscheiden,  ob  sie  mit  der  toq 
Fredricks  warn  identisch  ist,  oder  ob  sie  eine  dritte,  b 
sondere  Varietät  ausmacht.     Jedenfalls  scheint  die  An 
lyee,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Krystaüform,  für  atl^^ 
drei  Arten   dieselbe    allgemeine  Zusammeosetzungsweise 
aozadeuten* 


I 
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3)  Beincrkiitigen  über  die  TantiliSiire* 
Bei  dieser  Uatersuchung  hatte  ich  Gclcgeaheit»  ei* 
nige  Eigenschaften  der  Tautalsäure  zu  beobachten,  die 
man  in  den  Abhandlungen  über  diese  seltene  Substanz 
nicht  angegeben  findet,  und  die»  in  Verbindung  mit  dem 
Umstand»  dafs  diese  Pjrochlore,  aufser  der  Tantalsäure, 
wirklich  auch  Tifans^ure  enthalten,  mich  anfänglich  zu 
dem  Irrthuin  veranlafst  hatten,  die  Tantalsäure  daraus 
für  TitansSure  zu  halten.  Er  würde  nocti  nicht  sobald 
iannt  worden  seyn,  wenn  ich  nicht  den  Versuch  ge* 
cht  hätte,  die  vcrmeiutliche  Titansäure,  zur  Prüfung 
anf  einen  Gebalt  an  Zirkonerde^  mit  Kohle  in  Cldorgas 
itt  glühen.  Statt  liquiden  Titan chlorids  bekam  ich  in  dem 
Ende  des  Kohrs  ein  dickes,  festes  Sublimat,  welches  sich 
als  Tantalchlorid  auswies;  iu  der  abgekühlten  Vorlage 
aber  nur  wenige  Tropfen  von  wirklichem  Titauchlorid, 
cbarakterisirt  durch  den  dicken  weifsen  Dampf,  den  es 
an  der  Luft  verbreitete,  und  durch  den  Niederschlag,  den 
Ammoniak  in  seiner  Auflösung  in  Wasser  bewirkte,  und 
der  alle  Eigenschaften  der  Titansäure  besafs,  W^iewohl 
ikt  Menge  im  Verhältnife  zur  Tanfalsäure  nur  sehr  ge- 
ring ist,  so  war  sie  doch  hinreichend,  der  letzteren  meh- 
rere ihrer  Eeactionen,  wie  z,  B*  die  Färbung  der  Flüsse 
KQt'm  LüthroLr,  mitzutheilen.  Dazu  ergab  es  sich,  dafs 
e  Oxyde  mehrere  Eigenscliaften  gemein  haben,  wie 
B.  die  gelbe  Farbe  iu  höherer  Temperatur.  Aus  die- 
sen Versuchen,  die  übrigens  weiter  verfolgt  zu  werden 
verdienen,  scheint  ferner  hervorzugeheD,  dafs  die  Tan- 
blsäure,  ähnlich  dem  Zinnoxyd,  zweierlei  Zustände  habe, 
so  dafs  man  die  beiden  Modilicatiooen  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung für  zwei  verschiedene  Metalloxyde  halten  köoute. 

Mit  UebergehuDg  der   bekannten  Eigenschaften  will  ich 

darüber  noch  Folgendes  anführen: 

Beim   Erhitzen   bis   zum   anfangenden   Glühen  wird 

die   Tantalsäure  rein   citrongelb,  beim   Erkalten  wieder 

ireifjs,  ganz  so  wie  Titansäure  oder  Zinko^jd. 
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In  Wasserfitoffgas  geglüht,  wird  sie  bbulichschwarz, 
beim  Erhitzeu  an  der  Luft  wieder  weifs.  Nach  der  da- 
bei fitattfindendea  geriügeii  Gewicht  Veränderung  zu  ^chlie- 
fsen,  ist  diese  schwane  Substanz  nicht  reines  Tantal- 
oxyd, soodern  die  Verbindung  desselben  mit  Tanlalsäure, 
äholich  dem  wolframsauren  Wolframoxyd. 

Tantalsäure»  die  in  der  Glühhitze  in  saurem  scbwe- 
felsauren  Kali  aufgelöst  gewesen  und  nach  Behandlung 
der  Masse  aiit  Wasser  wieder  abgeschieden  worden  ist, 
enthält  Schwefelsäure  chemisch  gebunden  ^  die  erst  beim 
Glühen,  besonders  im  Gas  von  kohlensaurem  Ammoniak, 
weggeht.  Berzelius  erwähnt  nicht  dieses  Schwefel- 
säuregehalts^  offenbar  weil  er  die  so  dargestellte  Tantal- 
ßäure  zur  ferneren  Reinigung  vor  dem  Glühen  stets  mit 
Ammonium -Sulfhjdrat  behandelte,  wodurch  die  Schwe- 
felsäure ausgezogen  wurde. 

Diese  schwefclsäurebaltige  Tantalsäure  löst  sich,  so 
lange  sie  noch  feucht  ist,  ziemlich  leicht  und  in  Menge 
in  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  auf,  besonders 
wenn  man  sie,  damit  übergössen,  eine  Zeit  lang  stehen 
IUfst  und  dann  Wasser  zugiefst  Beim  Kochen  trübt  sich 
diese  Auflösung  und  bildet  nach  und  nach  einen  weifsca 
Niederschlag. 

Aus  dieser  salzsauren  Auflösung  wird  die  Tantal- 
ßäure  sowohl  durch  freie  Schwefelsliure,  als  auch  durch 
schwefelsaure  Salze  als  eiu  milchwcifser  schwerer  ^Nie- 
derschlag  fast  vollständig  ausgefällt;  aus  einer  mehr  con- 
centrirten  Auflösung  sogleich,  aus  einer  verdünnteren  erst 
nach  und  nach,  beim  Erhitzen  aber  sogleich.  Der  Nie- 
derschlag ist  dieselbe  Schwefelsäure  -  Verbindung^  wie 
die  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsauren  Kali 
erhaltene  Tantalsäure*  Diese  Fäübarkeit  durch  Schwe- 
felsaure ist  für  die  Tantalsäure  ganz  besonders  charak- 
teristisch. 

Die  sehwefelsäurehallige  Tantalsäure  ist  in  noch 
feuchtem  Zustande   in  grofser  Menge  und  sehr  leicht  in 
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kaustischen]  Kali  löslich«  Sic  wird  daraus  sowohl  durch 
Säuren,  als  auch  durch  Salmiak  gfrilll,  durch  leUtereii 
jedoch  nicht  vollstöDdig.  Dieser  Niederschlag  ißt  tantal- 
saures AminoDiak,  Beim  Glühen  ohne  LiiftzutriU  ver- 
hält es  sieb  ähnlich,  wie  das  wolframsaiire  Ammoniak, 
CS  liinterläfst,  unter  Wasser-  uud  Aroraoniak-Entwick- 
luDg,  blaulichschwarze  Tantalsäure. 

Wird  schwefclsäurehakige  Tantalsllure  mit  Salzsäure 
ßhcrgosscQ  und  Zink  hineini^c.stellt,  so  löst  sie  sich  zu 
er  schün  blauen  Flüssigkeit  auf,  die  sptiter  dunkel- 
tun  wird,  und  woraus  Amtnoniak,  im  Ueberschufs  zuge- 
setzt, eine  rein  duuktflbrauue  Sufastauz  in  Flocken  fällt, 
die  ohne  Zweifel  Tanlaloxjd-Hjdrat  ist.  In  Berührung  mit 
der  Luft,  beim  Abfiltriren,  Waschen  und  Trocknen,  wird 
CS  wieder  vollkomtnan  weifs»  V^^ar  die  Tantalsäure  ge- 
trocknet, so  löst  sie  sich  bei  dieser  Behandlung  mit  Zink 
nicht  auf,  nvird  aber  blau;  war  sie  geglüht,  so  bleibt  sie 
unverändert,  farblos.  Diese  Beaction  mit  Zink  gab  auch 
Tantalsäure,  die  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure  aus 
der  Auflösung  von  sublimirtem  Tantalchlorid  erhalten  und 
mit  Amiooniak  behandelt  war,  die  also  weder  Titansäure 
noch  Wolframsänre  enthalten  konnte,  auf  diese  auch 
nicht  Tor'm  Löthrohr  reagirte* 

Aiifser  dem  fliichligen  Tantalchlorid,  welches  durch 
Verbrennung  von  inetallischem  Tantal  in  Chlor  erhalten 
wird,  scheint  noch  eine  ebenfalls  flüchtige  Verbindung 
der  Tantalsäure  mit  Tantalchlorid  zu  existireu,  ähnlich 
den  entsprechenden  Verbindungen  des  Chroms,  Wolframs 
oad  Molybdäns.  Diese  Verbindung  entsteht  stets,  wie 
e«  scheint,  bei  dem  Glühen  eines  Gemenges  von  Tan- 
tdlsaure  und  Kohle  in  Chlorgas,  denn  das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Sublimat  hat  etwas  andere  Eigenschaf- 
ten, aU  das  direct  gebildete  Chlorid  ' ).     Es  ist  Tollkom- 

1)  El  ist  um  Bo  wahrscheialidicr,  daf^  dieses  Subljinftt  Tantal^äure  in 
\cthtndung  anlhah^  da  man  dsts  analoge  woirramsäurehakige  Wotfiain« 
chlofid  ieltr  Icicbt  auf  dcmsclbea  Wege  erhalten  kann,  nainllch  durch 
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men  weifs,  raucht  schwach,  und  verflüchtigt  sich  beiin_ 
Erhitzen  ohne  zu  schmeheE;  min  Gas  ist  farblos  ui 
üondensirt    sich    zu    einer  concentrisch  krjstalüntschc 

femstrahligeu  p  seidegl^iizenden  Masse.      Bisweilen  indc 
sen  ist  es  partiell  gelb,  schmelzbar,  und  bildet  dann 
gelbes   Gas,  wie  wenn   ihm   reines   Chlorid   beigeiueD^ 
wäre,  was   vielleicht  von   dem  angewandl^n  Verhällai 
von  Kohle  abhcingen  kann.     In  Wasser  löst  es  sich 
tcr  starker  Erhitzung  auf,  nicht  klar,  sondern  unter  Al 
Scheidung  von  gallertartiger  Tantalsäure,  welche  Dachhi 
beim   Glühen   viel  salzsaures  Gas  entwickelt*      In  Sali 
säure   löst  sich  das  Sublimat  klar  auf.     Diese  Auflösus 
scheint  sich  von  der  oben  erwähnten  Auflösung  der  Tai 
talsHurc  in  Salzsciure  auf  ähnliche  Weise  verschieden 
verhalten,  wie  sich  die  Auflösung  des  Zinnoxjds  in  SaN 
sSure  verschieden  verhält  von  der  Auflösung  des  flüchti 
gen  Zinnchlorids  in  Wasser,     Kocht  man  z.  B.  die  Ad 
lösung   des  sublimirten    Tantal chiorids,  so   entsteht  er 
wenn  sie  concentrirt  zu  werden  anfängt,  ein  weifser  Nii 
derschlag,  der  sich  aber  bei  Zusatz  von  Wasser  wiedc 
vollkommen  klar  auflöst.     Durch  Schwcfels?5ure  wird  dal 
aus  die  Tanfalsänre,  auch  ohne  Wärme,  fast  vollständij 
gefällt,    —    Diese  Versuche  wurden  mit  TantalsJiure  at] 
Pjrochlor  und  aus  Baierschem  Tantalit  angestellt. 

Wenn    in   Mineralien   Tantalsäure    und    Titansäurj 
2usammen   vorkommen,   wie  es  in  den  Pjrochloren  del 


Glühen  emc»  Gemenges  von  TangsrempTilver  nnd  Kohle  in  Chlor; 
Auch  das  Zirkoniom  scliciDt  eine  olinliclic  Ycrbiuctnng  zu  bilttd 
Denn  glüht  man  ZirkoDerdc  oder  gepuIvertcD  Zirkon  (kieselsaure  Zu 
kouerdi^)  fuit  K^Ule  lo  Chlargas,  so  bckonuat  mstn  a.uisar  dcri]  Cblci 
kie^el,  der  ^v'i'ggtlil,  ein  dickes,  wetfsi'Sf  (lücUügcs  Siib!ini.it,  wc;lch 
sich  in  "Wasser  nicht  kUr  .luflöst,  vollständig  abi.r  In  SaltsÜure,  wati 
rendl  doch  das  direct  ^lua  Zirkonium  imd  Chlor  «'iKahene  Cldorzirko 
Dinm  nicht  OücKtig  ist.  -^  Diese  Zerselzungswei.se  des  Zirkon»  scheiil 
mir  selbst  fiir  die  DarstcUuog  der  Zirkonerde  gan^  anwendbar 
s«jn.  Sie  kann  in  einem  GlasroKr  von  schwer  Aclimelzliarem  Glai 
vorgCDommen  weiden ,  crfordlert  aber  volle  GlüJiliitie« 


«5 

Fall  ist»  so  kann  man  sie  dadurch  trennen  und  wenig- 
Eleus  approximativ  der  QuauUtät  nach  bestimmen,  dafe 
man  das  Gemenge  sehr  iniii^  mit  Zuckerkoltle  und  mit 
Zucker  mengt,  glüht,  sehr  fein  reibt»  in  einem  Strom 
von  trocknem  Clilorgas  ^liiht,  das  Sublimat  in  Salzsiiure 
auflöst  und  die  Auriosuii^  durcli  Schwefelsäure  fällt,  wo- 
durch allein  die  Tantahäiire  niedergeschlagen  wird;  denn 
mt  Auflösung  von  Titanchlorid  in  Wasser  wird  nicht 
durch  Schwefelsäure  f^efiillt.  Aus  der  abliUrirlcn  FlOs- 
sigkeit  kann  dauu  die  Titansaure,  freilich  nicht  ganz  frei 
VQü  Tanlalsäure,  durch  Ammoniak  gefällt  werden. 


I 


üeber  die  Tf7rkung   von  Bündeln   aus   Ei- 
sendraht beim  Oeffnen  der  gahanisehen  Keile; 
pon  Gustaf^  Magnus* 


\L\ 


ist  eine  zuerst  in  England,  wie  es  scheiiit  von  firn. 
f^chlioffner  und  Hrn.  Stnrgeon  V)  gemachte  ßeob- 
aebtnng,  dafs  die  Zuckungen,  welche  man  von  einer  gal- 
vanischen Säule  oder  einem  einfachen  Plaltenpaare  bei 
Anwendung  einer  Drahtspiiale  mit  einem  in  ihr  befind- 
lichen Eisenkern  erhält,  aufserordentlich  verstärkt  wer- 
den, wenn  statt  eines  massiven  Eisenkerns  ein  Bündel 
Ton  Drähten  angewendet  wird.  Seitdem  sind  solche  Ap- 
parate^ die  zur  Hervorbringung  von  Zuckungen  dienen^ 
ithon  vielfältig  mit  Drahtbündeln  statt  der  massiven  Ei- 
senmassen  ausgeführt  worden;  allein  so  viel  ich  weifs, 
ist  keine  genügende  Erklärung  der  stärkeren  Wirkung 
der  Drähte  bekannt  geworden.  Ich  habe  deshalb  einige 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  angestellt,  welche,  wie 
mir  scheint,  geeignet  sind ,  denselben  zu  erklären. 

Früher   glaubte  ich^  dafs   die  starke  Wirkung   der 

-l)5tar^eoD,  Annals  of  Ekctricity^   Fol  I  p.  481. 
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Drähte  tiiir  darauf  beruhe,  dafe  das  zum  Draht  verwen- 
dete Eisen  ein  viel  weicheres  ist,  als  das  zu  Stäben  ver- 
arbeitete. Allein  ich  tiberzeugte  mich  bald  durch  die 
Anwendung  von  gehärteten  Stahldrähten,  dafs  auch  diese 
eine  ungleich  stärkere  Wirkung  besitzen,  als  eine  mas- 
sive Masse  des  weichsten  Eisens.  Die  Zuckungen,  wel- 
che gut  gehärtete  englische  Stricknadeln  hervorbrachten, 
wenn  sie  sich  in  einer,  aus  besponnenem  Kupferdraht 
bestehenden  Spirale  befanden,  waren  etwa  eben  so  stark 
als  die,  welche  durch  das  sechsfache  Gewicht  eines  mas- 
siven Eisenstabs  von  derselben  Länge  entstanden  '  )• 

Nachdem  ich  mich  also  überzeugt  hatte,  dafs  der 
gehärtete  Stahl  auf  ähnliche  Weise  inducirend  wirkt  wie 
das  Eisen,  und  dafs  die  stärkere  Wirkung  der  Drähte 
nur  auf  einer  Trennung  in  der  Masse  beruhe,  verglich 
ich  zunächst  die  Wirkung  von  besponnenem  und  nicht 
besponnenem  Eisendraht,  und  fand,  dafs  der  erstere  al- 
lerdings stärker,  wiewohl  nicht  auffallend  stärker,  wirkt 
als  der  letztere.  Offenbar,  weil  die  Trennung  bei  den 
besponnenen  Drähten  noch  vollständiger  als  bei  den  nicht 
besponnencn  ist. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  Drähte 
wurde  freilich  nur  durch  die  Zuckungen  bestimmt,  wel- 
che dieselben  hervorbrachten,  und  diese  können  gewifs 
niemals  als  ein  sicheres  Maafs  für  die  Stärke  der  Wir- 
kung betrachtet  werden.  Allein  die  Unterschiede,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  sind  so  bedeutend,  dafs  nie- 
mals der  geringste  Zweifel  entstehen  konnte.  Aufser- 
dem  wurden  stets  mehrere  Spiralen  zum  Vergleich  an- 
gewendet, die  aus  Drähten  von  verschiedener  Länge,  aber 
von  derselben  Dicke  gefertigt  und  auf  Cjlinder  aus  Pappe 

auf- 

1)  Bei  diesen  wie  bei  allen  folgenden  ähnlichen  Versuchen,  wo  ver- 
schiedene Eisenmassen  in  dem  Innern  einer  Drahtspirale  angewendet 
wurden,  befanden  sich  diese  stets  in  der  Mitte  der  Spirale,  wiewohl, 
nach  Hrn.  Lenz 's  Untersuchungen,  die£s  kaum  nöthig  gewesen  wäre. 


anfgewickelt  waren.  Diese  Cj linder  halten  alle  dieselbe 
LäDge,  so  dafs  die  verscbledeDea  Spiralen  stets  dasselbe 
Stück  der  in  iliacn  eDthaltenen  EiseDinassen  bedeckteu. 
Diese  Eisenmasseo,  sie  mochten  massiv  sejo,  oder  aus 
bespotineoen  oder  nicht  bespounenen  Drahtbündcln  be- 
steben,  waren  übrigeüs  aüch  alle  von  gleicher  Länge, 
und  ragten  stcts^  um  gleich  viel  aus  der  Drabtsplrale 
hervor. 

Es  war  für  die  Erklärung  der  stärkeren  Wirkung 
der  Drähte  zunächst  nötbig  zu  wissen,  ob  dieselbe  nur 
beim  Oeffnen  der  Kette  stattllnde,  d.  h.  ob  das  Phäno- 
men nur  ein  luductions-Pbänoineo  sey,  oder  ob  auch, 
während  der  galvanische  Strom  ununterbrochen  das  Ei- 
sen nmgiebt,  die  Wirkung  von  Drähten  stärker  sej  ak 
von  massiven  Eisenmassen.  Um  diefs  211  untersuchen^ 
wandte  ich  zunächst  die  Spirale  allein  au,  ohne  dafs  Ei- 
sen  in  ihr  enthalten  war,  und  stellte  in  einiger  Entfer- 
Dung  vor  ihr  eine  sehr  empfindliche  Bussole  auf.  Hier- 
auf wurde  von  einer  constanten  Säule  (in  der  sieb  ein 
Cjlinder  aus  gebrann teni  Thon  zwischen  Kupfer  und  Zink 
befand)  der  Strom  durch  diese  Spirale  geleitet  und  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  beobachtet.  Alsdann  wur- 
den  Eisenstäbe  von  gleicher  Länge,  aber  verschiedenem 
Durchmesser,  und  Drablbündel  von  gleicher  Länge  als 
die  Stäbe,  aber  von  verschiedenen  Gewichten,  die  aus 
demselben»  theils  besponnenen,  tbeils  nnbesponnenen 
Drahte  gefertigt  waren,  in  diese  Spirale  gebracht,  und 
für  jeden  dieser  so  gebildeten  Elektromagnete  die  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  bestimmt.  Die  dritten  Poten- 
zen der  Ablenkungswinkel  gaben  alsdann  das  Verhält- 
nifs  der  magnetischen  Intensität  dieser  Elektromagnete. 

Diese  Versuche  lehrten,  dafs  die  magnetischen  In- 
tensitäten der  DrahtbündcL  und  massiven  Eigenmassen 
steh  durchaus  anders  als  ihre  inducirenden  Wirkungen 
Terbalten,   dafs  also   die   stärkeren   Zuckungen,    welche 

PoggeodoiifPs  AttnaL  Bd.  XXXXVIII.  7 
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oaD  TOB  I>ra&lbimdelfl  erhält,  nar  dnrcii 
Oei&ieii  der  Kette  eotsteben. 

Idi  wollte  mui  imtersadicij ,  wie  die  Wirituig  der 
Dräbte  lieh  wohl  ändern  möckle,  weoo  sie  wieder  dorcb 
etneii  gaten  Leiter  der  Elektridtit  mit  eioander  Ycrbon- 
den  würden t  und  sthmoix  ein  Bücdel  imbespoiioeiier 
Drähte  in  einen  Crlinder  Ton  leichtflOssigeai  (Rose*- 
fcbeo}  Metall  ein,  der  dieselbe  Länge  hatte,  ab  die 
Drähte. 

Die  Zackongen«  welche  bei  Anwendung  dieses  Cj- 
lindere  in  der  Draht^pirale  erhalten  worden,  waren  dorcb- 
ans  nicht  stärker ,  sondern  eher  schwacher,  ^  die,  weL 
che  ein  einziger  Elseostab  Ton  demselben  Gewichte  als 
die  Drähte  herTorbrachle,  während  das  gleiche  Gewicht 
hesponnener  oder  anbef  pODDener  Drähte  aofserordeotlich 
itarke  Zuckungen  verursachte. 

Es  schien  mir  nun  zunächst  wünschenswerth  zn  er- 
fahren,  ob  das  leichtllüäsige  Metall  die  Wirkung  der 
Drähte  dadurch  schwäche,  da£s  es  einen  leitenden  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  herstellt,  oder  Tielleicht  da- 
durch, dafs  es  dieselben  blofs  mit  einem  Leiter  der  Elek- 
tricität  umschlieCst.  Ich  fertigte  deshalb  einen  hohlen 
Cylinder  von  leichtflüssigem  Metall,  von  gleicher  Länge 
mit  dem  früheren,  in  den  ein  Bündel  unbesponnener 
Drähte,  von  demselben  Gewicht  als  die  in  dem  Cylin* 
der  eingeschmolzenen,  hineingesteckt  werden  konnte.  Als 
diefs  Bündel,  umgeben  mit  diesem  Cjlinder,  angewen- 
det wurde,  wirkte  es  nicht  nur  nicht  stärker  als  ein  glei- 
ches Gewicht  eines  einzigen  Eisenstabes  von  derselben 
Länge,  sondern  glelcbfalla  etwas  schwächerp 

Aber  nicht  nur  durch  die  Umgebung  mit  diesem, 
etwa  i  Zoll  dicken,  metallenen  Cjlinder  wurde  die  Wir- 
kung der  Drähte  so  bedeutend  vermindert,  sondern  auch 
wenn  man  statt  desselben  eine  dtinne  gezogene  Messing- 
rühre anwaadte.  Wurde  aber  eine  oder  die  andere  von 
diesen  Umhüllungen    der  Länge    nach  aufgeschlitzt,  so 
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trat  die  WirkuDg  der  Drahte  ganz  auf  dieselbe  Weise 
wieder  hervor,  wie  wenn  gar  keine  Umhülluiig  Torhan- 
den  wdr. 

um  aus  diesen  Versuchen  die  starke  "Wirkung  der 
Dfihte  zu  erklären,  mufs  man  sich  zunächst  erinnern, 
auF  welche  Weise  Ih.  Faraday  die  vermehrte  Wir- 
kung beim  Oeffnen  der  Kette  erkUirt.  Der  eleklrische 
Strom  nämlich  erzeugt,  wenn  er  verschwindet^  in  jedem 
neben  ihm  befindlichen  geschlossenen  Leiter  einen  Strom 
von  gleicher  l\ichtung.  Befindet  sich  aber  beim  Oeff- 
nen der  Kette  kein  geschlossener  Leiter  neben  ihm,  so 
erzeugt  der  Strom  bei  seinem  Verschwinden  diesen  Strom 
von  gleicher  Richtung  in  dem  Schliefsungsdrahte  selbst« 
Ist  dieser  ferner  spiralförmig  gewunden  und  befindet  sich 
in  ihm  eine  Eisenraasse,  so  verschwindet  beim  Oeffnen 
der  Kette  gleichzeitig  auch  der  Magnetismus,  welchen 
dieses  Eisen  angenommen  hatte  wJihrend  die  Kette  ge- 
schlossen war.  Das  Verschwinden  des  Magnetismus  aber 
kann  man  sich  vorstellen  als  ein  Verschwinden  von  elek- 
iriechen  Strömen.  Indem  diese  verschwinden,  erzeugen  sie 
ebcDfalls  einen  Strom  von  derselben  Eichtung  in  dem 
sie  umgebenden  Schliefsungsdralit.  Durch  diese  beiden 
iDducirendeo  Wirkungen  entsteht  der  starke  Funke  und 
die  starken  Zuckungen »  welche  man  beim  Oeffnen  der 
durch  einen  Elektromagneten  geschlossenen  Kette  beob- 

Diese  Erklürnngt  so  richtig  sie  ohne  Zweifel  ist,  ist 
er  nicht  ganz  vollständig.  Denn  da  beim  Oeffnen  des 
ScblieCsungsdrahts  in  jedem  neben  ihm  befindlichen  ge- 
ichlosseoen  Leiter  ein  Strom  erzeugt  wird  von  gleicher 
Richtung»  wie  der  verschwindend e,  so  entstehen  auch  in 
den  Querschnitten  einer  Eisenmasse,  die  sich  in  einer 
Drahtsptrale  befindet,  beim  Oeffnen  der  Kette  Ströme 
von  gleicher  Richtung,  ab  der  In  der  Spirale  vorhandene. 

Durch  die  Erzeugung  dieser  Ströme  wird  die  Eisea- 
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masse  magnetisch,  und  zwar  in  derselben  Richtong,  als 
sie  es  war,  so  lange  die  Kette  geschlossen  gewesen.  Es 
findet  also  beim  Oeffnen  der  Kette  in  dieser  Eisenmasse 
nicht  nur  ein  Verschwinden  des  Magnetismus  statt,  son- 
dern es  wird  auch  noch  Magnetismus  erzeugt,  und  die- 
ser hebt  die  inducirende  Wirkung  des  verschwindenden 
Magnetismus  auf  den  Schliefsungsdraht  theilweise  auf. 

Fände  die  Erzeugung  des  Magnetismus  beim  Oeff- 
nen der  Kette  mit  derselben  Stärke  und  derselben  Ge- 
schwindigkeit statt,  als  das  Verschwinden  des  Magnetis- 
mus, den  das  Eisen  hat  so  lange  die  Kette  geschlossen 
ist,  so  würden  beide  Wirkungen  sich  vollständig  aufhe- 
ben und  das  Eisen  würde  gar  nicht  inducirend  wirken. 
Allein  da  es  inducirend  wirkt,  so  folgt  auch,  was  übri- 
gens wohl  ohne  diefs  klar  ist,  dafs  der  durch  Induction 
entstehende  Magnetismus  schwächer  ist,  als  der  verschwin- 
dende. Es  ist  aufserdem  einleuchtend,  dafs  das  Eisen 
om  so  stärker  inducirend  wirkt,  je  schwächer  der  ent- 
stehende Magnetismus  im  Verhältnifs  zu  dem  verschwin- 
denden ist.  Die  Stärke  des  entstehenden  Magnetismus, 
im  Verhältnifs  zu  dem  verschwindenden,  wird  aber,  wenn 
die  Stärke  des  galvanischen  Stroms  ungeändert  und  der 
SchlieCsungsdraht  derselbe  bleibt,  auch  stets  dieselbe  blei- 
ben, so  lange  kein  Hindemifs  für  die  Bildung  der  durch 
Induction  in  dem  Eisen  entstehenden  elektrischen  Ströme 
vorhanden  ist.  Ein  solches  Hindernifs  wird  aber  statt- 
finden, wenn  das  in  dem  Elektromagneten  befindliche 
Eisen  aus  einem  Drahtbündel  besteht;  d^nn  der  Durch- 
schnitt eines  solchen  Drahtbündels  ist  kein  in  sich  ge- 
schlossener Leiter,  der  zur  Erzeugung  eines  Stroms  un- 
umgänglich nöthig  ist  Daher  ist  der  in  einem  Draht- 
bündel durch  Induction  entstehende.  Magnetismus  viel 
schwächer  im  Verhältnifs  zu  dem  schon  vorhandenen,  als 
der,  welcher  in  einem  massiven  Eisenkern  entsteht,  und 
daher  ist  die  Induction,  welche  ein  Drabtbündel  auf  den 
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Schtiefsungsdraht  ausübt,  viel  stärker  als  die,  welche  eine 
massive  Eiscuisasse  hervorbringt. 

Hiervon  rührt  die  schwächere  Wirkung  des  massi* 
Ten  Eisens  hauptsächlich  her.  Aufserdeui  aber  wird  auch 
die  ioducirende  Wirkung  des  Scbliefsungsdrahts  auf  sich 
selbst  bei  Anwendung  von  massiven  Eisenninssen  ver* 
mindert;  denn  jeder  Querschnitt  des  Eisens  bildet  einco» 
neben  dem  Schliefsungsdrahte  beÜDdlidien  geschlossenen 
Leiter,  auf  den  der  Schliefsungsdralit  inducirend  wirken 
kauDy  und  daher  wirkt  er  nicht  inducirend  auf  sich 
selbst  *  ). 

Wird  statt  eines  Drahtbündels  ein  spiralförmig  ge» 
wandenes  Eisenblech  angewendet,  dessen  Querschnitt 
gleichfalls  keinen  in  sich  geschlossenen  Leiter  bildet,  so 
ist  auch  in  diesem  das  Entstehen  des  Magnetismus  ge- 
faiodert;  es  verhält  sich  daher  wie  ein  Drahtbündel«  und 
wirkt  gleichfalls  stärker  inducirend,  als  ein  massives  Elsen« 

Aber  selbst  wenn  das  Eisen  einen  in  sich  geschlos- 
senen Leiter  bildet,  wie  diefs  z.  B.  der  Fall  ist,  wenn 
eine  eiserne  Köhre  als  Kern  des  Elektromagneten  be- 
nutzt wird,  so  mufs  dieser  Leiter  doch^  wie  es  scheint, 
SOS  einer  ziemlich  bedeutenden  Masse  bestehen,  wenn 
ein  Strom  durch  Induction  ungehindert  in  ihm  entstehen 
soll.  Hr.  Sturgeon  ^)  hat  schon  beobachtet,  und  ich 
habe  es  vollkommen  bestätigt  gefunden,  dafs  die  Zok* 
Longen  gleichfalls  zunehmen,,  wenn  man  statt  eines  mas- 
li^en  eisernen  Cj linders  ein  Kohr  von  dünnem  verzinn- 
ten Eisenblech,  von  demselben  äufseren  Umfange  als  der 
massive  Cy linder,  anwendet.  Wird  die  Blechrühre  mit 
einem  Stöcke  eines  FlintenlauCs  von  gleicher  Länge  und 
gleichem  Umfange  Ycrtauscht,  so  werden  die  Zuckungen 


1)  p4rAi}ay*s  EsrperiroenLal * Unlersucliitingeii ,  §,  1Q9'2.      Die&e  Aona- 
len,  Bd.  XXXV  S.  430. 

2)  Sturgeon*«  Annals  of  Eiectrkity^  FoL  I  p.  48 L 
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schwacher,  und  sie  uehmen  überhaupt  ab,  wena  die  Me- 
tallmasse eiuc£  solchen  hohlen  CjUnders  zunimmt  Diese 
Wirkung  einer  Röhre  aus  Eisen  scheint  darauf  zu  be- 
rnhen,  dafs  der  Quersclinitt  derselben  keine  hinreichende 
Masse  für  das  Eotsiehen  eines  Stromes  durch  inductinu 
darbietet y  und  daher  einen  Widerstand  für  dieses  Ent- 
stehen leistet.  Dieser  Widerstand  ist  offenbar  stark  er, 
wenn  die  Rohre  sehr  dünn  ist^  als  wenn  sie  dicker  in 
Metall  ist.  Deshalb  ist  auch  der  Magnetismus,  welcher 
in  der  dünnen  Rühre  durch  Induction  entstellt,  viel  ge- 
ringer im  Yerhältnifs  zu  dem  Magnetismus,  den  sie  hat, 
während  die  Kette  geschlossen  ist,  als  der,  welcher  in 
der  dickeren  Röhre  entsteht,  und  daher  ist  die  Induction 
Ton  der  dünnen  Röhre  auf  den  Scbliefsungsdraht  stär« 
ker  als  von  der  dicken,  wenigstens  so  lange  die  dünne 
Röhre  noch  eine  gewisse  Metallmasse  besitzt. 

Ich  habe  diese  Rühren  der  Länge  nach  aufgeschlitzt* 
Hierdurch  nehmen  die  Zuckungen,  welche  sie  hervor- 
bringen, aufscrordentlich  zu,  jedoch  ist  diese  Zunahme 
bei  der  Rühre  ans  dünnem  Blech  viel  geringer,  als  bei 
der  dickeren  aus  einem  Flintenlanf* 

Der  Querschnitt  einer  solchen  aufgeschlitzten  Röhre 
bildet  keinen  in  sich  geschlossenen  Leiter;  es  kann  da- 
her auch  noch  weniger  Magnetismus  beim  Oeffnen  der 
Kette  in  ihm  entstehen,  als  In  der  nicht  anfgescblitzten. 
Deshalb  wirkt  die  aufgeschlitzte  stärker  inducirend  auf 
den  Schliefsungsdraht.  Dafs  hierbei  die  dickere  Rühre 
stärker  indncirend  wirkt,  als  die  dünnere,  ist  dadurch 
erklärlich,  dafs  sie  mehr  Masse  hat,  als  die  dünnere,  und 
also  auch  mehr  Magnetismus  hatte,  wahrend  die  Kette  ge- 
schlossen war. 

Wesentlich  verschieden  von  den  Gründen  für  die 
schwächere  Wirkung  des  massiven  Eisens,  als  der  Draht- 
bündel und  dünnen  Bleche,  sind  die  für  die  schwachen 
Wirkungen  der  Drahtbündel^  weno  diese  mit  einer  Hülle 
von  einem  nicht  magnetischen  Metalle  nm  geben  werden. 
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Alsdaatt  enlsteht  näiiilidi  bei  dem  Oeffnen  der  Kette 
lein  MagDetismus  in  dem  DraljlbüDdel,  der  das  Ver- 
schwlodea  des  schon  vorhandenen  Magoeüsmns  hindern 
kdnnte.  Aber  der  aus  diesen  Drahten  verschwindende 
Magnetismus  wirkt  auch  nicht  indiicirend  auf  den  Schlie- 
r^uD^^sdrabt,  sondern  auf  die  das  Drahlbündel  uinschlie- 
fsende  Mclallhülle«  wenigstens  so  lange  diese  einen  in 
sieb  geschlossenen  Leiter  bildet* 

Allein  nicht  nur,  dafs  die  inducirendc  Wirkung  dea 
Eisens  auf  den  Schliefsungsdrahl  aufhört,  sondern  aufser- 
dem  ist  auch  die  inducirende  Wirkung  des  Schlicfsiings- 
drahts  auf  sich  selbst  ge^ch wacht,  da  die  MetallhüUe  ei- 
neo  neben  diesem  Schliefsungsdraht  befindlich eo  Leiter 
bildet,  auf  den  der  Strom  inducirend  wirken  kann* 

Aus  dieser  Erklärung  ergiebt  sich  gleichfalls^  dafs 
der  Einflufs  der  Metallhülle  gänzlich  aufhört,  wenn  die- 
selbe der  Länge  nach  aufgeschlitzt  ist,  weil  alsdann  in 
derselben   keine  Ströme  durch  loduction  mehr  entstehen 

kÜDDCU. 

Schliefst  man  ein  DrahtbOndel  in  eine  Röhre  ans 
Eisen  ein,  so  hebt  auch  diese,  wie  ich  gefunden  habe, 
die  Wirkaug  der  Drähte  auf,  so  dafs  die  Zuckungen» 
weiche  man  erhält,  wenn  eine  Röhre  aus  Eisen  allein 
angewendet  wird,  durchaus  nicht  verstärkt  werden,  wenn 
in  diese  Röhre  noch  ein  Drahtbündel  eingeführt  wird. 
Diefs  ist  wenigstens  der  Fall,  wenn  die  Röhre  ziemlich 
jtark  in  Eisen  ist,  wie  das  oben  erwähnte  Stock  des 
Füntenlaufs.  Ist  dieselbe  aber  dünn,  aus  Eisenblech,  so 
leigt  sich  eine,  wiewohl  sehr  geringe ,  Verstärkung  der 
Zuckungen,  wenn  ein  Drahtbüudel  in  die  Röhre  einge- 
führt wird*  Diefs  beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dafs  die 
ßlechruhre  so  dünn  ist,  dafs  sie  keinen  hinreichenden 
Leiter  für  den  Strom  bildet,  welcher  durch  das  Ver- 
schwinden des  Magnetismus  aus  dem  Drahtbündel  durch 
Induction  in  ihr  erzeugt  wird.  Deshalb  entsteht  dieser 
Strom   iheilweis    auch   in   dem  Schliefsungsdraht.      Dafs 
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diefs  Dicht  aucti  der  Fall  ist,  ^eno  statt  der  dünnen 
Röhre  von  Eisenblech  eioe  solche  von  Messingblech  an- 
gewendet wird»  hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  dafs 
das  Messing  ein  ungleich  besserer  Leiter  der  Elektrici- 
tat  ist,  als  das  Eisen,  Ich  habe,  um  diefs  zu  bestäu- 
ben, eine  Rühre  aus  Neusilber  (Argentao)  angewendet, 
das  bekaontlicli  ein  anfserordeotlich  schlechter  Leiter  der 
Elektricität  ist.  Die  Stärke  des  Metalls  in  dieser  Rühre 
war  dieselbe,  als  in  den  Rohren  aus  Messing  und  Ei* 
seublech.  Diese  Röhre  allein  angewendet,  brachte  eben 
so  wenig  ciue  Verstärkung  der  Zuckungen  hervor,  als 
die  Röhre  aus  Messing.  Wurde  aber  das  Drahtbündel 
mit  dieser  Umhüllung  Ton  Argentan  angewendet,  so  wirkte 
es  gleichfalls,  wiewohl  sehr  schwach,  ioducirend  auf  den 
Schliefsangsdraht,  und  brachte  eine  geringe  VerstÜrkuDg 
der  Zuckungen  hervor»  Offenbar  war  alsdann  das  Ar- 
gentan ebenfalls  kein  hinreichender  Leiter  für  die  Er* 
Zeugung  des  Stroms  durch  Induction,  Die  Wirkung  ei- 
ner aufgeschUizien  eisernen  Rühre  nimmtj  wenn  ein  Draht- 
bündel  in  dieselbe  eingebracht  wird,  bedeutend  zu,  die 
aufgeschlitzte  Röhre  mag  dünn  oder  dick  in  Eisen  sejn. 

Die  Beobachtung,  dafs  ein  Drahtbündel,  das  in  ei- 
ner Röhre  aus  Eisen  eingeschlossen  ist,  nicht  stärker  iu- 
ducirend  auf  den  Schliefsungsdraht  wirkt,  als  die  Rühre 
allein,  wenigstens  weuu  diese  einige  Masse  besitzt,  lehrt, 
dafs  eine  massi%'e  Eisenmasse  eigentlich  immer  nur  durch 
ihre  Peripherie  ioducirend  auf  den  Schliefsungsdralit  wirkt, 
und  dafs  der  innere  Theil  des  Eisens  seioe  inducirende 
Wirkung  nur  auf  den  äiifseren  Theil  desselben  Me(alls, 
nicht  aber  auf  den  Schliefsungsdraht  ausübt.  Freilich 
sollte  alsdann  die  Wirkung  einer  Röhre  abnehmen,  wenn 
Eisen  in  dieselbe  eingebracht  wird,  scj  es  in  massiver 
Form  oder  in  Form  von  Drähten*  Weil  diefs,  indem 
es  auf  die  eiserne  Röhre  ioducirend  wirkt,  in  dieser  Mag- 
netismus erzeugt,  wodurch  die  Wirkung  des  verschwin- 
denden Magnetismus  des  Rohrs  abnehmen  mufs.     Eine 
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solche  Abnahme  der  iDclüdreiiden  Wirkung  scheint  al- 
lerdings statt^uijDden.      Denn  fvenn  man  in  eine  Rühre 
ans  Eisenblech  eine  massive^  die  Röhre  ganz  ausfüllende 
Eisenmasse  bringt,  so  nehmen  die  Zuckuof^en  allerdings 
db,  indefs  ist  diese  Abnahme  kaum  merklich;  und,  was 
sehr  zu  beachten  ist,  die  Zuckungen  sind  alsdann  immer 
noch  Tiel  stärker,   als  von  der  massiven  Eisenmasse  al* 
lein.    Ich  glaube,  daTs  man  aus  diesem  Factum  den  Schlufs 
ziehen  darf,  dafs  die  elektrischen  Strome,  welche  in  dem 
Eisen    durch   Induction  gebildet  werden  und   Magneüs- 
mus  in  demselben  erzeugen,  sich  auf  andere  Weise  aus- 
breiten,   und   nicht  an   denselben  Stelleu  entstehen ,   als 
die,   welche    den  Blagnelismus  bedingen,  den  das  Eisen 
bat,    während  die  Kette  geschlossen  ist.      Alsdann  nMm- 
lich  ist  es  denkbar,  dafs  die  Bildung  der  ersteren  gehin- 
dert  wird,   wenn  sich  in  dem  Eisen  Trennungen  irgend 
einer  Art  befinden,  selbst  solche,   die  concentrisch  sind 
mit  der  Richtung  des  umgebendeo  Schlief^ungsdrahts,  wäh- 
rend diefs  nicht  stattfindet  für  die  letzteren*     In  diesem 
¥alle  aber  würde  der  entstehende  Magnetismus  sehr  schwach 
sejji    im  Verhältüifs  zu  dem  vorhandenen,   und  deshalb 
irürde    3-65    Eisen'   stärker    iuducireud    auf    den    Schlie- 
(sungsdrabt  wirken.     Auf  dieser  Verschiedenheit  der  den 
Magnetismus  bedingenden  elektrischen  Ströme  scheint  die 
stärkere  Wirkung  der  Rühren  vorzugsweise  zu  beruhen. 
Ich    wage  es  iudefs   nicht,   auf  die  Art  der  Verbreitung 
dieser  Strümc   hier  weiter  einzugehcu,    da   erst  fernere 
Versuche  hierüber  Aufschlufs  gewähren  müssen. 

Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  einige  Anwen- 
dungen für  die  Constructiou  solcher  elektro  inagnetischen 
Maschinen»  welche  auf  der  inducirenJen  Wirkung  des 
Schliefsungsdrahts  einer  galvanischen  Säule  beruhen.  Man 
wird  nämlich  gut  thun,  metallene  Hülsen  zuui  Aufwickeln 
des  Schliefsungsdrahts  zu  vermeiden,  oder  dieselben,  wie 
es  schon  zu  geschehen  pflegt,  aufzuschlitzen;  aufserdem 
aber  Biindcl   von  Eisendraht,   und  wo  möglich  von  bc- 
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spotineneiD  Eisendralitf  statt  der  inassireD  Eisenmassen 
aDzuweoden.     Artders  yerhäU  es  sich  mit  den  Maschinen, 
welche  auf  der  lodtieiretiden  WirkiiDg  von  Stahlmagne- 
teil   beruheil.      Bei   diesen   ist  kein   galvanischer   Strom 
vorhaDden,   es   kann   daher  auch  eicht  beim  TerschwiE 
den  des  Magnelismus  aus  dem  Eisen  gleichzeitig  Magnc 
üsmus  iu   demselben   entstehen,   und  die   Wirkung   de 
verschwindenden    schwächen.       Daher    werden    hierbc 
Drahlbündel  schwerlich    einen  Vorzug  vor  massiven 
senmassen  gewahren.     Ich  hoffe  indefs,    dafs  die  Versti 
che,  mit  welchen  ich  in  dieser  Beziehung  beschäftigt  bin 
mich  in  den  Stand  setzen  werden,  hierüber  etwas  be 
stimmtes  mitzutheilen. 


VII.       lieber   die   Erscheinungen    der    Gähruni 
Fäulnifs    und    Per^vesungf    und   ihre    Ursa^ 
chen;  pon  Justus  Liebig. 

(Mitgctheilt  Tom  Yerfas^er. ) 


xn  dem  Folgenden  will  ich  versuchen  einige  Grundsatz« 
zu  entwickeln^  nach  denen,  von  dem  gegenwärtigen  Stand 
punkt  der  organischen  Chemie  aus  betrachtet,  die  Erschei- 
nungen beurtheilt  werden  mCissen,  welche  die  von  selbst 
erfolgenden,  d.  h.  durch  unbekannte  Ursachen  veraulafs- 
ten,  Zersetzungen  und  Yeränderungen  der  organischeiiw 
Materien  begleiten.  * 

Betrachten  wir  zuvörderst  die  Elemente  der  organi- 
schen YerbinduDgen,  so  weife  man,  dafs  Kohlenstoff, 
Wasserstoffe  Stichtoff  und  Sauerstoff  zu  einander  ei- 
nen höchst  uDgleichen  Grad  von  Anziehung  besitzen. 

Wir  wiesen,  dafs  bei  der  Verbrennung  eines  aus 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammengesetzten  Körpers 
zuerst  der  Wasserstoff^  und  nur  dann  der  Kohlenstoff 
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oxj^dirt  wird,  wenn  der  Sauerstoff  mehr  betrögt,  als  der 
Wasserstoff  nöthig  halle,  um  damit  Wasser  zu  bildcu* 

Lasseu  wir  nicht  mehr  Sauerstoff  zu,  als  der  Quao- 
tität  eutspricht,  die  sich  mit  dem  Wasserstoff  vereioigl, 
so  schlä^^t  sich  der  KobleQStoff  als  Kienrtifs  nieder* 

Wird  eiue  VerbiDduDg  vod  Stickstoff  uud  Kohleo- 
stoff  io  der  Luft  oder  im  Sauerstoff  verbrannt,  so  gebt 
our  der  Kohlenstoff  eine  Yerbindung  mit  ihm  ein,  der 
Stickstoff  scheidet  eich  als  Gas  ab,  nur  lu  seltenen  Fäl- 
len entsteht  hierbei  eine  Oxydationsetufe  des  Stickstoffs, 
Kohlenstoff  und  Siicksloff  stehen  mithin  in  ihrer 
Terwandtschaft  zum  Sauerstoff  riel  weiter  von  einander, 
als  wie  Kohlenstoff  und   fVassersioff 

Wenn  dem  Kohlenstoff  unter  geeigneten  Bedinguo- 
geo»  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gleichzeitig  dargebo- 
ten werden,  so  vereinigt  sich  der  Kohlenstoff  mit  dem 
Sauerstoffe  es  entsteht  ein  oder  mehrere  Oxyde  des 
Kohlenstoffs, 

Die  Kohle  zerlegt  das  Wasser»  wenn  beide  z.  B. 
in  der  Glühhitze  mit  eioander  in  Berührung  kommen, 
auf  der  einen  Seile  werden  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
saure gebildet ,  auf  der  andern  wird  Wasserstoffgas  in 
Freiheit  gesetzt.     (L.  Gmelin.     Buusen. ) 

Wenn  in  Fällen  ähnlicher  Art  kein  freies  Wasser- 
stoffgas bemerkbar  ist,  so  theilt  sich  der  Kohlenstoff  m 
den  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  neben  Oxyden  des 
Kahlenstoffs  entstehen  Yerbindongcn  dieses  Körpers  mit 
Wasserstoff. 

In  seiner  Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  mtA  der 
Kohlenstoff  von  dem  Stickstoff  ithertroffen.  Wird  einer 
Stickstoff-  und  Kohlenstoffverbinduug  unter  geeigneten 
Verhältnissen  Wasserstoff  dargeboten,  uud  ist  nicht  mehr 
Wasserstoff  vorhanden,  als  nöthig  ist,  mn  mit  dem  Stick- 
stoff Ammoniak  zu  bilden,  so  verbindet  sich  der  Koh- 
lenstoff nicht  mit   Wasserstoff 

Diesen  chemischen   Charakter,  das  ungleiche  Stro- 
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ben  also,  was  sie  Besitzeu,  um  mehr  oder  weniger 
BJge  YerMndungen  unter  einander  ^u  bilden  ^  behaupten 
diese  Elemente,  gleichgültig  in  welcher  Form  sie  auch  zu 
einem  xusammengesetzten  Körper  sich  vereinigen  mögen« 

Die  genannten  vier  Elemente  vereinigen  sich  nun 
mit  einander  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  zu  zu- 
sammengesetzten organischen  Atomen. 

Das  einfachste  unorganische  Atom  enthält  zwei,  das 
elnfachf^te  organische  Atom  unter  allen  Umständen  dre 
Aequivalente,  das  Cyan  z.  B*  enthält  2  Aeq.  Kohlenstol 
und  1  Aeq.  Stickstoff. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  organischen  Verbii] 
düngen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Atomen  oder  Aeqoiva 
lenten  In  einem  zusammengesetzten  Atom  als  die  unor'4 
ganischen;  aber  auch  unter   den  erst  er  en  linden  grofs« 
Verschiedenheiten  statt.      Ein  Atom  krjstallisirter  Trai 
benzucker,  welcher  S6  Aeq,  an  Bestandtheilen   enthäl 
iBt   ein   complexer  Atom»  verglichen  mit  der  krystallisir 
ten  Essigsänrej  worin  nur  12  Aeq.  sich  befinden;  Amyg^ 
datin   enthält  in   1  At.   90  Aeq.,  und   die  BestandtheiU 
der  thierischen  Materien  übertreffen  an  Zusammcugesetz 
heit  bei  weitem  die  so  eben  genannten. 

Der  Charakter  einer  organischen  Verbindung  ist  al 
hängig  von  einer  eigenthümlichcn  Form,  in  der  die  Ek 
menCe  sich  vereinigt  haben. 

Zwei  und  mehr  Elemente  oder  Aequivalente  voi 
Elementen  sind  darin  in  der  Form  von  znsammengc 
ten  Radicalen  enthalten;  ihre  Verschiedenheit  bei  glei- 
cher oder  ungleicher  Zusammensetzung  ist  ausschliefsüch 
abhängig  von  der  Form  und  Zusammensetzung  dieser  Ra- 
dicale.  In  einem  organischen  Atom  sind  mithin  zweier^ri 
lei  Arten  von  Anziehung  ihätig.  ^^ 

L  Die  Anziehung  des  aus  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff Kohlenstoff  mid  Wasserstoff  Stickstoff  und  Was- 
serstoff eic,  zusammengesetzten  Radicals  zu  dem  Sauer- 
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Stoff  oder  dm  andern  einfachen  oder  zusammengeselz- 
len  Radicalen^  mit  denen  es  verbunden  ist. 

2.  Die  besonderen  höchst  ungleichen  Grade  von 
Anziehungen^  welche  die  Elemente^  der  Kohlenstoff  fVas- 
serstoff  Sauerstoff  und  Stickstoff  zu  einander  besitzen. 
Dem  Streben  der  Elemente,  sich  nach  den  Gradea 
ihrer  Verwandtschaft  mit  einander  zu  cinfaclieren  innige- 
rcn  Verbindungen  zu  ordnen,  wirkt  die  VenTandtschaft 
des  Radicals  entgegen. 

Durch  die  überwiegende  Verwandtschaft  des  Radi- 
cals wird  der  Charakter,  die  Eigenlhümliclikeit  der  Ver- 
bindung behauptet,  indem  in  Folge  derselben  die  Bc- 
standlbeile  in  einer  bestimmten  Ordnung  zusaniineogehal- 
ten  werden*  Die  ungleiche  Verwandtschaft  der  Elemente 
zu  einander  strebt  diese  Eigenthijmlichkeit  zu  vernichten. 
Mit  dem  Ausdruck  chemische  Differenz  will  ich  in 
dem  Folgenden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  den 
EinQufs  bezeichnen,  den  diese  spectellen  Verwandtschaf- 
ten auf  das  Bestehen  des  organischen  Atoms  ausüben. 

Ein  organischer  Atom  enthält,  wie  aus  dem  Vorher^ 
gehenden  sich  von  selbst  ergiebt,  in  seiner  eigen thümli- 
cheii  Constitution  eine  Ursache»  die  seine  eigene  Ver- 
nichtung herbeiführt,  sobald  das  Streben  seiner  Elemente, 
sich  zu  einfacheren  Verbindungen  je  nach  ihren  specia- 
len Verwandtschaften  zu  ordnen,  mithin  ihre  chemische 
Differenz  durch  irgend  andere  Ursachen  das  Ueberge- 
wicht  über  die  Verwandtschaft  des  Kadicals  erhält. 

Die  Veränderungen,  welche  die  organischen  Atome 
durch  fremde  Ursachen  erleiden,  in  sofern  hierdurch  eine 
oeac  Ordnung  ihrer  Elemente  veranlafst  wird,  begreift 
man  im  Ailgemeinen  unter  organischen  Metamorphosen. 
Sie  unterscheiden  sich  von  anderen  Zersetzungsweisen, 
in  sofern  alle  Elemente  an  der  Umsetzung  Antheil  neh- 
men, kein  einzelnes  Element  mjlhin  abgeschieden  wird« 
In  demselben  VerhäUnifs,  als  die  Anzahl  der  Atome 
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der  Elemente  id  einem  emzdnen  organischen  Atom  zu- 
nimmt, wachsen  die  specieüen  Anziehungen  der  Elemente, 
tmd  damit  die  Leichtigkeit  eme  Metamor|»ho8e  zti  erlei- 
den, sie  weichst  mit  der  Anzahl  und  VerKchiedenheit  det 
Elemente  und  mit  der  chemischen  Differenz  seiner  Bc 
standtheile. 

In  organischen  Atoinen,  welche  nur  zwei  Elemeof 
enthalfco,  kann  ohne  Ausscheidung  eines  Elementes  mir 
einerlei  Art  von  Metamorphose  slatlfinden.  Entweder 
treten  tnehrere  einfache  Atome  derselben  Yerbindung  ei 
Der  Dicderon  Ordoung  zu  einem  complexen  Atom  ein 
höheren  Ordnting  zusammen  (Cyan  zu  Paracjan),  (Koh- 
lenstoff und  Wasserstofr  zn  flüssigen  und  festen  Verbin- 
duDgen  von  gleicher  procentischer  ZtisammensetzungX  ^der 
em  compleser  Atom  zerföUt  in  einfache  Atome  einer  ui 
deren  Ordnnng, 

In  sehr  einfach  znEammeDgesetzten  Atomeu,  welche 
drei  Elemente  enthalten ,  ist  die  Verwandtschaft  des  Ra- 
dicals  meistens  Überwiegend  über  die  spcciellcn  Anzie- 
hungen,  welche  die  Elemente  zu  eiuaDder  haben;  diese 
Verbindongen  besitzen  einen  bestimmten  chemischen  Cha 
rakter,  sie  eind  Säuren  oder  Basen»  oder  unfähig  eini 
Verbindung  einzugehen  (neutral), 

Bte  mehr  complexen  Atome,  in  denen  die  Yerwan 
Schaft  des  Kadicals  im  Gleichgewicht  gehalten  wird,  durch 
die  speciellen  Anziehungen  der  Bestandtheile,  besitzen 
einen  uubestimmten  chenüschen  Charakter,  sie  sind  Säu- 
ren gegen  starke  Basen  und  Basen  gegen  starke  S^iuren. 

Die  Metamorphosen  werden  bedingt  durch  eine  SiÖ* 
rung  des  Gleichgewichts  in  der  Anziehung  des  Radicals 
zu  den  Elementen  oder  Radicalen»  mit  denen  es  verbun 
den  ist,  in  Folge  einer  Steigerung  der  chemischen  Dif- 
ferenz seiner  Elemenle, 

Diese  Störung  wird  bewirkt: 

a)  Durch  Amderung  des  Cohäsionszustandes,  wel- 


ha- 

I 


:j 


111 

che  zwei  oder  mehr  seiner  Elemente  durch  den  Einfluß 
der   Wärme  erfahren, 

b)  Durch  Berührung  mit  einem  dritten  Körper,  der 
keine  Verbindung  hierbei  eingeht, 

c)  Durch  Hinzutreten  der  Elemente  des  Wassers, 

d )  Durch  gleichzeitiges  Zusammentreffen  pon  meh- 
reren dieser  Ursachen, 

Der  Erfolg  der  durcli  diese  Ursacheo  herbeigeflihr- 
tea  Metamorphosen  ist  eolweder  ein  Zerfallen  eines  com- 
plexen  Atoms  in  zwei  oder  mehr  zusammengesetzte  Atome 
von  gleicher  oder  ungleicber  ZusammeBsetziiog  (Polj- 
morphose ),  oder  ein  Zusammenireten  von  zwei  oder  mehr 
einfacheren  Atomen  zu  einem  einer  höheren  Ordnung 
(  Symmorphöse), 

Beispiele  der  Sjmmorphoee  sind: 
1}  Das  Zusammentret  v,  3  Aeq.  Cyan  zu  1  Aeq.  Paracyan, 

2)  -  -  -  3    '    Cyanwasserstoff  zu  1  Aeq. 

Paracjanwasserstoff» 

3)  '  -  -  3    •    Cjansäure  zu  1  Aeq.  Cja- 

nursäure. 

4)  -  -  .  3    -    gasförmigen]  Chlorcyan  zu 

1  Aeq.  festem  Chlor- 
cjan. 

5)  -  -  -  3    -    Cjan  und  1  Aeq,  Stickstoff 

zu  1  Aeq.  Mellon. 

6)  -  -  -  2    '     CjanwasserstoffuodlAeq. 

C  janeisen  zu  1  Aeq* 
Eisenblausäure. 

7)  -  -  -  3     -     Aldehyd  zu  1  Aeq-  Mclal- 

dehyd. 

8)  Die  Verwandlung  des  Cyausänrehydrats  in  Cjamelid. 

9)  Die  Verwandlung  des  cyansauren  Ammoniaks  in  Harn- 
stoff etc.  etc. 

Der  Erfolg  der  Metamorphose  eines  organischen 
Atoms   dorch  den  Einflnis  der  Wärnie  ist  bei  stieksloff- 
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freien  eine  Tkeilimg  des  Kohlenstoffs  in  den  TVasser- 
Stoff  und  Sauerstoff  der   Verbindung^  es  entsteht  an 
der  einen  Seite  ein  Oxfd  des  Kohlenstoffs  und  auf  de^ 
andern  eine  oder  mehrere  Verbindungen  y    welche  ailä 
Wasserstoff  ent kalten, 

Essigsäure  z*  B.  zerfällt  in  KoliIeiisJiure  und  Ace 
ton,  Meconsäure  in  Kohlensätire  und  Komen-  oder  Pj 
romc  CO  Qsäure. 

Oder  es  entsteht  Wasser  und  eine  Verbindimg,  wek 
che  allen  Kohlenstoff  enthält, 

Aepfelsäure  zerlegt  sich  in  Wasser  und  Fufnar-  odc 
Equisetsäure;  amei&ensciures  Ammoniak  in  Wasser  uc 
Bbusciure. 

Bei  gleichzeitigem  Auftreten  von  Wasser  und  Kofi 
lensäure  wird  Kohle  abgeschieden;  man  erhält  in  Folf 
der  Umsetzung  der  Elemente  der  entstandenen  neuen  Yef 
binduogen  eine  grofse  Mannjgraltigkeit  von  neuen  Pro 
dueten,  Diefs  ist  der  Erfolg  einer  Zersetzungs weise,  di^ 
man  im  Allgemeinen  mit  irockner  Destillation  bezeichnet* j 

Bei  näherer  Betrachtung  des  Vorgangs  der  trockne 
Destillation  beobachtet  man  leicht,  dafs  alle  Prodocte 
die  hierbei  auftreten,  welcher  Art  sie  auch  se^n  mogei 
stets  in  Folge  ciaer  und  derselben  Ums etzungs weise  gc 
bildet  werden;  es  ist  eine  Theilnng  des  Kohlenstoffs 
den  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der  Substanz.  Die  End- 
resultate dieser  Zersetzung  sind  Kohlensäure  und  Koli- 
leooiyd  auf  der  einen,  und  gasförmige  flüssige  und  feste 
Kohlenwasserstoffverbin düngen  auf  der  andern  Seite.  Bei 
eitlem  Ueberschufs  Ton  Kohlenstoff  bleibt  Kohle  im  Rück- 
stand. Wenn  bei  trocknen  Destillationen  Wasser  ge- 
bildet wird,  so  entsteht  in  den  meisten  Fällen  keine  Koh- 
lensäare,  ßondern  ein  Oxyd  einer  Kohlenwasserstoffver- 
bindung; bei  steigender  Temperatur  ist  es  diese  Verbin- 
dung, i  welche  bei  ihrer  Zersetzung  Kohlensäure  unter 
RückJassoug  von  Kohle  liefert.  Alkoholdämpfe  durch  ein 
schwach  glühendes  Rohr  getrieben,  zerlegen  sich  in  Ai- 
de- 
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deliyd,  Wasser,  ölbildendcs  Gas  und  Sump^as.  Zuk* 
ker  liefert  Wasser  und  Caramel*  SlicksloffhaUige  Mate- 
riea  Hefern  Oxyde  des  KobleostoffSj  oder  Oxjdc  eines 
Koklemvasserstorfs  auf  der  ciüCD,  Amuiuniok  und  Koh- 
leawassersloffverbiDduD^ea  auf  der  andern  Seile. 

Die  trockne  Destillalioo  ist  mithin  eine  im  Iiinem 
der  Substanz  vorgeheude  Verbreouuug  von  ciuein  Theil 
ihres  Kohlenstoffs  oder  Wasserstoffs  auf  Kosten  von  al- 
lem oder  von  einem  Theil  ihres  Sauerstoffs,  in  deren 
Folge  sich  die  übrigen  Elemente  zu  neuen  Verbinduu- 
geo  ordnen. 

Je  gröfser  die  Anzahl  der  Atome  ist,  welche  Bc- 
siandlheile  des  orgaui^^cheu  Atoms  ausmaclieii,  desto  zahl- 
reicher und  mannigfaltiger  sind  die  Producte,  die  hier- 
bei auftreten*  Bei  der  trocknen  Destillation  des  llolzes 
bildet  sich  unter  andern,  als  das  merkwürdigste  Product, 
der  Holzgeist,  neben  Kohlensäure,  Essigsäure  uud  zahl- 
losen Kohl  enwasscrstoffverbin  düngen. 

Die  chemische  Natur  der  Producta,  die  durch  den 
Einflufs  der  Wärme  auf  organische  KOrper  gebildet  wer- 
den» ist  meistens  ausschliefslich  abhängig  von  ihrer  Fähig* 
keit^  bei  einer  gewissen  Temperatur  Gasform  anzuneliinen, 
und  sich  damit  jeder  weiteren  Veränderung  zu  entzic- 
ben.  In  diesen  Fällen  wirkt  mithin  die  Wärme  gleich 
einer  prädisponirenden  Verwandtschaft»  und  sie  müssen 
^on  den  eigentlichen  Metamorphosen  gesondert  werden, 
HO  diese  Ursache  nicht  mitwirkt. 

Bei  dem  Zerfallen  der  Essigsäure  besitzt  der  Kör- 
per, dessen  Bestandlheile  sich  umsetzen  (Essigsäure),  und 
die  entstehenden  Producte  (Kohlensäure  und  Aceton)  ei- 
nerlei Zustand,  es  ist  eine  reine  Metamorphose. 

Es  ist  klar,  dafs  die  Thcilung  der  Elemente  durch 
Störung  des  Gleichgewichtes  der  Bestandtheile  einer  Ver- 
bindung nach  den  nämlichen  Gesetzen  vor  sich  geben 
mufs,  wenn  die  Bestandtheile  des  Wassers  daran  Antheil 
nehmen,  oder  wenn  dem  Einflufs  der  Flüchtigkeit  eine 

FofgendoriP»  Apnal.  BAXXXXTIJJ.  8 
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GräDi^c  gesetzt  wird,   wena  z,  B.  organische  Materie 
mit  Wasser  einer  höheren  Temperatur  ausf^esetzt  werden. 

Oxalursäure  zersetzt  sich  bei  lOü^  in  Kleesäure  und 
iiarnstoff,     Oxarnid  mit  Wasser  auf  220'*  erhitzt,  assj^ 
milirt  die   Elemente   von   2  At.  Wasser »   auf  der  ein^ 
Seite  entstehen  in  beiden  Fällen  Oxyde  des  Kohlenstoffs^ 
welche  allen   oder   den   gröfsten   Tbeil   des   Sauerstoffi 
auf  der  andern  eine  Stickstoffverbindung,  die  allen  Wa 
gerstoff  enthält   (Henrj),      jisparagin  verwandelt  sie 
bei  150'*  in  asparaginsaures  j4mmoniak. 

Durch  die  Metamorphose  der  Harnsäure  verwände 
gie  sich  beim  Hinzutreten  der  Elemente  des  Wassers 
200^  ohne  Gasentwicklung  in  ^mmomak  und  eine  gel 
nicht  im  Wasser  lösliche  Säure,  welche  allen  Kohlenstc 
enthält. 

Rohrzucker  oder  Stärke  mit  Wasser  auf  200** 
hitzt,  verwandeln  sich  beide  durch  Aufnahme  von  Wa 
ser  in  Traubenzucker. 

Die  Metamorphose  der  Oxalursäure,  des  Oiamidar 
ist  absolut  die  nämliche,  wie  die  der  Stärke;  der  einzige 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  dadurch  gegeben,  dafs 
wir  die  Form  zu  kennen  glauben,  welche  das  Wasser 
annimmt,  wenn  es  sich  dem  Oxamid  assiniiliit,  während 
wir  die  Form  nicht  kennen,  in  welche  es  tritt,  wenn  es 
sich  mit  der  St^irkc  verbindet;  dafs  mithin  die  ersteren 
in  zwei  Verbindungen  einer  anderen  Ordnung  zerlegt 
und  wieder  zusammengesetzt  werden  können,  während 
uns  diefs  beim  Zucker  nicht  gelingt. 

Die  Störung  des  Gleichgewichts,  die  Erhöhung  der 
chemischen  Differenz  der  Elemente  durch  die  erhöhte 
Temperatur,  bei  Gegenwart  von  Wasser,  dessen  Ele- 
mente an  der  Umsetzung  der  Atome  Antheil  nehmen,  be- 
wirkt in  den  angegebenen  Fällen  eine  Metamorphose 
(Oxamid,  Oxalursäure)  oder  eine  Symmorphose  (Stärke 
und  Zucker). 

Die  erhiihie  Temperatur  kann  In  allen  diesen  Fül- 
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len,  durch  Berührung  mit  andern  Körpern ,  durch  chemi- 
sche Verwandtschaften  ersetzt  werden,  gleichgültig,  ob 
die  hierzu  dienenden  KOrper  eine  Vcrbiodung  mit  dem 
neuen  Product  oder  mit  einem  seiner  Bestaudtheile  ein- 
zugehen vennögen  oder  nicht. 

Rohrzucker  verwaüdelt  sich,  in  verdünnter  Schwe- 
feißlure  gelöst,  bei  gewöhnlicher  Tcmperaliir  in  Trott- 
henzucker, 

100  Th.  Starke  mit  600  Th.  Wasser  und  10  Tk 
Schwefelsäure  verwandeln  gich  bei  102**  (beim  Sieden 
der  Mischung)  in  7  Stunden  in  Traubenzucker,  bei 
120*'  geht  die  nämliche  Metamorphose  in  einigen  Minu- 
ten ^  und  bei  109^  geht  sie  in  drei  Stunden  vor  sicli, 
wenn,  anstatt  10  Tb.  Schwefelsäure,  nur  l  Th.  genom- 
men wird* 

Meconsäure  in  Berührung  mit  heifßer  Snlzpäurc  zer- 
fällt augenblicklich  in  Komensäure  und  Kohlensäure;  AI- 
loxan  in  Kleesäure,  Alloxantin  und  Oxatursäure;  Sa^ 
Hein  mit  verdünnter  SchwefelsJiure  in  Saliretin  und  Trau^ 
bentucker;  PMoridzin  in  Phloretin  und  denselben  Kür- 
^  per;  Asparagin  mit  Säuren  in  asparaginsaures ,  Oxamid 
■fe  oxalsaures  Ammoniak. 

^B  Die  Metamorphosen  des  Oxamids  und  Asparn ^ins 
^Horch  Säuren  erklärt  man  gewöhnlich  als  bedingt  durch 
^Hiine  Prädispositiou  der  Säure  zum  Ammoniak;  allein  -tt^^tt 
^'Xleesäure  bewirkt  sie  ebenfalls,  und  salpetersatirer  Kalk 
bewirkt  sie  nicht,  obwohl  in  dem  letzteren  FaÜ  zwei 
Verwandtschaften,  die  der  Salpetersäure  zum  Ammoniak 
utid  die  der  Oxalsäure  zum  Kalk ,  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden, 

^B  Durch  prädisponirende  Verwandtschaft,  durch  die 
^nfeiümrkung  von  Säuren  und  Alkalien  und  andern  Kör- 
^Pfern  wird  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Anziehungen 
der  Elemente  einer  organischen  Verbindung  unter  allen 
Umständen  gestört ;  es  bilden  sich  durch  Umsetzung  der 
JEiemeüte  neue  Producte,  deren  chemische  Eigenschaften 
I  fi* 
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eatgegcngesetzt  sind  den  EigeDscbaften  des  einwirkendeD 
Körpers,   und    die   mitbin   seiner   Wirkung  eine  Grä 
setzen ,  indem  sie  sich  mit  ihm  verbinden» 

Starke  Sauren  vcrankssen  die  Eildung  von  W"ass 
oder  eines  basiseben  Körpers;  starke  Basen  zwingen 
wissermafsen    die  Elemente  zu  einer  Säure  zusarainenz 
treten,  wobei  gewöhnlich  die  Elemeote  des  Wassers 
theii  nehmen. 

Diese  Art  von  Zersetzungen  sind  vollkommen  denc 
ähnlich ,  welche  die  unorganischen  Verbindungen  durd 
dieselben  Ursachen  erleiden. 

Es  findet  kein  anderer  Unterschied  statte  als  dafi 
hei  organischen  "Verbindungen  die  Anzahl  der  Productij 
die  hierbei  gebildet  werden  k(>nnen,  und  die  Leiehti| 
keit  eine  Metamorphose  zu  erleiden,  in  demselben  Graj 
zunehmen,  als  die  Anzahl  der  Atome  der  Elemente 
einem  organischen  Atom,  und  die  chemische  Dirferei] 
seiner  Bestandtheile  gröfser  ist. 

Bei  unorganischen  Atomen  oder  bei  einfach  zusai 
mengesetzten  organischen  (Kleesäurc  und  SchwefelsäurI 
ist  die  Zersetzung  an  eine  bestimmte  Bedingung  geknüpG 
allein  bei  complexen  organischen  Atomen  ändern  sie 
die  Producle  mit  der  Verschiedenheit,  der  Coucentratiof 
des  einwirkenden  Körpers  und  mit  der  Temperalur,  b< 
welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht. 

Ao  der  Mannigfaltigkeit  der  Umsetzungen  und  Zef 
setzungsproducte   kann   am   sichersten    die  complexe  Zu- 
sammensetzung  eines   organischen  Atoms  beurlbeilt  wer- 
den, da  alle  in  der  unorganischen  Chemie  geltenden  An 
haltspunktc ,  die  Menge  der  Substanz  z.  B*  die  sich  mit 
1  Aeq,  Basis  verbindet,  ihre  Bedeutung  völlig  verliere: 
Das  Atomgewicht  des  Alloians  ist  völlig  unbekannt,  un 
die  Zweifel   über   die  wahre   Formel   des  Zuckers   kön- 
nen nach  den  bekannten  Regeln  nicht  gelöst  werden. 

Es   ist  klar,   dafs  mit  der  Zunahme  des  Sauerstoffs 
in  einem  organischen  Atom  die  Leichtigkeit  seiner  Zer^ 


H 
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legnng  wächst,  eben  weil  mit  der  Masse  des  Sauerstoffs 
seine  Verwaodtschaft  zu  den  Elciueotea  zunimmt,  wel- 
che das  Radical  bilden;  in  dem  nämlicheü  Verhältoifs 
mufs  natürlich  seine  Zersetzbark eit  mit  der  Menge  des 
Sauerstoffs  abnehmen  (Ammeiin,  Melamin,  Talgsäure  etc). 
Die  Kraft,  mit  welcher  die  Beslandtheile  eines  Kör- 
pers zu  einer  Verbindung  von  bestimmten  Eigenschaften 
tusammengehalten  werden,  ist  unter  den  bekannten  Ver- 


bindungen unendlich  verschieden. 


Es  giebt  Verbindun- 


gen, welche  durch  die  stärksten  Verwandtschaften  nicht 
überwunden  werden  können,  es  giebt  andere^  welche 
sich  durch  die  «cliwachslen  Störungen  des  Glcicbwichla 
in  den  Anziehungen  ihrer  ßestandtheile  zerSegen,  wo  die 
numerklichsten  Temperaturunterschiede,  die  kleinste  Stü- 
ruDg  des  Elektricilätsziistaudes  ein  Zerfallen  bewirken. 
In  der  Natur  ist  aber  ein  ewiger  W'^echscl  der  Tempe- 
ratur an  und  für  sich  gegeben,  und  Jede  Berührung  zweier 
differentcn  Körper  bewirkt,  da  eine  absolute  Indifferenz 
in  der  Anziehung  zwischen  verschiedenartigen  cliemischea 
Verbindungen  nicht  denkbar  ist,  eine  Störung  der  AOi- 
nilät,  und  da  zwei  Körper  nicht  geprefst,  geschlagen,  ge- 
rieben oder  nur  berührt  werden  können,  olme  drn  Elek- 

■icitätszusland  zu  ändern,  so  sind  diefs  hinreichende  Slö- 
Dgen   der  Afllnilät  bei  V^erbindungen,   in  welchen  die 

Verwandtschaft  der  Beslandtheile  unendlich  klein  ist. 
Das  zfpeiie  Oxyd  des  JVassers^  die  höchste  Sclmef- 

ngsstufe  des  Wasserstoffs,  die  Nitrosclme feisäure  und 

nehrere  andere  Körper  gehören  zu  dieser  Klasse  von 
^Verbindungen;  sie  zerlegen  sich  nach  und  nach  unab- 
wendbar von  selbst  durch  die  kleinsten  Tempera turwcch- 
6el,  und  diese  nach  und  nach  vorgeheudc  Zersetzung  wird 
iw  einer  augenblicklichen,  durch  Berührung  mit  fein  zer- 
theilter  Kohle,  Platin  und  zahllosen  andern  festen  Kör- 
pern, ohne  dafs  diese  hierbei  eine  Veränderung  erleiden. 
Man  hat  zur  Erklärung  dieser  Zersetzungsweisen  eine 
besondere  Ursache  gesucht;  allein  mit  Unrecht.     Wenn 
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man  nicht  aouehmen  will,  dafs  Keibung  oder  Stofs  in 
kaialjtiscbe  Kraft  in  dem  knaUsauren  Silberoxyd,  -  Queci 
silberoxydul^  lo  dem  Bertholle  rächen  Kuathilber^  da 
sie  bei  dem  Chioroxfä  oder  der  chlorigen  Säure  di« 
Wärme  der  Plaud,  oder  eioe  etwas  höhere  Temperal 
hervorruft,  so  kano  diese  Kraft  ebenfalls  bei  der  Zei 
Setzung  des  JVasserstofßchpefels  oder  Wassersiojfsi 
peroxjds  nicht  thätig  sejn,  der  Unterschied  liegt  ledii 
lieh  darin,  dafs  die  Zersetzung  in  dem  einen  Fall  in  ei 
Htm  festen  Körper,  in  dem  andern  in  einem  Gase^  u 
in  den  Fällen,  wo  man  die  neue  Ursache  vorausset; 
in  einer  Flüssigkeit  vor  sich  geht. 

Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  die  Ursachen  a 
gedeutet^  welche  die  Metamorphosen  der  organisch 
Atome  bedingen,  und  die  Regeln  berührt,  nach  denei 
die  Umsetzungen  der  Elcmfente  in  allen  denjenigen  Fä! 
len  erfolgen,  welche  von  den  gewöhnlichen  chemisch 
Zersetzungen  abweichen. 

Ich  will  nun  Jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Natu; 
forscher  auf  eine  bis  jetzt  nicht  beachtete  Ursache  le 
ken^  durch  deren  Wirkung  die  Metamorphosen  uad  Z 
set^ungserscheinungen  hervorgerufen  werden,  die  man  i 
Allgemeinen  mit  Verwesung^  Fäulnifs^  Gäkrimg  und  P^a 
moderung  bezeichnet. 

Diese  Ursache  ist  die  Fähigkeit^  welche  ein  in  Zt 
Setzung  oder  f^er bin  düng  ^  d.  k.  in  einer  chemischen  Actiofi 
begriffener  Körper  besitzt,  in  einem  andern  ihn  berühren 
den  Körper  dieselbe  Thätigkeit  hervorzurufen  oder  ihn 
fähig  zu  machen  y  dieselbe  Veränderung  zu  erleiden,  di 
er  selbst  erfährt. 

Diese  Wirkungsweise  läfst  sich  am  besten  durch  ei- 
nen brennenden  Körper  (einen  in  Action  begriffenen) 
versinnlichen  ^  mit  welchem  wir  in  andern  Körpern,  in- 
dem wir  Eie  den  brennenden  nähern,  dieselbe  Thätigkeit 
hervorrnfen. 

Die  Fähigkeit  eines  in  Zersetzung  oder  Yerbindunj 
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bcgriffeneii  Körpers  in  einem  andern  Afiloiti&ten  berror- 
lurufen,  die  vorher  nicht  vorhanden  waren,  oder  die 
VerwandUchaft  seiner  Elemente  in  dem  Grade  zu  stei- 
gern, dafs  sie  Verbindungen  eingehen,  die  sie  vorher 
nicht  eingingen,  ist  ein  eigenthümliches  Vermögen,  eine 
besondere  Aeufserung  der  Affinität,  wirkend  gleich  ei- 
ner eigenthümlichen  Kraft.  Bei  dem  brennenden  Kör- 
per ist  diese  Ursache  die  erhöhte  Temperatur» 

Die  Allgemeinheit  dieser  Ursache  liefse  sich  mit  zahl- 
losen  Erfahrungen  belegen;  es  wird  genügen,  wenn  ich 
einige  davon  hier  anführe. 

Platin  z,  B.  besitzt  nicht  die  Fähigkeit,  die  Salpe^ 
tersäure  zu  zerlegen  und  sich  darin  zu  lösen.  Mit  Sil- 
ber legirtes  Platin  löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  Salpeter- 
säure, Die  Fähigkeit,  welche  das  Silber  besitzt,  über- 
trägt sich  auf  das  Platin,  dem  sie  für  sich  abgeht;  beide 
Metalle  nehmen  Sauerstoff  auf,  indem  sie  die  Salpeter« 
säure  zerlegen, 

Manganhyperoxyd^  Silberoxydy  Bleioxyd  und  an- 
dere Oxyde  zerlegen  das  Wasserstoffhjperoitjd;  aber 
diese  Oxjdc  erfahren  für  sich  die  nämliche  Zersetzung, 
mit  dem  Sauerstoff  des  fVasserslofföxjds  entwickelt  sich 

I aller  Sauerstoff  des  Silber oxyds,  die  Hälfte  des  Sauer- 
itoffs  des  Bleioxyds  uud  bei  Gegenwart  einer  Säure  die 
fiälfte  des  Sauerstoffs  des  Manganhyperoxyds^  und  bei 
diesen  Körpern  geht  die  Zersetzung  in  verdünnten  Flüssig- 
keiten ohne  die  merklichste  Temperaturerhöhung  vor  sich. 
Stickgas  kann  im  Sauerstoffgas  nicht  zum  Verbren- 
aen  gebracht  werden;  mit  Wasserstoffgas  gemengt  und 
in  der  Luft  oder  im  Sanerstoffgas  angezündet,  verbrennt 
der  Wasserstoff  zu  Wasser,  der  Stickstoff  zu  Salpe- 
^  tersäure» 

H  Das  Wasser  wird  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure 
öicht  durch  Kupfer  zerlegt,  nur  schwierig  und  bei  An- 
wendung von  Wärme  durch  das  Wickel,  mit  Leichtig- 
keit durdi  Zink.    Neusilber ^  die  bekannte  Legirung  die- 
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ser  drei  Metalle,  löst  sich  mit  Leichtiglteit  unter  WasJ 


serstoffgasentwickluDg  in  verdünnter  Schwefelsäure.    Das 


I 


Zink  eiiheiU  liier  dem  Kupfer  eine  Fabigkeit,  die  es  für 
sich  selbst  nicht  besafs. 

Die  merkwürdigste  Beobachlung  in  Beziehung  aul 
organische  Verbindungen  ist  Ton  T h.  de  S a u s s u r e  ge- 
macht wordeiip  In  seiner  Abhandlung  *)  über  den  Ein-  . 
flufs  gahrender  Materien  auf  ein  Gemenge  von  KnaüluflH 
hat  derselbe  den  Vorgang  der  Gtibruug  bei  weitem  raehr^ 
aufgeklärt,  als  es  durch  alle  vor  ihm  angestellte  Unter- 
suchungen geschehen  ist. 

Mit  Wasser  durchdrungene  Dammerde ^  Ackererde! 
Höhfaser  (Baurmpolle),   Seide ,   Saamen  nehmen  unte 
bestimmten  Bedingungen  Sauerstoff  auf,  indem  sie  Kol 
lensäure  abgeben;  diefs  iät  eine  bekannte  Erfahrung. 

V^^erdcn  aber  unter  den  nämlichen  Bedingungen  die- , 
selben  Materien  in  eine  Mischung  von  Sauerstoff  udc 
Wasserstoffgas  gebracht,  so  verschwindet  mit  dem  Sauer 
fitoffgas  gleichzeitig  Wasserstoffgas,  beide  vereinigen  sicli 
zu  Wasser.  Die  Veränderung,  welche  die  organisch« 
Substanz  erleidet,  theilt  sich  dem  Wasserstoff  mit. 

Die   angeführten   Erfahrungen   reichen  hin,   um  dii 
Existenz    dieser    eigenlhünilichen   WirkungsvTeise   darzt 
thutt,  ich  habe  noch  Gelegenheit  im  Verfolg  dieses  Ge 
genstandes   Beispiele   anderer  Art  zu   erwähnen,  welch« 
genügen,  um  jeden  Zweifel  zu  verbannen. 

Ehe  ich  auf  eine  nähere  Entwicklung  eingehe,  ist 
es  üöthig  einige  bestimmtere  Begriffe  über  das  Wesen 
der  oben  bezeichneten  Erscheinongen  festzusetzen. 

Unter  Ven\>esmig  (Eremacausie,  von  ijoifta^  allmä^fl 
lig,  und  '/.ami^,  Verbrennen)  begreift  man  im  Allgemei- 
Ben  die  Verrmderungen,  welche  organische  Materien  bei 
gewöhnlicher  oder  in  einer  die  gewöhnliche  etwas  über- 
steigenden Temperatur  erfahren.  Diese  Veränderungea 
finden  nur  statt  in  befeuchtetem  Zustande,  sie  hören  bei] 

1)  BibUoth.  unk\  de  Gcnhpe^  Fabr.  lS3ä,  /?.  380. 
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Gefrierpunkte  des  Wassers  aaf,  sie  stellco  aicli  bei 
Abschlufs  des  Saaerstoffs  nicht  ein* 

Wird  bei  einem  in  Verwesung  begriffeDen  Körper 
der  Zulrilt  der  Luft  durch  Wasser  abgescblossea,  so  geht 
CT  io  Fäidnifs  über. 

Die  Verwesung  ist  eiue  Verbrenoung  in  niederer 
Temperatur,  in  welcher  dtc  Elemente  der  Substanz,  je 
nach  ihrer  Verwaedtschaft  zum  Sauerstoff,  uogleicben 
Antbeil  nebmen. 

Die  Fäulnifs  ist  eine  Verwesung,  in  welcher  der 
Sauerstoff  der  Atmosphäre  keinen  Autheil  nimmt,  es  ist 
eine  Verbrennung  von  einem  oder  mehreren  Elementeo 
der  Substanz,  auf  Kosten  des  in  der  Materie  selbst  ent- 
haltenen Sauerstoffs,  oder  des  Sauerstoffs  des  Wassers, 
oder  auf  Kosten  beider  zugleich. 

Bei  gebindertem  Zutritt  des  Sauerstoffs  und  bei  Man- 
;el  von  Wasser  tritt  Fäuluifs  und  Verwesung  gleichzei- 
lig  ein;   diesen  Zersetzungsprocefs  nennt  man   Vermode- 
\g  (Aposepsic), 
Mit  Gährung  (Fcrmcntatio)  bezeichnet  man  die  Fäul- 
Jfs  von  vegetabilischen  Substanzen,   welche  bei  diesem 
»ersetzungsprocefs    keinen,    oder  keinen   unangenehmen 
reruch  verbreiten* 

Nach  dem  bekannten  Verhalten  der  Elemente  or- 
ganischer Körper  mufs  als  Grundsatz  angenommeu  wer- 
Icn,  dafs  in  einem  aus  Kolilenstoff,  Wasserstoff  und 
iauerstoff  zusammen  gesetzten  vcnvcsenden  Körper  ein 
Theil  oder  aller  Wasserstoff  sich,  als  der  vcrbrennlich- 
ste  ßestandlheil,  zuerst  und  ausschliefslich  mit  dem  ein- 
Wkenden  Sauerstoff  verbindet  und  damit  Wasser  bil- 
det; der  Sauerstoff  der  Substanz  bleibt  mit  den  übrigen 
Elementen  entweder  zu  einem  oder  mehreren  an  Was- 
serstoff ärmeren  Oijdcn  vereinigt,  oder  er  verbindet  sich 
mit  einem  Theil  des  Kohlenstoffs  der  Materie  zu  Koh- 
lensäure, die  sich  von  den  übrigen  Elementen  trennt. 
Der  Kohlenstoff  der  Substanz  geht  allein  und  direct 


nicht  eher  eioe  VerbioduDg  mit  dem  einwirkcDden  Sau« 
Stoff  ein,  als  bis  aller  dauiit  verbündeae  Wasserstoff 
Wasser  verwandelt  ist. 

Eine  SubstiEutioa  des  Wasserstoffs  durch  ein  Aequ 
Talent  Saaersloff  findet  in  der  Verwesung  nicht  statt 

Wird  bei  dem  Acte  der  Verwesung  mehr  Sauerstol 
aufgenommen,  als  der  Menge  des  in  Wasser  verwand« 
len  Wasserstoffs  entspricht,  eo  ist  ein  wasserstoffärmi 
res  Oxvd  enlKlaudeUj  was  die  Fähigkeit  besitzt,  Saue 
Stoff  aurzunehmeii  und  eine  höhere  Oxj^dationsstufe 
bilden« 

Diese  Regeln  siod  abgeleitet  von  den  zwei  Verwi 
sungsprocesseQ^  welche  ausschlicfslich  studirt  und  bekam 
sind;  vun  der  Essigsäurebildung  aus  Alkohol  und  dl 
Humusbildung  aus  verweaeiiden  Vegetabilien.  Es  bedai 
wie  sich  von  selbst  versteht ^  weiterer  Erfahrungen, 
sie  zu  berichtigen  und  zu  erweitern* 

In  der  Verwesung  des  Alkohols  werden  durch  de 
einwirkenden  Sauerstoff  zwei  Aequivalcnle  Wasserslc 
hin  weggenommen  und  io  Wasser  verwandelt,  es  bleil 
ein  an  Wasserstoff  ärmeres  Oxyd,  der  Aldehyd^  wi 
eher  allen  Sauerstoff  des  Alkohols  enthält. 

Bei  weiterer  Einwirkung  des  Sauerstoffs  nimmt  de 
Aldehjd  zwei  Aequivalcnte  Sauerstoff  auf  und  verwai 
delt  sich  in  EssigSriure.  Eine  Substitution  nach  Art,  wi 
SIC  der  Wasserstoff  durch  Chlor ^  Jod  und  Brom  durc 
Körper  erfährt,  von  denen  Dumas  es  wahrscheinlich  gc 
macht  hat,  dafs  sie  nach  ähnlichen  Regeln,  wie  bei  dei 
isomorphen  Substanzen,  vor  sieh  geht,  ijudet  demnach  ii 
der  Es^^igbildung  nicht  statt. 

In  der  Verwesung  des  Holzes  wird  für  jedes  Volu-  ^ 
men  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  1  Vol.  Kohlensäure 
abgeschieden. 

Wäre  die  Koblensäurebildung  in  diesem  Procefs  eine 
Folge  der  direclen  OsyJation  des  Kohlenstoffe,  so  müfste 
eine  Materie  zurückbleiben^  von  grofserem  Wasserstoff- 
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and   germgerein  Kohlenstoffgehalt.      Biefs  ki  nicht  der 
FaU. 

Es  bleibt  eioc  Substanz  zurück^  welche  die  Ele- 
ineDle  des  Wassers  und  mehr  Kohlenstoff  enthält,  als  der 
Kürper,  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat. 

Es  ist  demnach  gewifs,  dafs  der  nufgenomniene  Sauer- 
stoff an  den  Wasserstoff  getreten  ist,  während  die  Kob- 
leosäure  von  der  Hobfaser  herrührt. 

Drückt  man  die  Zusamuiensetzung  des  Holzes  durch 
die  Formel 

aus,  so  werden  bei  seiner  Verwesung 
24  At,  Wasserstoff  hinweggenoinraen 

die  sich  mit  12  At.  Sauerstoff  zu  Was- 
ser  Terbiüden.     Von  den  Elementen, 
welche  übrig  bleiben 
trennen  sich  6  At.  Kohlensäure 

bleibt  Humus  ^  Ulmm^  eine  an 
[ohleustoff  reichere  Verbindung 
welche  Wasserstoff  und  Sauerstoff  nicht  iu 
TOD  Wasser  enthält,  und  die  mithin  fähi 
verwesen,  A*  b,  durch  Sauerstoff  weitere  Veründeruugcii 
t\x  erfahren.  Denkt  man  sich  allen  Wasserstoff  hinweg- 
lenommeD  und  allen  Sauerstoff  in  der  Form  von  Koh- 
ensäure  von  dem  Holz  getrennt,  so  bleiben  zwei  Drit- 
t\  von  dem  Kohlenstoff  der  Substanz  in  mehr  oder  we- 
lliger fein  zertheihem  Zustande. 

Das  erste  Product  dieser  Verwesung  ist  Hamm^  das 
ctitere  der  Moder,      Der  Moder  ist  Kohle,  welche,  in 
Verbind UDg  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Form 
'von  Wasser,   den  Hauptbestandtheil  des   Torfs  und  der 
Braunkohle  ausmacht  '^ ). 

1)  Der  7QD  Hm.  BI^IngTiti  analj^Irle,  aus  dem  Zucker  diirdi  Be- 
bandlang  iwit  Säurcö  erhatlene  KörptT  {acide  uirtiitftir,  u/mine)^ 
cDtKalt  die  in  diuer  Formel  aurgüf'ülirlcn  Yerhältnijse  au.  Etcnienleo 
plus  3  Al  Wasser. 

*)  Die  BratmkoLlc  von  Sahhausen^  Nauheim  msd  Luubachy  wdclic 
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Reiner  Moder^  so  wie  er  in  dem  Torf  und  der  Braun- 
kohle enthalten  ist,  hat   eben  go  wenig  Emfliifs  auf  di 
Ernährnng  und   das   Wachstbüm   der   Pflanzen,   als  wi 
fein  zerlheiUe  Holzkohle  oder  Kienrufs;  denn  er  ist  an 
schliefslich  bedingt  durcb  die  bei  der  Verwesung  des  Hc 
2es  und  des  Humus  erzeugte  Kohlensäure.     Jede  Ben 
theilung  der  Güte  des  Bodens  aus  der  Menge  der  in  Ka 
Idslicben  Materien  wird  damit  unzuverlässig  und  ungenau 

Die  Fäulnifs  entsteht  in  Folge  einer  Störung  de 
Gleichgewiclits  in  den  Anziehungen  der  Elemente  eini 
complexen  organischen  Atoms, 

Das  Endregnltat  dieser  Umsetzung  ist  eine  neue  OrJ 
nung  der  Elemente,  welche  ausschliesslich  abhaogi 
¥0n  der  besonderen  Verwandtschaft,  die  sie  zu  einai 
der  haben,  indem  keine  Art  von  Pradisposition  auf  sl 
einwirkt;  sie  erfolgt  nur  bei  Gegeuwart  von  Wasseil 
dessen  Elemente  meistens  Anlheil  an  dieser  Umseizung^^ 
nehmen. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Producte  der  Fäulnif 
abBoIut  ähnlich  den  Producteu,  die  sich  dtirch  den  Eil] 
flufs  der  Wärme  auf  organische  Materien  büden- 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  der  trocknen  Dl 
stillation  und  der  Fäuluifs  beruht  darauf,  dafs  der  Ei 
Hufs,  den  die  Flücfitigkeit  oder  Feuerbeständigkeit  de 
Producte  auf  ihre  Bildung  ausübt,  bei  der  Fäulnifs  hir 
wegfällt,  so  dafs  mithin  beide  nur  in  denjenigen  Fällel 
vollkommen  mit  einander  vergleichbar  sind,  wo  aller  Kot 
lenstoff  Aniheil  an  der  Metamorphose  nimmt.  Man  könnte" 
die  Fäulnifs  eine  trockne  Destillation  nennen  ^  welche 
im  Wasser  und  in  einer  die  gewöhnliche  um  etwas  über- 
steigenden Temperatur  vor  sich  geht,  wenn  der  Ausdruck 
trockne  DeslUlation  dem  Begriff  einer  Metamorphose  sub- 
ßtituirt  wird. 


frei  lAt  von  bItuniiDti&tin  BeslandllieilcD^  eniLält  SauerslolT  und  Wa 
aerttofE  m  dem  nacaUdiea  Yerhätluirä  wie  Im  YV'a&ser. 
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^B  Traubenzucker  und  Essigsäureliydrat  haben  eiDerlei 
Zasaramensetzuiig. 

Der  Zucker  zerlegt  sich  bei  seiner  Fäuluirs  in  Koh- 
lensäure und  AtkohoL  Die  Kohleosäure  eiilliült  ^  von 
dem  Sauerstoff,  der  Alkohol  alleo  Wasserstoff  des  Zuk- 
kers. 

Die  Essigsäure  zerfallt  in  ihrer  Metamorphose  durcli 
Wärme  in  Kohlensäure  und  Aceton«      Die  Kohleosäure 

beothält  I-  von  dem  Sauerstoff,  das  Aceton  allen  Wasser- 
stoff der  Essigsäure. 
Ein    in  Verwesung  begriffener   Körper   fault ^  vfenn 
die  Luft  abgeschlossen  wird ,  ein  iu  Fäulnifs  begriffeaer 
Dimmt  an  der  Luft  Sauerstoff  auf,  er  verwest« 

Alle  antiseptischcu  Materien  verhiodcrn  die  Verwe- 
flong,  alle  die  Verwesung  aufhebende  Substanzen  (Subli- 
mat, Holzkohle)  verhiodern  die  Fäulnifs. 

Feuchte    vegetabilische  Materien    verwesen   an   der 

Laft,  sie  nehmen  Sauerstoff  auf,  der  sich  mit  ihrem  Was- 

lerstoff  verbindet,  der  Sauerstoff  der  Substanz  vereinigt 

lieh  mit  einein  Theil  ihres  Kohlenstoffs  zu  Kohlensäure, 

ie  sich  als  Gas  enlbindet. 

In  einer  Atmosphäre  von  Wassers toffgas  hört  die 
erwesung  dieser  Materien  auf,  sie  gehen  in  Fäulolfs 
er,  eben  so  wie  in  der  Luft  entwickeln  sie  Kohlen^ 
Ore.  Es  ist  evident »  dafs  der  Sauerstoff  dieser  Koh- 
DSäure  von  der  Substanz  und  nicht  von  der  Atmosphäre 
llergenommen  wird  (Saussure). 

Pflanzenfaser,  welche  unter  Wasser  fault  (auf  dem 

Boden  von  Sümpfen),  entwickelt  Kohlensäure  und  Koh- 

'lenwasserstoffgas.      1  Ät.   Holz   und  3  At.  Wasser  ent- 

blten  die  Elemente  von   6  At,  Kohlensäure  und  6  At. 

Sumpfgas. 

Speisen  und  andere  Stoffe  in  einem  hermetisch  ge- 
Echlossenen  Gefäfse  zur  Siedhitze  des  Wassers  erwärmt, 
lassen  sich  unverändert  aufbewahren.  Der  Sauerstoff 
der  eingeschlossenen  Luft,  als  Bedinger  der  Verwesung 
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und  in  Folge  derselben  der  FUuluifs,  gelil  eioe  Verbi 
düng  in  einer  Tciuperalur  ein,  in  welcher  keine  Fäulnil 
staüfinden  kann.  Wird  das  Gefäfs  geöffnet,  so  iän\ 
bei  LufEzulritt  die  Verwesung  und  Fäülüifs  wieder  an. 

Üie    ineisien    EraunkoUleuarien    und   Torf,    weld 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhällnifs  wie  im  Wi 
ser  entlialten,  sind  unzweifelhaft  entstanden  in  Folge  d 
Vermoderung   der  Holzfaser;   durch    Venvesimg  trennl 
ßirh  aller  oder  ein  Theil  des  Wasserstoffs,  durch  Fa 
mfs   der  Sauerstoff  derselben  von   den   Elementen    d 
Holzes«      Denkt  mau  eich  die  letztere  Metamorphose 
einer  etwas  höheren  Temperatur  und  unter  einem  hohei 
Drucke  vor  sich  gehend,  so  müfslen  auf  der  einen  Seii 
ungeheure  Massen  von  Kohlensaure  und  auf  der  ande 
Ablagerungen  von  Kohlenstoff  entstehen,  die  einen  Th 
des  Wasserstoffs   der  Substanz  enthalten;   die  Sleinkoi 
ien  und  manche  Arten  von  Braunkohlen  sind  diese  Ueber-^ 
reste  der  Metamorphose  des  Holzes,  eine  Beziehung  zwi» 
sehen   ihrer  Zusammensetzung  und  der  des  Holzes  kann 
jetzt  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden. 

Nachder  Analyse  von  Richardson  und  Regaault 
wird  die  Zusammensetzung  der  brennbaren  Materie  der 
Splintkohle  von  Newcastle  und  Cannelkohlc  von  Lan- 
cashirc  durch  die  Formel  Cj^  Hj  g  O  oder  durch  C,4  H^^ 
+  H,  O  ausgedrückt,  Dicfs  ist  aber  die  Zusammensetzung 
des  Clmins,  von  dem  sich  die  Elemente  von  6  At.  Koh- 
lensäure getrennt  haben. 

Die  Backohle  von  Caresfjeld  bei  Newcastle  ist  aus 
Cannelkohle  entstauden,  indem  sich  von  den  Elementen 
derselben  die  Bestandtheile  von  4  At«  Kohlenstoff  und 
8  AL  Wasserstoff  abgeschieden  haben. 

Diese  Entwicklungen  sind,  wie  sich  von  selbst  ve 
stellt,  nur  als  Vermulhungen  zu  betrachten,  die  sich  von 
den  angenommenen  nur  in  sofern  unterscheiden,   als  sie 
eine  Basis  haben.      Jedenfalls  ist  es  eine  merkwürdige 


HO 
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ErscheinuD^,  dafs  die  sogenanntco  bösen  Weiter  iu  Braun- 
kohleognibeii  nicht  aus  entzOndlirlien  (^aseo,  sondern  aus 
Kohlensäure  bestehen,  und  dafs  alle  Ikaunkobleulflfer, 
von  dem  Vogelsberg  durch  die  W^ctterau  längs  dem  Tau- 
nus bis  nach  der  Eifel  hin,  ohne  Ausnahme  von  Kohlen- 
säurequellen  begleitet  sind,  aus  denen  sich  die  zahlrei- 
chen Säuerlinge  dieser  Gebenden  an  allen  Orten  bilden, 
^0  Quellen  von  stifsem  Wasser  lu  Ta^e  komincn  '). 

In  animalischen  Materien  gehl  die  Metanmrphose  der 
Fäulnifs  leichter  von  statten^  als  in  vegetabilischen,  theils 
weil  die  chemische  Differenz  ihrer  Bestandtlieile  gröfser 
ist,  theils  weil  sie  die  Atome  der  vegelabilischen  an  Zu- 
sammcngeselrtheit  bei  weitem  übertreffen. 

Die  grüfsere  chemische  Differenz  liegt  in  der  Vcr- 
wandlschaft  des  Kohlenstoffs  oder  des  Kohlenstoffs  und 
des  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff  einerseifs  untl  der  ein- 
seitigen Verwandtschaft,  welche  der  Stickstoff  zum  Was- 
serstoff besitzt. 

Alle  slicksfeoffhaltigc  Materien ,  in  denen  die  Man- 
Digfalligkeit  und  Leichtigkeit  der  Vcninderungen,  die  sie 
durch  die  Einwirkung  chemischer  Agentien  erFabrenj  eine 
aurfallcnde  Zusammengesetztheit  erkennen  lafst,  oder  in 
welcher  die  chemische  Differenz  ihrer  Elcmenle  überwie- 
gend grofs   ist,    erleiden,   wenn   ihnen  die  Bestandiheile 


1)  Uclier  die  Bildung  der  Säuerlinge  rus  KoMeusHure  Kai  man  in  äle- 
*en  Gugrndcn  sehr  bestimmte  und  iolerejssüntc  BeoLactitungen  gcmacEiL 
In  der  Nah«  von  Salzliausen  hcfand  sich  vor  t'inigün  Jalireo  ein  vur- 
treffllcher  Sriofrling,  welcher  vou  dtr  ganiea  Umgcgcod  m  Gchraudi 
gefnomruen  war;  bei  dem  Fassen  ä^r  Quelle  wurden  die  ScilenulT- 
noogen,  aus  der  sich  da,s  kohlensaure  Gas  m  Slrämcn  entwickelte^ 
zugemaaert,  und  man  hatte  von  dem  Augenblicke  in  juCscji  Quell- 
wajücr.  Bei  dem  Aufräumen  de.s  Mirjeralbrunnenj  Lei  Friediberg 
btobnrhtete  Hr.  SatmenmjijjecEor  'V'^^Ilhelmi,  dafj  die  Koliknsiiure 
von  der  Seite  ans  Kanälen  ausströmte;  die  Quelle,  wclclie  vrin  ün- 
leo  kam ,  war  ^üfscA  \Tafi5er.  Die  nämliche  Erfalining  wurde  von 
Hm.  Oberbergrath  Sebapper  bei  dem  Aufräumen  des  berühmten 
Faebtnger  Brunnens  gemacht. 


des  Wassers  dargebofen  werdeD«  die  Metamorphose  der 
Fäulüiljs  bei  gewöbnliclier  Temperatur, 

Das  einfachste  Beispiel  des  letitereo  bieten  das  C/fln, 
die  Biaiisäure  und  die  Cyansätire  dar,  weon  sie  mit  Was- 
ser in  Berührung  gebracht  werden. 

Ameisensäure  uod  Ammoniak  sind  die  Producte  der 
Fäulnifs  der  Blausäure, 

Kleesäure  und  Ammoniak  sind  die  Producte  der 
Fäulnifs  des  Cyans. 

Kohlensäure  und  Ammoniak  sind  die  Producte  d 
Fäiilnifs  des  Cfansäurehydrats, 

Cjansaures   Ammoniak,   bkusatircs   Ammoniak,   die 
sich  gleichzeitig  mit   den   angegebenen   bilden,  .sind 
Producte    Ton    gewöhnlichen    chemischen    Zersetzungei 
Harnstoff  und  Paracxampüssersloff  und  ParacyanSi 
ßiod  Producte  einer  Sjmmorphose. 

Das  Ammoniak,  was  sich  in  diesen  Metamorphosi 
bildet,  entspricht  dem  Aceton  oder  dem  Alkohol,  bei 
Metamorphose  der  Essigsäure  oder  der  F^ulnifs  des  Zi 
kers,  auf  der  einen  Seite  entstanden  Oxyde  des  Kohlei 
Stoffs  oder  das  Oxyd  eines  Kohlenwasserstoffs,  auf  d« 
andern  eine  Stickstoffverbindung,  welche  allen  oder  d 
übrigen  Wasserstoff  enthält* 

Von  einer  Prädisposition,  wie  bei  gewöhnlichen  Z 
Setzungen,  kann   hierbei   keine  Rede  seyn,   es   ist  eine 
Spaltung  in  zwei  zusammengesetzte  Atome,  die  mit  ei^^ 
ander  vereinigt  bleiben*  H 

Die  Bildung  des  Harnstoffs  aus  den  Elementen  des 
cjansauren  Ammoniaks  mufs  nach  ähnlichen  Grundsätze^ 
erklärt  werden,  ^ 

Er  mufs  entstehen  in  Folge  einer  Theilung  der  Be- 
stand t  heile  seines  BadicalSf  des  Kohlenstoffs  und  Slick- 
ßloffs  in  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  offenbar 
hat  Hr.  Dumas  den  chemischen  Charakter  des  Harn- 
stoffs am  richtigsten  aufgefafst,  in  sofern  er  ihn  durch 
eine  Formel  ausdruckt,  in  der  der  Kohlenstoff  mit  allem 

Sauer- 
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Sauerstoff  ood  der  Stickstoff  mit  allem  Wasserstoff  ver- 
bunden gedacht  wird. 

Ben  DämlJcLeu  GmudsälzcD  nach  mufs  die  UnisetzuDg 
des  Cvansüurehvdrals  in  Cy ♦*!««! id  bctracLlet  werden. 

Harnstoff  und  Cyamctid  uiilerschoiden  sich  von  dem 
doppeUkohlensauren  und  kiecsauren  Ammoniak  nur  da* 
durdt,  dafs  die  letzteren  Salze  also  VeibiiKlmigen  sind, 
in  denen  sich  die  Bestand th eile  ersetzen  lassen  durcli 
Metallüxjde  und  Säuren»  wahrend  w'vv  keine  Wege  ken- 
»eD,  um  das  Atnid  durch  eine  aOtiloge  Veibiodung,  oder 
das  Radical  durch  ein  anderes  Radtcal  abzuscheiden  und 
m  ersetzen;  eben  weil  Harnst  off  und  Cvamelid  keine 
Salie,  sondern  Verbindunj^en  von  Radicalen  sind. 

Viele  stickstofniallige  Materien,  welche  Bestaudtheilc 
von  Thieren  und  PUauzeu  ausmachen,  erleiden  von  dem 
Augenblick  au,  wo  sie  auOioren  dcui  lebenden  Organis- 
niQs  anzugehören,  wo  sie  mit  Wasser  und  Luft  zusam- 
mengebracht werden,  eine  fortschreitende  Veränderung; 
9  sie  gehen  von  selbst  iu  Verwesung,  in  Fänluifs  über. 
&lut  und  Pflanzensäfte  können  nicht  mit  Luft  zusammen- 
gebracht werden,  ohne  dafs  sich  ihre  Beschaffenheit  än- 
dert; es  wird  Sauerstoff  absorbirt,  es  beginnt  Verwesung 
und  in  Folge  derselben  Fauluifs, 

Die  Fiiulnifs  dieser  Materien  zerfallt  in  mehrere  Pe- 
rioden; die  Verbindungen,  welche  im  Anfang  gebildet 
wurden j  verschwinden  gegen  das  Ende  der  Bletauior- 
phose;  Kohlensäure,  Ammoniak,  Wasser  und  ein  dem 
Humus  ähnlicher  Körper  sind  die  letzten  Producto  der- 
selben. 

Stickstofffreie,  organische  Verbindungen  gehen,  bis 
auf  wenige  Ausnahmen,  im  Zustande  der  Reinheit ,  von 
selbst  nicht  in  Fäulnifs  über;  diese  Metamorphose  stellt 
sieb  nur  dann  ein,  wenu  sie  mit  in  Fäulnifs  begriffenen, 
in  der  Regel  also  mit  slickstoffljaltigen  Substanzen  in 
Berührung  gebracht  werden.  Faulendes  Muskelßeisch^ 
Ürin^  Haiisenbhse ,  Osmazom^  Emeifs^  Käse,  GÜadin, 

PoggcnJorJn  AdimJ.   Bd.  XXXXVllI.  9 
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Kleber^    LegumiUy  Blut  bringen,    in  Zuckerwasser  ge- 
braclit,  die  Fiiulnifs  des  Zuckers  (Gährung)  hervor* 

Im  vorz II glichen  Grade  besitzt  diese  EigCDScbaft  eid 
Körper,  dem  man  gerade  deshalb  deo  Namen  Fermen 
gegeben  bal.  Man  betrachtet  das  Fermeot  als  eine  chi 
mische  Verbiudung,  welche  durch  ihren  Contact  mit  Zuli 
kcrwasser  eine  ZersetzuDg  hervorruft. 

Man  verglich  seine  Wirkungsweise  mit  der  des  Sil 
ters  und  Platins  auf  Wasserstoffhjpcroxjd,  welche  beide 
indem  sie  Zersetzung  bewirken,  nicht  die  geringste  Vei 
änderung  erleiden;  allein  diese  Ansicht  ist  bei  genaue 
Betrachtung  nur  ein  Ausdruck  der  ErscheiDung,  sie  gi€ 
keinen  Aufschlufs  über  die  Ursache,  durch  die  sie  bl 
wirkt  wird. 

Das  sogenannte  Ferment  entsteht  in  Folge  ein€ 
Metamorphose,  welche  in  zuckerhaltigen  Pflauzensäfte^ 
bei  Zutritt  der  Luft  beginnt,  und  bei  Abschlufs  derse^ 
beu  ohne  Unterbrechung  bis  zu  einem  gewissen  Punkti 
fortfährt;  in  dem  Ferment  fmdet  sich  aller  Stickstoff  de 
stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  PÜanzensäfte  wicde^ 
die  man  als  Pflanzeneiweifs^  Kleber^  Pßanzenleim  kennt 
Es  entsteht  mithin  in  Folge  einer  Yeräuderung,  die 
diesen  Materien  vor  sich  geht;  es  besitzt  in  den  meistei 
Fällen  einerlei  Beschaffenheit, 

Wenn  man  die  zahllnsen  wichtigen  Beobachtungen 
welche  von  TJienard,  Colin  und  Änderen  über  die 
sen  Körper  gemacht  worden  sind,  zusammenfafst,  so  er- 
giebt  sich^  dafs  es  eine  äufserst  leicht  veränderliche  Ma- 
terie ist,  die  in  einer  ununterbrochen  fortschreitenden 
Metamorphose  j  Fäulnifs,  Verwesung  oder  Gährung,  oder 
vrie  man  sie  nennen  will^  begriffen  ist. 

Ich  werde  versuchen  diesen  Beobachtungen  eine  be- 
stimmte Bedeutung  zu  unterlegen;  es  %vird  sich  daraus 
von  selbst  ergeben,  dafs  das  Ferment  kein  eigeolhOmli- 
eher  Erreger  ist,  sonderu  Faulnifs  und  Gährung  nur  in 
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Folge  der  Veränderung  liervorbriogt,  die  es  fielbsl  er- 
leidet. 

Das  Ferment  ist  ein  in  Fäulnifs  und  Verwesimg 
begriffener  Körper ^  es  verwandelt  dcD  Sauerstoff  der 
umgebendeD  Luft  in  Kohlensäure  nnd  entwickelt  uoch 
Kohlensäure   aus   seiner   eigenen  Masse  (Colin),  unter 

PWaßser  fährt  es  fort  KoliIensSure,  nach  einigen  Tagen 
Bbelricflhende  Gasarten  zu  entwickeln  (Thcnard),  und 
ist  zuletzt  in  eine,  dem  alten  Käse  ähnliche  Masse  ver- 
wandelt (Proust);  seine  Fähigkeit,  Giihmng  zu  erregen, 
isl  mit  der  Vollendung  dieser  Fäulnifs  verschwunden. 

Zur  Erhaltung  der  Eigenschaften  des  Ferments  (zur 
ÜQterhaltung  seiner  Fäulnifs)  ist  die  tiegenwart  des  Was- 
sers eine  Bedingung;  schon  durch  blofses  Auspressen  wird 
«eine  Eigenschaft,  Gährung  zu  bewirken,  verringert,  durch 
Aufilrocknen  wird  sie  vernichtet;  sie  wird  vernichtet  durch 
Siedhilze^  Alkohol^  Kochsalz,  ein  Uebermaafs  von  Zu/(- 
ier,  Quecksilberoxyd i  Sublimat^  Holzessig,  schweflige 
[  Säure f  saipetersaures  Silberoxrdy  ätherische  Oeie^  durcli 
lalle  Substanzen  mithin ^  welche  der  Fäulnifs  entgegen- 
|i?irken. 

Der  unlösliche  Körper,  den  man  Ferment  ne/m/, 
hwirkt  die  Gährung  nicht  Wenn  man  ßicr-  oder  Wein- 
liefe  mit  ausgekochtem  kalten  destillirlen  Wasser  sorg- 
IfSllig  auswäscht,  mit  der  Vorsicht,  dafs  die  Materie  stets 
|mit  Wasser  bedeckt  ist,  so  bringt  der  Rückstand  die 
I  Gährung  in  Znckerwasser  nicht  mehr  hervor.  Diese  Fä- 
lligkeit bat  aber  nun  das  Wasch wasser  erhalten,  es  ver- 
liert sie  aber  im  Verlauf  von  wenigen  Stunden ,  wenn 
es  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Die  Fähigkeit,  welche  der  im  Wasser  lösliche  Theil 
der  Hefe  besitzt^  Gährung  herporzubringen,  beruht  nicfd 
auf  einer  Wirkung  durch  den  Contact;  die  Hefe  verliert 
ihre  Gährungskraft  augenblicklich  durch  Berührung  mit 
Alkohol^  ohne  dafs  sie  der  letztere  erhalten  halte.     Ein 

9» 
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lieifscr,  klarer,  wäfsriger  Aüfgufs  von  Ferment,  mit  Zuk- 
kerwasser  io  einem  verschlossenen  Gefäfse  zusamineng^l 
bracht ,    bringt   keine   Glihruog   hervor;    sie   mrd  durcl^ 
den  aufgelösten  Theil  bewirbt,  in  Folge  einer  Zersetzung, 
die  er  seihsi  erleidet.    Wenn  Heimlich  der  hetfse  Aufrufs 
an    der   Luft   erkaltet  und   einige  Stunden    damit  in 
rührung  gelassen  wird,  so  bringt  er  in  Zucker wass er  ei 
lebhafte  Gälirong  hervor  (Colin);  ohne  zuvor  der  L 
ausgesetzt  gewesen  zu  seyn,  tritt  keine  Gahruug  ein  (C 
lin).      Bei   dem  Contact  mit   der  Luft  erfolgt  eine 
Sorption    des  Sauerstoffs,   der  Aufgufs  enthält  nach  ei 
gen  Stunden  eine  bemerkliche  Menge  Kohlensänre* 

Bei  der  Gähruog  des   Zuckers   mit   Ferment    geh 
zwei  Zerselzungsprocessc  neben  einander  von     Wenn 
eine-  mit  Quecksilber  gefüIUe  graduirte  Glocke  1  Kub 
centimetcr  mit  Wasser  mu  einem  dünnen  Brei  angerühi 
ter  Bierhefe   und    10  Grm.    einer  Zuckerl ösung  gebracl 
werden,    die    1  Grm.   reinen    Zucker   enthält,  so   find 
man  in  der  Glocke,  nach  24  Stunden,  wenn  das  Gau 
einer   Temperatur  von    20'^    bis  25°  ausgesetzt  gewesen 
ist,  ein  Volumen  Kohlensäure,  welches  bei  0°  und  0,16°" 
B,  245  bis  250  CX.  entspricht,  =0,485  bis  0,195  Gr 
dem  Gewichte  nach;  da  aber  die  11  CG.  Flüssigkeit  i 
gleiches  Volumen  Kohlensäure  enthalten,  so  hat  man 
Ganzen   255  bis  259  CX.  dem  Volumen  oder  50,3  b= 
51,27  Proc.  dem  Gewichte  nach  Kohlensaure. 

T  h  enard  erhielt  ferner  von  100  Th,  Rohrzucker  57, 
Th,  Weingeist  von  39^  B.,  entsprechend  52,62  Alkohol 

100  Tb.  Zucker  gaben  mitbin: 

51,27  Kohlensäure 
52,62  Alkohol 


103,89. 

In  der  Koblensänre  und  dem  Alkohol  fnidet  man 
aber,  so  genau  als  mau  nur  erwarten  kann,  den  Koh- 
lenstoff des  Zuckers  vriedcr. 
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Die  Analyse  des  Rohrzuckers  hat  auf  eine  unzwei- 
felhafte Weise  ergeben,  dafs  er  die  Eleineule  von  4  At, 
KohleDSänrc,  2  At.  Acther  und  1   AL  Wasser  eüUiiilL 

Aas  den  Producten  seiner  Gährung  ergiebt  sieb,  dafs 
der  Alkohol  4»  die  Kohlensäure  4  von  dem  Kohlenstoff 
des  Zuckers  enthält;  aber  diese  Prodücte  enlhidlen  2  At 
Wasserstoff  und  l  At.  Sauerstoff  mehr,  als  der  Zucker. 
Es  ist  klar,  dafs  die  Elemente  von  einem  Atom  Wasser 
Anlheil  genommen  babeü  an  der  erlittenen  Veräaderung. 

Dem  Verbältnisse  nach,  in  welchem  sich  der  Rohr- 
luckcr  mit  Aequivalenten  von  Basen  verbindet,  so  vrie 
aus  der  Analyse  seines  Oxydatioiisproducis,  der  Zucker- 
Bäure,  hat  man  alle  Wahrscheiülicbkcit  zu  glauben,  dafs 
l  Atom  Zucker  12  Acq,  Kohlenstoff  enthält,  Keins  von 
diesen  Kohlenstoffatomen  ist  darin  in  der  Form  von  Koh- 
lensäure enthalten;  denu  man  erhält  allen  Kohleostoff 
durch  seine  liehandlung  mit  ühermanfansaurein  Kali  als 
Kleesäure  wieder,  und  es  ist  unmöglith  Kleesäuie  aus 
Kohlensäure  durch  einen  Oxydalionsprocefs  hervorgehen 
zu  machen«  Der  Wasserstoff  des  Zuckers  ist  darin  nicht 
in  der  Form  von  AeLber  enthalten;  denn  durch  Behnnd- 
lujig  mit  Säuren,  nameullich  mit  conccntrirler  Salzsäure, 
fihäll  man  daraus  eine  braune »  moderartige  Kohle  und 
Wasser,  und  mau  weifs,  dafs  keine  Actherverbiudung 
diese  Art  von  Zersetzung  erfährt. 

Der  Zucker  enthält  mithin  weder  fertig  gebildete 
Kolilensäure  noch  Alkohol  oder  Aethcr,  noch  irgend  eins 
der  andern  zahlreichen  Producle,  die  in  Folge  der  Ein- 
wirkung fremder  Agentien  entslebeu*  Sein  Vcrhalteu 
cbrakterisirt  ihn  als  eiu  complcxcs  organisches  Atom^ 
seiu  Zerfallen  in  Alkohol  und  Kohlensäure  geschiebt  m 
Folge  einer  Umsetzung  seiner  Elemente, 

Bei  der  Gährung  des  Zuckers  nehmen  demnach,  wie 
aas  der  Menge  der  erhaltenen  Producle  hervorgeht,  die 
Elemente  des  Ferments  nicht  den  alleriieringsten  Antheil; 


CS  ist  eine  Spaltung 


eines  complexcn  Atoms,  ähnlich 
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ihrem  RcsulLile  den  Metamorpboseo,  welche  die  orgaDi- 
scheo  Atome  durch  die  Wärme  erleideu,  jedoch  mit  dem 
Unterschied,  dafs  sie  im  Wasser  vor  sich  geht,  und  dafs 
die  Elemente  des  Wassers  sich  mit  eioein  der  gebilde 
ten  Producte  Ycrbiodeo.  Während  der  GähruDg  des  Zafc 
kers  hat  das  Ferment  eine  Dicht  miader  merkliche  Ver- 
äaderung  erlitten,  seine  Quantität  hat  abgeoommeo;  ^rird 
der  unauflösliche  Theil  desselben,  der  nach  vollendeter] 
GähruDg  zurückbleibt^  benutzt,  um  in  frischem  Zucker 
Wasser  Gahrung  aufs  Neue  hervorzubringen,  so  Bimmt 
seine  Quautität  bei  dieser  zweiten  Action  wieder  a! 
Der  uuauf lösliche  Rückstand,  welcher  nach  dieser  zwei 
ten  Giihrung  übrig  bleibt,  besitzt  auf  frisches  Zuckerwa 
ser  keine  Wirkung  mehr. 

Von  2U  Th.  frischer  Bierhefe  und  100  Th.  Zucke 
erhielt  Thenard  nach  Yollendeter  Gährung  13,7  unlöa 
liehen  Rucksland;  zum  zweiten  Mal  angewendet,  vennii 
dertc  sich  seine  Quantität  auf  10  Th.  Diese  10  Th.  vra 
reu  weifs,  besafsen  die  Eigenschaften  der  Holzfaser  und 
verhielten  sich  völlig  indifferent  gegen  frisches  Zucker«| 
wasser. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  bei  de 
Gährung  des  reinen  Zuckers  mit  Ferment  beide  nebei 
einander  eine  Zersetzung  erleiden,  in  deren  Verfolg  sii 
völlig  verschwinden.  Ihre  Elemente  ordnen  sich  zu  neuen 
Verbindungen.  Von  dem  Zucker  weifs  man  mit  positiver 
Gewifsheit,  dafs  durch  diese  Umsetzung  Kohlensäure  und 
Alkohol  gebildet  werden,  Verbindungen,  die  ihren  Ele- 
menten nach  darin  vorhanden  waren,  bis  auf  l  At*  Was- 
ser mehr,  was  sich  im  Alkohol  wieder  findet.  Welches 
die  Producte  sind,  die  sich  bei  der  Umsetzung  des  Fer- 
mentes gebildet  haben,  ist  nicht  untersucht;  nur  in  Be- 
ziehung auf  seinen  Stickstoffgehalt  weifs  man,  dafs  er 
sich  als  Ammoniak  in  der  gegohrencn  Flüssigkeit  wieder 
findet* 

Das   Ferment  ist  also  ein  in  Zersetzung,  in  Faul- 
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DiEs  begriffcDer  Körper;  seine  Fähigkeit  erlialt  es  diircb 
Berühmog  mit  dem  Sauerstoff^  durch  Verwesung.  Das 
aDauflösIiche  Fcrmeol,  welches  durch  Waschen  mit  luft- 
freiem  Wasser  seine  Eigenschaften  ciugebüfst  hat,  erhält 
812  wieder,  wenn  man  es  faulen  läfst  (Colin)* 

Bringt  man  zu  dem  in  Metamorphose  bcgriffeueii 
Ferment  Zucker,  so  beginnt  in  diesem  der  nämliche  Um* 
fietzungsprocc£s ,  den  es  selbst  erleidet.  Ist  die  Menge 
des  Ferments  im  Verhältnifs  zu  der  Menge  des  Zuckers 
zü  gering,  so  ist  seine  Fäuloifs  früher  beendigt,  als  die 
des  Zuckers;  es  bleibt  Zucker  unzersetzt,  in  sofern  die 
Ursache  der  Zersetzung,  die  Berührung  nämlich,  mit  ei- 
Dem  in  Zersetzung  begriffenen  Körper  fehlt.  Der  Zu- 
btaad  des  Ferments,  seine  ünauf löslichkeit  im  Wasser 
bedingt  an  und  für  sich  eine  langsamere  Zersetzung*  Ist 
die  Menge  des  Ferments  gröfser,  so  ist  die  Filuluifs  des 
Zückers  vor  der  des  Ferments  beendigt;  eine  Portion 
Ferment  ist  verschwunden,  eine  andere  ist,  in  Zersetzung 
begriffen,  zurückgebliehen;  in  frisches  Ztickerwasser  ge- 
bracht,  fahrt  sie  fort  so  lange  Gährung  zu  erregen,  bis 
|lie  selbst  alle  Perioden  ihrer  eigenen  Metamorphose  er- 
■liiten  hat. 

Eine  gewisse  Menge  Ferment  ist  erforderlich,  um 
sine  Portion  Zucker  in  Gährung  zu  bringen,  aber  seine 
Wirkung  ist  keine  Masäenwirkuug,  sondern  sein  EinQufs 
eschränkt  sich  lediglich  auf  sein  Vorband eusejn  bis  zu 
iem  Zeitpunkte  hin,  wo  der  letzte  Atom  Zucker  sich 
•»ersetzt  hat.  Das  Ferment,  als  Erreger  der  Gäbruug,  exi- 
lürt  mithin  nicht;  der  unlösliche  Thcil  besitzt  diese  Ei- 
genschaft nicht;  dem  aufgelösten  Tbeil,  der  durch  seine 
Zersetzung  entsteht,  geht  sie  ebenfalls  ab.  Beide  Mate- 
fien  erregen  aber  Gährung  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
sie  durch  den  Einflufs  der  Luft  und  des  \¥assers  eine 
"V'eränderung  erleiden,  deren  letztes  Resultat  ihre  eigene 
Zerstörung  ist;  es  ist  mithin  kein  eigeuthiimlichcr  Kür- 
P«r,  kein  Stoff  oder  Materie,  welche  Zersetzung  bewirkt, 
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sondern  diese  sind  nur  Träger  einer  Thätigkeit,  die  sicm 
über  die  Sphäre  des  in  Zersetzung  begriffenen  Körperm 
hinaus  erstreckt.  M 

Ich  h;ibc  frülier  uielirere  Thatsaclien  angeführt,  welfl 
che  die  Existenz  einer  neuen  Ursache,  welche  VerbÜM 
düngen  und  Zorsetzungen  bewirkt ^  aufser  allen  Zweif« 
EtelEen,  iirul  darauf  hingewiesen,  dafs  es  die  DämlicbM 
Ursache  ist,  wodurch  die  Erscheinungen  der  FäulniC^ 
Gährung,  Verwesung  und  Vennodernng  bediügt  werdenJ 
Deo  BcweiSj  dafs  nieineni  Schlüsse  keine  Täuschung  UQ^ 
lerlic^t,  glaube  ich  in  dem  Vorhergehenden  niedergelegt 
zu  haben.  m 

Ein  in  eiiier  Metamorphose  begriffener  organiscbeH 
KOrper  veranlafst  in  andern  organischen  Atomen  cioM 
Störung  des  Gleichgewichts  der  Anziehungen  seiner  Elefl 
mente;  sie  ordnen  sich  je  nach  ihren  besonderen  AnzieJ 
hungciL  Das  Resultat  dieser  Umsetzunf^eD  ist  eine  Theifl 
lung  des  Kohlenstoffs  in  den  Sauerstoff  und  Wasserstoffl 
der  Substanz;  Kohlensäure  auf  der  einen,  und  Kohlcufl 
Wasserstoffverbindungen  oder  Oxjde  van  Kohlenwassei^ 
Stoff  Verbindungen  auf  der  andern  Seite  sind  die  Producta 
dieser  Umsetzung  bei  sticksfofffreien,  Ammoniak,  Seh  vre« 
fei-  und  Phosphor  Wasserstoff,  freies  Wasserstoff  gas,  Oxyda 
von  Kohlenstoff,  Stickstoff-  und  "WasserstoffTrerbiodüiiJ 
gen  (KäsoTjdy  Kässäure)  siud  neben  Koldeusäure  diq 
Producte  der  Umsetzuiig  stickstofnialtigcr  Materien,         M 

Alle  Bemühnngen,  die  Wirkung  faulender  Materien 
in  andern  Faulnifs  zu  erregen,  nach  den  gewöhnlicheal 
chemischen  Zerselzungen  zu  erklären,  werden  stets  oh  Del 
Erfolg  bleiben;  auf  alle  Fragen  nach  den  Ursachen  dieJ 
ser  Metamorphosen  wird  man  nie  eine  andere  Anlworfl 
erhalten,  als  dafs  diese  Ursache  ein  Jeder  Köi-per  isfM 
dessen  Elemente  in  einer  Umsetzung  begriffen  sind.         1 

Uebcr  eine  Menge  bekannter  Erscheinungen  kaua] 
man  sich  jetzt  genügende  Ucchenschaft  geben. 

Aus  frischem  Pfcrdeharn  erhalt  man  bei  Zusatz  von 
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Salzaünre  eine  TerbältDifsmiifsig  reichliche  Meogc  Hip- 
porsäure;  läfst  man  den  Harn  in  Fliulnifs  iJbergeheD,  so 
findet  man  keine  Spur  mehr  davon,  an  ihrer  Stelle  ent- 
hält er  aber  Benzoesäure.  Menschenharn  gtebt  nach  dem 
»dampfen,  mit  Salpetersäure  versetzt,  eine  Masse  salpe- 
tersauren Harnstoff;  gefaulter  Harn  enthalt  keinen  Harn- 
8tafl  mehr. 

Amygdaliu,  mit  Hefe  und  Zucker  in  Berlihrung,  ent- 
wickelt nach  einigen  Monaten  eine  reichliche  Menge  ßlati-' 
säure  (Robiquet). 

Eine  Auflösung  von  Asparagin,  so  wie  man  sie  durch 
Ansziehung  der  Alihäawurzel  mit  kaltem  Kalkwasscr  er- 
hält, giebt  beim  Abdampfen  einen  dicken  Schleim,  aus 
dem  sich  reichlich  Krjslalle  Ton  ARparagin  absetzen.  Läfst 
mau  die  Flüssigkeit  mit  Hefe  gähren»  so  ist  alles  Aspa- 
i  la^D  verschwunden;  sie  enthalt  nach  vollendeter  Gäh- 
l     nmg  asparaginsaures  Ammoniak. 

Hr.  Dumas  th eilte  mir  im  Herbste  1837  die  merk* 
wfzrdige  Erfahrung  mit,  dafs  es  ihm  gelungen  sej,  Harn- 
\i  fitoFf  in  kohlensaures  Ammoniak,  bei  Berührung  mit  ei- 
nem Ferment  in  einer  höheren  Temperatur,  zu  zerlegen; 
diese  Entdeckung  gelangte  nicht  zur  Kenntnirs  der  Che- 
niker,  weil  unmittelbar  darauf  ein  englischer  Arzt  Harn- 
filoff  in  dem  Harne  eines  an  Diabetes  mellitus  leidenden 
Krauken  nachgewiesen  und  dem  Gewicht  nach  bestimmt 
hatte,  nachdem  der  darin  enthaltene  Zucker  durch  Gah- 
I    niDg  zerstört  worden  war, 

I  Bei  der  Darstellung  von  Harnzucker  aus  dem  Harne 

■  riaes  Kranken,  welcher  in  dem  hiesigen  acadcmischen 
I  Hospital  in  Behandlung  kam,  erhielt  mau  aus  der  Mut- 
Hkrlauge  *de$  Harns,  aus  welcher  der  gröfstc  Theil  des 
^^arnzuckers  herauskrjstallisirt  war,  bei  Zusatz  von  Sal- 
petersäure eine  reichliche  Menge  Harnstoff;  sie  wurde 
mit  Hefe  versetzt  und  (1  Th.  Syrup  auf  5  Th,  Wasser) 
bei  40 '^  bis  -15^  der  GJihrung  überlassen. 

Nach  ftinf  Tagen   war  die  Gahrnng  vollendet;   mau 
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erhielt  bei  der  Deslillatioo  amioODiakhaltigeii  Weingeis 
aber  ans  der  Mutterlauge  bekam  mau  durch  Salpet^ 
säure  keinen  Salpetersäuren  Harnstoff  mehr* 

Versuche  mit  gährender  Zuckerlösung,  der  man 
pursaures  Natron,  Harnstoffe  Asparagin  und  aode 
Stoffe  zuset:tty  werden  sehr  bald  zeigen,  dafs  diese 
terieu  vcrsch winden,  wenn  man  die  Gähning  in  bestimi 
teu  Temperaturen  sich  Tollenden  lifst;  wenigstens  hat 
ich  aus  einer  bei  35^  jährenden  Zuckerlösung,  welcli 
Harnstoff  zugesellt  worden  war  (1  TL  Harnstoff  auf! 
Th,  Zucker),  aus  der  gegohreoeo  Flüssigkeit  den  Har 
Stoff  nicht  wieder  erhalten. 

Ich   habe   in   dem  Vorhergehenden  diejenigen  Fsl 
vorzugsweise  im  Auge   behalten »   wo  die  Metamorphe 
zweier  KOrper  neben  einander  vor  sich  geht,  ohne  da 
die  Elemente   des   einen  Antheil  nehmen  an  der  EntsI 
hung  voti  ProducteUj  die   durch  die  Zersetiung  des 
dern   gebildet  werden.      Wir   haben    aber   Erfahrung^ 
genug  vor  uns  liegen,    welche  beweisen,   dafs  unter 
geänderten   Bedingungen  alle   oder   ein   Theil   der   EL 
mente,  die   sich   in   Action  beOnden,  auf  eiDander  eil 
bestimmte  Wirktrng  äufsern,   dafs  die  Producte,   welc 
in  diesen  Fällen  entstehen,  abhängig  sind  von  dieser  gi 
geoseitigen  Reaction. 

Ich  will  zuerst  an  die  merkwürdige  Beso:(ydatic 
erinnern,  welche  der  Indigo  erfährt»  wenn  er  mit  Pfla 
zenstüffcn,  ff^aidt  Kleie  ^  Krapp^  und  einem  Alkali  bii 
einer  bestimmten  Temperatur  in  Berülimiig  gebracht  wird» 
Der  im  Handel  vorkommen  de  Waid  besteht  aus  den  ge« 
faulten  und  getrockneten  Blättern  der  WaidpÜaDze  (Isa- 
iis  imctoria);  bei  ihrer  Berührung  mit  dem  Indigo  und 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser  tritt  eine  bestimmte 
Keaction  ein»  deren  Resultat  eine  Desoxydation  des  lu- 
digoX  seine  Lüslichkeit  in  dem  Alkali,  ist.  Ist  der  Wa|^| 
itn  üeberschufs  vorhanden ,  so  ändern  sich  die  entsteh 
heudeu  Producte,  es  eutwickelu  sich  übelriechende  Gase: 
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äie  Menge  des  Indigo's  nimmt  Ton  diesem  Zeitpunkte 
an  ab.  Dieser  Procefs  besitxt  durch  dä3  Vorhaiidenseyn 
des  Alkalis,  in  sofern  hierdurch  eine  chemische  Prodis- 
posiüon  gleichzeitig  in  Thäligkeit  genommeQ  wird,  nicht 
die  reine  Form  der  Gährung  oder  Fäulnifs;  allein  man 
sieht  leicht  ein,  dafs  das  AlkaÜ  eine  fiecundare  Bolle 
spielt,  in  ßofern  eine  Veränderung  des  blauen  IndtgoX 
und  zwar  seine  Verwandlung  in  desoxjdirten  Indigo  nicht 
gedacht  werden  kann,  wenn  dieses  Prodnct,  als  völlig 
nnldslich  in  W^asser,  durch  einen  Körper,  mit  dem  es 
sich  verbindet,  nicht  löslich  gemacht  wird« 

Ich  will  deshalb  aus  dieser  Erscheinung  keinen  an- 
dern Schlufs  ziehen,  als  dafs  Waid  die  Flihigkeit  be- 
sitzen mufsy  den  Sauerstoff  auf^unebmao,  den  der  Indigo 
abgiebt;  dafs  eine  Desoxydalion  einer  organischen  Ma- 
terie demnach  hier  erfolgt,  durch  eine  damit  in  Berüh- 
rung gebrachte  andere  organische  Substanz,  die  selbst 
in  dem  Zustande  der  Zersetzung  sich  befindet. 

Ich  will  an  andere  Thatsachen  erinnern,  welche,  ob- 
wohl in  ihrer  Entwicklung  bei  weitem  nicht  hinr eichend 
genug  Yerfolgt,  in  ihren  Resultaten  dennoch  unbestreitbar 
sind. 

Der  Saft  von  Runkelrüben,  gelben  Rüben,  Zwie- 
beln enlhült  eine  reichliche  Quantität  Zucker  neben  stick- 
stoffhaltigen Materien,  deren  Zusammensetzung  unbekannt 
ist;  wenn  diese  POanzcmafte  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, oder  in  einer  Temperatur  von  35^  bis  40^  sich 
selbst  überlassen  werden,  so  stellt  sich  eine  lebhafte  Gas- 
entwicklung ein,  der  Rohrzucker  geht  in  Traubenzucker 
über»  es  entwickelt  sich  kohlensaures  Gas  in  Menge  ne- 
ben Kohlenwasserstoff  und  W^assersloffgas,  welche  beide 
Gase  ich  Übrigens  nicht  bemerkt  habe;  die  Flüssigkeit 
enthält  nach  vollendeter  Zersetzung  eine  reichliche  Menge 
Milchsäure  und  Mannit,  und  man  findet  darin  nicht  ent- 
fernt das  Aequivalent  Alkohol,  was  der  vorhandene  Zuk* 
kcr  hätte  liefern  müssen. 

Milchsäure  und  Mannit  enthalten  beide  keinen  Stick- 
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«loff;  «ie  sind  uDzweifelliart  entsfandeii  darcb  Zersetzung 
dea  Zuckers,  aber  iti  Folge  einer  Metamorphose,  welche 
in  ihren  Resultateu  durchaus  verscUicdee  ist  von  der  ge- 
wöhnlichen Gährung.  Maimit  und  Mikhsaure  enthalte 
die  ELemetite  des  wasserfreiea  Traubenzuckers  Minusi 
At  Sauerstoff, 


Mannit 
Milchsäure 


Ci^Hs 


*o,,. 


Die  Entwicklung  von  Wasserslorf  beweist,  im 
sie   weitere    Beobachtungen   bcstt&tigen,    dafs    eine   ^ 
Setzung  von  Wasser  vor  sich  gegangen  ist;  allein  di 
^"üsser  enthielt  Zucker,  einen  Körper,  welcher  Wass- 
Stoff  und  Sauerstoff  in  dem  Verhlillnifs  wie  im  Wa 
enthält,  ein  organisches  Oxyd,  von  dem  man  Grund  hat 
XU   glauben,   dafs   es  seineu  Sauerstoff  mindestens  di 
schwieriger  abgiebt,  als  das  Wasser, 

So  viel  ist  gewifs,  weder  Mikhs«iure  noch  Mannif 
waren  vor  dieser  Zersetzung  in  dem  PHanzensaft  zuge- 
gen,  und   den   Zucker   abgerechnet,   beträgt   ihre   verci- 


11  igle  Menge 


bei    weitem  mehr  als  die  Menge  der  frem- 


den Materien,   welche   neben   dem  Zucker  JlestandtheiL 
dieser  Pflanzensäfte  ausmachen. 

Eine  ähnliche  Mitwirkung  von  fremden  Materi« 
mufs  bei  der  Gährung  anderer  Pflanzeusäfte  voraus« 
eelzt  werden» 

In  den  stickstoffhaltigen  Eestandth eilen  enthalten  der 
Honig,  Traubensaft  und  andere  Pllanzensäfte  alle  Bedin- 
gungen zur  Fäulnifs,  aber  die  Berührung  mit  Sauerstoff- 
gas,  mit  Luft,  d.  h,  eine  anfangende  Verwesung,  ist  hier- 
bei eine  Bedingung,  ohne  welche  die  Zersetzung  nicht 
beginnt. 

Die  Beobachtung  lehrt  nun,  dafs  mit  der  Absorption 
einer  kleinen  Menge  Säuerst  offgas  der  Ptlanzensaft  sich 
trübt  und  die  Zersetzung  ihren  Anfang  nimmt,  die  Vlüs- 
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E%keil  8^tügt  sich  mit  Kohlensiiure,  und  toe  dem  Au- 
geablick  ao^  ^yo  dieses  Gas  nicht  mehr  aufgenomniea 
wird,  stellt  sicli  eine  Gasen twicklung  eiD. 

Diese  Periode  der  Metamorphose  intifs  wesentlich 
gelreDDt  von  der  mia  folgenden  betrachtet  werden;  dcoD 
TOQ  diesem  Zeitpunkte  an  kaoit  der  Zutritt  des  Sauer- 
stoffs abgesclilüsseii  werden,  ohne  dafs  damit  die  Gäh- 
niog  aufhört. 

Mit  der  eingetretenen  Ruhe  ist  in  der  Flüssigkeit 
der  Zucker  verschwunden,  alle  oder  der  gröfste  Tbeil 
der  aufgelöst  vorhandenen  stickstoffbaltigeu  Materien  fin- 
det sich  als  Hefe  oder  Ferment  in  unauftöstichem  Zu- 
Etaode  wieder. 

Diese  Materie  ist  entstanden  in  Folge  einer  Verän- 
denißg,  welche  die  aufgelösten  stickstoffhaltigeu  Mate- 
rien, die  man  als  POanzeuleim  oder  Eiweifs  kennt,  für 
8idli  nicht  erleiden. 

Wenn  mau  sie,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  als  in 
Folge  einer  Oxydatiou  oder  VerwesuDg  entstanden  be- 
trachtet, so  mufs  der  Sauerstoff,  der  zu  ihrer  Bildung 
ihig  war,  tou  den  Elementen  des  Zuckers  oder  des 
assers  gcnoiomen  worden  sevn.  Sie  bildet  sich»  wie 
bemerkt,  wenn  die  Gälirung  bcgonneu  hat,  auch  bei 
Tölligein  Abschlufs  der  Luft. 

Hieraus  müssen  jedenfalls  an  Wasserstoff  reichere 
oder  an  Sauerstoff  ärmere  Produrle  entstehen,  die  sich 
m  der  Flüssigkeit  oder  den  Niederschlägen  vorfinden* 

Oenanihsäure ,  Kartoffel'  und  Geireidefuselöl  sind 
oltenbar  Producle  der  Gährung,  erzeugt  und  gebildet 
durch  die  Mitwirkung  fremder  Materien;  denn  sie  sind 
vor  der  Gährung  in  den  Pflanzensliften  nicht  nachwcis- 
har,  und  von  dem  Fuselöl  der  Kartoffeln  weifs  man  mit 
positiver  Gewifsheit  (Dubrunfaul),  dafs  die  höhere  oder 
niedere  Temperatur,  die  langsamere  oder  schnellcic  Been- 
digung der  Gährung,  einen  entscheidenden  Eiuöufs  auf 
seine  Menge  hat.     Ich  hake  es  für  au fseror deutlich  wahr- 
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ßcbeiDlicb,   dafs   durrb  Zusatz   von  maDnigfaltigeD  Pfla 
zeiistorfeD   diese   Producte  sich  in's  UDendliche  werde 
abändern  und  vemeirältlgen  lasseo. 

Aus  der  FMtilnifg,  welche  der  Pflamenlelin  (Klebe 
für  81  cb  bei  Abschlufs  der  Luft  erleidet,  weifs  man 
BestimtBlheit,  dafs  bierbei  KobleDsäure  und  reines  Wa 
serstoffgas  frei  werden,  dafs  also  iu  dem  Acte  seiner  Uq 
Setzung  Wasser  zerlegt  wird,  dessen  Sauerstoff  eine  Vc 
biudung  eingeht  (Saussure.     Proust). 

Die  GähruDg  des  Zuckers,  In  Berübrung  mit  Fe 
ment,  ist  mithin  wesentlich  verschieden  von  der  Gähruii 
eines  Pflaüzeusaftes  oder  der  Bierwürze;  bei  dem  erst^ 
ren  verschwindet  das  Ferment  mit  dem  Zucker ,  bei  d€ 
andern  wird  es  neben  oder  in  der  Metamorphose  gebi 
dei,  welche  der  Zucker  erleidet. 

Die  Form  und  Beschaffenheit  dieser  unlöslichen  !Nt4 
derscblcSge  hat  von  Seiten  mancher  Physiologen  zu  ein« 
sehr  sonderbaren  Aüsicht  über  die  Gährung  verführt. 

Mit  Wasser  zertheilte  Bier-  und  Weinhefe,  unt€ 
einem  guten  Vergröfserungsglas  betrachtet ,  stellt  dor«: 
scheinende,  plattgedrückte  Kügelchen  dar,  die  zuweili 
in  Reihen  an  cinaüder  hängend  die  Form  von  Vegei 
tionen  annehmen;  in  den  Augen  Anderer  sind  sie  mal 
eben  Infusonen  ähnlich. 

Es  wäre  gewifs  eine  höchst  merkwürdige  Erschey 
nuug,  wenn  POanzenleim  und  Eiweifs,  die  sich  in  verändei 
tem  Zustande  bei  der  GähruQg  des  Biers  und  der  Pfian 
zensäfte  abscheiden,  bei  dieser  Abscheidung  eine  gen-" 
metrische  Gestalt  annähmen,  da  diese  Körper  niemals  in 
krjstallisirtem  Zustande  beobachtet  worden  sind|  diefs  ist 
nun  nicht  der  Fall^  sie  scheiden  sich  ab,  wie  alle  Sub- 
stanzen^ die  keine  krystallinische  Beschaffenheit  besitzen^ 
in  der  Form  von  Kügelchen,  die  entweder  frei  heruii 
schwimmen  oder  mit  einander  zusammenhängen. 

Diese  Naturforscher  wurden  durch  diese  Form  ver- 
leitet, das  Ferment   für  belebte  organische  Wesen,  für 
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laQzen  oder  Thiere  zu  erklliren,  welche  za  ihrer  Eot- 
wickluDg  die  Bcstandtbeile  des  Zuckers  sich  aoeEgoeD, 
ued  iD  der  Form  von  Kohleiiaäure  und  Alkohol  als  Ex* 
cremente  wieder  vou  sich  geben;  sie  erklären  hieraus  die 
Zersetzung  des  Zuckers  uud  die  Vermehrung  der  Masse 
des  zugesetzten  FeriiieDts  bei  der  Biergcihrting. 

Diese  Ansiebt  \Tiderlegt  sich  top  selbst;  in  reinem 
Ztickerwasser  verschwindeu  bei  seiner  Gährung  der  so- 
genannte Saanien  mit  den  PÜanzen,  die  Gährong  ßndei 
stall,  die  ZerselÄung  des  Zuckers  erfolgt  mit  der  des  Fer- 
nieBts,  ohoe  dafs  man  eine  Entwicklung  oder  Repro- 
duclion  der  Saameu,  Pflanzen  oder  Thiere  bemerkt,  wel- 
che als  die  Ursache  des  chemischeE  Processes  von  die- 
een  Naturforschern  angesehen  wird, 

Eei  der  Fäulnifs  ihierischer  Materien  befinden  sich 
ihre  Elemente  in  einem  unaufhörlichen  Wechsel,  in  ei- 
nem Zustande  des  gestörten  Gleichgewichts,  der  sieb  durch 
die  schwächsten  darauf  einwirkenden  Kräfte,  durch  frenule 
Materien,  fremde  Verwandtschaften  und  Wärme,  ändert 
und  modificirt.  Ein  solcher  Zustand  scheint  nun  den 
fruchtbarsten  Bodeo  zur  Eutwicklung  der  unvollkom- 
menen und  niedrigsten  Thlerklassen,  der  mikroskopi- 
schen Thiere,  darzubieten,  deren  Eier  steh,  wie  man 
weifs,  auf  die  unbegreiflichste  Weise  überall  bin  verbrei* 
ten ;  sie  entwickeln  sich  in  diesen  faulenden  Materien  und 
pOanzen  sich  in  Myriaden  fort,  in  dem  sie  die  neuen,  durch 
die  Fäulnifs  entstandenen  Producte  zu  ihrer  Nahrung  Ter- 
wenden. 

Manche  Naturforscher  betrachten  den  chemischen 
Procefs  der  FäulDifs  als  eine  blofse  Folge  der  Erzeu- 
gung dieser  Thiere;  diefs  ist  natürlich  gerade  so,  als 
wenn  man  die  Ursache  der  Fäulnifs  des  Holzes  und  sei- 
ner Vermoderung  von  den  Pflanzen  herleiten  wollte,  zu 
deren  Nahrung  die  verwesende  Danimerde  dient. 

Allein  diese  Thiere  entstehen  in  faulenden  Materien 
nicht,  wenn  man  die  Bedingung  ihres  Vorhandenseyns, 
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den  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft,  abschlieljBt, 
80  wenig  wie  im  faulenden  Käse  Maden  entstehen^  wenn 
man  die  Fliegen  abhält.  . 

Diese  Ansicht  zerfällt  in  sich  selbst,  wenn  man  er- 
wägt, dafs  mit  dem  Verschwinden  des  faulenden  Körpers 
die  Thiere  sterben,  dafs  nach  ihrem  Tode  eine  Ursache 
vorhanden  seyn  mufs,  welche  die  Vernichtung  ihres  Or- 
ganismus herbeiführt,  welche  die  Bestandtheile  ihrer  Mus- 
keln und  Organe  bestimmt,  sich  zu  festen  und  gasförmi- 
gen neuen  Producten  umzusetzen.  Diese  Ursache  ist 
dann  doch  zuletzt  ein  chemischer  Procefs. 

Die  organische  Chemie  bietet  in  dem  Verhalten  ihrer 
Verbindungen  zwei  einander  entgegengesetzte  durchgrei- 
fende Erscheinungen  dar. 

1)  Es  entstehen  Körper  von  neuen  veränderten  El- 
genschaflen^  indem  sich  die  Elemente  mehrerer  Atome 
einer  einfacheren  Verbindung  umsetzen  und  vereinigen 
zu  einem  Atom  einer  höheren  Ordnung. 

2)  Es  zerfallen  zusammengesetzte  Atome  einer  hö- 
heren Ordnung  in  zwei  oder  mehrere  minder  complexe 
Atome  einer  niederen  Ordnung  ^  in  Folge  einer  Aufhe- 
bung des  Gleichgemchies  in  der  Anziehung  ihrer  Ele- 
mente. 

Diese  Störung  wird  bewirkt: 

a)  durch  Wärme, 

b)  durch  Berührung  mit  einem  differenten  Körper, 

c)  durch   den   Einflufs   eines   in   einer  Metamorphose 
begriffenen  Körpers. 


Nachtrag. 

Mehrere  meiner  Freunde,  denen  ich  Gelegenheit  halte 
vor  dem  Abdruck  meiner  Abhandlung  die  darin  entwik- 
kelten  Ansichten  niitzutheilen ,  bemerkten  mir,  dafs  auch 
mit  der  Annahme  der  neuen  Ursache,  welcher  ich  die 

Er- 
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scheinuDgen  der  Gährung,  Fäulolfs  uod  Verwesuug  zu- 
geschriebeD  habe,  die  Theorie  in  sofern  ctvras  Uiibefrie- 
digeodes  lasse,  als  man  nicht  einsehe,  wie  und  auf  wel- 
che  Weise  diese  Ursache,  das  Zerfallen  des  Zackers 
z.  B*»  also  die  Erscheinung,  bewirke« 

Diese  AnforderiiDg  an  eine  Theorie  geht  eigenüich 

er  die  Gränzen  der  Nattirfor&chuog  hinaus;   denn  bei 

allen  Naturerscheinungen  haben  wir  über  die  Wirkungs- 

^eise   der  Ursache»  durch   die   sie   herTorgebracht  wer- 

lü,  nur  Vorstellungen,  Hypothesen;  sie  dieoen  uos,  um 

le  Wirkungsweise  zu  versiuolichen.     Diese  Art  von 

ichten  vrechseln  mit  den  herrschenden  Ideen  der  Zeit, 

könoen  falsch  sejn  und  sich  äudern^   ohne  düfs  da- 

ä  die  Existeuz  der  Ursache   aufhört;   Ich  habe,  soviel 

in  meinen  Kräften  stand,  Hypothesen  vermiedeD,  mid 

lieh  nur  an  die  Erscheinungen  gehalten* 

Die  atomisUsche  Theorie  nmfafst  z.  B,  eine  Vorstel- 
luDg  oder  Erklärung  der  chemischen  Proporlionen ;  allein 
diese  Yorstellung  kann  durchaus  falsch  sejn^  ohne  dafs 
deshalb  100  Th.  Sauerstoff  aufhören  ein  Aequivalent  für 
442  Chlor  zu  seyn.  Die  Ursache,  dafs  sich  Schwefel- 
säure und  Kali  mit  einander  verbinden,  nennen  wir  Affi- 
öität;  wie  aber  diese  Kraft  eine  Vernichtung  der  Eigen- 

I Schäften  des  Schwefels  und  Quecksilbers  in  dem  Zlnno- 
ker  bewirke,  diefs  ist  uns  völlig  unbekanDt. 
I  Ich  habe  mich  bemüht  die  Regeln,  nach  denen  die 
ttheilung  der  Elemente  in  den  Metamorphosen  organi- 
pther  Körper  vor  sich  geht,  festzustellen,  und  dia  Ürea- 
fiten  berührt,  durch  die  sie  beivirkt  werden.  Jede  Stö- 
ruug  des  Gleichgewichts  in  der  Anziehung  der  Elemente 
eines  complexen  organischen  Atoms,  bewirkt  bei  sehr  zu- 
sammengesetzten Atomen  im  Allgemeinen  eine  Umsetziing 
^-(ter  Elemente  zu  neuen  Verbiadungen- 
^B  Unter  den  Ursachen,  welche  Störungen  dieser  Art 
r  hervorbringen ,  habe  ich  eine  bis  jetzt  nicht  beachtete 
^^rvorgehoben ;  es  ist  diefs,  wie  icb  auseinandergesetzt 

^B  l'oß^endoi^'s  Äniial  Bd.  XXXXYIIL  10 
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habe,   der  Einflufs,   dea  zwei  Körper  auf  einander  aus 
liben,  von  deaen  eldi  der  eine  in  einer  cUemischen  Acti 
Oxydation,  ZcrscfxuDg,  Gäbnrng,  Faulnifs,  oder  wie 
sie  nennen  will^  befindet. 

Uaffi    ein    Einflufs    von    dein   einen  Körper  auf  A 
andern  ausgeübt  wird,  kann  niclil  als  eine  aus  der  Li 
ge|;ri[fene   Hypothese   an^cselvcn    werden;   er   liefse  si 
nur   dann   in  Frage   stellen,   wenn   man    die  TKatsac 
lau^nen    wollte,    durch    die    er   sich   xu   erkeunen  gi 
allein  diese  Thalsachen  beruhen  nicht  auf  einem  Rais' 
neineut. 

Es   giebt  uocli  viele   Ursachen,   welche  neben 
Verwandtschaft  das  Bestehen  einer  Verbindung  zu  erl 
len    oder   aufzuheben  vcrmögeu,   Ursachen     die    wir 
wöhnlidi   nicht  in  Eechnung  ziehen;  so  existirt  z.  B 
jedei'   Verbindung   ein   statisches  Moment  zwischen   A 
Kräften,   die  sie  zusamuienh alten;  das  Beharrungsver 
gen  der  Atome  der  Elemente  in  dem  Zustande  oder  d 
Ort,   wo   sie   sich  befinden,   wirkt  hierbei  wie  eine 
sondere  Thätigkeit. 

Dafs  die  Trägheit  eine  Kolle  in  den  chemischen  P 
ceFsen  t^pielt,  bedarf  keines  Beweises;  denu  sie  geb 
im  x\lh;emeinen  der  Materie  an. 

Wir    sehen   Essigsäureh jdrat  in  völliger   Euhe 
weit  unter  den   Punkt   erkalten,   bei  welchem  sie  fei 
Form   annimmt,   ohne  zu  krjslallisiren,   eine  kleine 
schülterung  reicht   hin^    um   sie   augenblicklich    erstarr 
zu  machen.     Uin  in  einer  bestimmten  Weise  sich  anzu- 
ziehen und  zu  ordnen,  mufs  die  Trligheit  zuvürdcrst  über- 
wunden  werden,   die   Atome  müssen  sich  in  Beweg 
befinden. 

Ich  vermische  eine 
mit  V^'eiusteinsäure,  und  erhalte  keinen  Niederschlag  von 
Weinstein;  ich  Betzc  die  Flüssigkeit  in  heftige  Bewe- 
gtnig,  und  augenblicklich  trübt  sie  sich  und  setzt  Kry- 
stalle  ab. 


Auflösung   von  einem  Kaiisa 
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Eioe  Aufkisong  von  eioem  Bittererdesalz,  vvelclie 
"durch  phosphorsaiires  Aramooiak  nicht  getrübt  wird,  setzt 
augenblicklicli  dieses  Salz  an  den  Gefäfswäudeii  ab,  an 
den  Stellen ,  wo  diese  mit  einem  tilasstabe  in  der  Flüs- 
sigkeit geriebeo  worden  sind* 

Die  Bewegung,  mitbin  die  üeberwindung  des  Be- 
harrungs Vermögens,  verursachte  also  in  den  so  eben  an- 
geführten Bildungs-  und  Zersetxungsprocessen  eine  au- 
genblickliebe andere  Lagerung  der  Atome  eines  Körpers, 
das  heifst  die  Bilduug  einer  Verbindung,  die  vorher  nicht 
da  war.  Die  Atome  müssen  die  Fähigkeit  besitzen,  sich 
auf  diese  bestimmte  Weise  2u  ordnen,  deon  sonst  würde 
Reibung  und  Bewegung  darauf  ohne  den  geringsten  Ein- 
flnfs  sejn  ^). 

Arragonit  und  Kalkspath  sind,  chemisch  betrachtet^ 
identische  Körper;  allein  ihre  Krjslallfonn  beweist,  dafs 
ihre  Atome  auf  eine  verschiedene  Weise  geordnet  sind* 
Die  Atome  des  Arragonits  liegen  nicht  in  den  Richiim- 
gen,  (PO  ihre  Anzielmng  am  stärksten  ist  *y  beim  Erhitzen 
des  Arragonits  heben  wir  das  Beharrungsvermögen  auf, 
wir  setzen  seine  Atome  in  Bewegung,  und  in  dem  Au- 
genblicke zerspringt  der  Krjstall  mit  grofser  Kraft  zu 
einem  Haufwerke  von  Krjstallcn  von  Kalkspath,  sie  ha- 
ben sich  zu  einem  neuen  Körper  auf  eine  neue  Weise 
geordnet.  Hätte  diese  neue  Ordnung  zwischen  den  Ato- 
men seiner  Elemente  stattgefunden,  so  hlitten  wir  eine 
reine  Melamorpliose  durch  Winme. 

In   der   gährcnden    Zuckerlösung   befinden  sich    die 


1)  Man  sieht  leiclii,  dafs  der  Bcgrllf,  den  der  Clieniiker  mll  dem  Aus- 
druck nnendiicti  hit^m  verbindet,  niclit  in  matlieTn.ili5cljifr  Bedeutung 
genommen  werden  d»rf.  Die  Atome  Äind  nicht  uncndIJcIi  klein;  deuu 
SIC  wit'^fn ;  sie  alud  oicKt  siclilbar,  jjber  deshalb  uirbt  uucndlidi  klein. 
Eine  Million  unemJtich  fdeiner  Tbeile  Kusatnmengelegl  wiegen  so 
viel  als  wie  Kin  unendlich  kteiutr  Theil,  nämlich  nichts.  M^in  \%s\ 
es  sleis  in  der  Chemie  mit  Gryppeii ,  mit  IMas&en  zw  \\\nnj  welche 
je  öacli  der  Art,  wie  mp  geordnet  sindi,  versrhicdene  Eigen  seh  aflfu 
reig^en. 

10* 
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Atome  des  Zuckers  in  Berübriißg  mit  FermcDt,  mit  ei- 
iietn  fauleDdeu  Kürper,  dessen  Atome  sich  in  einer  be- 
8üi Ddtgen  Umsetzung^  in  einer  uQüufhOrlichen  Bewegimg 
betuideD. 

Wären  die  Atome  des  Zuckers  mit  derselben  Kraft 
zusammengehalten,  wie  die  Elemente  in  dem  schwefel- 
sauren Kali ,  so  würden  sie  so  wenig  wie  dieses  die  gc- 
riogste  Acnderung  durch  das  Ferment  oder  dca  faulen- 
den Körper  erleiden,  üiefs  ist  aber  nicht  der  Fall*  Die 
Elemente  aller  organischen  Atome,  %velche  Hihig  sind  Me- 
tamorphosen zu  erleiden,  behaupten  ihren  Zustand  nur 
durch  die  Trägheit,  durch  das  Beharrungsvermögen, 

Der  Beweis  ist  leicht  zu  führen i  Die  Kraft,  mit 
welcher  die  Atome  zu  einer  Verbindung  zusammenge- 
halten sindy  giebt  sich  lediglich  durch  den  Widerstand 
zu  erkennen,  den  dieser  Körper  einem  andern  entgegee- 
eetzt^  der  ihn  zu  verludern  strebt.  Bei  sehr  zusammen- 
gesetzten organischen  Atomen  bemerken  wir  aber  kei- 
nen Widersland,  ihre  Elemente  ordnen  sich  auf  die  re- 
gelloseste und  mannigfaltigste  Weise,  je  nach  den  Ma- 
terien,  die  man  darauf  einwirken  läfst. 

Aehnlich  also,  wie  die  Warme  das  statische  Mo- 
ment in  den  Elementen  sehr  \ieler  Verbind nogen  auf- 
zuheben fähig  ist,  geschieht  diefs  durch  einen  Körper 
dessen  Elemente  sich  selbst  in  dem  Zustande  des  aufge- 
hobenen Gleichgewichts  befioden;  die  Bewegung^  in  der 
sich  seine  Atome  befinden,  theilt  sich  den  Atomen  der 
Elemente  des  Zuckers  mit;  ßie  hören  auf  in  dem  Zu- 
stande zu  beharren,  in  welchem  sie  Zucker  bilden,  und 
sie  ordnen  sich  nach  ihren  besonderen  AnziehuDgen.  Ich 
habe  zu  zeigeu  gesucht,  dafs  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  sicli  ordnen,  bei  allen  Metamorphosen  die  nämliche 
ist,  mögen  sie  durch  W;inne  oder  Verwandtschaft  oder 
durch  die  so  eben  berührte  Ursache  vor  sich  gehen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  keine  fremden  Anziehungen  störend  hier- 
bei einwirken. 
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DieCs  ist  aber   gerade  der  Charakter   einer  organi- 
schen Metamorphose,  die   man   nach   tlen   Gesetzen  der 
ge^öbnlichetk   chemischen  Zersetzutigen  nur  dann  zu  er- 
Uären  versuchen  kann,  wenn  man  zwiscbeü  Zucker  und 
Echwefelsaurem  Kali  keinen  Unterschied  anachinen  will. 
An  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  organischen  Na- 
tur und   das  Verhalten    ihrer  Verbindungen   kann   nicht 
gedacht  werden,  wenn   wir  uns  nicht  entfichliersen^  uns 
zu  anderen  oder  höheren  Betrachtungen  zu  erhebeOp  als 
wie  die   sind,  an  welche  wir  uns  in  der  unorganischen 
ICbemie   gewöhnt   haben.      GewiTs   ist  es  schwierig,  den 
[mkigen  Weg  aufzufinden,    der  zur  Wahrheit  führt;  al* 
tkln  alle  ßemühungen  nach  ErkenntniTs  zurückzuweisen, 
lifcil  sich  hier  und  da  Irrthüroer  nicht  vermeiden  liefsen, 
diefs  wtirde  uns  zurück,  aber  nicht  vorwärts  bringen« 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  dafs  jede  An- 
sicht unbewufst  den  Gegensatz  hervorruft;  allein  wenn 
iwei  Personen,  denen  die  Fähigkeit  nicht  abgeht  Schlüsse 
aas  gewissen  Prämissen  zu  ziehen,  länger  als  eine  halbe 
Sunde  über  einen  Gegenstand  streiten,  so  verstehen  sie 
einander  nicht.  Entweder  sind  die  Prämissen  falsch*  wor- 
I  über  man  in  einer  halben  Stunde  nicht  einig  werden  kann, 
foder  man  will  sich  gegenseitig  nicht  verstehen;  im  letz- 
teren Fall  reicht  ein  Menschenalter  nicht  hin,  um  eine 
Wahrheit  zu  beweisen. 


Es 


giebt 


noch  viele  Erscheinötigen  in  der  organi- 
ben  Natur,  die  wir  bis  Jetzt  nicht  begreifen  können; 
nc  nach  den  Principien  von  Umsetzungen  erklären  zu 
ioUen,  mit  denen  sie  möglicherweise  in  keiner  Bezie- 
iiiig  stehen,  von  einer  Theorie  also  verlangen  zu  wol* 
len,  dafs  sie  alles  bis  dahin  üuerkUiiiichc  erklären  solle, 
diese  Anforderung  würde  die  Gränzen  der  Billigkeit  über- 
steigen. Die  Wirkung  des  Emulsius  auf  Amjgdalin,  die 
des  Kalbsmagens  auf  geronnenes  EiweiCs  und  Zucker, 
die  der  Diaslase  auf  Stärke  gehören  hierher.  Ich  habe 
eine   bestimmte   Vorstellung    entwickelt  über  die  Meta- 
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morpfaose  der  Essigsäure  in  Aceton  und  Kohlensäure, 
über  die  des  Zuckers  in  Alkohol  and  Kohlensäure,  sie 
fährt  vielleicht  dahin,  die  des  Pepsins  oder  des  Emulsins 
zu  erkfören;  allein  die  Producte  dieser  Umsetzungen  sind 
uns  gänzlich  unbekannt;  eine  Ansicht  über  ihre  Bildung 
mufs  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 


Vin.  lieber  die  Gegenwart  von  Zinn  und  Ku- 
pfer in  den  aus  vulkanischem  Boden  kom- 
menden Quellen. 

xJei  Analyse  des  Wassers  von  Saidschütz,  sagt  Ber- 
zeliuä  in  einem  Briefe  an  Chevreul,  habeich  in  dem- 
selben  eine  Spur  von  Zinn-  und  Kupferoxyd  aufgelöst 
gefunden.  Dieser  Umstand  würde  von  geringer  Bedeu- 
tung seyn,  wenn  nicht  dieses  Wasser  aus  einem  verwit- 
terten vulkanischen  Gestein  entspränge.  Man  findet  in 
den  Olivinen,  welche  zu  der  in  diesem  Wasser  enthal- 
tenen Menge  Bittererde  Anlafs  zu  geben  scheinen,  eine 
Spur  dieser  beiden  Metalloxyde. 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  vortreffliche  Me- 
thode von  Lassaigne  zur  Auffindung  und  Bestimmung 
des  Jods  durch  Palladiumsalze  zu  bestätigen.  Diese  Me- 
thode wetteifert  mit  der  der  Abscheidung  des  Chlors  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  ^).     {Compt,  rend,  IX,  164.) 

1)  Das  Jodpalladiuni  ist,  nach  Hrn.  Lassaigne,  so  unlöslich,  dafs 
durch  Zusetzung  von  salpetersau  rem  Palladium  zu  einem  Jod-Alka- 
lium  noch  jöö'005  von  diesem  in  einer  wäfsrigen  Lösung  entdeckt  wer- 
den kann.      (Journ.  de  chirn.  med.   1838,  />.  249.)  P. 
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IX.     lieber  die  f'erbifidun^en  der  Jot/inelaUe  ndi 
Ammoniak:  von  Carl  Hinnmelsberg. 


OchoD  seit  läogerer  Zeit  ist  es  allgemein  bekauut,  dalä 
Tide  ChlormelaUe,  gleich  einer  grofscn  Anzolil  von  Sauer- 
MoffsalzeD,  die  Fähigkeit  besitzeo,  mit  dem  Ammoniak 
Verbindiiogen  nach  bestiiiimteo  Froporlionen  einzugehen, 
voo  denen  insbesondere  diejenigen,  welche  anf  trockeem 
Wege,  d.  h*  dtuch  Einwirkung  von  trockneni  Amuioniak- 
giB  auf  wasserfreie  Chloride  gebildet  werden  ^  and  wel- 
che folglich  kein  Wasser  entliahen,  von  Heinrich  Rose 
ansführlich  beschrieben  worden  sind.  Das  Verhallen  der 
Jodmelalle  in  dieser  Beziehung  war,  mit  weDigen  Aua- 
nalwDen,  bisher  noch  nicht  untersucht,  obgleich  maxi  vor- 
aassetzeu  durfte,  dafs  es  äbnlicbe  Ke&uUate  wie  das  Chlor 
liefern  würde.  Ich  habe  vor  Kurzem  mehrere  hieher  ge- 
hörige Verbindungen,  uamlich  die  von  einigen  jodsauren 
Salzen  mit  Ammoniak,  beschrieben,  und  knfipfe  hieran 
eine  PiCihc  von  Versuchen  ^  welche  die  Jodure  der  ei- 
geudichen  Metalle  betreffen,  Es  wurde  hierbei  sowohl 
das  Verhalten  des  Jodmetalls  beim  Behandeln  mit  Qns- 
sigem  Ammoniak,  als  auch  mit  dem  trocknen  Gase  un- 
ucht)  und  fast  immer  Ij eisen  sich  dadurch  zwei  im 
Ajnmoüiakgehalt  verschiedene  Verbindungen  darstellen^ 
VOQ  denen  mehrere  auch  wegen  ihrer  Fähigkeit  zu  krj- 
mllisiren  von  Interesse  sind*  Jedenfalls  ist  es  jedoch 
das  Quecksilber,  welches,  wie  ivir  sehen  werden,  im 
Verhalten  seiner  Jüdverbiuduügeu  zum  Ammoniak  sich 
durch  MannigfalUgkcit  der  Producle  auszeielmet,  bei  de- 
Den  ähnliche  Verhältnisse  sich  ergeben  habeu,  wie  die- 
jfinigeu,  die  von  Kaue  und  Uilgren  bei  ihren  vor 
trefflichen  Untersuchungen  neuerlich  erhallen  wurden. 


152 

Löst  mau  krystallisirtes  Joddok  in  AminoDiak  auf  j 
und  läfst  das  Gaoie  an  der  Luft  freiwillig  verdampfeD,] 
fio  schiefst  die  VerbiiiduDg  iti   loftbesländlgen,  weifsen,} 
prismatischeD  KrystalleB  ao,  welche  einen  Icbbafteti  Glanz 
beBitzcD,     Sie  werden  schon  von  kaltem  Wasser  zerlegt, 
es  wird  AmmoDiak  freij  und  Zinkoxjd  erscheint  ia  Gestalt] 
eines  flockigen  Niederschlags,  der  nach  hinläogliehem  Aus- 
eüfsen  kein  Jod  enthält      Die  Flüssigkeit  enthält  ^inkJ 
tmd  es  ist  wahrschemlich ,  dafs  sich  ein  Thcil  der  Ver- 
biadüDg  unzeraelzt  auflöst,  während  der  andere  Jodwas- 
serstoff -  Ammoniak  und  Zinkoxyd  bildet.     In  Säuren  islj 
das  Joddnk- Ammoniak    leichtlöslich;    die   Salpetersäure] 
AüflösuDg  ist  gelb  gefärbt  und  scheidet  beim  Erwärmen] 
Jod   ab*     Es   enthält  kein   'Wasser.     Beim  Erhitzen  in 
verschlossenen  Gefäfsen  entweicht  das  Ammoniak  ^  wäh* 
rend  das  Jodzink  theilweise  sublimirt. 

1,017  Grm.  wurden  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
erhitzt,  und  durch  Glühen  das  schwefcisaiire  Ammoniak] 
verjagt*  Der  Kückstaud  von  Neuem  mit  einigeti  Tropfen j 
Schwefelsäure  befeuchtet  und  vorsichtig  die  Üherschtissige 
Säure  entfernt,  lieferte  D,422  schwefelsaures  Zinko]Cjd|l 
welche  Ü,16M  Zink  entsprechen.  Demnach  besteht  die , 
Verbindung  aus : 


Zink 

Jod 

Ammoniak 


I6,(i58 
65,242 
18,100 

100 


Atome. 

1 
2 

4 


Rechnung. 

16,722 
65,491 

17,787 

100. 


Sie  ist  also  =Zni+2?iU^ 


1,716  Gnu.  Jodziuk  wurden  einem  Slrom  von  trock< 
nem  Ammouiak^as  ausgesetzt.  Nach  einiger  Zeit  er- 
fTärmle  sich  die  Masse,   schwoll  sehr  auf,   und  bildete 
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ein  weifses,  lockeres  Pulver.  Als  nichtd  mebr  absorbirt 
wiirdej  wog  dasselbe  2,178,  Deiniufoige  babeo  100  Th, 
Jodziok  26.923  Th.  Ammoniak  aufgeuomineQ,  und  100 
Tli.  der  VerbioduDg  enthalten: 

Atome.     Rftclinaag. 

^  Jodxiuk  7^787        1        75,30 

H  Ammoniak  21,213        6        24,50 

H  100  ^100. 

Der  Versuch  hat  allerdings  weniger  Ammoniak  ge- 
geben; allein  das  angewandte  Jodzink  war,  da  es  an  der 
Luft  aufserordenllich  schnell  zerfliefst,  nicht  ganz  Irok- 
ken,  seine  Menge  ist  daher  zu  grofs^  oder  die  des  Am- 
moniaks zu  gering  gefunden.  Diese  Verbindung  ist 
^ZnJ+3?*^H^I  das  Jodzink  nimmt  folglich  auf  trock- 
nem  Wege  1  Doppelatom  Ammoniak  mehr  auf  als  auf 
nassem  Wege,  Das  Verhalten  zum  Wasser  ist  wie  bei 
dem  vorigen. 

J  o  d  k  a  dm  in  m- A  m  m  o  n  i  alc* 

Das  hierzu  erforderliche  Jodkadmium  wurde  durch 
Digestion  von  Jod  mit  Kadmiumfeile  und  Wasser  und 
Abdampfen  zur  Krjstallisation  erhalteu.  Die  perlmutter- 
glänzenden  Krjstalle  dieses  Salzes  erleiden  beim  Ueber- 
giefsen  mit  wenigem  Ammoniak  atigcnscheiulich  eine  Zer- 
setzung« in  einer  gröfseren  Menge  und  beim  Erwärmen 
löst  sich  jedoch  alles  zu  eiuer  klaren  Flüssigkeit  auf,  aus 
welcher  sich  beim  Erkalten  das  Jodkadmium- Ammoniak 
in  Form  eines  weifsen  k rjst all! oi sehen  Pulvers  nieder- 
schlägt» Man  erhält  aus  der  Flüssigkeit  durch  Verdam- 
pfen unter  Zusatz  Ton  Ammoniak  noch  mehr  von  dem- 
selben. 

Diese  Verbindung  zeigt  sich  unter  der  Loupe  als 
bestehend  aus  sehr  kleinen  Krystallen  von  unbestimmba- 
rer Form,  Vom  Wasser  wird  sie,  wie  die  vorhergehende, 
zersetzt;  es  entwickelt  sich,  besonders  beim  Erwärmen, 
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Ammoniak,  Kadmiumoxjdbydrat  fSllt  zu  Boden,  wiewohl 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gleichfalls  noch  Kadmium 
enthält.  Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Verbindung,  das  Am- 
moniak entweicht,  und  Jodkadmium  bleibt  rein  zurück. 

Zur  Analyse  wurden  1,414  Grm.  in  einer  verschlos- 
senen Glasröhre  erhitzt,  welche  mit  einer  anderen,  Ka- 
lihjdrat  enthaltenden  Röhre,  zur  Aufsammlung  von  Was- 
ser, in  Verbindung  stand.  Nachdem  die  Temperatur  bis 
zum  anfangenden  Glühen  des  Rückstandes  gesteigert  wor- 
den, wog  derselbe  1,292,  während  das  Kalirohr  sein 
Gewicht  um  0,021  vermehrt  hatte.  Dieses  Wasser  ist 
indessen  nicht  .wesentlich;  es  kann  aber  hier  so  wenig 
wie  bei  den  übrigen  Verbindungen  der  Art  durch  vor- 
gängiges Trocknen  abgeschieden  werden,  da  dieselben 
Idcht  Ammoniak  verlieren.  Die  Verbindung  enthält  nach 
dieser  Analyse: 


Jodkadmium 

Ammoniak 

Wasser 

91,372 
7,143 
1,485 

Atome. 
1 

2 

Rechnung. 

91,39 
8,61 

100. 

dJ^-»H^ 

100 

1,004  Jodkadmium,  welche  zuvor  bei  130^  getrock- 
net worden,  schienen  sich  im  Ammoniakgas  anfangs  nicht 
zu  verändern;  als  sie  aber  etwas  erwärmt  wurden,  ging 
die  Verbindung  unter  Wärmeentwicklung  vor  sich,  wo- 
bei das  Salz  sein  Volumen  aufserordentlich  vergröfserte 
und  zu  einem  feinen  weifsen  Pulver  zerfiel.  Das  auf- 
genommene Ammoniak  betrug  0,279.  100  Th.  Jodkad- 
mium verbanden  sich  demnach  mit  27,789  Th.  Ammo- 
niak, oder  in  100  Th.  der  Verbindung  ist  enthalten: 

Atome.     Rechnung. 

Jodkadmium       78,254         1         77,96 
Ammoniak  21,746        6        22,04 

lÖÖ  Im. 


Es  isL  CdJ-f*3NII^;  das  Jodkadmiuiu  bat  also  auf 
diesem  Wege  drei  IVlal  so  viel  AmmouJak  aufgeoatniiieu, 
als  im  ersten  Fall, 

Die  Zersetzung  im  Wasser  ist  die  scbon  erwähnle; 
dodi  gcliieo  das  abgesrhiedcDe  Hydrat  stets  etwas  Jod 
zu  enthalten,  vielleicht  in  Form  eines  basischen  Salzes. 
In  der  Hitze  entweicht  das  Ammoniak  vollstäüdlg. 

Jodkobalt  erhfilt  mau  sehr  leicht,  wenn  man  metaU 
lisfhes  Kobalt  (durch  Heduction  des  Oxydes  vermittelsf 
Wassers torf*;as )  mit  Jod  und  Wasser  zusanmieubriii^l, 
wobei  sich  das  (lanzc  von  selbst  bis  zum  Kochen  er- 
hitit*  Die  rotbgefarbte  Auflösung  liefert  nach  dem  Ab- 
tauchen ein  dunkelgTÜnes,  an  der  Luft  leicht  zerlUefsen- 
desSalz,  welches  in  wenig  Wasser  mit  brauner,  in  mi-hr 
dmelben  mit  rother  Farbe  au  [löslich  ist. 

Setzt  man  zu  einer  ^erdünnien  Auflösung  dieses  Jod- 
lobalts  Ammoniak,  so  entsteht  ein  blauer  Niederschlag 
ood  eine  braun  gefärbte  Flüssigkeit.  Dieser  Niederschlag 
ist,  wie  in  solchen  Fällen  gewöhnlich,  ein  basisches  Salz^ 
welches  sich  aber  beim  Filtriren  und  Auswaschen  an  der 
Luft  partiell  zersetzt,  und  nach  dem  Trocknen  grüp  er- 
scheint, indem  ein  Theil  des  Kobaltoxjds  sich  hdher  oxy- 
djrt.  Es  steht  diefs  Verhalten  ganz  im  Einklang  mit  dem 
aller  ähnlichen  Kobalt  Verbindungen.  Wegen  dieser  leich 
lau  Zersetzbark eit  läfst  sieb  das  Yerhältnifs  seiner  Bo^ 
atandtheile  nicht  genau  bestimmen. 

0,518  Grm*,  die  bei  100^  getrocknet  worden,  wur- 
den vorsichtig  in  Salpetersäure  aufgelöst,  um  das  Frei- 
werden von  Jod  möglichst  zu  verhüten,  was  indessen 
uiihl  ganz  verhindert  werden  konnte»  Durch  Silberauflö 
^uuf^  wurden  0,343  Jodwilber  erhalten,  enlsprecheDd  0,1817 
Jod,  Die  Flüssigkeit  lieferte  0,215  Kobaltoxyd  (Co), 
==0,1927  Kobalt/  Diefs  würde  35,67  Proc/jod  und 
J^'i^V  Proc»  Kobalt  ausmachen.      Sollte   die  Verbindung 
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^Co  J+SCo  seju,  so  würden  die  Mengen  beider  Stoffe 
eiDdEder  gleich  \t erden. 

Setzt  man  hingegen  zu  eioer  concentririen  Auflö- 
song  von  Jodkobalt  Ammoniak,  so  entsteht  ein  röthlich- 
weifser,  nicht  flockiger,  sondern  pulveriger  Niederschlag. 
Wird  Auimooiak  im  ücberschufs  angewendet  und  das 
Ganze  erhitzt,  so  lüst  sich  alles ^  bis  auf  einige  dunkel- 
grüne Flocken  zu  einer  violetten  Flüssigkeit  auf,  wel- 
che beim  Erkalten  tief  rolh  wird  und  sehr  bald  kleine 
rosenrothe  Krjstallc  absetzt.  Diese  Krystalle,  so  wie 
der  erwähnte  röthlichweifse  Niederschlag  sind  identisch; 
beide  sind  eine  Verbindung  Ton  Jodkobalt  mit  Am- 
moniak. 

Diese  Verbindung  ist  an  der  Luft  äufserst  unbestän- 
dig; sie  nimmt  schon  beim  Trocknen  zwischen  Papier  eine 
bräunliche  Farbe  an,  die  bald  in  Grün  übergeht,  wobei 
Ammoniak  frei  wird*  Zur  AusmiCtlung  ihrer  ZusammeQ- 
setzung  dienten  folgende  Versuche: 

I.  1,394  Grm.  der  Krystalle  wurden  in  dem  beim 
Kadmiumsalze  angegebenen  Apparate  im  Wasserbade  bei 
100^  erhalten.  Sie  Teränderteu  sich  nicht,  und  rerloren 
nur  ein  wenig  hygroskopisches  Wasser*  Bei  stärkerem 
Erhitzen  wurden  sie  blau,  schmolzen  und  hinterliefseu 
reines  Jodkobalt,  1,062  betragend*  Die  Kahröhre  hatte 
0,051  Wasser  aufgenommen, 

II,  2,244  Grm,,  gleichfalls  von  dem  krystallisirten 
Sali&e,  wogen  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade  2, 17 2, 
welche,  bei  gleicher  Behandlung  wie  die  vorigen^  1,752 
Jodkobalt  hinterliefsen.  Um  zu  sehen,  ob  dieser  Bück- 
sland  wirklich  die  Zusammensetzung  desselben  habe,  wurde 
er  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  und  auf  diese  Art  0,873 
schwefelsaures  Kobaltoxyd  erhalteo,  entsprechend  0,332 
KobalL 

IIL  0,642  von  dem  durch  Ammoniak  unmittelbar 
erhaltenen  röthlicheii  Niederschlage  hinterliefsen  0^469 
Bückstandj  während  sich  0,049  Wasser  entwickelt  hatten* 
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Nacb  Abzug  des  Wassers   geben  dieae  drei  Versu- 
che m  lOO  Theilen : 


h 

IL 

III. 

JodkobaU 

79,064 

80,663 

79,089 

Ammoniak 

20,936 

19,337 

20,911 

100. 


100. 


100. 


Der  im  zweiten  Versuche  gefundene  Kübaltgehalt 
macht  15^287  Proc.  aus.  Diesen  Zahlen  entspricht  ziem- 
lich gut  die  Formel  CoJ+2P(H^;  denn  sie  erfordert: 

Jodkobalt  81,957  ~  15,52  Kobalt 

Ammooiak  18,043 

iöoT 

Obgleich  das  Wasser  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge 
in  der  zur  Untersuchung  angewandten  Verbindung  ent- 
klteu  war,  so  darf  man  doch  wohl  theils  aus  dem  ver* 
äiderlichen  Gehalt  (3  bis  7  Proc,),  so  wie  aus  dem  un- 
iTeränderten  Ansehen  der  getrockneten  Kry stalle,  was 
Bonst  bei  wasserfreien  Kobaltsalzen  nicht  der  Fall  ist, 
fichliefsen,  dafs  nichts  davon  in  die  Verbindung  mit  ein- 
gegangen ist.  Es  ist,  wie  gesagt,  nicht  möglich,  sie  ohne 
Zersetzung  zu  trocknen. 

Mit  Wasser  übergössen,  wird  das  Jodkobalt- Ammo* 
niak  gleichfalls  in  die  grüne  flockige  Verbindung  umge- 
iraodelt,  von  welcher  oben  die  Rede  war;  es  wird  da- 
ei  Ammoniak  frei;  die  Flüssigkeit  ist  fast  Farblos,  wird 
Woch  an  der  Luft  sehr  bald  rdthlich  gefärbt;  sie  ent- 
Slt  viel  Jodwasserstoffsäure  und  etwas  Kobalt,  wührend 
er  Bückstand  sich  wie  ein  ammoniakfreies  basisches  Jod- 
lobalt  verhält.  Wahrscheinlich  lOst  sich  auch  hier  ein 
Theil  der  Verbindung  ohne  Zersetiung  auf. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  dasjenige  Jodkobalt, 
i^elches  nach  dem  Austreiben  des  Ammoniaks  zurück- 
bleibt^ nnd  sehr  stark  erhitzt  wurde,  die  Eigenschaft  be- 
ftitzl,   sich   io  Wasser  zu  zersetzen,   wobei,  einem  Ver- 
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suche  zufolge,  19  Proc,  des  grüiieu  basischeu  Jodkobalts 
abgeschieden  werden,  während  da8  zur  Trockne  abge- 
dampfte Salz,  so  wie  es  direct  bereitet  worden,  sich  voU^ 
ständig  in  Wasser  auflöst. 


1,34  Grin,  Jodkobalt  nahmen   in   trocknera   ArauiiS 
niakgas  0^297  auf;  sie  halten  sich  dabei  von  selbst  starl^ 
erhitzt,  nnd  lieferten  die  Verbindung  iu  Form  eines  vc 
lumlnüseii  röthlichgelbeu  Pulvers.     Bei  diesem  Versuch^ 
wnrde  aber  in  Folge    der  Erhitzung    etwas  "Wasser  an 
dem  Jodkobalt  ausgetrieben,  welches,  als  sehr  zerfliefsl: 
ches  SalZj   nicht   ganz  trocken  angewendet  worden  war 
Dieser  Umstand  machte   die  Bestimmung   des  Kobaltg« 
haks  noth wendig,  um  die  wahre  Menge  des  Jodürs  da 
aus  zu  finden.      Zu  dem  Ende  wurden  1,447  der  erha 
tenen  Ammoniakverbindung  mit  ^Vasser  behandelt,    w(] 
bei  üe  dieselben  Erscheinungen  wie  das  zuvor  beschrie 
bene   Salz    darbot;    nachdem    der   grüne    Rückstand 
Salpetersäure  aufgelöst  worden,  wurde   daraus,  so   t 
aus   der  wäfsrigeti  Flüssigkeit,  zusammen  0,56  Schwefel 
saures  Kobaltoxjd   erhalten,   welche   0,213  Kobalt    en^ 
sprechen,   und   woraus   hervorgeht,   dafs   zu  dem  Vcrsu 
che  nur  1,272  Jodkobalt  angewendet  worden  waren,  wel^ 
che  0,365  Ammoniak  aufgenominen  hatten.     (Das  Was 
ser   war  nämlich  nicht  ia  der  neuen  Yerbinduug  geblie-^ 
ben,  sondern  in  eine  mit  Kalihjrdrat  gefüllte  Röhre  ge- 
trieben worden.)     Demzufolge  hatten  100  Th.  Jodkoball 
28,695  Th.  Ammoniak   aufgenommen,   oder  in    100 
der  neuen  Verbindung  sind  enthalten: 

A  tarne,     neclinang. 

Jodkobalt  77,703         1         75,18 

Ammoniak  22,207         6         24,82 


lÜÜ. 
Diese    Verbindung,    CoJ-h3I^H^ 


100. 
enthalt   folgli 
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2   einfache  Alomc  Ammoniak   mehr  als  die   atif  uassciu 
Wege  gfcbiWele. 

J  o  d  11 1  ü  k  c  ]  -  A  m  m  o  Ti  1  a  b. 

Das  erforderliche  JodDj'ckel  wurde  auf  dif  selbe  Weise 
vvie  das  Jodkobalt  bereitet,  uud  io  Form  einer  gesäUig- 
len  grünen  Aiiflösnn^  erhallen. 

Sein  Verhalten  zum  Aminoiiiak  ist  bereits  der  Ge- 
^en^fand  einiger  Yersuclie  Erdmanii's  gewesen  ^).  In 
Ueber^'instiinnMing  luit  dies^eni  Chemiker  fand  ich,  dafs, 
wenn  mau  die  Auflösung  des  Jodnickels  mit  Ammoniak 
vermlschl,  ein  hellblauer  Niederschlag  entsteh f,  der  sich 
heim  Erhitzen  fast  ganz  Tollsländig  zu  einer  blauen  Flüs- 
sigkeit auflöst,  in  welcher  sich  nur  einige  grüöe  Flocken 
befinden.  Beim  Erkalten  und  auf  Zusatz  von  Alkohol 
scheidet  sich  die  Ammoniak  Verbindung  in  kleinen  Kty- 
stallen  aus. 

Sie  sind  von  smalteblauer  Farbe,  stark  glänzend, 
und  bilden,  so  viel  sich  bemerken  Icifst,  reguläre  Octae- 
der.  An  der  Luft  werden  sie  unter  AmmouiakTerlust 
grün,  und  endlich  braun. 

Nach  Erdmano's  Angabc  liefert  diese  Verbindung 
beim  Erhitzen  Ammoniak,  Jodwasserstoff- Ammoniak  und 
Jod^  während  Nickeloxyd  und  Jodnickel  zurückbleiben. 

Um  die  Zersetzungsproducte  beim  ErhiJzen  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  und  zugleich  die  Zusammensetzung 
zu  ermitteln,  wurden  folgende  Versuche  angestellt,  aus 
denen  sich  zunächst  ergiebt,  dafs  der  durch  Ammoniak 
bewirkte  blaue  Niederscldag  und  die  Krystalle,  gleich 
wie  beim  Kobalt,  identisch  sind. 

L  1,595  Gnu*  der  Krjstalle  verloren  bei  iÜii^  im 
Wasserbade  nur  0,007  an  hygroskopischem  Wasser;  bei 
stärkerem  Erhitzen  trieb  man  auf  die  früher  beschriebene 
Art  sodann  das  Ammoniak  aus,  wobei  das  Salz  eine  rotli- 
braune,    dann  dunkelKch%rarzgrüne  Farbe  annahm,   ohne 

1)  Joum,  iüv  pract,   Qioiuic,  VU,  S,  249. 
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jedoch  zu  schmekeu.  Der  aus  Jodnickel  b  esteheu  de 
Rüekstand  betrug  1,2  Grm.,  während  die  Kaliröhre  noch 
0,028  Wa8ser  aufgenommeo  hatte.  Um  sich  zu  iiber^ 
^eugcD,  ob  dieser  Rfickstand  reines  Jodolckel  sej,  löste 
man  iho  iu  Chlorwasserstoffsfiure  auf,  uud  erhielt  durch 
FäUuHg  mit  Kali  0,287  Nickeloxyd  =0,2258  Nickel 

II.  1,437  voti  dem  durch  AmmoDiak  unmittelbar 
gefällten  pulverigea  Salz,  das  bei  100*^  im  Wasserbade 
eine  Zeit  lang  erhalten  worden,  verhielten  sich  beim  Er- 
hitzen auf  die  eben  begchriebeue  Art,  nnd  hinterliefaen 
1,082  Jodnickel,  während  0,043  Wasser  entwickelt  waren, 

Bemnach  gaben  diese  beiden  Versuche: 


Jodnickel 

Ammoniak 

Wasser 


75,567 

22,670 

1,763 


75,295 

21,720 

2,985 


100 

100 

Abzug  des  Waesers: 

I. 

II. 

Jodaickel            76,923 

77,611 

Ammoniak           23,077 

22,399 

100. 


100. 


Der  im  Versuch  L  besonders  noch  bestimmte  Nik- 
kelgehalt  ist  =14,223  Proc,  Diese  Zahlen  führen  zu 
f o  I  gen  d  er  Z  usamm  ens  etzun  g : 

1  At  Jodnickel      75,183  =  14,262  Nickel 
6    -    Ammoniak     24,817 

lÖÖ 

Der  Formel  NiJ+3?*H'   entsprechend. 

Der  Ueberschufs  an  Jodnickel  in  beiden  Versuchen 
liegt  wohl  darin,  dafs  die  Verbindung  nicht  bis  zur  Aus- 
treibung alles  Ammoniaks  erhitzt  werden  durfte,  wenn 
nicht  etwas  Jodnickel  sich  Tcrlliichtigen  sollte* 

Der 
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Der  Wassergehalt  niufs  als  zufällig  betrachtet  wer- 
den^  deun  die  Verbiiiduu^  Ivoiiüte  zuvor  nicht  ToUkom- 
men  getrocknet  werden.  Ferner  spricht  dafür  die  Üiffe- 
reux  in  beiden  Versuchen,  so  wie  der  Uinstand,  dafs 
nach  der  angeführten  Formel  1  At.  Wasser  ^1,1^  Proc, 
seyn  würde* 

Wenn  die  Verbindung  aber  kein  W^asser,  und  folg* 
lieh  keinen  Sauerstoff  cuthält,  so  kann  sie  auch  nicht  als 
Jodamuiouium-Nickeloxyd-Aiumoniak  betrachtet  werden. 
Behandelt   man   sie    rait  W^asscr,  so  verwandelt  sie 
sich  in  ein  hellgrünes  tlockiges  Nickeloxjd,  wahrend  die 
FJOssigkeit   blau   gefärbt   ist,  und  sich  nach  Kurzem  ein 
Thcil   der  Verbindung   im  unzersetzteo  Znstande  wieder 
io  Krystallen  daraus  abscheidet.     Das  ausgesonderte  Nik- 
keloxjd  war  frei  von  Aimnoniak,  und  enthielt  eine  sehr 
unbedeutende   Menge  Jod.      Denn   0,188  desselben,   in 
Salpetersäure   aufgelöst,   gaben    0,01    Jodsilber,   cntspre- 
diend  3,5  Proc.  Jodnickel;  ferner  lieferten  sie  0,145  ge- 
glühtes Nickelüxvd,  und  es  ist  demnach,  nach  Abzug  des 
darin   enthaltenen  Jodürs,  die  Zusammensetzung  des  Oxjd- 
hjrdrats; 

Im  Alomc      lltrcliriung* 

f  Nickeloxyd  79,08         1         80,68 

Wasser  20,92         1         19,32 


100  100 

raus  sich  beiläufig  ergiebt,  dafs  dieses  Hjdrat  =^iH  ist. 


0,898  Grni,  wasserfreies  Jodnickel  absorbirteu  erst 
[III  AmmoDiakgas,  als  sie  etwas  erhitzt  worden  waren; 
3Äs  Salz  erwärmte  sich  dann  von  selbst,  und  schwoll 
za  einer  gelblich weifsen  Masse  auf,  indem  es  0J63  Am- 
XDomak  aufnahm,  was  für  100  Th.  Jodoickel  18,151  Th. 
beträgt,  während  die  ueugebildete  Verbindung  enthält; 
PooendorfTi  Afliial.  Bd,  XXXXYIIL  II 
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Atome.     Redmnng, 

Jodnickel  84,637         1        81,96 

Ammoniak  15,363        4         18,04 

WO.  loa 

Wenn  man  diese  durch  NiJ+2NR^  ausgedrückte 
Zusammensetzung  annimmt,  so  hat  das  Salz  nicht  genug 
Ammoniak  aufgenommen,  während  auch  das  mit  Ammo- 
niak^is  gefüllte  G^fäfs  beim  Wägen  die  Menge  von  je- 
nem zu  niedrig  ergeben  hat;  allerdings  stimmt  Ni+3NH' 
besser  mit  dem  Versuche;  denn  danach  besteht  die  Ver- 
bindung aus  85,83  Jodnickel  und  14,17  Ammoniak.  Ich 
mufs  es,  da  der  Versuch  nur  ein  Mal  angestellt  wurde, 
unentschieden  lassen,  ob  diese  sonst  nicht  recht  wahr- 
scheinliche Formel  die  richtigere  ist 

Jodkupfer- Ammoniak. 

Bekanntlich  läfst  sich  ein  Kupferjodid  nicht  auf  ge- 
wöhnliche Weise  darstellen,  indem  es  sich  sogleich  in 
Jodür  und  freies  Jod  zerlegt.  Indessen  hat  schon  vor 
längerer  Zeit  Berthemot  ein  Kupferjodid- Ammoniak 
beschrieben^),  welches  er  erhielt,  indem  er  zu  einer 
concentrirten  Auflösung  von  salpetcrsaurem  Kupferoxyd 
Jodkalium  setzte,  und  den  INiederschlag  in  warmem  kausti- 
schen Ammoniak  auflöste,  woraus  die  Verbindung  nach 
dem  Erkalten  in  blauen  tetraedrischen  Krjstallen  anschofs. 
Nach  seiner  Angabe  soll  es  sich  in  wenigem  Wasser 
auflösen,  durch  eine  gröfsere  Menge  aber  zersetzt,  und 
ein  grünes  basisches  Jodid  abgeschieden  werden. 

Ich  versuchte  die  Darstellung  einer  solchen  Verbin- 
dung auf  einem  etwas  anderen  Wege.  Kupferjodür  wurde 
nämlich  dargestellt  theils  durch  Digestion  von  fein  zer- 
theiltem  metallischen  Kupfer  mit  Jod  und  Wasser,  theils 
durch  Fällung  eines  Gemenges  von  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd und  Eisenoxydul  mit  Jodkalium. 

1)  Journ,  de  Pharm,  XV ^  p,  445. 
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Briogt  man  Kupferjodür  In  kaustische  Ammoniak- 
flüssigkeit,  mit  welcher  ein  Gefärs  ganz  angefülJi  ht,  nnd 
verschliefst  es  schnell,  so  bleibt  sie  fast  ungefärbt,  und 
TOD  dem  Jodür  scheint  sich  selbst  beim  Erwärmen  nur 
wenig  aufzulösen.  Bleibt  die  Flüssigkeit  jedoch  der  Luft 
ausgesetzt,  so  färbt  sie  sich  allmülig,  zuerst  in  den  obe- 
ren Schichten,  blau;  beim  Kochen  löst  sich  dtinn  das 
Jodür  vollkouimen  zu  einer  dunkelblaueu  Flüsst^keit  auf, 
und  nur  wenn  die  Flüssigkeit  concentrirt  ist,  und  die 
Operation  durch  Erhitzen  beschleunigt  wird,  scheidet  sich 
zugleich  ein  braunes  Pulver  aus,  welches  sich  in  jeder 
Hinsicht  wie  Kupferoxjd  verhalt.  Bei  dieser  Einwir- 
kung des  Ammoniaks  auf  das  Kupferjodür  bilden  sich 
durch  Oxydation  Kupferjodid  und  Kupferoxyd,  von  de- 
nen ersteres  sich  mit  dem  Ammoniak  verbindet  und  auf- 
gelöst bleibt,  letzteres  dagegen,  welches  wahrscheinlich 
an  und  für  sich  iu  Ammoniak  unauflöslich  ist  '),  sich  bei 
hinreichender  Menge  abscheidet,  was  nur  dann  nicht  der 
Fall  ist,  wenn  das  Ganze  der  Luft  ansgeselzt  bleib tj  wo- 
bei das  Ammoniak  Gelegenheit  hat»  Kohlensäure  anzu- 
ziehen. Man  könnte  hier  glauben,  dafs  das  JodCir  sich 
in  Jodid  und  Metall  zerlege,  welches  letztere  abgeschie- 
den werde;  allein  diefs  ist  bestimmt  nicht  der  Fall,  denn 
das  Abgeschiedene  kann  durch  verdünnte  Clilorwasscr« 
stoffsüure  augenblicklich  zti  einer  grünen  Flüssigkeit  auf* 
gelöst  werden,  welche  kein  Kupferchlorür  enthält.  Den- 
noch aber  verbindet  sich  ein,  wenn  gleich  geringer  Theil 
des  Kupferjodürs  unmittelbar  mit  dem  Ammoniak;  denn 
beim  Erkalten  der  blauen  Flüssigkeit  schlagen  sich  im- 
mer Krystalle  nieder,  welche  farblos  sind»  aber  an  der 
Luft  in  wenigen  Augenblicken  blau  werden.  Ich  habe 
sie  nicht  weiter  untersucht,  und  nur  gefunden,  dafs  sie 
in  erhitzter  Chlorwassersloffsaure  eine  Auflösung  geben, 
welche  durch  Wasser  slark  milchig  wird,  indem  sich 
Kupferchlorür  niederschlägt      Später,   und  insbesondere 

1)  YersL  Ber£eliu5,  Lrhrbtich,  Bd.  111  $.306. 

II» 
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auf  Zusatz    von   Alkohol    krystallisirt    das   KupTerjodid- 
AnimoDiak  in  diinkelblaueu  prismatischen  Krjstallen. 

Die  Verbindung  zersetzt  sich  an  der  Luft  sehr  leicht^ 
wobei  die  blaoe  Farbe  lu  eine  grüne  übergeht.  Das- 
selbe geschieht  durch  Wasser;  es  scheidet  sich  ein  grü- 
nes flockiges  Pulver  aus,  während  die  FlOssigkcit  blaa 
gefjirbt  ist  und  einen  Theil  der  Verbindung  unzersetzt 
aufgelöst  euthfilt^   vrenu  man  nur  wenig  Wasser  genom- 


men hat;   sie  triibt  sieh 
neren  Zusatz  desselben. 


in  diesem  Fall  durch  einen  fer- 
Durch  Salpetersäure  wird  Ku- 


pferjodür  gefällt  und  Jod  in  Freiheit  gesetzt.  Das  zu- 
vor erwähnte  grüne  Pulver  ist  ein  basisches  Kupferjodid- 
Ammoniak,  und  verhält  sich  gegen  Salpetersäure  gauz 
eben  so*  Beim  Erhitzen  liefert  es  viel  Wasser,  ein  wenig 
Ammoniak,  während  Jadwasserstoff-Aramoniak  snhlimirt, 
und  ein  braimrother,  Kupferjodür  enthaltender  Rückstand 
bleibt. 

Um  die  Zusammensetzung  des  blauen  krjstallisirten 
Kupferjodid- Ammoniaks  näher  zu  bestimmen,  wurden 
1,105  Grra.  des  zwischen  Papier  möglichst  schnell  gl 
trockneten  Salzes  in  einem  Kolben  mit  verdünnter  Kat 
lauge  gekocht,  und  das  eotw eichende  Ammoniak  in  veii 
dünnter  Chlorwasserstoffsäure  aufgefangen.  Nach  den 
Abdampfen  im  Wasserbade  und  sorgfältigem  Trocknen 
blieben  0,573  Salmiak  zurück,  welcher  vollkommen  flüct 
tig  war  und  0,1031  Ammoniak  entspricht.  Das  abge 
ßchiedene  Kupferoxyd  betrug  0,23^,  =0,1907  Kupfer, 
und  aus  dem  Filtrat  konnten,  nach  Zusatz  von  Salpeter^ 
säure,  vermittelst  Silheranflösnug  noch  1,22  Jodsilber  ge-^ 
fällt  werden,  welche  0,6574  Jod  enthalten,  Hiern*i 
be&tebt  das  Salz  aus : 

Kupfer  17,266 

Jod  5d,498 

Ammoniak  16,609 

Wasser  (als  Verlust)       6,627 


76,764 
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Dieses  Resultat   kauo   m  doppelter  Bezickung  nicht 
ganz   richtig  sejD,   eioerseits   weil    das  Salz  nicht   voll- 
iommea    trocken   war,   was   sich   ohne  Zersetzung  uicLt 
faätte   erreichen    lassen,   und   wodurch  der  Wassergehalt 
zu  hoch  ausfallen  mul'ste,  und  sodann,  weit  beim  Sätti- 
gen mit   Salpetersäure   etwas    Jod  frei  wurde,   wodurch 
dessen  Menge  zu  gering  bestitnmt  wurde.     Doch  stehen 
die  gefundenen  Zahlen  folgcDdeu  berechneten  am  näch- 
sten: 


Kupfer 
Jod 

Ammoniak 
Wasser 


1  At 

2  - 
4  - 
1     - 


15,720 

62,766 

17,042 

4,472 

lÖÖ 


78,486 


wonach  die  Verbindung  durch  Cu^+2NII^+H  be* 
zeichoet  wird,  und  durch  ihren  Wassergehalt  vor  allen 
ähnücben  sich  auszeichnet. 

Was  ihr  Verhalten  beim  Erhitzen  anbetrifft,  so  wird 
sie  zuerst  grün,  es  entweichen  Wasser  und  Ammoniak, 
während  Jodwasserstoff- Ammoniak  sublimirt;  der  Rück- 
stand fulminirt  lebhaft,  und  schmilzt  zu  einer  braunro- 
then  Masse  Ton  Kopferjodür. 


1,438  Grm,  Kupferjodiir,  einem  Strom  von  Ammo- 
niakgas  ausgesetzt,  erhitzten  sich  von  selbst^  nahmen  eine 
bräunliche  Farbe  an,  und  hatten  ihr  Gewicht  um  0,305 
vcnnehrt;  mithin  verbinden  sich  100  Th*  Kupferjodiir  mit 
19,728  Th.  Ammoniak,  oder  die  Verbindung  besteht  in 
m  aus  : 


Kupferjodür 

Ammoniak 


Atome.  Rcclinung. 

83,52        1  84,68 

16,48         4  15,32 

100. 
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Sie  ist  mit  CaJ+2PfH^  zu  bezeichDcn. 
verliert  sie  alles  Aimooniak  wieder. 


JieiiJi  Erhitzeu 


Jodblci- Ammoniak. 

Weder  durch  Digeriren  von  Jodblei  mit  Aoimo* 
oiak,  Doch  dtirch  ähuliche  Behandlung  von  Kaliumblei- 
jodid  konnte  auf  nassem  Wege  eine  Vcrbiudung  erhal^ 
ten  werden, 

1,26§  Grm.  Jodblei  nahmen  0,091  Ammoniakgasac 
und  bildetou   eine   Verbindung   von   weifser   Farbe, 
welcher  100  Th.  Jodblei   mit   7,19  TIi.   Ammoniak  vc 
bunden  sind,  oder  welche  besteht  aus: 

Atome.     Bechnung, 

Jodhlei  93,30         1         93,05 

Ammoniak  6,70        2  6,95 


100. 


100. 


Sie  ist  also  ^PbJ+SH^,  verliert  an  der  Luft  das  An 
moniak  vollständig,  bleibt  aber  in  Wasser  weifg,  wob^ 
sie  jedoch  zersetzt  wird,  indem  die  Flüssigkeit  Jodwa 
scrstoff  Ammoniak,  aber  kein  Blei  enthält,  und  der  RücS 
stand  nach  vollständigem  Aussüfsen  sich  als  Bleioxjd  mi 
wenig  Jodblei  gemengt  (verbunden?)  zu  erkennen  giebt. 

JodwisiDiith  und  JodwliSinntK'' AmmoD]  ak. 

Erwärmt  man  ein  Gemenge  von  1  Atomgewicht 
Wismulhpulver  und  2  Atomgewichten  Jod,  so  verbin- 
den sich  beide  unter  Wärmeentwicklung,  wobei  viel  Jod 
verflüchtigt  wird,  und  man  erhält  eine  graue  spröde  Masse, 
welche  Überschüssiges  Wismuth  enthält,  und  durch  Was- 
ser in  geringem  Grade  zersetzt  wird,  indem  das  letztere 
etwas  Jodwasserstoffsäure,  aber  kein  Wismuth  anfnimmf. 

Bekanotlich  entsteht  in  einer  Auflüsung  eines  Wis- 
muthsalzes  durch  Jodkalium  ein  dunkelbrauner  Nieder- 
gcblag  voa  dem  Ansehen  des  Bleisuperoxjds.  Es  ist 
hierbei  ganz  gleichgültig,  ob  man  die  Auflösung  des  Wis- 
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jsuüisakes    durch   Zusatz  vod  Essigsäure   beim  VerdUu- 
jieQ  ilar  erhält,  oder  ob  man  sie  durcb  Chlorwasserstoff- 
»äüre  zuerst  klar  macht,  uad  dann  durch  Zusatz  von  Was* 
ser  basisches  Chiorwismuth  fällt;  deoo  letzteres  wird  vom 
Jodkalium   augenblicklich   zerlegt.      Dieses   brauue  Jod- 
mgmulh  ist  in  der  Regel  krystallinisch,  es  wird  beim  Aus- 
siifseu  in  gewissem  Grade  zersetzt  und  färbt  shh  an  der 
Oberflache   röthlichbrauii;    doch   lafst    es  sich  gut  trock- 
nen.    Die  abgeschiedene  Flüssigkeit  ist  gelb  gefärbt  und 
enthält  etwas  Jodwismuth  aufgelöst. 

Es  wird  allgemein  für  eine  basische  Verbindung  ge- 
halten. Ich  versuchte  die  Analyse  nach  zwei  Methoden. 
L  1,055,  welche  bei  100'^  getrocknet  waren  (wo- 
bei sie  nur  Spuren  von  Feuchtigkeit  verloren),  wurden 
mit  überschüssiger  Kalilauge  eiuc  Zeit  lang  gekocht,  wo- 
bei sie  eine  gelbe  Farbe  annahmen.  Nach  dem  Filtri* 
ren,  Aussüfsen  und  Erhitzen  wurden  0,472  Wismuth- 
oxyd  erhalten,  welches  sich  aber  bei  näherer  Unter- 
suchung noch  sehr  jodhaltig  erwies.  Deswegen  wur- 
den 0,418  desselben  in  Königswasser  aufgelöst  und  mit 
Schwefelwasserstoffgas  gefällt;  das  getrocknete  Schwe- 
felwismuth  war  =iO,4l3j  entsprechend  0,3366  Wismutb, 
was  für  die  ganze  Verbindung  einen  Gebalt  von  0,380 
desselben  anzeigt, 

11.  0,901  wurden  durch  Kochen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zerlegt;  das  schwefelsaure  Wismuthoxyd 
wog  0,562  (=0,335  Metall),  Zur  Sicherheit  wurde  es 
mit  Salpetersäure  und  Wasser  aufgelöst,  und  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  unter  den  nöthigen  Yorsichtsmafs- 
regeln  gefallt.  Auf  diese  Art  ergaben  sich  0,372  geglüh- 
tes Oxyd,  =0,3343  Wismuth. 

Nach  beiden  Verguchen  enthält  die  Verbindung: 


WisiButh  36,019         37,105  Proc. 

Die  Menge   dea  Jod^  lafst  Bich  nicht  genau  bcBtim- 
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men;  ein  unvollkommener  Versuch  zeigte,  dafs  sie  etwas 
mehr  als  60  Proc  beträgt.  Hiernach  ist  diese  Verbin- 
dung in  der  That  keine  basische,  sondern  neutrales  Jod- 
msmuih,  BiJ;  denn  ein  solches  besteht,  der  Rechnung 
zufolge,  aus: 

Wismuth         35,96 
Jod  64,04  ' ) 

100. 

Ich  habe  nur  das  Verhalten  dieses  Jodürs  zum  Am- 
moniakgase untersucht.  0,747  erwärmten  sich  darin  von 
selbst,  wurden  ziegelroth,  und  hatten  zuletzt  0,071  Am- 
moniak aufgenommen,  was  für  100  Th.  des  Wismuthsal- 
zes  9,505  Th.  ausmacht,  und  wonach  die  Zusammen- 
setzung in  100  ist: 

Atome.     Recbnung. 

Jodwismulh  91,32        1        92,00 

Ammoniak  8,68        2  8,00 

Es  ist  folglich  BiJ+»H*,  Von  Wasser  erleidet  diese 
Verbindung  eine  theilweise  Zersetzung,  und  obgleich  sich 
ihre  Farbe  nicht  sehr  ändert,  so  enthält  die  Flüssigkeit 
doch  Jodwasserstoff  -  Ammoniak. 

Zionjodür  und  Zinnjodür-Ammoniak. 

Das  Zinnjodür  erhält  man,  wie  bekannt,  leicht  durch 
Erhitzen  der  Bestandtheile,  und  zwar  in  dem  Verhält- 
nifs  von  1  Th.  Zinn  gegen  2  Th.  Jod.  Die  Einwirkung 
ist  sehr  heftig  und  von  einer  Feuererscheinung  begleitet; 
das  Product  ist  Ton  orangerother  Farbe.      Es  wird  die- 

1 )  Bei  dieser  Gelegenbeit  erlaube  icb  mir,  auf  ein  t j^pograpbiscbes  Yer- 
seben  im  5ten  Bande  von  Berzelius  Lebrbucb,  S.  251,  aufmerk- 
sam zu  machen,  woselbst  das  Atomgewicht  und  die  procentische  Zu- 
sammensetzung des  Jodwisrauths  dem  Namen  des  Jodbenzoyls  ge- 
genüber gestellt  worden  ist. 
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i6s  JodOr  durch  Wasser,  besonders  in  der  Wärme,  leicht 
zersetzt,  indem  sich  Zinnoxvdtilbjdrat  ols  weifses  Qok- 
liges  Polver  abscheidet,  uod  die  Flüssigkeit,  aufscr  ei- 
ner Spur  von  Zinn,  nur  Jodwasserstoffsäure  cDthllU. 

0,958  Grm.  dieser  Verbindung,  mit  ein  wenig  me- 
falJischem  Zinn  gemengt,  erhitzten  sich  in  trocknem  Am- 
moDiakgas,  wurden  weifs  und  nahmen  tim  Ü,194  an  Ge- 
wicht zu.  Utn  die  Quantität  des  beigemengten  Zinns  be- 
stimmen und  abziehen  zu  können,  wurde  die  so  erhal- 
tene  Verbindung  in  Wasser  gebracht,  wobei  sie  sich  zer- 
setzte, indem  das  abgeschiedene  Zineoxydul  mit  verdünn* 
ter  Chlorwasserstoffsciure  übergössen  wurde,  löste  es  sich 
bis  auf  0,03  metallisches  Zinn  auf.  Nach  Abzug  dersel- 
ben haben  0,^28  Zinnjodür  0,104  TL  Ammoniak,  oder 
100  Tb.  des  ersteren  20,0  Th.  aufgenommen,  so  dafs  die 
Verbindung  enthält: 

Atome.     Reclmuiig. 

ZiiinjodOr         82,71         1        6J,37 
Ammoniak         17,29         4         15,63 


100. 


100. 


Sic  ist  =Sn*+2?fH^ 


Jodsüber-Ämi&cixiiak. 

Es  gelang  nicht,  auf  nassem  Wege  eine  derartige 
Verbindung  hervorzubringen. 

1,75  getrocknetes,  nicht  geschmolzenes  Jodsilber  ab- 
sorbirteu  unter  freiwilliger  Erwärmung  0,063  Ammoniak, 
und  nahmen  eine  weifse  Farbe  au.  100  Th.  nehmen  mit- 
hin 3,6  Th.  Ammoniak  auf,  und  die  Zusammensetzung  die- 
ser Verbindung  ist  in  100 : 


Jodsilber 
Ammoniak 


96,52 
3,48 

loa 


Atome,     RecttDung. 

1        96,47 
1  3,53 

m 
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Sie  ist  Ag^+NH^  oder  lichüger  2Ag^+^H^, 
der  Luft  verliert  diese  VerbiüduDg  in  kurzer  Zeit  de 
Ammouiakgehalt,  und  die  gelbe  Farbe  des  Jodsilber 
kehrt  zurück.     lo  Wasser  erfolgt  dieselbe  Zerselzung. 

Ucber  das  YerLaltcD  dea  Quecksilberjodid«  xum  Ainmokiiai 

Von  allen  Jod  metallen,  weiche  ich  untersucht  ba 
ist  das  Quecksilber  Jodid  dasjenige,  welches  in  sein 
Verhalten  zum  Ammoniak  von  der  allgemeinen  Reg 
abweicht,  und  zur  Bildung  mehrfacher  Verbindungen  voi 
zugs weise  geneigt  ist. 

V^^as  zuuüchst  das  Verhalten  dieses  Jodids  im  troe 
neu  Ammoniak  gase   anbelangt,  so  ist  es  durch  die   Vei 
suche  von  H.  Rose  entschieden,  dats  es  bei  dieser  Gi 
legenheit   1  Doppelatom   Ammoniak   aufnimmt   und    eine 
weifse  Verbindung  darstellt,  von  welcher  an  der  Luft  in 
kurzer  Zeit  alles  Ammoniak  entweicht,  und  das  Jodme- 
tall mit  rother  Farbe  zurückbleibt  * ), 

Ueber  die  Wirkung  der  Ammoniakflüssigkeit  auf 
Quecksilberjodid  sind  dagegen  nur  wenige  unvollstän- 
dige Beobachtungen  bekanut  geworden.  So  bemerkte] 
Caillot  und  Corriol  ^)j  dafs  hierbei  das  Jodid  eiue 
weifse  Farbe  annahm,  ein  Theil  sich  auflöste  und  ein 
anderer  sich  mit  rothbrauner  Farbe  niederschlug.  Durch 
freiwilliges  Verdampfen  der  Flüssigkeit  schieden  sich  weifse 
nad eiförmige  Krystalle  aus,  welche  an  der  Luft  sehr  bald 
durch  Ammoniakverlust  roth  wurden.  Die  Fliisaigkeit, 
aus  welcher  die  Kristalle  sich  abgesetzt  hatten,  enthielt, 
nach  ihren  Versuchen  ^  noch  Jodquecksilber  und  Jod- 
wasserstoff- Ammoniak.  Es  ist  bei  dieser  Untersuchung 
weder  die  Natur  der  weifsen  Krjstalle,  noch  des  brau- 
neu  Körpers  durch  Versuche  ermittelt  worden» 


jf     I 


1)  Diese  ADßaten,  Bd.  XX  S.  161. 

5 )  Jourrj.    ffe    Pharm.    1823 ,   p   381  »   und 
Bd,  XXXIX  5.  37d. 


d 


5rUwcig|cr*s   Joariiat, 
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Eine  uDvoltständige  Beobaclitung  über  diesen  Ge- 
genstand,  die  nichls  Neues  darbietet,  hat  Bötrger  roit- 
getheilt  ' ). 

üiiler  diesen  Umständen  schien  es  mir  von  Interesse 
tu  seyn,  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  interesBantcn  Re 
sultate,  welche  Kanons  und  Ullgren's  Arbeiten  neuer- 
lich in  Betreff  der  aus  der  ^Cf^ens eiligen  Einwirkung  vou 
Qaecksilherchtorid  und  Ammoniak  entstehenden  Prodncte 
geliefert  haben,  das  Verhalten  der  entsprechenden  Jod- 
Verbindung  genauer  xn  uniersuchen. 

Wenn  man  Quecksilberjodid  mit  AmmoiiiakOüssig- 
kcit  bei  gef^öhnlichcr  Temperatur  in  Berührung  bringt, 
ßo  erfolgt  anfangs  keine  sichtbare  Veränderung,  Nach 
ehiiger  Zeit  wird  iudefs  die  Farbe  des  Jodids  blasser, 
und  endlich  verwandelt  es  sich  ganz  in  eine  weifse  Sub- 
stanz, welche  eine  unmittelbare  Verbindung  von  Queck- 
sjJberjodid  und  Ammoniak  ist.  Ihre  Bestandtheile  sind 
aber  so  lose  mit  einander  verbunden^  dafs  sie,  gleich 
der  auf  Irocknem  Wege  dargestellten,  an  der  Luft  in 
einigen  Stunden  den  ganzen  Ammoniakgchalt  verliert  und 
reines  Quecksilberjodid  hinteriäfst. 

Ganz  dieselbe  Verbindung  crhnlt  man,  wenn  zu  ei- 
ner  Auflösung  von  Queckgilberjodid  in  Jodkalium,  Jod* 
natrium  oder  Jod  Wasserstoff*  Ammoniak  Ammoniak  ge- 
setzt wird,  wobei  sie  sogleich  iu  Gestalt  eines  krjstalli* 
Dtschen  Pulvers  niedergeschlagen  wird.  So  wie  an  der 
Luft,  so  wird  sie  auch  durch  Wasser  in  ihre  Bestand* 
theile  zerlegt.  Sie  enthält,  wie  die  nachfolgenden  Ver- 
suche zeigen,  nur  halb  so  viel  Ammoniak,  als  die  auf 
trocknem  Wege  dargestellte. 

I.  1,459  Grm,  wurden  gelinde  erhitzt,  sie  hinter- 
liefsen  13Ö8  Jodid,  und  lieferten  0,0 16  Wasser,  wel- 
ches in  Kalihjdrat  aufgefangen  wurde,  und  von  unvoll- 
kommenem Trocknen  herrührte,  wie  es  bei  einer  so  leicht 
tersetzbarcn  Verbindung  nicht  anders  möglich  ist. 

i)  Joyrnal  für  prgct.  ChemJe,  Bd.  VJIl  S.  481. 


/ 


II,     1,678   lieferleii  auf  gleiche  Art  1,61  Jodid  md 
0,01  Wasser. 


1 


Hieraach  enüiält  die  VerbincluDg: 

L 
Queckßilberjodid        95,133 
Wasser  1,097 

Auiinoniak  3,770 


lÜU 
oder  nach  Abzug  des  Wassers : 

L 
Queek&ilberjodKl        96,49 
AmmoDiak  3,51 


100. 


95,917 
0,595 
3,458 

lÖÖ 

II, 
96,52 
3,48 


Dem  zufolge  enthält  sie  auf  1  At.  Quecksilber  Jodid 
eiQ  ejDfaches  Atom  AmmoDiak,  HgJ+NH^^  oder  bes- 
ser 2Hg^+P(n^;  dcDD  die  danach  berechoete  Zusam- 
meusetzuQg  ist : 

Queckßilberjodid         96,37 
Ammoniak  3^63 

100, 

Verwickelter  wird  aber  der  Vorgang,  wenn  tuaü 
Quecksilberjodid  mit  AinmoDiakQüHsigkeit  erhitzt.  Es 
wird  zuerst  heller,  fast  weifs,  aber  schDell,  schon  bei 
etwa  60"  C.  geht  die  Farbe  in  Braun  Ober,  welches  ge- 
gen den  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  dunkel,  dem  Ker- 
mes  ähnlich  wird,  und  sich  bei  fortgesetztem  Kochen 
nicht  weiter  ändert.  Während  des  Erkaltens  setzt  die 
gelb  gefärbte  Flüssigkeit  lange,  nadeiförmige,  weifse  Krj- 
stalte  von  dem  so  eben  beschriebenen  Quecksilber jodid- 
Ammoniak  ab. 

Bei  diesem  Vorgange  sehen  wir  also  einen  Theil 
des  Jodids  sieh  mit  dem  Ammoniak  unmittelbar  verbin- 
den, lind  in  diesem  Punkte  weicht  das  Verhalten  des 
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JoMi  Ton  dem  des  Chlorids  ab,   bei   welchem  wir  auf 
msem  Wege,   bis  jetzt  wenigstens,   die   Bildung  einer 
tokhen  Verbipdung  nicht  bemerkt  haben.     Ferner  aber 
iTird  ein    dunkelbrauner  Körper   gebildet^   welcher,  wie 
icli  mich  bemühen  werde,   zu  zeigen,   eine  Atnidverbin- 
dong  ist,  jedoch  nicht  dem  Mercurius  praecipUatus  albus 
aoalog   zusammengesetzt,   sondern   der  aus  diesem  durch 
Einwirkung  von  Wasser  oder  Alkalien  entstehenden  gel- 
ben basischen  Verbindung,  mithin  aus  Queeksilberiodid, 
Qaecksilberoxyd  und  Quecksilberaraid»     Wenn  aber  eine 
solche  Verbindung   entstehen   soll,  so  jnufs   gleichzeitig 
Jodwasserstoffsaure  gebildet  werden,  und  diefs  ist  in  der 
That  der  Fall:  denn  wenn  man  die  Ammoniak*  und  die 
Amidverbjndung   abgeschieden   hat,    und   die    Flüssigkeit 
lerduostet,  so  krystallisirt  zuletzt  Jodwasserstoff- Ammo- 
niak, von    dem    ein  Theil   mit   einer  gewissen  Quantität 
des  Jodids   zu   einem   schon  tod  Boullay   anderweitig 
heschri ebenen  Doppelsalze  vereinigt  ist. 

Die  Darstellung  der  braunen  Amidverbindung  im 
reinen  Zosiande  erfordert  jedoch  einige  Yorsichtsmafsre- 
geln.  Da  nämlich  das  gleichzeitig  gebildete  Quecksilber- 
Jodid* Ammoniak  so  schwerlöslich  ist,  dafs  es  schon  aus 
der  noch  heifseu  Flüssigkeit  auszukrjstallisiren  anfängt, 
80  mufs  man  dieselbe  unmittelbar  nach  dem  Kochen  ab- 
giefsen,  was  leicht  geschehen  kann,  weil  die  neue  Ver- 
bindung wegen  ihrer  Schwere  sich  sehr  bald  zu  Boden 
setzt.  Man  mufs  alsdann  von  Neuem  Ammoniak  hinzu* 
setzen,  zum  Kochen  erhitzen,  abgiefsen,  und  diefs  so 
oft  wiederholen,  als  das  abgegossene  Ammoniak  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Quecksilberjodid- Ammoniak  ab- 
setzt. Ich  habe  ein  5-  bis  Tmaligcs  erneuertes  Aufgie- 
ßen von  Ammoniak  nöthig  gefunden.  Hat  man  diese 
Vorsicht  nicht  gebraucht,  so  enthält  die  braune  Verbin- 
duDg  mehr  oder  weniger  Jodid-Ammoniak,  und  in  Folge 
dessen  bemerkt  man  beim  Trocknen  rothe  Punkte  von 
Jodid  darin.     Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Am- 
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mooiatflüsfiigkeit  coaceotrirt  und  in  zieralicher  Menge 
angewandt  werden  uiufs,  weil  sich  sonst  jene  schwer- 
lüslkhe  Verbindung  in  noch  gröfsercr  Menge  abscheidet 

Der  neue  Körper  besitzt  eine  braune,  bisweilen  sich 
in's  Pürpurrothe  neigende  Farbe,  ist  an  der  Luft  unverä 
derlich,  läfst  sich  mindestens  bis  180^  C.  erhitzen,  oho 
etwas  anderes  als  eine  Spur  hygroskopischen  Wassers  ab- 
zugeben,  und   entwickelt,   mit   Kalilauge  gekocht,   kein 
Spur  i?on  Ammoniak,      Erhitzt  man  ihn  dagegen  mit 
ner  Auflösung  von  Scliwefelbaryum,  so  wird  eine  zicil 
liehe  Menge  Ammontak  frei;  er  zeigt  also  in  dieser  Bc 
Ziehung   genau   dasselbe  Verhalten,  wie   die   gelbe  ba$ 
gehe  Verbindung  des  weifsen  Pracipitats, 

Beim  Ausscblufs   der  Luft   in  einer  kleinen  Betör 
erhitzt,   schmilzt   er  zu  einer  dunkelbraunen  Flusfiigkcil 
indem    eine   kleine  Menge  Wasser  sich  zeigt.      Er  wir 
zersetzt;    Quecksilberjodid    und   metallisches  Quecksilbii 
ßubliinircn,    es   entwickelt   sich 
und  es  bleibt  kein  Rückstand. 
die  Masse  in   der  Retorte    ein 
blauem  Licht. 

In  Chlor wasserstoffsäure  löst  sich  diese  Verbiodai 
beim  Erwärmen  ziemlich  leicht  auf,  und  giebt  eine  far 
lose  Flüssigkeit,  welche  im  concentrirLeu  Zustande   beii 
Erkalten  hellgelbe  Krjstallc  von  dem  vonBoullay 
erst   beschriebenen   Doppelsake    aus   Quecksilberchlor 
und  Jodid  (Hg€I  +  HgJ),  daneben  aber  auch  Krystalle 
von  reinem  Jodid  absetzt.    (Genau  dieselbe  Erscheinung 
zeigt  sich  beim  Erkalten  einer  Flüssigkeit,  welche  erhal- 
ten wird,  indem  man  Q^i^^^^^il^^roxyd  in  überschüssiger 
Cblorwasserstorfsäure  auflöst  und  in  der  Wärme  QueclBH 
silberjodid  in  dieselbe  einträgt.)  ^H 

Um  die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  auszumit- 
teln ,  wurden  mehrfache  Versuche  angesti'llt,  welche  je- 
doch nur  die  Menge  des  Quecksilbers  und  des  Ammo- 
niaks ergeben,   da  eine  Bestimmung  des  Jods  sich  nicht 


Ammoniak  und  Stickga 
Bei  diesem  Procefs  zei| 
lebhaftes  Fulminiren 
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pusführen  liefe.  Ich  will  aiifserdem  noch  bemerkeD,  dafs 
die  aozurühreorfen  Bestimmutigou  mit  eiDem  xu  verschie- 
deneo  Zeitea  dargestelltee  Praparal  uuterooiBQien  sind, 
und  dafs  es  slels  zuvor  bei  einer  Temperatur  von  120'*  C 
getrocknet  wurde,  wobei  sich,  da  es  nur  wenig  hygro- 
skopisch ist,  zuweilen  gar  kein  GewichtsverlusI  zu  erken- 
nen gab. 

I.  1,11  Gm»,  wurden  in  Chlorwasserstoffsäure  auf- 
gelöst^  und   mit   einem  Zusatz  von  Salpetersciurc   einige 

^^Zeit  erhitzt,  um  einen  Theil  des  Jods  auszutreiben,  wor- 
^Kauf  durch  die  hinreichend  verdünnte  Auflösung  ein  Strom 
r  von  Schwefelwasserstoffgas  geleitet  wurde.  Der  anfangs 
^.entstehende  orangefarbige  Niederschlag  (schwefelbasisches 
|^PQuecksilber)odid)  verwandelt  sich  erst  speit  in  schwarzes 
^  Scbwefelquecksilber,  welches,  scharf  getrocknet»  1,007  be- 
trug. Hier»  wie  in  den  folgenden  Versuchen,  war  im- 
mer etwas  freier  Schwefel  beigemengt,  welcher  von  der 
Einwirkung  des  fr eige wordenen  Jods  auf  einen  Theil  des 
chwefelvvasserstoffs  herrührt.  Um  die  wahre  Menge  des 
uecksilbers  zu  erhalten,  ranfste  deshalb  die  des  Schwe- 
icls  noch  besonders  bestimmt  werden.  Zu  diesem  Zweck 
urden  0,968  von  dem  erhaltenen  Schwefelmelall  mit- 
ist Königswasser  oxydirt,  wobei  sich  0,181  Schwefel 
ibschieden^  und  durch  Chlorbarjum  0,102  schwefelsaure 
aryterde  erhalten  wurde,  welche  ^^0^014  Schwefel,  des- 
n  ganze  Menge  auf  0,195  erhebtp  Das  Quecksilber  be- 
ägt  mithin  0,773  in  0,968  Schwefelmetall,  oder  0,804 
der  gesammten  Menge  desselben,  1=72,441  Proc. 

II.  1,231  wurden  auf  gleiche  Weise  behandelt,  und 
nur  die  Anwendung  der  Salpetersäure  vermieden.  Das 
Schwefelquecksilber  wog  1>057|  dessen  Quecksilb ergehalt 
=0,912  oder  74,090  Proc,  welche  Zahl  jedoch  jeden- 
falls  zu  hoch  ist,  indem  in  diesem  einen  Versuche  der 
Schwefel  nicht  besonders  bestimmt  wurde.  Die  vom 
Schwefelqueckßilber  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  zur  Be- 
Klimmune   des  Ammoniaks   im  Wasserbade   zur  Trockne 
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gebracht^  wieder  aufgelöst  und  mit  Pbtinchlond  vermischt. 
Es  zeigte  sieb  indessen  hierbei,  dafs  Doch  Jod  vorban- 
den war,  in  Folge  dessen  der  gefällte  PlatiuRalmiak 
einem  scbwarzbraimen  Niederschlage  gemengt  erschic 
der  vermulhlicli  aus  Jodplatin  bestand.  Er  wurde  mi 
Alkohol  so  lange  gewaschen,  bis  dieser  farblos  ablief^ 
und  ilurch  Glühen  zersetzt,  wobei  f>,216  metallisches  Pla- 
tin hinterblieben,  während  etwas  Jod  sich  verflüchtigt 
Da  0,246  Platin  0,04278  Ammoniak  entsprechen,  so  macht' 
diefs  3,475  Proc.  aus,  wiewohl  diese  Zahl  zu  grofs  ist, 
da  das  beigemengte  Jodplatin  nicht  abgescbieden  wer- 
den konnte,  und  die  Ainmoniakbestimmung  folglich  auf 
diesem  Wege  bei  der  Jodverbindung  nicht  anwendb 
ist,  während  sich  Kaue  bei  denen  4es  Chlors  dies 
Methode  mit  Tortheil  bedient  hat. 

III.  1,773  mit  Königswasser  zerlegt,  lieferlcn  1,61 
Schwefelquecksilber,  worin  die  Untersuchung  0,328  Schw 
fei  nachwies,  so  dafs  das  Quecksilber  1,289  oder  72,7 
Proc.  beträgt. 

IV.  Um  den  Ammoniakgehalt  genau  zu  bestimm 
wurden  2,125  mit  einem  Ucbcrschnfs  von  Scbwefelb 
ryumauflösung  so  lange  gekocht,  bis  alles  Ammoniak  au 
getrieben  war,  welches  in  verdünnter  Chlorwasserslofl 
säure  aufgefangen  wurde.  Nachdem  sie  im  "Wasserbadi 
abgedampft  worden,  wurde  der  Rest  mit  Platinchlorid 
bebandelt,  und  ein  Niederschlag  erhalten,  der  nach  dem 
Glühen  0,385  Platin  hinterliefs,  entsprechend  0,6695  oder 
3jl5  Proc»  Ammoniak.  Das  Schwefel quecksilber  wog 
nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnter  Chlorwasserst off- 
säure und  Trocken  1,589.  Beim  Auflüsen  in  Königs- 
wasser zeigte  sich  eine  Beimengung  von  0,0317  schwe- 
felsauren Barjts,  nach  deren  Abzug  das  Schwefelmetall 
nur  1,5573  beträgt,  worin  die  fernere  Untersuchung  0,2158 
Schwefel  nachwies,  so  dafs  1,3415  Quecksilber  vorhan- 
den waren.  Diefs  macht  63,16  Proc.  der  Verbindung 
aus,  also  10  Proc.  weniger  als  nach  allen  übrigen  Ver- 
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I  saften,  was  nur  darin  seinen  Grund  haben  konnte^  dafs 
das  Fehlende  von  dem  überschüssigen  Schwefelbarjüm 
aufgelöst  worden  war,  ungeachtet  diejenigen  Chemiker, 
welche  früher  derartige  Analysen  angestellt  haben,  die- 
ses Umstandes  nicht  erwähnen.  Wohl  aber  wird  diese 
Vermulhuug,  welche  der  folgende  Versuch  bestätigt  hat> 

I     schon  durch  die  Existenz  eines  von  Brunn  er  entdeck* 

ten   Salzes,   K  +  Hg+5ii,  sehr   wahrscheinlich ^    worin 
das  Schwefelquecksilber  ohne  Zweifel  das  elektro-nega- 
j      tive  Element  vorstellt, 

L^  V.  Es  wurden  daher  3,01  Grra.  auFs  Neue  eben* 
HjFdUs  so  behandelt.  Das  durch  Erhitzen  des  Platinsal- 
^miaks  gewonnene  Platin  betrug  0,547,  =^0,091  oder  3;093 
Proc,  Ammoniak,  Das  gefällte  Schwefelquecksilber  wurde 
abfiltrirt,  und  die  Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstoffsäurc 
übersättigt,  wobei  sich  ein  Gemenge  von  Schwefelqucck- 
ilber  und  Schwefel  niederschlug,  welches  dem  ersteren 
zugefügt  wurde,  worauf  das  Game  nach  dem  Trock- 
en 2,615  betrug.  Als  2,543  desselben  durch  Oxydation 
lit  Königswasser  etc.  untersucht  wurden,  so  fand  sich, 
'afs  ihnen  0,017  schwefelsaurer  Baryt  beigemengt  war, 
tind  der  Gehalt  an  Schwefel  0,465  betrug*  Wird  diefs 
luPs  Ganze  berechnet,  so  ergiebt  sich  das  Quecksilber 
2,1191  oder  69,707  Proc,  Es  darf  nicht  befremden, 
fß  unter  diesen  Umständen,  bei  einer  so  viele  Umwege 
irfordcrnden  Methode  der  Quecksilbergehalt  etwas  zu 
iedrig  ausfällt.  (Wenn  man  das  Schwefelquecksilber,  um 
CS  zu  oxjdiren,  mit  concentrirter  Salpetersäure  und  sodann 
niit  Chlor wasserstoffsäurc  übergiefst,  so  bemerkt  man,  dafs 
der  Schwefel  sich  zum  grofsen  Theil  abscheidet^  und  nur 
schwierig  von  einem  Anlheil  Scliwcfelquecksilber^  welches 
er  einhüllt,  zu  befreien  ist.  Wendet  man  hingegen  rau- 
thende  Salpetersäure  an,  so  scheidet  sich  in  der  Regel 
ir  kein  Schwefel  ab,  und  iienu  diefs  der  Fall  ist,  so 
erscheint  er  in  rein  gelben  Tropfen,  wobei  man  zugleich 
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bemerkt,  dafs  auf  Zasatz  der  ersten  Portionen  Chlor- 
i/vasserstoffsäure  ein  Thcil  des  Kchwarzen  Schifefelmetalb 
sich  in  Zinnober  vernandelt) 

Nachstehende   Uebersicht  zeigt   eine  Zusammenst« 
luDg  der  erhaltenen  Resultate: 


I.             IL            lU. 

!¥• 

''! 

Quecksilber 

72,441     74,090     72,713 

— 

69,707 

AmmoQiak. 

—           3,475       — 

3,15 

3,093 

Berücksichtigt  mau  die  Bildung  dieses  KOrpers,  wel^ 
che   derjenigen   analog  ist^  wodurch  die  gelbe  basiscb 
Chlorverbindung  entsteht,  mit  welcher  er  aufserdeai   die 
gröfste   Üebereinstimraung  iu  seinen  EigeDSchaften  zeigt 
€0   darf  man   schliefgeo,    dafg   er    eitle    Verbindung  tg 
QuecksUberjodid,  Quecksitberoxxd  und  QuechMeramä^ 
sey,  welche,  nach  Analogie  der  ChlorverbinduDg,  durc 

HjJ+2Hy+HjPfH^ 

bezeichnet  wird.     Das  berechnete  Resultat  ist  in  diese 
Fall: 


^3,044  Ammoniak 


loa 

Eine  dem  weifsen  Präcipitat  selbst  entsprechende  Ver- 
bindung, ==Hyl+Hyl^H%  würde  dagegen  58,696  Queck- 
silber und  4,973  Proc»  Ammoniak  erfordern^  also  von  den 
erhaltenen  Resultaten  sehr  abweichen.  Sie  scheint  nicht 
darstellbar  zu  seyn. 

Wird  diese  Vorstellung  von  der  Natur  des  PrSpa- 
rats  zu  Gruode  gelegt ^  so  beruht  seine  Bildung  darauf, 
dafs  4  At,  Quecksilberjodid,  4  Doppelatome  Ammoniak 
und  2  At.  Wasser  sich   gegenseitig  zu   1  Al,   der  basi- 


Quecksilber 

71,873 

Jod 

22,421 

Stickstoff 

2,513 

Wasserstoff 

0,354 

Sauerstoff 

2,839 

17» 

ficben  AmidvcrbinduQg  und  3  At.  Jodwasserstoff- Ammo- 
niak zersetzen.     Denn: 

Da  CS  iiidcfs  von  Wichtigkeit  ist^  den  Gehalt  dieser  Ver- 
bindung an  Quecksilberoxyd  durch  den  Versuch  nachzu- 
iveisen,  so  versuchte  ich,  sie  in  trocknem  Chlorwa.^ser- 
ßloffgas  zu  erhitzen,  wie  es  Ullgrea  beim  weifsen  Prä- 
dpitat,  freilich  zu  dem  gerade  entgegengesetzten  Zweck, 
getban  hat;  deon  man  durfte  glauben»  dafs  vermöge  ei- 
nes SauerstoffgehaUs  sich  Wasser  bilden  werde»  Eine 
gewogene  Menge  der  Verbindung  wurde,  nachdem  sie 
Eiirgl^lttg  getrocknet  worden,  im  Wasserbade  bei  IfW** 
der  Wirkung  des  Gases  ausgesetzt;  sie  färbte  sich  da* 
bei  an  einigen  Stellen  gelb,  und  es  gingen  weifsc  Dam- 
pfe  in  eine  als  Vorlage  dienende  Flasche  über.  Als  die 
Wirkung  des  Gases  bei  dieser  Temperatur  aarzuLüren 
schien,  wurde  die  Masse  stiirker  erhitzt,  wobei  sie  zu 
einer  dunkelbraun en  Flüssigkeit  schmolz  und  sich  zuletzt 
vollständig  verflüchtigte.  Die  nächsten  Theilc  des  Appa- 
rats waren  mit  einem  gelben  und  rothen  pulverigen  Subli- 
mate bedeckt.  Während  des  ganzen  Verlaufes  dieser 
Operation  liefs  sich  nun  freilich  eine  Bildung  von  Was- 
ser oder  tropfbarflüssiger  CMorwassersloffsäure  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen;  allein,  wenn  eine  solche  auch  wirk- 
lich stiittfand,  so  mufste  sie  bei  der  geringen  Menge  Was* 
sers,  welche  der  Theorie  nach  entstehen  kann,  kaum 
wahrzunehmen  eeyn,  da  der  ganze  Apparat  sich  von  An- 
fang an  mit  nn  durchsieht  igen  Dämpfen  erfüllt,  und  die 
ganze,  als  lockeres  Pulver  sublimirende  Masse  eine  ge- 
ringe Menge  Feuchtigkeit  leicht  absorbiren  kann.  Was 
übrigens  dieses  Sublimat  anbelangt,  so  zeigte  die  nähere 
Untersuchung,  dafs  es  aus  Quecksilber)odid- Ammoniak, 
Qaecksilberchlorid,  Chlor-  ond  Jodwasserstoff- Ammo- 
niak bestand. 

W^enn    dieser  Versuch    zu    keinem   entscheidenden 
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Regultal  führte,  so  Kefs  sich  ein  solches  mit  mehr  Et-,^ 
folg  von  der  blofseo  Eiowirkuiig  der  Hilze  aiit  die  Vc 
bindung  erwarten.  Schon  oben  wurde  ihr  Yerhallen 
dieser  Beziehung  angegeben,  und  dabei  bemerkt,  dafs 
selbst  im  gut  getrockneten  Zustande  beim  Erhitzen  etwal 
Wasser  liefert»  Bei  dieser  Zersetzung  wird  kein  Jod- 
wasserstoff-Ammoniak gebildet;  denn  das,  was  sublimirt, 
tritt  an  Wasser  nichts  Auflösliches  ab,  und  ist  ein  Ge- 
menge von  Quecksilber  Jodid  und  MetalL  Da  sich  in- 
dessen stets  auch  freies  Ammoniak  unter  den  gasförmig 
entweichenden  Producten  findet,  so  kann  diefs  unr  dn- 
durch  geschehen,  dafs  ein  Theil  des  Amids  in  Ammo- 
niak unJ  Stickgas  zer füllt,  wodurch  die  Menge  des  Was- 
sers, welches  sich  gleichzeitig  bildet,  nm  ein  Bedeuten- 
des vermindert  werden  kann^  wiewohl  dann  andererseits 
etwas  Sauerstoffgas  entweichen  müfste. 

Ich  glaobte,  die  Analyse  dieser  Amid Verbindung  da- 
durch controliren  zu  können,  dafs  ich  die  Quantitäten 
Jodid  und  Metall,  welche  bei  der  erwähnten  Zersetzung 
in  der  Hitze  erhallen  werden j  gesondert  zu  bestimmen 
versuchte*  Zu  dem  Ende  wurde  die  sublirairte  Masse 
mit  Kalium  zusammengerieben;  allein  es  zeigte  sich,  dafs 
das  Jodid  unter  Feuerersclieinang  vom  Kalium  zerlegt, 
und  Jodkahum  und  metallisches  Quecksilber  gebildet 
werden. 

Beim  Erhitzen  in  Wasserstoffgas  verhielt  eich  die' 
Amidverbindung  ganz  wie  beim  Erhitzen  für  sich,  so  wie 
anch  Quecksilber] odid  in  diesem  Gase  ohne  Zersetzung 
sublimirt. 

Ungeachtet  nun  durch  diese  Versuche  die  Gegen- 
wart des  Sauerstoffs^  wie  ich  glaube^  nicht  mit  genügen- 
der Evidenz  dargethan  wird,  so  sprechen  doch,  aufser 
der  Uebereinstimraung  der  Analysen  mit  der  Foiiuel, 
mehre  Gründe  für  die  darin  angenommene  Zusammen- 
setzung. Zunächst  die  Art  der  Bildung  dieses  Kürpers» 
bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Alkali  und  unter  fort- 
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dauerodein  Kocheü,  so  ^ie  der  Um&taüd,  dafs  derselbe 
durch  Erhitzen  ißil  ätzender  Kalilauge  durctintis  Dicht  ver- 
ändert wird.  Ferner  wird  in  diesem  Fall  kein  Ammo- 
niak entwickelt,  was  mit  dem  Verhalten  der  analogen 
basischen  Chlorverbindung  übereinkommt,  während  der 
wcifse  Präcipilat  selbst  bekanntlich  in  diesem  Fall  einen 
Theil  des  Ammoniaks  verberl. 

Endlich  hat  sctkon  Kane  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  die  basische  Chlorverbindung  beim  Digerircn  mit 
Jadkaüumlüsung  braun  wird  und  Ammoniak  entwickelt, 
während  der  weü'se  Pracipitat  in  gleichem  Fall  Queck- 
silberjodid  bildet*  Jener  braune  Körper  ist  unsere  in 
Rede  stehende  Verbindung,  uud  würde  sich  bei  diesem 
Processe  weiter  nichts  als  Chlorkatium  bilden,  so  wäre 
ihre  Zusammensetzung  keinem  Zweifel  unterworfen*  Al- 
lein es  wird  gleichzeitig  Ammoniak  frei,  was  auf  den 
ersten  Anblick  befremden  mufs. 

Bei  den  in  dieser  Beziehung  angestellten  Versuchen 
fand  ich  jene  Angabe  Kaue*s  richtig;  allein  es  ergab 
sieb,  dafs  das  Freiwerden  von  Ammoniak  gcwisscrma- 
fseu  ein  sccundärer  A^organg  ist,  und  durch  die  Einwir- 
köDg  des  überschüssigen  Jodkaliums  auf  die  schon  ge- 
bildete Amidverbindung  bedingt  wird.  Wird  letztere  auf 
dem  früher  beschriebenen  Wege  dargestellt  und  im  trock- 
nen Zustande  mit  Jodkaliumlösuug  digerirt,  so  entwik- 
kelt  sich  gleichfalls  Ammoniak,  indem  sich,  wenn  ein 
Ueberschufs  von  Jodkalium  angewendet  wird,  alles  zu 
einer  gelblichen  Flüssigkeit  ( Kalium -Quecksilberjodid) 
aaflüst.  Ganz  dasselbe  erfolgt,  wenn  man  statt  der  brau- 
nen Jodverbindung  die  gelbe  basische  Chlorverbindung 
wählt.  In  allen  diesen  Fällen  mufs  das  Quecksilberoxjd 
und  das  Quecksilbcramid  in  Jodid  verwandelt  werden, 
wobei  der  Sauers^toff  des  Oxjds  das  Kalium  zu  Kali  oxy- 
dirt»  wie  denn  in  der  That  die  Flüssigkeit  stark  alka- 
lisch wird,  und  durch  Anziehen  von  Kohlensäure  aus 
der  Luft  die  Gegenwart  von  freiem  Alkali  darthut.     Das 
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QuecksUbcramid  dagegen  zerlegt  sich  miL  dem  Jodkaliuni 
uüler  Mil Wirkung  der  Elemente  des  Wassers  so,  dafs  Jod- 
quecksitbeTy  Kali  und  Ammoniak  entstehen. 

Diese  Erklärung  wird  unters lülzt  durch  das  Verhal- 
ten des  QuecksUberoxyds  zur  Jodkaliuinlösung^  welches 
sich  in  dieser  beim  Erwärmen  unter  Bildung  von  kaa- 
stischem  Kali  und  Jodquecksilber  vollständig  auflöst 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  bemerken,  dafs  vrenn 
man  weifscn  Pr.lcipitat  oder  dessen  basische  Verbindung 
mil  einer  conceutrirten  Aufldsung  von  Cblorkalium  oder 
Chlornatrium  kocht ,  sicli  AmmoDiak  entwickelt,  und  die 
Flüssigkeit  Quecksilber  aufgelöst  enthält,  während  diefs 
bei  Anwendung  von  reinem  Wasser  nicht  der  Fall  war. 

Da  nacb  den  Versuch en  vonUllgren  die  basische 
Chlorverbindung  durch  Erhitzen  von  basischem  Queck 
Silberchlorid  (Hj€l  +  3lly)  in  Ämmoniakgas  erhalteia 
und  dadurch  ihre  Zusammensetzung  leicht  nachgewiesen 
werden  kann,  so  suchte  ich  ein  entsprechendes  basische 
Quecksilberjodid  darzustellen,  welches  unter  gleichen  ük 
ständen  die  braune  Amidverbindung  liefern  müfste» 

Die  Darstellung   eines   solchen   basischen  Quecksil 
berjodids  scheint  indessen  gröfseren  Schwiengkeiten  ut 
terworfeo  zu  sejn,  und  mehrere  Methoden,  welche  ver 
sucht  wurden,  gaben  negative,  aber  doch  bemerkenswerthc 
Resultate. 

Erhitzt  man  z,  B,  Quecksilberjodid  mit  einer  AuP 
lösung  von  Chlorkalk,  so  löst  es  sich  darin  auf,  und 
bei  eintretendem  Kochen  schlägt  sich  ein  weifser  gelatinö- 
ser Körper  nieder,  welcher  sich  als  basisch  iiberjodsaure 
Kalkerde  zuerkennen  gab .  Di  e  F  l  üssi  gk  ei  t  e  n  t  h  i  e  1 1 Q  u  eck- 
silberchiorid  -  ).  ^H 

Quecksilberoxyd    und   Jodid,    mit    Wasser    erhit2t,^n 
äufsero  keine  Wirkung  auf  einander;  auch  beim  Zusam- 

I )  VerTDischt  man  eine  AuftosuDg  von  Jodkallum  oder  JoÜDatriuiu  mit 
dt!i'  von  Clitorlcalk,  bis  Ai^  Fürbting:  wieder  ver^chwiDdet,  ao  krjstal- 
li&irt  nacli  dem  Erkalit^n  judsaure  Kü/Aerde* 
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meDscbmelzeu  beider  Körper  jq  dem  richtigen  VerhUlt 
nisse  (1  At.  Jodid  und  3  At*  Oxjd)  eot&tebt  keine  feste 
Verbindung.  Digerirl  man  Quecksilheroxjd  mit  Jod  und 
Wasser,  so  scheidet  sich  nach  eioiger  Zeit  rothes  Jodid 
in  krystallinischer  Form  aus,  wahrend  jodsaures  Queck- 
silberoxyd als  weifses  Pulver  beigemengt  ist. 

Ein  genügenderes  Resultat  läfst  sich  erhalten,  wenn 
mati  Quecksilberjodid  mit  verdünnter  Kalilauge  erhitzt. 
Es  verwandelt  sich  dann  iu  ein  gelbbraunes  Pulver,  wel- 
ches das  basische  Salz  ist,  oder  viehnehr  dasselbe  in  der 
Regel  mit  Quecksilberoxjd  gemengt;  denn  es  gelang  nicht, 
das  Oxj -Jodid  frei  davon  zu  ei  halten.  ludessen  wird 
auch  verhültnifsm^fsig  wenig  von  diesem  Product  erhal- 
ten; denn  das  meiste  Quecksilbcrjodid  bleibt  in  dem  sich 
bildenden  Jodkalium  aufgelöst  Es  würde  unQöl;^  seyo, 
wenn  ich  hier  die  Versuche  anführen  wollte,  vermittelst 
deren  der  Quecksilbergehalt  in  dem  erhaltenen  basischen 
Jodid  bestimmt  woide;  derselbe  schwankte  stets  und  be- 
trug bald  mehr,  bald  weniger,  als  die  Rechnung  für 
HjJ*|-3Hy  giebt  (72,9  Proc, ),  woraus  deutlich  genug 
hervorzugehen  scheint,  dafs  es  zuweilen  Jodid,  zuweilen 
Oxyd  beigemengt  enthielt*  IJ essen  ungeachtet  liefs  es 
sich  aber  anwenden,  um  in  Ammoniak  erhitzt  zu  werden. 

Eine  Portion  wurde  (nach  vorgangigem  Trocknen 
bei  120^)  einem  Strome  von  Ammoniak  ausgesetzt,  und 
während  dem  bis  zu  180*^  C,  erhitzt.  Es  entband  sich 
etwas  Wasser,  und  die  gelbbraune  Farbe  verwandelte 
Kielt  in  die  rothb raune  der  Amidverbiudung«  Nachdem 
das  so  erhaltene  Product  einige  Zeit  au  der  Luft  gele- 
gen hatte,  wobei  es  unverändert  blieb,  wurde  es  mit 
Kalilauge  gekocht^  ohne  dafs  Ammoniak  sich  gezeigt  hätte» 
Als  es  aber  auf  gleiche  Weise  mit  Schwefelbariumauflö- 
sung  behandelt  wurde,  eniband  sich  eine  reichliche  ßfenge 
Ammoniak. 

Biese  Versuche  setzen,  wie  mich  dünkt,  die  wahre 
—Natur  der   aus  Quecksilbcrjodid   und  Ammoniak   eutstc- 
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heodeu  Amidverbindung   aofser  Zweifel,  mdein   sie  fac 
etätigeo,  dafs  dieser  interessante  Körper  als  eine  Verbin* 
düng  von  Quecksilberjodid,  Qiiecksilberoxjd  und  Qaeck- 
fiilberaniid  betrachtet  werden  mafs. 


Mit  QuecksUbefjadür  wurden  ebenfalls  einige  Verso 
che  iiber  die  Wirkung  des  Ammoniaks  auf  dasselbe  an 
gestellt.     "Wird  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  je 
nem  behandelt,   so   verwandelt  es  sich  in  ein  schwarae^ 
Quecksilberjodür-ÄmmüDiak,  welches  aber  beim  Trock^ 
nen  schon  fast  alles  Ammoniak  verliert  und  wieder  grüa 
wird.      Kocht  man   das   Jodür  mit  AmmoDiakflüssigkeit|| 
so  erhält  man  eine  sehwäriliche  Yerbindung  mit  viel  me 
tallischem  Quecksilber  gemengt,  während  aus  der  Flüs* 
sigkelt  Quecksilberjodid- Ammoniak  an  schiefst.    Die  Leich- 
tigkeit, mit  der  das  Jodiir  sich  in  Jodid  und  Metall  ze^'äfl 
legt,  erschwert  eine  genauere  Untersuchung  der  eDtstan- 
dencD  Producte. 
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X. 


Ueber  die  Zusammenseizung  des   Chlorits^ 
von  F.  Varrentrapp 


D 


ie  netteren  UotersucbuDgen  Über  die  cbemiscbe  Zu- 
gammeDsetzuog  des  Chlorits  sind  vod  v.  Kobell  auge- 
BtclU.  Er  machte  zuerst  zwei  AoaljscD  bekannt  ' ),  die 
dea  Chlorit  vom  Zülertbale  in  Tjrpl  und  von  Acbma- 
towsk  bei  Slaloust  im  Ural  betraren,  und  folgende  Re- 
sultate gaben : 


ZillcrlW. 

Adimatowjk 

Talkerde 

22,83 

32,08 

Eisenoxydul 

15,00 

5.10 

Tbonerde 

21,81 

18,72 

Kieselerde 

26,51 

31,25 

Wasser 

12,00 

12,63 

98,15  S9,7a 

Hiernach  enlhalteu  zwar  beide  Abänderungen  dieselben 
Bestand tbeile,  doch  in  so  verschiedenen  Verhältnissen, 
daijs  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Zusammensetzung 
beider  durch  ein  und  dieselbe  Formel  ausgedrückt  wer- 
den künne,  wiewohl  v,  Kobell  mit  der  Annahme,  dafs 
die  Thonerde  die  Rolle  einer  Säure  spiele  und  die  Kie- 
sderde  ersetze,  diefs  versucht  hat. 

Dieser  Umstand  veranlafste  Hrn*  Prof.  G.  Rose, 
Hm,  Brüel,  einen  geschickten  jungen  Chemiker  aus 
Klausthal,  der  im  Winter  1837  bis  1838  in  dem  Labo- 
ratorium von  lirn,  Prof.  H.  Rose  sich  mit  chemischen 
Üütersuchungen  beschäftigte,  zu  einer  Reihe  von  Analy- 
sen der  verschiedenen  Abäuderuiigen  des  Chlorits  aufzu- 
fordern, und  theilte  ihm  dazu  zuerst  eine  Varietät  mit, 
welcbe  im  Zülertbale   in  Tyrol  vorkommt,   und  in  dün- 

t)Ktrslen%  Archiv,  ßd.  Xil  5.42. 
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nen,  aber  drei  bis  vier  Lioien  breiten  secfasseitlgeu  Ta- 


feln krjstalli&irt  ist. 
men&etzujig ; 


Talkerde 

Eiseooxydul 

Mauganoxjdul 

Thonerde 
Kieselerde 

Wasser 


Die  Analyse  gab  folgende  Zusa 

S  aiiersto%6liaIt. 

=32,564        12,604  \ 


3 
6 
4 


=  5,974  1,360 

=  0,011  0,002  ] 

=  16,666  7,783 

=  31,466  16,346 
=  12,125  11,044 
Diese  Zusamniensetzung  stimmt  fast  voIlstÜDdig  mit  di 
des  Chlorits  von  Achmatovrsk  nach  der  Analjse  von 
V.  Kobell  überein.  Nimmt  mao  an,  dafs  die  Sauer- 
storfmengen  in  dem  obeo  angegebenen  Verhältnisse  ste- 
faea,  so  ist  die  Formel,  durch  Tvelche  die  ZusammeD- 
selzuDg  des  krystallisirten  Chlorits,  sowohl  von  Achma- 
towsk,  als  vom  Zillerthate,  bezeichnet  werden  kann: 


Mg' 
Fe" 


Si+AISi+2MgH^ 


i 


Ad  der  Uot erstichung  anderer  Abänderungen  d 
Chlorits  wurde  Hr.  Brüel  durch  seine  Abreise  von  Bc 
lin  verhindert,  als  ich  daher  im  Winter  183S  in  dem 
Laboratorium  des  Hrn.  Prof.  H.  Böse  mich  mit  chemi- 
echcn  Untersuchungen  beschäftigte,  fibernahm  ich,  aufgc- 
fordert  von  Hni,  Prof.  G*  Rose,  sehr  gern  die  Fort- 
ßetzung  dieser  Arbeit^  und  untersuchte  noch  mehrere  an- 
dere Abänderungen  des  Chlorits,  die  auch  ich  der  Güte 
des  letzteren  verdanke. 

Das   Yerfahren,    welches    ich   bei    diesen   Analysen 
beobachtete,  bestand  in  Folgendem:  ^ 

Gut  ausgesuchte  reine  Blätlchen  wurden  so  feie  alt* 
möglieh  zerrieben   und   im    Wasserbade   zur  Entfernung 
der  hygroskopischen  Feuchtigkeit  erivärmt  und  dann  stark 
geglüht,  um  auf  diese  Weise  durch  den  Verlust  das  darin 
cnthalteDC)  zur  Zusammensetzung  gehörige  Wasser  zu  be- 
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Stimmen.    Durch  vorläufige  Versuche  haue  ich  jedesmal 
lieh  von  der  libweseuheit  von  Flufssäure  und  Salzsäure 
berzeugt.      Das    geglühte   PuKer   licfs    sich,    wie    voo 

¥,  Kobell  angegeben^  zwar  langsam,  jedoch  voll$(äQ- 
Kg  durch  concentrirte  Schwefelfiäure,  ynvollsiändig  aber 

Snr  durch  Salzsäure  zerselzen.  Da  ich  bei  dem  mit  Schwe* 
felsäure  zersetzten  Minerale  kein  Alkali  hatte  auffindeii 
können y  so  zog  ich  es  vor  durch  Schmelzen  mit  kohlen- 

'  laurem  Natron  die  Zersetzung  zu  bewirken ,  wobei  ein 
weniger  feines  Pulver  erfordert  wird.  Bei  der  blättri- 
^D  Structur   der   Chlorite   bleiben,   selbst   nach  langem 

'Beiben,  stets  kleine  Bllitlcbeii  zurück,  die  durch  Schlam- 
XDea  nicht  leicht  zu  sondern  sind,  und  von  den  Säuren 
nur  sehr  langsam  zersetzt  werden» 

Das  mit  seinem  drei-  bis  vierfachen  Gewichte  von 
kohlensaurem  Natron  geschmolzene  Mineralpulver  wurde 
niio  mit  überschüssiger  Salzsäure  behandelt,  darauf  zur 
i?ollstäüdig€ii  Abscheiduog  der  Kieselerde  zur  Trockne 
verdampft,  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet»  mit  Wasser 
üLcrgossen  und  die  Kieselerde  abfiltrirt.  Wegen  der 
Anwesenheit  einer  so  grofsen  Menge  von  Talkerde  wurde 
ndlhig  die  Thonerde  und  das  Etsenoxjd  durch  dop- 
ek  kohlensaures  Kali  zu  fällen,  worin  die  Magnesia 
aufgelöst  bleibt.      Thonerde  und  EiseaoTcjd  wurden  auf 

^Äe  gewöhnliche  W^eise  durch  Kalilauge  getrennt»  Das 
«bfiUrirte  Eisenoxjd  wurde  wieder  aufgelöst  und  mit 
bemsteinsaurem  Ammoniak  gefällt;  die  abiiltrirte  Flüssig* 
Mt  war  völlig  frei  von  Magnesia  wie  von  Mangan.    Von 

»diesem  letzteren  Metalle  enthielten  beide  untersuchten 
Chlorite  überhaupt  nur  Spuren,   die  sich  indessen  deut- 

Llich  durch  das  Anlaufen  des  Plalintiegels  beim  Schmel- 
leo  der  Mineralien  mit  kohlensaurem  Natron  und  durch 
die  Färbung  der  geschmolzenen  Masse  zu  erkennen  gaben* 
bie  thonerdehaltige  alkalische  Flüssigkeit  wurde  so  lange 
viit  Salzsäure  versetzt,  bis  die  anfangs  uiederfaÜende  Thon* 
^de  wieder  völlig  gelöst  war,  und  dann  uiit  kohlensau- 


188 


rem  Ammoniak  niedergeschlagen*      Die  abfiltrirte  Thoo- 
erde  %vurde  zur  gäQzlictien  Befreiung  toxi  Kali  noch  feucht 
wieder  io   Clitorwasscrstolfsäure  gelost  uud  durch  kob 
lensaures  AmmODiak  gefällt.     In  der  von  der  Tbooerd 
und   dem  Eisenoxjd  bei  der  Fällung  mit  doppelt  kok 
leosaurem   Kali   erhalteneD  Flüssigkeit  wurde   durcb 
schc3  Kochen  in   einem   Glaskolben  und  dann  Eiodan 
pfen  in  einer  Plaiinschale   die  Magnesia  gefällt.      Nac 
dem  Gliibeu   und  Wägen  dieser  wurde  sie  wiede; 
gelöst,  mit   binreicheudem  Salmiak  versetzt,  mit  Ämmo 
niak   Übersättigt  und   mit  Oxalsäure   auf  einen  etwaige 
Gebalt  an  Kalk  erde  geprüft,  die  sich  indessen  nicht  vc 
fand;  dann  wurde  durch  phosphorsaures  Natron  die  Ma 
nesia  gefällt  und   mit   ammoniakaliscbem  Wasser  ausg 
stifst.      Die  abiiltrirte,   mit  Schwefelwasserstoff  versetx^ 
Flüssigkeit  zeigte  nur  Spuren  von  Mangan. 

Ich  untersuchte   auf  die   eben  beschriebene  Wei 
erstens  die  Abänderung  von  Achmatowsk  * ) ,  um  ausz 
machen,  ob  die  üebereinstimmung  der  Analyse  des  scbö! 
krystallislrten    Chlorits    von    demselben   Fundorte   durch 
Y.   Kobell  und   der   durch  Brüel  untersuchten  Vari|^| 
Ifit  aus  dem  Zillcrthalc  nicht  etwa  ihren  Grund  In  einc^^ 
Verwechslung    der    Etiquctteii    haben    könne;    zweiten^ 
eine  Abänderung  vom   Gotthardt,   welche   in  secbsseiti 
gen,  kuglig  zusammengebäuftou  Tafeln  mit  braunem 
lanit  und  Albit  (Perlklin)  auf  Klüften  eines  Gneises  ai 
gewachsen  vorkommt,  und   drittens   den  Chloritschiefe 
vom  Putsch  in  TjroL 

1)  Klne   genaue   Beschreibung    difser    Abanilerung    fintlel   sjlIi    in   tle 
KWLHicn  Band«;  von  G.  Kose*»  sibimclicr  Kci^c^   der  iiäcKstcos 
Drucke  übergeben  wtrden  ^ird. 
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1)  Chlorit  TOD    Aclamalawsk, 


SaucntolTgctuilt. 


Talkerde 

Eisenosjdui 

Thoncrde 

Kieselerde 

Wasser 


=33,972 
=  4,374 
=  16,966 
=30,376 
=  12,632 


12,15 

1,34 

7,92 

15,78 

11,23 


3 
6 
4 


98,310. 

2)  eil] 

orit   vom  G 

otthurdL 
SauerstotTijelial«. 

Talkerde 

=  17,086 

6,61  1 

2 

Eisenoxydul 

=28,788 

6,55  j 

ThoDerde 

=  IS,  196 

7,64 

I 

Kieselerde 

=25,367 

13,18 

2 

Wasser 

=  8,958 

7,96 

1 

98,698. 


3)  CSiloriUcliiefcr  vom    PfjMch   in    Tjr^J. 


Talkerde 
Thonerde 

Eiseöoxyd 
Kieselerde 
Wasser 


=  41,54 
=  5,44 
=  10,18 
=31,54 
=  9,32 

98,02, 


Aus  diesen  Analysen  ergiebt  sicli,  dafs  dem  Chlo- 
von  Achmatowsk  in  der  Thal  die  Ziisamiiiciisetzung 
komme,  die  schon  v.  KobeU  aiigcgebeö  hat,  und 
diese  mit  der  des  Clilürils  aus  dem  Zillerlhale  nach 
ffer  Analyse  von  Brilel  übereinstimmt;  dafs  fcroer  der 
Cbkmt  Tum  Golthardt  in  seiner  Zusammensetzung,  so- 
wolil  von  den  oben  angeführten  Abänderungen,  als  von 
km  von  V.  Kobell  analysirten  aus  dem  Zillerthale  ver- 
lieden  sey;  und  dafs  endlich  der  Chloritschiefer  vom 
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Pfitschtbal  eine  veo  allen  übrigeo  verschiedeDe  Zusai] 
meosetzLiDg  habe, 

Verhalten  sich  die  Sauerstoffmengen  des  Chloriü 
vom  Gotthardt  wie  die  beigeschri ebenen  Zahlen,  so  Trürd 
seine  ^usammensetzuDg  durcb  die  Formel: 

Mg^Si+ÄiSi  +  3MgÄ 

anszudrücken  geyn,  welche  Formel  zwar  sehr  einfach  is 
wobei  indessen  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  gefunde 
nen  Sauerstoffinengen  mit  den  oebengeschri ebenen  Zab 
len  tjicht  so  gut  übereinstimmen,  wie  bei  dem  Chlorit 
von  Achmatowsk. 

Die  ZuBaminensetziiug  des  Chloritschiefcrs  atimiiif 
wenig   mit  der,   die  t.  K  ob  eil,  wie  auch  früher  Graj 
ner  gefunden,  dafs  es  vielleicht  am  besten  ist,  hier  noc 
nicht   die  Aufstellung   einer   Formel   zu  versuchen,   soe 
dem  erst  noch  eine  gröfsere  Reihe  von  Analjsen  anzu 
ßtelleo. 


Nachdem  diese  Analysen  schon  vollendet  waren,  er 
schienen  in  Erdmann's  Journal  ^)  die  neuen  Untersu 
chungen  Über  die  Zusammensetzung  der  Chlorite  voi 
V.  RobclU  Die  Analysen  waren  mit  vier  verschiede 
neu  Abänderungen  angestellt;  nämlich: 

1)  mit  dem  Chlorit  vom  Schwarzenstein , 

2)  mit  dem  Chlorit  von  Achmatowsk  im  Ural^ 

3)  mit  dem  Chlorit  vom  Zillerthale, 

4)  mit  dem  Chlorit  von  Ranris, 
und  haben  folgende  Resultate  gegeben  t 


1)  JaurDal   für  practische  Chemie,    von   Kr  dm  an  n  und  Marchanj|1 
Bd.  XVI  S.  470. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselerde 

=32,68 

31,14 

27,32 

26,06 

Thonerde 

=  14.57 

17,14 

20,69 

18,47 

Talkerde 

=33.11 

34,40 

24,89 

14,69 

Eigenoxjdul 

=  5,97 

3,85 

15,23 

26,87 

Manganoxydul 

=  0,28 

0,53 

0,47 

0,62 

Wasser 

=  12,13 

12,20 

12,00 

10,45 

ÜDzersctzter  Rückst. 

==   1,02 

0,85 

— 

2,24 

99,73     100,11     100,60      99,40 


Der  Sauerstoff  beträgt  in  der: 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselerde 

=16,97 

16,15 

14,19 

13.53 

Tlonerde 

=  6,80 

7,98 

9,66 

8^62 

Talkerde 

=:  12,81 

13,31 

9,63 

5.68 

EiseDOxjdul 

=  1,36 

0,87 

3,46 

6,12 

Manganosjdul 

=  0,05 

0,11 

0,10 

0,13 

Wasser 

=  10,75 

10,84 

10,66 

9,28 

Man  ersieht  hieraus  ^  dafs  die  ersten  beiden  Aoalj- 
len  mit  der  früheren  tod  y.  K  ob  eil  angestellteD  Ana- 
lyse des  Chlonls  yod  Achmatowsk,  und  mit  deu  von 
BrÜel  uod  mir  aogestelltea  Analysen  des  Chlorits  vom 
Zillerthale  ')  und  Achinatowsk,  die  dritte  und  vierte 
Analyse  aber  mit  der  von  mir  nutersuchlen  Abände- 
niDg  vom  Golthardt  übereinstimmea. 

Für  die  Cbiorite  1  uod  2  nimmt  v.  Kobell  eben- 
iaIU  an,  dafs  die  Sauersloffmeogeo  sich  verhalten  wie 
die  Zahlen : 

5:3^6:4, 
Stellt  aber  eine  Formel  auf,  die  damit  nicht  pafst,  nämlich: 
MgSi^+ÄlSi+4MgH, 

^  Prot  G.  Rose  kennt  nicht  genau  die  Stelle  im  Eillerthale,  wo  die- 
w  CMorit  vorkomml,  vermuthet  jedoch^  wc^en  de*  Vorkommciij  mit 
Amianth,  dessen  auch  v.  KobeU  erwähnt,  datj  er  ebenfalls  von 
Sckwarzensteia  aey. 
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wonach  das  Yerhältdifs  dieser  SauerstoffmeDgen  ist,  wie: 

5  :  3  :  12:  4; 

daher  die  Formel  in   die  oben  von  mir  angeführte  um- 
zuändern ist. 

Für  die  Chlorite  3  und  4  nimmt  er  folgendes  Yer- 
hältnifs  der  Sauerstoffmengen  an: 

8:6:9:6, 
was  nur  wenig  von  dem  von  mir  aufgestellten  abweicht, 
aber  die  Formel  2MgÄI+3Mg2  Si  +  6H  erfordert,  die 
sehr  complicirt  ist,  und  die  Voraussetzung  nöthig  macht, 
dafs  die  Thonerde  in  diesen  Chloriten  als  Säure  enthal- 
ten sej,  obgleich  sie  in  dem  verwandten  Chlorite  von 
Acbmatowsk  als  Basis  auftritt. 

Wie  aber  die  Foriiiel  dieses  Chlorits  sejn  mag,  so 
geben  doch  die  Analysen  von  v.  Kobell  dasselbe  Re- 
sultat, wie  die  meinigen,  und  beweisen,  dafs  unter  den 
kry^tallisirten  Abänderungen  des  Chlorits  zwei  verschie* 
dene  Gattungen  enthalten  sind.  v.  Kobell  schlägt  nun 
zur  Unterscheidung  beider  vor,  dem  von  ihm  analysir- 
fen  Chlorite  vom  Zillerthale  und  von  Rauris  den  Namen 
Chlorit  zu  lassen,  den  Abänderungen  von  Achmafowsk 
und  vom  Schwarzenstein  aber  den  Namen  RipidoUth  zu 
geben  (von  ^mig^  Fächer,  und  Xi&og,  Stein),  erinnernd 
an  die  fächerförmige  Gruppirung,  die  häufig  bei  dem  Chlo- 
rite vorkommt.  Diese  Art  der  Gruppirung  ist  aber  ge- 
rade bei  dem  Chlorit  vom  Gotthardt  sehr  ausgezeiehnet, 
und  V.  Kobell  führt  an,  dafs  der  von  ihm  analysirte 
Chlorit  von  Rauris  ebenfalls  in  wulstförmig  aggregirten 
Tafeln  auf  Glimmerschiefer  aufgewachsen  vorkommt  (die 
Bieschaffenheit  des  von  v.  Kobell  analysirten  und  eben 
so  zusammengesetzten  Chlorits  vom  Zillerthal  führt  v.  K  o- 
bell  nicht  an);  dagegen  findet  sich  der  Chlorit  von  Achma- 
towsk  und  der  von  mir  analysirte  vom  Zillerthale  in  sehr 
schön  ausgebildeten,  einzeln  aufgewachsenen  Krystallen. 
Es  scheint  daher  in  der  That  nicht  passend,  dem  Chlo- 
rite 
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rite  TOD  Achinatowsk  und  vom  Zillerlhale  dea  Natnen 
Ripidolüh  beimlegeD,  und  Prof.  G,  Rose  echlügt  da- 
her vor,  den  NaiiieD  Cidörii  den  Abiinderungeo  von 
j\cbmatowsk  und  vom  Zilicrtbalc  zu  lasscu,  und  den  Na- 
en  Kipidolith  den  von  Kobell  und  mir  analy&irlen 
ITaneiälcn  vom  Zillerlhalei  von  Kauris  und  vom  Gott- 
liardt  zu  geben. 


XI*     Der  Daguerreoijp. 

(Bei  3aii  allgemeinen,  und  man  lann  yvoUi  lünT.usi^licn ^  ülicrtriebencn 
lolereKsCi  AvelcLc^  die  Aiiseige  von  llru.  D«iguvrrc''s  Enidcckutig  loi 

^PnJllicuni  guriindcn  hat,  glauben  wir  den  Lcsr^m  einen  Dienst  %u  cr- 
"peüen,  "Wenn  wir  Litr  lim.  ArJigo's  Bcriclit  über  dieselbe,  so,  wie 
er  m  dem  so  eben  ersiJiieiicncn  Catrrpi.  rend.  vom  19.  Aug,  d.  J* 
CDtliallcn  ht^  un%'erlEÜ>rz.t  inJuWiIen.     f.) 


MovanniBatfista  Porta,  eiQ  neapolitatiisclier  Phy- 
siker, fand  vor  ungefähr  zwei  Jahrhunderten,  dafs,  wenn 
man  in  den  Fensterladen  eines  gut  verschlossenen  Zim- 
iners,  oder,  besser  noch,  in  eine  in  diesem  Laden  an- 
l_f;ebrachtc  dünne  Metaüpialte  ein  kleines  Loch  mache, 
lann  alle  aafsercn  Gegenslände,  deren  Strahlen  das  Loch 
m  erreicijen  vermögen,  sich  auf  der  gegenübersieh  enden 
Wand  des  Zimmers  abmalen,  in  verkleinertem  oder  ver- 
ptifserlem  Maalsstabe,  Je  nach  den  Abständen,  in  relativ 
gCDaueu  Gestalten  nnd  Lagen,  wenigstens  auf  einer  gro- 
fceu  Ausdehnung  des  Gemälden,  und  mit  den  ualürlichen 
IVben,  Kurze  Zeit  darauf  entdeckte  Porta,  dafs  das 
Loch  nicht  nolhw endig  klein  zu  seyn  brauche,  dafs  man 
il'm  vielmehr  eine  beliebige  Gröfse  geben  könne,  sobald 
wian  es  nnr  mit  einem  jener  polirten  Gläser  verschlicfse, 
<äie  man,  wegen  ihrer  Gestalt,  Linsen  nennt. 

Die    mittelst   eines   Lochs   gemachten   Bilder   haben 
Hör  geringe  Intensität.      Die  andern  aber  besitzen  eine 

PogtendorfTÄ  Aniiäl.  Bd.  XXXXYJIL  13 
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Lebbaftigkeit,  die  der  Flaclieiigrörse  der  sie  erzeugeDden 
Linse  proportional  ist.  Die  erstcren  siod  niemals  frei 
von  Tcrworrenen  StelteOi  Die  Linsen -Bilder  dagegen 
haben,  wenn  man  sie  genau  im  Brennpunkt  auffängt,  sehr 
scharfe  Umrisse-  Diese  Schärfe  ist  wahrhaft  erstanolich 
geworden y  seitdem  man  statt  einracher  Linsen»  die  aus 
einer  einzigen  Glassorte  bestehen,  und  demnach  eben  so 
viele  besondere  Brennpunkte  haben,  als  versehiedenc 
Strahlen  ini  weifsen  Lichte  vorhanden  sind,  achromati- 
sclie  Linsen  anwenden  kann,  Linsen,  die  alle  möglichen 
Strahlen  in  cioem  einzigen  Brennpunkt  vereinigen,  seit- 
dem man  sie  auch  in  periskopischer  Form  angewandt  bat, 

Porta  liefs  tragbare  dunkle  Kammern  verfertigen. 
Jede  derselben  bestand  aus  einem  mehr  oder  weniger 
langen  Rohr,  das  mit  einer  Linse  versehen  war.  Ein 
weifser  Schirm  von  Papier  oder  Pappe*  auf  welchem  die 
Bilder  sich  abmalen  mufsten,  nahm  den  Brennpunkt  ein. 
Der  neapolitanische  Physiker  bestimmte  seine  kleinen 
Apparate  ftir  Personen,  die  nicht  zu  zeichnen  verstehen* 
Um  vollkommen  getreue  Bilder  von  den  verwickeltsten 
Gegenständen  zu  erhalten,  brauchte  man,  nach  ihm,  den 
Umrissen  des  Bildes  im  Brennpunkte  nur  mit  der  Spitze 
eines  Bleistifts  zu  folgen. 

Diese  Voraussichtea  Portals  haben  sich  nicht  ganz 
verwirklicht.  Maler  und  Zeichner,  besonders  die|emgeDf 
welche  die  ungeheuren  Bilder  zu  Panoramen  und  Dio- 
ramen ausführen^  haben  zwar  bisweilen  zur  Camera  ob- 
scura  gegriffen,  allein  blofs  um  in  Masse  die  Umrisse 
der  Gegenstände  anzugeben,  um  sie  in  ihren  wahren 
Verhältnissen  von  Gröfse  und  Lage  darzustellen,  um  sie 
allen  Erfordernissen  der  Linear perspedwe  anzupassen, 
Hinsichts  der  Wirkungen,  welche  von  der  nnvollstltn- 
digen  Durchsichtigkeif  unserer  Atmosphäre  abhängen  und 
mit  dem  ziemlich  unpassenden  Ausdruck  Lußperspectwe 
bezeichnet  worden  sind^  so  hofften  selbst  die  geübtesten 
Haler  Dicht,  dafs  ihnen,   um  diese  wiederzugeben,  diQ^J 


195 

Camera  obscura  von  irgend  eiiiem  Ntifzcn  seyn  könne« 
Andererseils  hat  ^vohl  Keiner,  der  die  Schärfe  der  Uin- 
risse,  die  Richtigkeit  der  Gestalten  uod  Farben,  so  wie 
deren  Abstufangen,  an  den  Bildern  dieses  Instruments  ge- 
ßeben,   nicht   mit  Lebhaftigkeit   bedauert,   dafs  dieselben 
sich  nicht  von  selbst  coaservirten ,   und  ge wünscht,  dafs 
ein  Mittel  zu  ihrer  Befestigung  auf  dem  Schirm  entdeckt 
werden  mochte»     In  Aller  Augen,  man  mufs  es  gestehen, 
war  dicfs  ein  Traum,  der  unter  die  abenteuerlichen  Ge- 
danken   eines  Wilkins   oder  eines  Cvrano  de  Ber- 
gcrac  versetzt  zu  werden  verdiente.    Dennoch  hat  sich 
der  Traum  so  eben  verwirklicht.     Betrachten  wir  die  Er- 
6Ddung  io  ihrem  Keime   und   geben  sorgsam  ihre  Fort- 
idiritte  an. 

Den  Alchcmislen  schon  gelang  es  Silber  mit  Salz- 
aütire  zu  vereinigen.  Das  Product  dieser  Verbindung 
war  ein  weifses  Salz^  welches  sie  Luna  Cornea  oder 
Uomsilber  nannten  ' )»  Dieses  Salz  hat  die  merkwür- 
dige Eigenschaft,  sich  am  Lichte  zu  schwürzcn,  desto 
icbncUer  als  die  dasselbe  treffende  Strahlen  lebhafter 
od.  Ueberzieht  man  ein  Blatt  Papier  mit  einer  Schicht 
ornsilber,  oder,  wie  man  Jetzt  sagt,  Chlorsjlber,  bil- 
bt  auf  derselben  mittelst  einer  Linse  das  Bild  eines  Gc- 
leustandcs,  so  werden  die  dunkeln  Tlieile  des  Bildes, 
die  Ton  dem  Lichte  nicht  getroffenen  Stellen^  weifs  blei- 
ben, dagegen  die  stark  erleuchteten  vollstündig  schwarz 
_^eTden,  und  die  Mitteltiotcn  durch  ein  mehr  oder  we- 
^ger  dunkles  Gran  angegeben. 

Legt  man  einen  Kupferstich  auf  ein  mit  Chlorsilber 


t)  In  dem  'Werice  Ton  Fabricius  {He  rebus  metitiUds^  1566)  ist 
JtboQ  -wcilloufjg  die  Rede  von  einem  Sühererz,  Harnstiber  genannt, 
das  die  Farbe  und  Durchs icKtigkeit  des  Homs,  neben  der  Schmelz- 
barkcit  nnd  Weicljheit  des  Wachses  betitzc  Diese  Substaiir.,  dem 
liidite  ausgesetzt  f  S'^g  "^'^^  Geibgmu  in  Violett  übür^  und  durch 
tiöC  längere  W'^irkung  in  Schwarz,  DieHi  war  nalurlichcs  Horn- 
*llli€r. 
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überzogenes  Papier  und  setzt  das  Ganze  dem  Sonnen« 
liebte  aus,  den  Kupfersdcli  oben,  so  werden  die  schat- 
tirten  Stellen  die  Strahlen  auffangen,  die  danmter  lie- 
genden Theiie  des  Ueberzugs  also  Ihre  orsprfiDgliche 
Weifse  behalten.  Dagegen  wird  an  den  Stelleo,  eijfl 
sprechend  denen  der  Kupferplatte »  wo  das  Scheidewas* 
ser,  der  Grabstichel,  nicht  wirkte,  wo  also  das  Papier 
seine  Halbdurchsichtigkcit  behielt,  das  Sonnenlicht  durch* 
dringen  und  die  Chlorsilber-Schicht  schwärzen.  Dadurch 
entsteht  dann  nothw endig  ein  Bild,  welches  an  Gestalt 
dem  Kupferstich  ähnlich,  an  Farbe  aber  entgegengesetzt 
ist.  Das  Heile  ist  in  Schwarz  wiedergegeben  und  u^H 
gekehrt,  " 

Diese  Anwendungen  der  von  den  alten  Alchemistcn 
entdeckten,  so  sonderbaren  Eigenschaft  des  Cblorsil- 
bers  scheinen  sich  toh  selbst  und  schon  sehr  früh  ha- 
ben darbieten  müssen;  allein  das  ist  nicht  der  Gang  des 
menschlichen  Geistes,  Wir  mtissen  bis  zu  den  letzten 
Jahren  des  ISteo  Jahrhunderts  hinabsteigen,  um  die  en 
sten  Spuren  der  photographischen  Kunst  aufzufinden.   V 

Damals  bediente  sich  Charles,  unser  Landsmann^ 
in  seinen  Vorlesungen  eines  überzogenen  Papiers,  um 
Stlhouetlen  mittelst  der  Wirkung  des  Lichts  zu  zeich- 
nen. Charles  starb,  ohne  das  von  ihm  angewandte 
Präparat  zu  beschreiben,  und  da  der  Geschichtschreiber 
der  Wissenschaften,  wenn  er  nicht  in  einen  ganz  unauflös- 
lichen Wirrwarr  fallen  will,  sich  nur  auf  gedruckte  au- 
thentische Documeute  stützen  kann,  so  hat  mau  kein  Recht 
die  ersten  Züge  der  neuen  Kunst  weiter  als  bis  zu  ei- 
ner Abhandlung  von  Wedgewood  zurückzuführen,  die* 
gern  Fabrikanten,  der  durch  die  "Vervollkommnung  der 
Töpferkunst  und  die  ErJindung  eines  zur  Messung  sehr 
hoher  Temperaturen  dienenden  Pyrometers  so  berühmt 
in  der  gewerblichen  Welt  geworden  ist. 

Die  Abhandlung  von  Wedgewood  erschien  i. 
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lf^02  im  Juniheft  des  Journal  of  the  Royal  Insiitulion  of 
Greai  Bntain,  Der  Verfasser  will  mit  Leder  oder  Pa- 
pier, das  mit  Chlorsitber  oder  salpetersaurem  Silberoxyd 
überzogeu  ist,  Glasmalereieti  der  Kircheureiister  und  Ku- 
pferstiche copiren.  The  images  formed  by  means  of 
a  Camera  obscura,  tieifst  es  wörtlich  darin,  hai^e  been 
fomd  io  de  too  faini  io  producc,  in  any  moderaie  time» 
an  effect  upon  ihe  niirale  of  sihen 

Der  Comiueotator  von  Wedgcwood,  der  berühmte 
Humphrj  Davy,  widersprach  nicht  der  Aetifserung  in 
Betreff  der  Camera  obscura.  Er  fügt  blofs  hinzUf  dafs 
»es  ihm  seiuerseits  mittelst  eines  Sonneumikroskops,  aber 
Hofs  in  /deinem  ^bs lande  mn  der  Linse  gelungeo  sey, 
sekr  kleine  Gegenstände  zu  copiren* 

Uebrigens  fand  weder  Wcdgewood  noch  Hum- 
phry  Davy  ein  Mittel  auf,  nach  beendigter  Operation, 
ihrem  Ueberzuge  (weun  ich  so  sagen  darf)  oder  dem 
Grunde  ihrer  Gemälde  die  Eigenschaft  der  SchwEirzung 
am  Licht  zu  nehmen*  Und  dicfs  halle  zur  Folge»  dafs 
die  von  ihnen  erhaltenen  Copien  nicht  im  hellen  Tages- 
^■Mt  besehen  werden  koneten;  denn  dabei  würde  Alles, 

Vdei 

I     fOI 
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sehr   kurzer  Zeit,   ein  gleichförmiges  Schwarz  gewor- 


den scvö.  Was  wollte  es  demnach  sagen,  Bilder  her- 
vorzubringen, auf  die  man  nur  verstohlen  einen  Blick 
werfen  konnte,  selbst  nur  bei  Lampenlicht,  Bilder,  die 
io  \Teaig  Augenblicken  verscbwandeU}  wenn  man  sie  bei 
Tage  betrachtete. 

Nach  den  unvollkommenen,  unbedeutenden  Versu- 
theo,  deren  wir  eben  erwähnt,  gelangen  wir,  ohne  auf 
cuserem  Wege  Etwas  dazwischen  anzutreffen,  zu  den 
Calersuchungeo  der  HH,  Niepce  und  Daguerre. 

Der  verstorbene   Niepce   war   ein   Privatmann    in 
der  Gegend  von  Chalons-sur-Saöne,  der  seine  Mufse  wis 
seoschafl liehen   Untersuchungen   widmete.      Eine  dersel- 
Ijen,  hinsichtlich  einer  gewissen  Maschine,  in  welcher 


198 


die  Spanotraft  der  plötzlich  erhitzten  Luft  die  Wirkung 
des  Dampfs  eisetzeu  sollte,  bestaud,  mit  ziemlicheui  Er- 
fölg^  einer  sehr  emptindtlchen  Probe:  der  PrilfuDg  eel 
teus  der  Acadeinie  der  Wissenschaften,  Hrn.  Niepceli 
photographische  Versuche  scheinen  bis  znm  X  1814  h 
aufzureicbeo.  Seine  ersten  Yerbin düngen  mit  Hrn.  D 
gaerre  fallen  in  den  Januar  1826.  Die  ludiscretion 
nes  Pariser  Optikers  verrielh  ihm  damals,  dafs  Hr.  Da< 
guerre  sich  mit  Versuchen  befafste,  welche  die  Fi 
rnng  der  Bilder  der  Camera  obseura  zum  Zweck  hattet 
Dief^  ergiebt  sich  aus  Briefen ^  die  wir  vor  Augen  hat- 
ten. Im  Fall  eines  Streites  würde  also  das  sichere  Da^i 
tum  der  ersten  photographischeu  Versuche  des  Hrn.  D 
guerre  in  das  Jahr  1826  xu  setzen  seyu. 

Im  J*  1827  begab  sich  Hr,  Nie'pce  nach  Englan 
Im  December  desselben  Jahres  übergab  er  der  Küoi 
Gesellschaft  zu  London  eine  Abhandlung  über  seine  ph 
tograpbischen  Arbeiten,  Sie  war  begleitet  von  tnebrei 
Proben  auf  Metall,  Erzeugnissen  der  schon  damals  von 
unserem  Landsmann  entdeckten  Methoden»  Bei  Ge 
genheit  eines  Pnoritatsstreits  sind  diese  Proben  uol^n 
im  guten  Zustande  redlich  aus  den  Sammlungen  engl 
scher  Gelehrten  wieder  zum  Vorschein  gekommen 
beweisen  ohne  Widerrede,  dafs  Hr.  Niepce  schon  im 
J.  1827  die  Mittel  kannte  für  die  photograpkische  Copic 
pon  Kupferstichen^  so  wie  für  die  Anfertigung  von  Ki 
pferstecher- Arbeiten  im  halbfertigen  Zustande  (pour 
förmation^  ä  iusage  des  grmeurs^  de  planckes  ä  feL 
debauches  a9ance'es\  die  Schatten  den  Schalt en^  die  Mit* 
teltiuten  den  Mittel tinten,  und  die  Lichter  den  Lichteru 
entsprechend  zu  machen;  dafs  er  verstand,  die  einmal  au- 
gefertigten Copien  uuempOndItcb  zu  machen  gegen  die  fer- 
nere £chw«trzende  Wirkung  der  Sonnenstrahlen.  Mit  an- 
deren Worten,  der  sinnreiche  Experimentator  von  Chälons 
löste  schon  1827  durch  die  Wahl  seiner  Ueberzüge  ein 
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Problem,  welches  dem  hohen  Schnrfsicn  ciues  Wcdge- 
wood  und  eines  HumpIirjDavj  Trotz  gebutcB  ha(tc. 
I  Der  gerichtliche   Conlract    zwischen    Hrn*   Nie'pce 

und  Hrn*  Dagucrre  zur  gemcinschafllithen   Ausübuug 
der  pbotographischen  Methoden  ist  vom  14.  Dec.  1829, 
Die  spätereo  Coiilracte  zwischen  HriL  Isidor  ISiepce 
[    Jim.,  als    Erben   seines   Vaters ^    und   Hrn,   Daguerre, 
I    erwähnen   erstlich   der   Vcrvollk  omni  nun  ^en   der  Metho- 
[    dea  des  Physikers  von  ChÄlons  durch  den  Pariser  Ma 
I    Icr,  und  zweitens  der  ganz  neuen  Yerfahrungsarten,  die 
VöD  Hro,   Daguerre   entdeckt   wordcu,   und  den  Vor- 
I   ztig  besitzen f  ^dic   Bilder  mit   sechszig   bis  achtzig  Mal 
I  |rü[serer   Schnelligkeit    zu    IteferD,«    als    die   allen   Mc- 
[   Ihoden. 

In  dem,   was  wir  so  eben  von  Hrn.  Niepce's  An 
I    bellen  gesagt ,   wird  man  ohne  Zweifel  die  beschränken- 
den Worte:  für  die  phoiögraphische  Copie  der  Kupfer- 
slkhe  bemerkt  haben.      In    der   That  hatte  auch   Herr 
Niepce  nach  einer  Masse  fruchtloser  Versuche  fast  dar- 
flul  veraicbtet,  Bilder  mit  der  Camera  obscura  hervorzu* 
bringen;   denn  die  von  ihm  angewandten  Präparate  ver- 
äoderten   sich  nicht  geschwind  genug  im  Lichte;  er  be- 
dürfte zehn  bis  zwölf  Stunden  zur  Abbildung  eines  Ge- 
jCQstandes,    und   während  einer  so   beträchtlichen  Zeit 
verschoben  sich  die  Schatten  bedeutend,  von  der  Linken 
ur  Rechten   der  Gegenstände,   und  durch  diese  Bewe- 
gung entstanden  matte,   gleichförmige  Farben.      In   den 
ErzeugDisseo  einer  so  mangelharten  Methode  gingen  alle 
Gegensätze  von  Schatten  und  Licht  verloren,   und  trotz 
dieser  angeh euren  Uebelstände  war  man  doch  nicht  im- 
ffler  eines  glücklichen  Erfolges  sicher,   Indem,  nach  un- 
cüdlicheo  Vorsichtsmafsregehi,  durch  uoangcbbare,  zofäl- 
lige  Ursachen  bald  ein  leidliches  Bild  entstand,  iald  ein 
"üifollsländiges  oder  eins,  welches  hie  uud  da  grofsc  Liik- 
^cü  halte;  endlich  geschab  es  auch,  dats  die  Ucbcrzüge, 
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aaf  welche  die  Bilder  sich  abzeichneten ,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  schwärzten,  doch  Risse  bekamen,  und  sich 
in  Schtippchen  ablösten  ^). 

1)  Folgendes  ist  in  Kürze  das  Yerfahren  des  Hrn.  Ni^pce  und  die 
Ton  Hm.  Dagnerre  daran  angebrachten  Yerbessenmgen. 

Hr.  Ni^pce  löste  Asphalt  in  Lavendelöl  auf.  Mittelst  Abdam- 
pfaDg  entstand  daraus  ein  dicker  Fimifs,  den  er  durch  Tupfen  auf 
eine  polirte  Metallplatte,  z.  B.  auf  eine  mit  Silber  plattirte  Kupfer- 
platte, auftrug.  Nachdem  alsdann  die  Platte  gelinde  erwärmt  wor^ 
den,  blieb  darauf  eine  weifsliche  Schicht  haften:  das  war  das  Bitu- 
men (Bitume  sec  de  ludie)  in  Pulver. 

Die  so  überzogene  Platte  wurde  in  den  Brennpunkt  der  Camera 
obscura  gebracht.  Nach  einiger  Zeit  gewahrte  man  auf  dem  Pulver 
die  schwachen  Zuge  eines  Bildes.  Hr.  Ni^pce  hatte  den  sinnrei- 
chen Gedanken,  dals  diese  wenig  wahrnehmbaren  Züge  verstärkt  wer- 
den möchten.  In  der  That,  als  er  seine  Platte  in  ein  Gemisch  von 
Lavendelöl  und  Steinöl  tauchte,  fand  er,  dafs  diejenigen  Stellen  des 
TJeberzugs,  weiche  dem  Lichte  ausgesetzt  waren  ^  fast  unangetastet 
blieben ,  wahrend  die  anderen  sich'  rasch  lösten  und  dann  das  blanke 
Metall  zurückliefsen.  Nach  Abwaschung  seiner  Platte  mit  Wasser 
hatte  er  demnach  ein  mit  der  Camera  obscura  hervorgebrachtes  Bild, 
worin  die  Lichter  den  Lichtem,  die  Schatten  den  Schatten  entspra- 
chen. Die  Lichter  wurden  durch  das  zerstreute  Licht  aus  der  weifsli- 
chen  und  glanzlosen  Masse  des  Bitumens  gebildet,  die  Schatten  da- 
gegen von  den  entblösten  und  polirten  Theilen  des  Metalls,  -wohl 
verstanden,  sobald  diese  Theile  sich  in  dunkeln  Gegenständen  spie- 
gelten, sobald  man  sie  also  in  solche  Lage  gebracht,  dafs  sie  kein 
etwas  lebhaftes  Licht  spiegelnd  in  das  Auge  führen  konnten.  Wenn 
Mitteltinten  vorhanden  waren,  so  entstanden  sie  aus  dem  Theil  des 
Firnisses,  den  eine  theil  weise  Durchdringung  des  Lösemittels  weni- 
ger matt  als  die  übrigen  unangetasteten  Stellen  gemacht  hatte. 

Das  zu  einem  unfühlbaren  Pulver  verwandelte  Asphalt  ist  nicht 
recht  weifs,  man  könnte  es  eher  grau  nennen.  Der  Gegensatz  zwi- 
schen Hell  und  Dunkel  trat  demnach  in  den  Zeichnungen  des  Hrn. 
N  i  ^  p  c  e  nicht  recht  hervor.  Um  den  Effect  zu  verstärken,  hatte 
er  also  daran  gedacht  die  entblöfsten  Stellen  des  Metalls  hernach  zu 
schwärzen,  sie  entweder  durch  Schwefelkalium  oder  durch  Jod  an- 
greifen zu  lassen;  allein  er  scheint  nicht  bedacht  zu  haben,  dafs  diese 
letztere  Substanz  im  Tageslicht  fortwährende  Veränderungen  erlitten 
haben  würde.  Jedenfalls  sieht  man,  dafs  Hr.  Niepce  nicht  vorgab, 
das  Jod  als  eine  (für  das  Licht)  empfindliche  Substanz  anzuwen- 
den, dals  er  dasselbe  nur  als   ein   sdiwärzendes  Mittel  gebrauchen 
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ISimnit  mao  das  Gegeütheil  aller  dieser  Uiivollkom- 
menlieitea,  so  hat  man  eine  fnst  vollständige  Aufzählung 
der  Yerdiensle  des  Verfahrens,  welches  Hr.  Baguerre 
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wnlllCt  und  blofs  nacli  der  Erzeugung  <1«!J  Bildes  m  der  C;iniera  ob* 
scura^  nach  der  Yer&tarkung,  oder,  wenn  man  lieber  will»  nach  der 
Embüllung  dickes  Bildes  diircK  Wirkung  des  LöscmiUcls.  Wai  wurde 
W  einer  süklicn  Operation  aus  den  Mitteltinlen  geworden  sejn  ? 

Zu  den  Haupt ubcbtäudej:]  dicr  Methode  des  Hrn.  Niepce  wsmS* 
man  den  atäldeu,  dafs  ein  zu  aUrkc«  Lostmitlel  stuwcilcn  den  Fimif« 
xidlcnweis  fast  gaoiHcb  fortoabmif  und  ein  zu  scbwacbea  L5»cintllel 
da«  Bild  nicht:  gcnugsüni  eDtliullte.     Der  Erfolg  war  nicmaU  aiehcir. 

Hr.  Daguerre  erdachlt:  dnc  Methode,  welche  er  die  pert'oii' 
kammti  Niepcc*sclic  Methode  nannte.  Er  nalim  zuvörderst  statt 
du  Aq}halts  den  llitek^taiid  vun  der  Dutiltation  des  Lavenddols,  wc- 
gm  &dner  gröf&eren  W^eifsc  und  gröfscreo  EmiifindticldceiL  Dieser 
BücbLand  wurde  in  Alkohol  oder  Aether  gelöst.  Diese  Flüssigkeit, 
in  einor  dünnen  und  horizontalen  Scliicbt  auf  das  Metall  gebracbt, 
Actzic  nach  dem  Verdarnpfen  einen  pulverigen  gleiehJurniigea  Ueber- 
xug  al»f  was  man  duri:h  Aurtupfen  nicht  erlangte. 

Kachdcni  er  die  so  JEiihcrcitete  Platte  dem  Brennpunkt  der  Ca- 
EQW»  obscura  ausgesetzt,  brachte  llr.  Daguerre  dieselbi«  lioriKonut 
und  in  einigem  Abstand  über  ein  Gcnirs,  Tvclcbes  ein  erwärm tcj  atbc- 
rtsclie»  Oel  «enthielt*  Zwischen  gehörigen  Grannen  gehnttriii  die  übri- 
fienj  mit  detu  blufscn  Auge  leicht  ku  bestimmen  waren»  licXs  bei  die- 
«r  Operation  der  Dampf  des  Oel:i  dieienigen  Tbeilchen  des  pulvcr- 
wmigen  tJeberzugs  un^^ngelasteti  welche  die  W^irkung  eines  lebhaf- 
1*0  Lidites  erfahren  hallen*  er  drang  mehr  oder  weniger  tief  in  die- 
jenigen Stellen  des  Ueberziigs  ein,  welche  in  der  Camera  obscura  den 
Aütteltinten  entsprachen,  und  durchdrang  endlieh  diejenigcji  vollstän- 
dig, welche  im   Schatten  geblieben  waren. 

Hiebei  zeijjte  sich  das  Metall  an  keiner  Sk' llc  der  Zeichnung  eiit- 
klöfst,  die  Lichter  waren  gebildet  ditreb  eine  Anhäufung  weifser  und 
«kr  matter  Theilchen,  die  Mittel tintcn  dnrcli  ebenfalls  verdichtete, 
aber  in  ihrer  Weifte  und  ihrem  Matten  mehr  oder  weniger  vom  Dampf 
ge»rhwä€hten  Theilc,  die  Schatten  endlich  duixh  eben  so  viele,  aber 
gändieh  durchsichtig  gewordene  Theile, 

Gröfsere  Lebliaftigfceit,  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Sdiattimn- 
geni  grofsero  Hegelmafsigkeiti  und  die  Gewiisheit  A^^i  Gelingens  der 
Manipulation  und  dca  niemaligeu  Verlustes  eines  Theils  der  Zeich ^ 
noogen,  das  waren  die  VorAiige^  welche  die  von  Hrn.  Daguerre 
abgeänderte  Methode  vi>f  der  des  Hrn.  Niepce  voratu  halte.  Un- 
glücklicherweise ist  der  Rückstand  des  LavcndeloUi  obgleich  empfind- 
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nach  elaer  Unzahl  fein  er,    mulisauier  und  kostspteUger 
Versuche  entdeckt  haU 

Die    schwächsten  Strahlen  veräudero  die  Substaoi 

lidier  ge^ea  das  Liclit,  als  Asphalt^  doch  nach  so  träge,  daCi  die  BiK 
ilt^r  damur  €73t  QacK  eiDer  sehr  langen  Zeit  £u  entstelieD  anfangenu 

W^s  für  eise  Ycräddtfrung  der  Rückstand  des  Lavendvlöb  dare^^ 
die  Etowirkiuig  des  Lichts  erleide^  damit  die  Daiupfe  des  ätherisdie^H 
Ocls  dcnselbcti  mcKr  oä^r  weniger  schwierig  durchdriDgen»  ist  imi 
tiocU  uobckaniit.  Yielleicht  hat  man  &ic  nur  als  eine  blafse  AnstrodL- 
oQDg  der  Thcile  £ii  betracbtfn^  vielleidiL  auch  als  eine  nene  Anord- 
nting  der  Molecüle.  Bcidi^  Uypoilhcsen  würden  erk!äru:0|  vrtc  die 
ModiQeation,  selbst  in  der  vollkommenstem  Dunkelheil,  alliDalig  sdx wa- 
cher wird  und  zuletzt  g^anz  versch^'indet.  ^_ 

Der  Daguerreotjp.  ^^ 

Bft  dem  Yerrahren,  welchem  das  dankbare  Publicum  den  N^ 
tuen  J}agii€rrcoiyp  j^egchcn,,  i^t  der  Uebercug  der  Pbtte»  der  Grun0^^ 
de*  Gemäldes  {ia  ioiie  du  tahieau  qui  rtrfutt  Il'S  images)  eifie^l 
goidgetbe  Schicht,  mit  welcher  sich  die  Ptn(te  (die  plaltirle  Kupliir- 
platHe  -^  P.)  bekleidet,  wkmh  man  sie  eine  Zeit  bng,  das  Silber 
nach  unlcn  gekehrt,  bori^üntal  in  einen  Kasten  legt,  auf  de.vi«;ei  Bo- 
den einige  Stückchen  Jtid  A^v  /reiwilligen  Vcrdampfang  überlassen 
Werden. 

W^eaiSi  diCJC  Platte  dte  Camera  obscura  verläfsi,  stellt  man  nicht \ 
dtn  geringsten  Sirich.  Die  gelbliche  Schicht  von  Judailbcr,  wel- 
che d<is  Bild  cmprangt!n  bat,  scheint  in  ibrer  ganzen  Ausdeboung 
noch  vuD  einem  ToIlkommcD  gleichlormigen  Farbentot). 

So  wie  man  indeTs  die  Platte  in  einem  zweiten  Kasten  dem  auT- 
steigenden  Strom  Yon  Qt£€chsitberdämpfen  anssetzti  der  sich  aus  ei- 
ner  Sclinle  erhebt,   in    der   die  Flüssigkeit  mittelst  einer  VVejngejst- 
lampc    bis   75^  C,    erhitsst  worden  ist,    so  übt  dieser  Dampf  sogleich 
die  sonderbarste  VN^irkung  aus.     Er  heftet  sich  an  die  von  eioem  ieh* 
Im/ien  Licht  gctrofft^nen  Stellen   der  Oberflaclje  reichlich  an,  und 
läfsL  dagegen  die  ini  Schatten  gebliebenen  unangetastet ;  endlicb  schlägt 
er  jifh  auf  die  Stellen,  %velche  die  Mtlleltmtea  einnelimen,   in  mehr 
oder  weniger  grofser  Menge  nieder,  je  nachdem  diese  Mittekinlcn  siel» 
durch  ihre  luiensitiii  mehr  oder  weniger  den  lichten  oder  den  schw^ar- 
icn    Stellen    nahem.       Mit   Hülfe   des  schwaclien  Lichls   einer  Kerze 
kaim    man    Scliritt    iur   Schritt  die   all  mal  ige   Bildung   des    Gemäldes 
verfolgen,  man  kann  sehen,  wie  der  Querksilberdampf,  gleich  einem 
Pirisel   von    aiifserslcr  Zartheit ,   jedem  Theil    der  Platte   die  gehörige 
Schattirung  |icbt. 


I 
I 


203 


k 


f 


i  Dagucrreolyp,  Ihre  Wirkung  ist  ToUbrücht  ehe  die 
DDuenscbatteo  Zeit  habeo  sich  merkbar  zu  verechiebeu. 
^ie  Kesultate  siud  sicher,  wenn  mau  die  sehr  eiu fachen 

Ist  sosach  das  Bild  der  Camera  obacura  fertig ,  so  Kat  mao  zu 
•vtrhaadtTn  ^  dsSs  da^  Tageslicbt  dasselbe  zerstüre.  Dahin  gelangl  Ilr« 
Digacrre  indeni  er  die  Platte  in  (einer  LösuDg  von  {P.))  unter' 
ichwifligsauretn  Ntiir&n  licrumTübirt,  und  darauf  mit  iuifsctn  dtttii' 
üHtm  yFasser  wäsdiit. 

Nach  Vivn,  Dagucrre  bitdet  sich  daj  Bild  besser  auf  einer  plaC- 
lirttQ  Platte  (mit  Silbi^r  belebten  Kupferplatte ),  ab  auf  einer  Platte 
VQQ  btolseni  Silber,  Ist  die  Tbauacbe  ridiltj^,  50  würde  sie  bewei- 
sen«  dafs  die  £lelitricit5t  eine  HoUe  bei  diesen  Aondcrbaren  £r»c]iel- 
ouDgen  spielt. 

Die  plattirtc  Platte  niufj  xuvor  abgejeUiffea  (/»onr/«,  gcbünset ) 
uod  darauf  mit  verdünnter  Satpeter&äure  gereinigt  {decapiej  worden 
«yn.  Die  bier  m  öutxlicbe  WirkuDg  der  Säure  konnte,  wie  Hr. 
Felouze  meint,  darauf  beruhen ,  dafs  «ie  der  Obcrlliicbe  des  Sl\- 
teri  die  letzten  Kupfertbeilchen  entzieht. 

Wiewohl  die  Dicke  der  gelben  Jodsdilcbt  ^  nach  verschiedenen 
Wagungen  dci  lim,  Duma^,  iicli  nicht  auf  ein  MiiUantei  eines 
Miiiimeters  ^heint  belaufen  zn  dürfen ,  jo  ist  es  doch  wichtig  für 
<lie  vullkomraene  AhslufuDg  der  Scliatten  und  Lichter,  daf^  die^e  Dicke 
obcralt  genau  dieselbe  sty.  Hr.  Daguerre  verhütet^  dafs  sich  rndir 
Jtid  auf  die  Bander  als  auf  die  Mitte  absct£t|  dadurch,  dafs  er  ringsum 
die  Platte  einen  Zall  breiten  Streifea  (ianguette)  dcsselhen  Metatb 
änbrfiigti  den  er  auf  dem  Ifolzrahmen  {^tabieiie  tn  l/ois)^  der  d.is 
Ganze  tragt,  mit  N%eln  befisttgt.  Die  physisrhc  V\'iikangsweiic 
lüeses  Streifen»  weifs  m.in  noch  nidit  genügend  zu  erklären. 

Ein  andererf  niclit  minder  gcheiinnirjvoller  Umjsland  i^t  der: 
Will  man,  dals  das  Btld  in  der  gewöhnlichen  Stellung  der  GemSldc 
(in  senkrechter  Stellung)  den  grcilkeu  ElTecl  hervorbringe,  su  ist  es 
D^thig,  dafjt  die  Platte  unter  der  Neigung  45**  gegen  den  tenkredit 
aufsteigenden  Strom  vrni  QniL^cksilberdariipf  aufgestellt  werde.  Läge  die 
Platte  im  Moment  der  Füllung  des  Queeksilbers»  im  Moment  der 
£ntMeliung  deji  Bildes,  huriaoutal,  so  würde  man  es  unter  dem  Win- 
kel Ton  45^  l>etr»Jiten  müssen,  um  da^  Maximum  des  £ifi!cts  £u  er- 
lialten. 

,  W^cnn  nian  das  sonderbare  VerfcJjren  des  lim.  Daguerrc  ain 
erklären  sucht,  so  bietet  iich  immiticlbar  der  Gedanke  dar,  da£i  das 
Licht  in  der  Camera  ohscura  überall,  wo  es  die  goldfarbene  Schicht 
billi,  die  Vei  daf u|.>fung  de^  Jods  vcrajilasse,  dafs  dort  das  !^Ielall  ent- 
hlüijA  werde,  dals,  bei  der  zwuiten  Operation,  der  Quecksilberdampf 
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*VürschrifteQ  befolgt.      Eüdlich  verändern  sich   die  eil 
mal  erzeugten  Bilderi  selbst  Jahre  laug  den  Sonaeastrah 


auf  die  coitlilotsten  Tlieite  einwirke,  daselbst  cm  wcifsej  und  mattti 
Anvalgmn  bildend,  dali  die  "Wascliung  mit  unterÄcbwcillgsaurera  Na- 
tron den  Zweck  habe,  die  durdi  das  Lithü:  nicht  eatfernten  Jodlheile 
fortzunehmen,  und  $o  die  »piegebxdeo  Theile,  welche  das  ScUwan 
geben  müssen,  £u  entblör^cii. 

Allein  was  waren  nach  dieser  Theorie  die  zahlläsen  und  so 
Mmadeniiswurdig   abjeslurien  Mlttelttnlcn ,    welche  sich  in  den  Zei 
nnngen  des  Um.  Daguerre  darbieten?    Eine  einzige  ThalSiicIie  ^ 
übrigens  beweisen ,  dafs  die  Sacbi^n  nicht  so  emracb  ^iiid. 

Die  plaltirte  Phtlc  vermehrt  bei  der  Uebefr.ieliung  mit  der  goU 
farbencn  Jodächicht  üKr  Gewicht  nicht  mcrkljcb,  Düge^cn  Gnd 
bei  der  Einwirkung  der  Quccksilberdiimpfe  eine  sehr  luerkbarc  Gc- 
wlcbtsvermehrung  statt»  Nun  hat  Hr^  Pelnuze  sich  überzeugt,  dalf 
die  Platte,  nach  der  Waseliung  mit  unterscbwefligsAcircni  Natron,  un- 
geachtet der  Gegenwart  von  etwas  Amalgam  auf  der  OberQadie,  »'£" 
ni^er  wiegt  ais  P'or  Heg^inn  der  Operation*  Das  unterschweflig- 
saure  Sah.  nimmt  also  Silbcx  fort,  was  auch  die  chemisclie  Unlcrsu- 
cliung  der  Fh'issigkeit  bestätigt  hat. 

Um  die  Licbtwjrkungcn ,  welche  sich  bei  den  Dagucrre'schen 
Bildern  zeigen,  zu  erklären,  scheint  die  Annahme  zu  genügen,  dafs 
die  Silberplatte  sieh  wahrend  der  Wirkung  des  Quecksilberdampfs 
mit  Amalgam -Kügclchen  heJ^leide,  daf*  diese  Kügelchvu  in  den  Lich- 
tern si:hr  dicht  Hegen,  in  den  Mitlehinten  weniger  dicht,  und  in 
dem  Scliwarten  ganz  fehlen. 

Diese  Muthmafsung  des  Physikers  hat  sich  bestätigt.  Hr.  Du- 
mas hat  unter  dem  Mikroskop  eikaunt,  dals  die  Lichter  und  MittcU 
tjnlen  wirklich  aus  Kügeleben  beatehen,  die  ibmi  wie  Um.  Adalpb 
Brogniart,  sehr  regehnafsig  einen  Durcbmesscr  von  einem  Acht" 
htinderiti  cint^s  3liliim£ters  zu  haben  scbicnien.  Allein  %vozu,  denn 
die  Nolhweiidiskcit  einer  Neigung  der  Platte  von  d5"  im  iMomcnt 
der  Fällung  des  Quccksilbcrdaropfs  ?  Diese  Nelgiirigi,  niit  Um,  I) ei- 
gner re  als  unumgänglich  angenommen,  mficbte  wobl  auf  die  Da- 
zwischcjakunft  von  Krvstalllnlidetehen  oder  Fasern  deuten  |  wcldie  In 
einer  vollkommenen  oder  lalbOii^igen  F]ris!<iigkdt  immer  senkrecht  ent- 
sländcn,  sich  verfestelen  und  zusammengruppirlen,  und  sonadi  gegen 
die  Platte  eine  von  diucn  Neigung  abhängige  Lage  bcsafscn. 

Vielleicht,  dafs  man  Taiisende  von  »chünen  Zeichnungen  mit  dein 
Daguerreotyp  macht,  elie  mon  seine  Wirkungsweise  recht  vollständig 
erklärt  liaL 
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^  dasgesetzt,  weder  in  Reiofaeit,  Doch  Lebhaftigkeity 
noch  Hannonie. 

Beim  Anblick  mehrer  der  Ihnen  vorgelegten  Bilder 
wird  Jeder  gefühlt  haben,  welch  ungeheurer  Vortheil 
bei  der  ägyptischen  Expedition  ans  einer  so  genauen  und 
BchDelleu  Abzeichnungsmelhode  zu  ziehen  gewesen  wäre; 
Jeder  wird  von  der  Betrachtung  ergriffen  worden  seyn, 
dals  wir  gegenwärtig,  wenn  die  Photographie  schon 
im  Jahre  1798  bekannt  gewesen,  von  einer  guten  Zahl 
emblematischer  Gemäldep  welche  die  Neugierde  der  Ara- 
ber und  der  Vandalismus  gewisser  Reisenden  ftir  immer 
dtr  gelehrten  Welt  geraubt  haben,  getreue  Abbildungen 
haben  würden. 

Zum  Copiren  der  Millionen  von  Hierogljpheo,  wel- 
che, selbst  auswendig,  die  grofsen  Monumente  von  The- 
ben Memphis,  Karnak  u.  s.  w,  bekleiden,  bedürfte  es 
Zwanziger  von  Jahren  und  Legionen  von  Malern.  Mit 
dem  Daguerrcotjp  würde  ein  einziger  Mensch  in  kur- 
zer Zeit  diese  uocrmefsliche  Arbeit  ausführen  können. 
Verseht  das  ägyptische  Institut  mit  zwei  oder  drei  Da- 
gnerre'schen  Apparaten,  nnd  auf  mehren  der  grofsen  Ku- 
.fteqilalten  des  berühmten  Werks,  der  Frucht  unseres 
üasterblichen  Feldzugs,  werden  grofse  Massen  wirklicher 
Hieroglyphen  die  fiugirten  oder  blofs  Conventionellen  er- 
seilen;  und  die  Zeichnungen  werden  an  Treue,  an  Lo- 
calfarbcn  die  Werke  der  geschicktesten  Maler  übertref- 
fen; und  die  photographischen  Bilder,  weil  sie  nach  den 
Regeln  der  Geometrie  entstehen,  werden,  miUelst  einiger 
reuigen  Angaben  erlauben,  auf  die  wahren  Dimensio- 
OPD  der  höchsten,  der  unzugänglichsten  Theile  der  Ge- 
bäude zuriickzuschliefsen. 

Diese  Erinnerungen^  worin  die  der  Armee  des  Orients 
beigegebenen,  so  eifrigen  und  so  berühmten  Gelehrten 
ond  Künstler,  ohne  sich  gewaltig  zu  irren,  nicht  den 
Schatten  eines  Tadels  werden  linden  können,  lenken 
ohne  Zweifel  die  Gedanken  auf  die  Arbeiten,  welche  ge* 
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genwSrtig  unter  der  Controle  der  CoininissioD  für  ge- 
schichtliche Denkmäler  in  unserem  eigenen  Lande  aus- 
geführt werden.  Auf  Einem  Blick  vvird  Jeder  einseheD« 
welch  iitiermefs liehe  RoUg  die  photographischcn  MeÜio- 
den  bei  dieser  grofsen  National -Unlernebinung  zu  spie- 
len bestiinmt  sind.  Jeder  wird  auch  begreifen,  dafs  die 
neuen  Verfahrungsarten  sich  durch  Wohlfeilheit  auszeich^ 
uen^  ein  Verdienst,  welches,  beiläufig  gesagt,  in  den  Kün* 
slen  selten  Schritt  hält  mit  der  Vervollkommnung  der 
Erzeugnisse. 

Fragt  man  endlicb,  ob  die  Kunst»  für  sich  befrach- 
tet, aus  dem  Studium  dieser,  von  dem  Feinsten  und  Zar- 
festen, was  die  Natur  darbietet,  von  den  Licbtstrahlen 
gezeichneten  Bilder  einige  Fortschritte  erwarten  dürfe,  so 
höre  man  was  Hr,  Paul  Delaroche  darauf  aulwortet* 

In  einer  auf  unsere  Bitte  abgefafsteu  Noliz  erklärt 
dieser  berühmte  Maler,  dafs  die  Methoden  des  Hrn.  Da- 
guerre  »gewisse  wesentliche  Bedingungen  der  Kunst  zu 
solcher  Vollkommenheit  bringen,  dafs  sie  für  die  Maler, 
selbst  die  geschicktesten ^  ein  Gegensland  der  Beobach- 
tungen und  der  Studien  werden.«  Was  in  den  pholS 
graphischen  Zeichnungen  am  meisten  auffällt,  ist:  dafs 
»das  Vollendete  eines  köstlichen  Unbegreiflichen  die 
Buhe  der  Massen  in  Nichts  stört,  in  keiner  Weise  dem  all- 
gemeinen Eindruck  schadet. »  Die  Bichtigkeit  der  Linien, 
sagt  Hr.  Delaroche  überdiefs,  die  Genauigkeit  der  For- 
men ist  in  den  Zeichnungeu  des  Hrn.  Daguerre  so 
vollkommen  wie  möglich,  und  man  erkennt  darin  zugleich 
sowohl  eine  grofse,  kräftige  Anlage,  als  eiu  eben  so 
reiches  Ensemble  von  Ton  und  Effect  ,  .  .  Der  Maler 
findet  in  diesem  Verfahren  ein  rasches  Mittel,  sich  eine 
Sammlung  von  Studien  zu  verschaffen,  die  er  sonst  nur 
mit  vieler  Zeit  und  Mühe,  und  auf  eine  nnvollkommeue 
Weise  erhalten  kann,  wie  grofs  auch  sein  Talent  seyn 
mag.  Nachdem  er  mit  vortreff liehen  Gründen  die  Mei- 
nung Derer  niedergeschlagen,  welche  geglaubt,  die 
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lographie  schade  unseren  Künstlern,  besonders  unseren 
Kopferstechcrn,  endet  Hr.  Delaroche  seine  Note  mit 
folgender  Bemerkung:  »Kurz»  die  bewundernswürdige 
Entdeckung  des  Hrn.  Daguerre  ist  ein  den  Künsten 
geleisteter  ungeheurer  Dienst,« 

Wir  werden  nicht  den  Fehler  begeben  einem  gol- 
Am  Zeugnifs  irgend  Etwas  binzninrügen. 

Zu  den  Fragen»  die  wir  uns  gestellt,  gehOrt  noth- 
irendig  auch  die:  Ob  die  photographisch eu  Metboden 
aUgemein  gebriiuchiich  werden  können? 

Ohne  zu  verralhen,  worin  sie  bestehen,  was  bis  zur 
Bekanntmachung  des  Gesetzes  geheim  bleiben  muh  ' ), 
können  wir  sagen,  dafs  die  Platten,  auf  welchen  das  Licht 
die  bewundernswürdigen  Zeichnungen  des  Herrn  Da- 
gnerre  ausführt,  aus  Kupfertafeln  bestehen,  die  auf  einer 
Seite  mit  einem  dünnen  Silberblatt  belegt  sind.  Für  die 
Bequemlichkeit  der  Reisenden  und  unter  ökonomischem 
Gesichtspunkt  wäre  es  ohne  Zweifel  besser,  wenn  man 
Papier  anwenden  künnte.  In  der  Thal  war  Papier,  im- 
prägnirt  mit  Chlorsilber  oder  salpetersaurem  Silber,  das 
erste  Mittel^  von  dem  Hr,  Daguerre  Gebrauch  machte; 
ein  der  Mangel   an  Empfindlichkeit,   das   Verworrene 

Bilder,  die  geringe  Sicherheit  der  Resultate,  das  oft- 
inalige  Mirsralhen  der  Operation ,  durch  %velche  die  hel- 
len Parthien  in  dunkle  nod  die  dunkeln  in  helle  rer- 
wandelt  werden,  inufste  noth wendig  einen  so  geschickten 
Künstler  entmuthigen.  Wäre  er  auf  diesem  ersten  Wege 
^thn  geblieben,  so  würden  die  photographischen  Zeich- 
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in  Sammlungen  als  Producte  eines  sonder- 


baren physikalischen  Versuchs   zu  finden  gewesen  seyn, 
iber  niemals  würden  sich  die  Kammern  Frankreichs  mit 

1)  Man  mufs  DämlicL  wis&cii,  dafs  dieser  Bericht,  bu  auf  die  Anmtr* 

kung»*ii,  die  »päter  limiugefiTigt  wurden^  derselbe  ist,  den  Hr.  Ärago 
vor  der  Dcputtrtcnliarairaer  hJek,  um  Hrn.  Dagutrrc  für  seine  Eni-- 
declung  eine  Pension  aussen  wirken.  DlcÄer  Zweck  wird  .iticb  das  Pf^ih- 
tmsclic  manclicr  Pliroien,  wenn  niebi  entscKuldigen,  dodi  erklären«    /*. 
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ihnen  beschärUgi  haben.  Wenn  Übrigens  drei  oder  vier 
Franken,  so  viel  koslel  eine  Platte,  wie  Hr.  Dagucrre 
sie  anwendet,  ein  hoher  Preis  zu  seyn  scheinen,  so  inufs 
man  auch  sa^^en^  dafs  eine  und  dieselbe  Platte  nach 
einander  hundert  vergchiedeue  ZeichnuDgen  aufnehmen 
kauB» 

Der  unerhörte  Erfolg  der  gegenwärtigen  Methode 
des  Hrn.  Daguerre  rtibrt  zum  Theil  daher,  dafs  er  mit 
einer  aiifserord entlich  dünnen  Schicht  von  Materie,  mit 
einem  wahren  HauEchen  operirt.  Wir  brauchen  uns  qIbo 
nicht  mit  dem  Preise  der  Ingredienzien,  aus  denen  das- 
selbe besteht,  zu  befassen.  Dieser  Preis  würde,  wegen 
seiner  Geringfügigkeit,  wahrhaft  uuangebbar  sejn. 

Der  Dagnerreotjp  führt  nicht  eine  einzige  Manipula* 
tion  mit  sich,  die  nicht  Jedermann  begrifre,  Sie  setzt  keine 
Kenutnifs  der  Zeichnung  voraus,  erfordert  keine  Hand- 
geschieklichkeit.  Bei  pünktlicher  Befolgung  gewisser^  sehr 
einfacher  und  nicht  zahlreicher  Vorschriften  wird  es  Kei- 
nen geben,  dem  nicht  die  Sache  eben  so  gewifs  und  eben 
so  gut  wie  Hrn.  Daguerre  selbst  gelingen  wird. 

Die  Schnelligkeit  der  Methode  ist  vielleicht  das«  was 
das  Publicum  am  meisten  in  Erstaunen  setzt.  In  der 
That  sind  in  den  trübsten  Wintertageu  kaum  zehn  bis 
zwölf  Minuten  erforderlich,  um  ein  Monument,  ein  Stadt- 
Tiertel,  eine  Landschaft  abzunehmen. 

Im  Sommer,  bei  Sounenschein,  kann  diese  Zeit  auf 
die  Hälfte  verkürzt  werden.  In  südlichen  Klimaten  wer- 
den gewifs  zwei  bis  drei  Minuten  hiureichen.  Allein  es 
ist  wichtig  zu  bemerken,  dafs  diese  zehn  bis  zwölf  Mi- 
nuten im  Winter,  diese  fünf  bis  sechs  Minuten  im  Som- 
mer, diese  zwei  bis  drei  Minuten  in  südlichen  Klimaten 
blofs  die  Zeit  ausdrücken,  welche  die  plattirte  Phitte  zur 
Auffangung  des  Linsen -Bild  es  nOthig  hat.  Hiezu  hat 
man  hinzuzufügen  die  Zeit  der  Auspaekung  und  der  An- 
ordnung der  Camera  obscura,  die  Zeit  der  Zubereitung 
der  Platte,  die  Zeit  der  kleineu  Operation ^  welche  das 

ein- 
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einmal  geschaffene  Bild  gegcD  die  Wirlteng  des  Lichtes 
unempfiadlich  macht.  Alle  dieea  Operatioiieo  zusainineu 
köüaea  die  Zeit  auf  dreifsig  bis  fünf  uod  vienig  Minu- 
Uü  erheben.  Diejeuigcti  täuschten  sich  also,  welche  un- 
ISngsl,  beim  AnIriLt  einer  Reise,  erklärten,  jeden  Augeu- 
blick,  wo  der  Postwagen  langsam  bergauf  fahre,  benuixen 
zu  wollen,  um  Ansichten  vom  Lande  aufiuuehmen.  Nicht 
weniger  hat  man  sich  geirrt,  wenn  man,  betroffen  von 
den  sonderbaren  Resultaten  des  Umdrucks  von  Büchern 
mi  von  Kupferstichen  alter  Werke,  von  der  ftepro- 
ducliöo  und  Vervielfältigung  photographischer  Zeichnun- 
f^m  durch  lithographischen  Umdmck  geträumt  hat.  Es 
ist  nicht  blofs  die  moralische  Welt,  welche  ihre  Män- 
gel hat;  dasselbe  gilt  auch  oft  von  den  Künsten.  Aus 
der  vollkomnienen  Politur,  der  unberechenbaren  Dünn- 
k\l  der  Schicht,  mit  welcher  Mr*  Daguerre  operirt, 
ciilspriogt  das  Vollendete,  das  Sammlartige,  die  Har- 
mouic  iu  den  photographischen  Bildern.  Durch  Reiben, 
Betupfen,  Behandeln  mit  der  Preise  oder  Walze  würde 
man  sie  uuwiederhcrstellbar  zerstören.  Keiner  wird  auch 
auf  den  Einfall  gerathcn,  an  einem  Spilzenband  stark  zu 
wn-en  oder  die  Flügel  eines  Schuieltcrlings  zu  bürsten  '). 


1)  Die  Kolhwcudigkcit,  die  mit  dem  Daguerreülvp  crljaltetien  Zeich- 
düngen  gegen  jeden  Druck  zu  bcwaliren,  crsdiiüa  mir  aU  ein  ernst- 
\iihes  Hindernifs  gegen  die  Verbreitung  der  Methode.  'VN'^ährend  der 
VerLandluog  der  Kammern  vetlangte  ich  auch  fnit  Ungesiij-mi  «u  ver- 
«achen,  welche  \'\'irkungen  ein  Fimlfa  auf  dle^e  Zeicbnungen  h<-iben 
wiirdc.  Da  ilr.  Daguerre  wenig  getieigt  war,  Eiwas  aazuwendeu, 
was  auch  nur  im  Geringi^let}  den  Kunst- Eigen^eliarien  at^mcr  Erzcug- 
n«se  schaden  könnte,  so  wandle  ich  fiiidi  mit  meiner  Bitte  an  lim. 
Dumas;  dieser  hcrülimle  Cbemiker  hat  geFuudeni,  daSa  die  Zeich- 
nungen dts  Dagücrreotyj>s  gefimifst  werden  können.  Es  relebt  bin, 
ilic  Metall  platte  in  eine  kocliende  Lc&sun|:  von  einem  Tbeil  Dei^irm 
in  yii/i/ TUtilco  V\''asaer  zu  (auchen.  W'enn  man  findet,  dafs  die- 
ser Fimifs  ftr/f  die  Ltätigc  nielit  auf  die  Quccksilbervcibindungi  aus 
der  daA  Bild  besteht,  einwirkt,  so  wird  das  Problem  gelöüi  sejn.    In 

'  der  That,  da  dieser  Firnifs  bei  EInlaucbung  der  Platte  in  kochendes 
Wasser  v er scli windet,  so  ist  man  im  5unde  Alles  so  wieder  berzu- 

Pt^eodoriTi  Atmal,  UtL  AXXXYlll,  \^ 
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Der  Academikery  der  schon  seit  einigien  Monaten 
die  Präparate  kannte,  auf  welchen  so  schöne  Zeichnun- 
gen entstehen,  glaubte  noch  nicht  einen  Vortheil  aus 
dem  GeheimnidB  zu  ziehen,  welches  er  dem  ehrenvollen 
Zutrauen  des  Hrn.  Daguerre  verdankt.  Er  hat  es  für 
eine  Delicatesse  gehalten,  vor  dem  Eintritt  in  das  weite 
Feld  von  Untersuchungen,  welche  die  photographischen 
den  Physikern  öffnep,  abzuwarten,  dafs  eine  National- 
belohnung dieselben  Mittel  zur  Forschung  in  die  Fläode 
aller  Beobachter  gebe.  Indem  wir  also  von  dem  wissen- 
schaftlichen Nutzen  der  Erfindung  unseres  Landsmanns 
sprechen,  können  wir  kaum  anders  als  Muthmafsungen 
äufsern.  Die  Thatsachen  Übrigens  sind  klar  und  hand- 
greiflich, und  wir  haben  wenig  zu  fürchten,  dafs  die  Zu- 
kunft uns  Lügen  strafen  werde. 

Das  Präparat,  mit  welchen  Hr.  Daguerre  operirt, 
ist  ein  weit  empfincjlicheres  Reagenz  auf  die  Wirkungen 
des  Lichts  als  alle,  deren  man  sich  bisher  bedient.  Nie- 
mals haben  bisher  noch  die  Mondsstrahleu ,  wir  sagen 
nicht  im  natürlichen  Zustande,  sondern  verdichtet  im 
Brennpunkt  der  gröfsten  Linse,  im  Brennpunkt  des  gröfs- 
ten  Hohlspiegels,  eine  wahrnehmbare  physische  Wirkung 
ausgeübt.  Die  von  Hrn.  Daguerre  zubereiteten  Me- 
tallplatten bleichen  dagegen  unter  der  Wirkung  dersel- 
ben Strahlen  und  der  folgenden  Operationen  bis  zu  dem 
Grade,  dafs  es  zu  hoffen  erlaubt  ist,  man  werde  photo« 
graphische  Karten  von  unserem  Satelliten  entwerfen  kön- 
nen; das  will  sagen:  man  werde  in  wenigen  Minuten 
eine  der  langweiligsten,  kleinlichsten  und  zartesten  Ar- 
beiten der  Astronomie  ausführen. 

Eine  wichtige  Erfahrungs-  und  Recbuuugs- Wissen- 
schaft, die,  welche  von  der  Intensität  des  Lichtes  ban- 

ätellen,  wie  Hr.  Daguerre  es  will,  und  andererseits  hat  man  auf 
einer  Reise  nicht  zu  (lircliten  seine  Sammlungen  zu  verderben.  Hr. 
Dumas  hat  übrigens  nicht  gefunden,  dafs  sein  Fimifs  der  Harmo- 
nie der  Bilder  merklich  schade. 


211 


dehj  die  Phoiometrief  hat  bisher  wenig  Fortßchritte  ge- 
machL  Der  Physiker  vermag  wohl  ziemlich  gut  die  re- 
laliven  Iiiteiisilätcn  zweier  benachbarten  und  gleichzeidg 
wahrgenomnieiien  Lichter  mit  einander  zu  Tergleichen; 
allein  er  besitzt  nur  unvollkommene  Mittel  diesen  Ver- 
gleich zu  bewerkstelligen,  wenn  die  Bedingung  der  Gleich- 
zeitigkeit fehlt,  wenn  eins  der  Lichter  jetzt  sichtbar  ist, 
und  das  zweite  erst  später,  nach  Verschwindung  des  er- 
sten, erscheint. 

Die  künstlichen  Vergleichungs- Lichter,  zu  welchen, 
im  besprochenen  Fall,  der  Beobachter  seine  ZuÜucht 
nehmen  mufs,  besitzen  selten  die  errorderliche  Dauer 
und  Beständigkeit;  selten,  und  vor  allem,  wenn  es  sich 
um  den  Vergleich  von  Sternen  handelt,  besitzen  unsere 
künstlichen  Lichter  die  erforderliche  Weifse,  Daher 
denn  die  grofsen  Unterschiede  zwischen  den  von  gleich- 
geschickten  Physikern  gelieferten  Beslimmungeu  der  coni- 
parattven  Intensitäten  der  Sonne  und  des  Mondes,  der 
Sonne  und  der  Sterne;  daher  sind  denn  auch  die  aus 
diesen  letzteren  Vergleichungen  gezogenen  sublimen  Fol- 
gerungen über  den  bescheidenen  Platz,  den  unsere  Sonne 
unter  den  Milliarden  der  am  Bimmel  beOndlicheu  Son- 
nen einnehme,  selbst  in  den  Werken  von  sonst  nicht 
gerade  furchtsamen  Schriftstellern,  in  einen  gewissen  Vor- 
behalt eingehüllt. 

Die  von  Hrn,  Daguerre  entdeckten  Eeagenzien, 
wir  stehen  nicht  an  es  zu  sagen,  werden  eine  der  Wis- 
senschaften, die  dem  menschlichen  Geist  am  meisten  Ehre 
machen j  in  ihren  Fortschritten  beschleunigen.  Mit  Hülfe 
ihrer  wird  der  Physiker  künftig  mit  absoluten  Intensitä- 
ten Operiren  können;  er  wird  die  Lichter  dnrch  ihre 
Wirkungen  vergleichen.  Findet  er  es  nützlich,  wird 
ihm  dasselbe  Gemälde  Abdrücke  geben  von  den  blen- 
denden Sonnenstrahlen,  den  drei  hundert  tausend  Mal 
schwächeren  Mondsstrahlen  und  den  Sternenstrahlen. 
Diese  Abdrücke  wird  er  einander  gleich  machen,  ent- 

14* 
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weder  mdeün  er  durch  eins  der  Tortrefflichen  HöICsniittel, 
die  man  neaeren  Entdeckungen  verdankt,  das  stärkere 
Licht  schwächt,  oder  indem  er  die  lebhafteren  Strahlen 
z.  B.  nur  eine  Secunde  lang  wirken  läfst,  und  die  an- 
dern erforderlichenfalls  eine  halbe  Stunde.  Uebrigens 
weifs  man,  wenn  Beobachter  ein  neues  Instrument  zum 
Studium  der  Natur  anwenden,  ist  das,  was  sie  erwarten, 
immer  geringfügig  gegen  das,  was  sie  mit  diesem  Instru- 
ment in  der  Folge  entdecken.  In  diesen  Dingen  mufs 
man  besonders  auf  das  Unvorhergesehene  zählen  ').  Wenn 
dieser  Gedanke  paradox  erscheinen  sollte,  mögen  folgende 
Betrachtungen  seine  Richtigkeit  erweisen. 

Kinder  befestigen  zufälligerweise  zwei  Glaslinsen  von 
verschiedener  Brennweite  an  den  beiden  Enden  einer 
Röhre.  Sie  erschaffen  dadurch  ein  Instrument,  welches 
ferne  Gegenstände  vergröfsert,  sie  darstellt,  wie  wenn  sie 
genähert  wären.  Die  Beobachter  bemeistern  sich  des- 
selben mit  der  einzigen,  mit  der  bescheidenen  Hoffnung, 
Sterne,  die  seit  Alters  her  bekannt,  aber  bis  dabin  nur 
unvollkommen  untersucht  waren,  etwas  besser  zu  sehen. 
Kaum  hat  man  es  aber  gegen  das  Firmament  gerichtet, 
als  man  auch  schon  Myriaden  neuer  Welten  entdeckt, 
als   man,  in  die  Beschaffenheit   der  sechs  Planeten  der 

1)  Hier  eine  nützliche  Anwendung  des  Daguemeotyp,  die  mir  sehr 
beachtenswerth  erscheint:  Die  Beobachtung  hat  gelehrt,  dafs  das  Son- 
nenspectrum  nicht  continuirlich  ist,  dafs  es  in  der  Quere  Unterbre- 
chungen, ToUkommen  schwarze  Striche  enthält.  Giebt  es  älmliche 
Unterbrechungen  zwischen  den  dunkeln  Strahlen,  welche  die  W^lr- 
mewirkungen  hervorzubringen  scheinen?  Und  wenn  dem  so  ist,  ent- 
sprechen sie  den  dunkeln  Linien  im  Lichtspectruro  ? 

Da  mehrere  der  Querllnien  des  Spectrums  mit  blofsem  Auge 
sichtbar  sind,  oder  wenn  sie  sich  ohne  alle  Yergrofserung  auf  die 
Netzhaut  abmalen,  so  wird  das  von  mir  gestellte  Problem  leicht  zu 
lösen  seyn.  Man  mache  ein  künstliches  Auge,  indem  man  zwischen 
dem  Prisma  und  dem  zur  Aufnahme  des  Spectrums  bestimmten  Schirm 
eine  Linse  aufstellt,  und  suche  darauf,  wenn  auch  mit  einer  Lupe, 
wie  die  dunkeln  Linien  des  W^ärmespectrums  gegen  die  dunkeln  Li- 
'  nien  des  Lichtspectnims  liegen. 
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Alten  eiudriogend,  dieselbe  der  unserer  Erde  analog  im- 
del^  durch  Berge,  deren  Höhen  man  milBt,  durch  Atmo- 
sphären, deren  Stnimungen  man  verfüJ^l,  durch  Er- 
scheinungen der  Bildung  und  Scliinelzuog  von  Polareis, 
analog  dem  an  den  l'olen  der  Erde,  durch  RotatioQsbe- 
weguDgen,  ähnlich  denen^  welche  hienieden  die  Abwechs- 
lang von  Tag  und  Nacht  bewirken.  Auf  den  Saturn  ge- 
richtet, entfaltet  das  Rohr  der  Kinder  des  Middelburger 
Brilleomachers  eioc  Erschein uu«;^,  deren  SeltGonikeit  Alles 

riiertrifft,  was  die  feurigste  Einbildungskraft  hatte  ersin- 
ntn  kunticn*  Wir  nicintn  jenen  Hing,  oder,  wf»nn  man 
lieber  will,  jene  Brücke  ohne  Pfeiler,  von  710(*0Lieuc8 
Durchmesser  und  11000  Lieues  Breite,  welche  die  Ku- 
gel des  Planeleu  allseitig  umgiebt,  ohne  sich  irgendwo 
mhv  als  9000  Lieues  zu  nahern.  Wer  hätte  vorausge- 
sehen, dafs  das  Fernrohr,  angewandt  auf  die  Beobach- 
luDg  der  vier  Jupitersmondc,  bergen  würde,  die  Licht- 
strahlen bewegen  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
8IHHI0  Lieues  in  der  Sectinde;  dafs  es,  befestigt  an  ge- 
Ibcille  Instrumente,  zum  Beweise  dienen  würde,  es  gebe 
leine  Sterne,  deren  Licht  in  weniger  als  drei  Jahren  tu 
ADS  gelangt j  dafs  man  ferner,  mit  Hülfe  gewisser  Beob- 
acblungen  und  Analogien  bis  zu  dem  überwiegend  wahr- 
scbeiulichcn  Schlufs  kommen  würde,  derselbe  Strahl,  mit* 
lelst  dessen  wir  in  einem  gegebenen  Zeilpunkt  gewisse 
Nebelsterne  erblicken,  sej  von  ihnen  vor  vielen  Miliio* 
neu  Jahren  ausgegangen,  oder  anders  gesagt,  diese  Ne- 
bislerne  würden,  wegen  der  allmäligen  FortpÜanzung 
des  Lichts,  noch  mehre  Millionen  Jahre  nach  ihrer  gfluz- 
liehen  Vernichtung  von  der  Erde  aus  sichtbar  seyn. 
^b  Das  Fernrohr  für  nahe  Gegenstände,  das  Mikros- 
^^0/3,  würde  zu  tihnlichen  Bemerkungen  Anlafs  geben; 
denn  die  Natur  ist  nicht  minder  bowuudernswerth,  nicht 
minder  mannigfaltig  im  Kleinen  wie  im  Grofsen.  An- 
fcßgs  nur  zur  Befrachtung  einiger  Insecten  gebrauch l, 
ptcü  Gestalten  die  Naturhistoriker  blofs  %\i  vcrÄröfscrn 
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wünschteD,  um  sie  besser  im  Kupferstich  vvieder  geben 
zu  kötiDen,  hat  späterhin  das  Mikroskop  unverhofft  in 
der  Luft,  im  Wasser,  in  allen  Flüssigkeiten  Jene  Thier- 
chen,  jene  Infusorien  entschleiert,  jene  wunderlichen  We- 
sen, durch  welche  man  hoffen  darf,  dereinst  die  ersten 
Grundzüge  zu  einer  rationeUen  Erklärung  der  Lebenser- 
schcinungeu  aufzulniden.  Gerichtet  auf  B rocken  verschie- 
dener Steine,  die  zu  den  härtesten  und  dichtesten  gehö- 
ren, aus  welchen  die  Erdkruste  zusammengesetzt  ist,  hat 
Beuerlich  das  Mikroskop  dem  erstaunten  Auge  der  Beob- 
achter bewiesen,  dafs  diese  Steine  einst  lebten,  dafs  sie 
ein  Teig  waren,  gebildet  ans  tausend  und  aber  tausend 
zusammengekneteten  mikroskopischen  Thiercheo. 

Diese  Abschweifung  sollte  die  Personen  bekehren, 
welche,  mit  Unrecht,  die  wissenschaftlichen  Anwendun-* 
gen  der  Methoden  des  Hrn.  Daguerre  auf  die  jetzt 
vorauszusehenden  und  vorhin  angedeuteten  Fälle  be- 
schränkt wissen  wollten;  und  wirklich  rechtfertigen  die 
Thatsachen  schon  unsere  Hoffnungen.  Wir  könnten  z.  B. 
von  einigen  Ideen  reden,  die  man  über  die  raschen  Mit- 
tel der  Untersuchnog  gehabt,  welche  die  Topographie 
von  der  Photographie  entlehnen  könnte*  Doch  verfolgen 
wir  gerader  unseren  Zweck,  wenn  wir  hier  eine  sonder- 
bare Beobachtung  angehen,  die  Hr*  Daguerre  uns  vor 
Kurzem  erzählte  Nach  ihm  sind  die  Morgen-  und  Abend- 
stunden, die  gleich  weit  vom  Mittage  abstehen,  also  glei- 
chen Höhen  der  Sonne  über  dem  Horizont  entsprechen, 
dennoch  nicht  gleich  günstig  zur  Hervorbriugnog  photo- 
graphischer Bilder.  So  formt  sich  in  allen  Jahreszeiten 
und  unter  anscheinend  genau  denselben  atmosphärischen 
Umständen  das  Bild  etwas  schneller  z.  B.  um  7  Uhr  Mor- 
gens als  um  5  Uhr  Nachmittags,  um  8  Uhr  schneller  als 
um  4  Uhr,  um  9  Uhr  schneller  als  um  3.  Diefs  Resul- 
tat als  richtig  angenommen,  und  der  Meteorulog  hat  ein 
Element  mehr  in  seinen  Tafeln  anzugeben;  zu  den  bis- 
herigen Beobachtungen  des  Thurmometerä,  des  Baromc- 
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lers,  des  Hygrometers,  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  wird 
mu  ein  neues  Element  hinzufügeu  müsscD,  \vekhes  jene 
ittstnimeDte  nicht  angeben;  man  wird  eine  eigen ihüinli- 
che  Absorpüoti  in  Rechnung  ziehen  müssen ,  die  nicht 
olme  Einßufg  auf  viele  andere  Erscheinungen  seyn  kann^ 
gelbst  anf  solche,  die  zum  Bereich  der  Physiologie  und 
Jcr  Medicin  gehören  *  ). 

Wir  haben  so  eben  versucht,  Alles  hervorzuheben, 
^s  die  Entdeckung  des  Hrn.  Daguerre  unter  dem  vier* 
facheo  Gesichtspunkt  der  Neuheit,  des  artistischen  Nutzens, 
der  Schneiligkeil  der  Ausführung  und  der  kostbaren  Hülfe- 
Diilkl,  welche  die  Wissenschaft  von  ihr  entlehnen  wird, 
iMeressanles  darbietet.  Wir  sied  gezwungen,  Ihnen  un- 
Mreüeberzeugungen  au fzu drangen,  weil  sie  lebendig  und 
atifricblig  sind,  weil  wir  mit  einem  religiösen  Skrupel 
Uea  geprüft,   Alles  studirt  haben,   weil,   wenn  es  inög- 
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1)  Die  Bemerkung  dtj  Um.  Daguerre  über  die  comparattve  und.  con- 
stuftie  VcrÄcbicdenhcrt  der  Wirhitigi;!!  du*  Soiincuticliis  »u  Stunden 
^ti  Togej,  wa  däs  Geslirn  gK-icIiü  liülie  über  dem  Ilorizont  bat, 
icheiot,  mau  luuts  üs  geAtebcu^  iiiebr  aU  eiue  Stibwierigkinil  in  die 
Anwendung  dcj.  Dagucrreot^p  zu  pbotocuelriseEien  Untemuchungen  ein- 
xuftiKrei)« 

im  AllgemeiDcn  £eigt  lunn  sich  wenig  zu  dem  Glauben  g'enet^t, 
Jüfe  dasselbe  Tnslruxiicrit  weide  aum  Porttnlineu  dienen  kennen.  In 
ocr  Tbat  scblitfAt  dle^-ie  Aufgabe  »wel  »nscEielnend  wnvertraglicbe  Be- 
dingungen ein.  Soll  dm  Bild  r^ücli  erscheinen  ^  d,  b.  innerLiaLb  der 
^PT  oder  fünf  Minuten  I  die  luain  m  Unbeweglicbkell;  zu  sitzen  von 
einer  Person  erx^'arten  kann,  so  niuf$  dieÄC  dem  vollen  Sonuenscbeln 
^ujgeAeUt  se^n;  allein  im  vulk'u  SonneTiicbcin  würde  aucb  die  ge- 
<i'i!d»gstc  Person  besh'indig  blin/.ein  und  das  Gesiebt  verhieben,  jeder 
Zng  dann  also  vcrändcrl;  werden, 

Gl»ckljfberwei4e  hat  Hr.  Daguerre  gefunden,  dafs  die  Slrah- 
Ito,  welrbe  diircli  gewisse  bbue  Gliiaer  geg?ingen  sind,  auf  das  die 
PUnen  überxrebende  Jodsilber,  fast  die  vollen  pliotogenls^cben  W"ir- 
kuagen  .msubt,  Brin^'^t  man  also  eins  dieser  Gläicr  sTvischen  die 
SoijDC  und  der  sllstencfen  Person,  so  erhalt  man  fast  eben  s-o  scbnell 
C131  pKotogenische^  Bild,  wie  wenn  das  Glas  niebt  da  ware^  und  da 
didann  da^  beleuchtende  Liebt  sehr  sanft  ist,  so  finden  die  Grtmas- 
U'ii  und  dajt  nu  hauBge  Blinzeln  nicht  mebr  statt. 
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lieh  wäre,  die  Wichtigkeit  des  Daguerreotjp  und  die 
Stelle  desselboQ  unter  den  VerdieDsten  des  Meoschen 
7U  mifskenDen,  alle  unsere  Zweifel  aufhören  würden  vor 
dem  Eifer,  mit  welchem  fremde  Nationen  ein  falsches 
Datum  p  eine  zweifethafte  Thaläache,  den  leisesten  Vor- 
wand ergriffen  haben,  um  Prioritälsfrageii  xu  erheben, 
um  zu  versuchen,  die  glänzende  Blume,  welche  die  Pho- 
togrnphie  für  immer  bilden  wird,  der  Krone  von  Ent- 
decl^ungen  einzuflechlcn ,  mit  welcher  jede  von  ihnea 
sich  schmückt.  Vergessen  wir  nicht  feierlich  xu  erklä- 
ren, dafa  jede  Erörterung  über  diesen  Punkt  verstummt 
ist,  weuigcr  iioch  vor  den  unzweifelhaften,  authenti- 
schen Belegen  der  Erstheit,  auf  welche  die  HH.  Niepce 
und  Daguerre  sich  stützen,  als  vor  der  unglaublichen 
Vollkommenheit,  welche  Htp  Daguerre  erreicht  hat* 
Wir  kämen  in  Verlegenheit,  sollten  wir  Zeugnisse  der 
ausgezeichnetsten  Männer  Englands  und  Deutschlands  an- 
führen, Zeugnisse,  vor  welchen  Alles,  was  wir  Schmei- 
chelhaftes über  die  Entdeckung  unseres  Landsmanns  ge- 
sagt haben,  vollkommen  erblassen  müfste,  Frankreich 
hat  diese  Entdeckung  adoptirt;  vom  ersten  Moment  an 
hat  es  seinen  Stolz  darin  gesetzt,  die  ganze  Welt  damit 
liberal  dotiren  zu  können  ')! 


l)  MaD  hat  f^efriigt,  ob  iiia<fi  nidit  mit  dem  Daguerreotjp ,,  nachJerui 
man  dlie  bewundemjwiirdigsten  Scliattirungen  erliaUei],  aucli  Farbui 
werde  hen-orbriogen  köDueD,  mit  einem  Wort,  Gemälde,  statt  der 
Art  von  Aqua-Tinta-Zeidmimgen,  die  man  jetxt  erhalt. 

Diese  Aufgabe  wrd  dana  getost  seyn,  wenn  man  Eine  und  die- 
selbe SubslaiiÄ  coldeckt^  die  sich  durch  dte  roihcn  Slralilen  rolli,  durch 
die  gelben  gelb,  die  blauen  Jblau  etc.  färbt.  iSchoo  Hr.  Ni^^pce 
deutete  Wirkungen  dieser  Art  an,  bei  deneui  nach  mir»  das  Phäno- 
men der  Farbenrlnge  eine  Brille  spielt.  Vielleicht  verhalt  es  sich 
eben  so  mit  dem  Ruth  und  Mitt/rt/^  welches  Secbcck  siiiglt^ich  an 
den  bcidin  Enden  des  Sjiectrum»  erhielt.  Hr.  Quelelet  tlieilt  mir 
so  eben  einen  Brief  uitl,  in  w^elchcm  Sir  John  Itersehel  meldet, 
dafs  5ein  em|ifjndliches  Papiei-,  nacli  Ee-5lrahluug  von  einem  sehr 
Ab/injien  Sonnenspcclrumy  alle  |>rij»rualkcheu  Farben  xeJgle,  mit 
Aiisiiahiuc   des   Eotb,       Bei    diesen    lliatsachen    wurde   es   siihcr   ein 
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in.  Daguerre^s  Vorschrift  zur  Bereitung  ei- 
nes  gegen  Lkhtmrkungen  empßmUkhen  Pa- 
piers* 

Kieb  etser  Note  von  Biot  in  dfn  Compt.  rend.   T,  Vlll p,  246.   — 

Zur  Ergänz-uiig  dus  S.  207  dieses  Hdls  ADgcfuLrtcu. ) 


1 


aQ  Dehrae  UDgeleimles  oder  schwach  geleimtes  Papier, 
wie  Druckpapier,  träDke  es  mit  Salzälbcr,  der  durch  die 
\pame  Zersetzung,  die  er  mit  der  Zeit  erfährt^  sehtmch 
mr  geworden^  oder,  besser  noch,  trage  diese  Flüssig- 
keit mit  einer  etwas  weichen  Pinselbürste  (pinceau-brosse) 
auf,  und  lasse  dann  das  Papier  ao  der  Luft  oder  bei 
gelinder  Wärme  IrockoeE,  in  beiden  Fällen  aber  voll- 
^tüodig:  das  ist  nothwendig« 

Das  so  behandelte  Papier  tränke  man  mit  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silberoxyd  in  destillirtcra  Was- 
ser, die  in  einer  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel  stets 
gegen  das  Licht  geschtitzt  gewesen  sejn  mufs.  Man  könnte 


and  diese  Lösung  mit  einem  sehr  weichen  Pinsel  atiflra- 


» 


|;en:  allein  dabei  würden  dort,  wo  die  Pinaelstriche  über- 
eioandergreifen,   Linien   entstehen,   die  gegen  das  Licht 


f      s^ 


WagQiTii  5cjn  zu  bt^haupteoi  dafs  die  nairirlictien  Farben  der  Gegcn^ 
Oände  n]eii)ab  in  den  photoigenischeii  Bildem  wieder  gegeben  wer- 
den lonnlcn. 

Bei   seinen    früheren   Yei^suchcn    über  PhosphorcscexiK    entdeckte 
"r.    Oaguerre   ein  Pulver,   welches,   nach  Beslraldyng  von  rolhem 
t^'^^liL,  roth  leucKtctei  cm  anderes  Pulver,  dem  bhucs  Liebt  emc  blaue 
-"^WsphüreÄcena  crlbeiltc,  ti'm  drille»,  welcbes  uuler  gleichea  i^mstän- 
*^cn    (Jufcb   grünes    Litbl   aiim    LeucUten    mit    grüner  Farbe   gcbmcbl 
»^Uide.    Nach  mccbaniscber  Mlscbiing   dieser  drei  Pulver  erbielt  er  ein 
^tDeoge,   welches    im   rotben    Liebt  rotbi   im    btaueu    bbu  und  im 
^Üoen  grün   wurde.     Verführe  man  eben  so  mit  gewLiscn  Harzen,  so 
klänge   es  vielleicht  einen  Firnilis  zu  erhalten,    welchem  jedes  LichT, 
''^bt  mehr  phosphoriseh,    sondern  pbotogenisch,   seine  eigene  Farbe 
'■^prügle. 
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wenig  empfindlich  sind  und  sich  weiCsIich  auf  den  Grund 
abzeichnen  ^).  Diefs  vermeidet  man,  wenn  man  das 
Papier  mit  Silberlösung  tränkt  oder  diese  gleichförmig 
auf  eine  Seite  des  Papiers  ausgiefst,  Uebrigens  ist  die- 
ser Umstand  nur  für  Bilder  von  grofser  Bedeutung,  da- 
gegen für  physikalische  Versuche,  wenigstens  wenn  man 
nicht  ganz  strenge  (photometrische  —  P.)  Vergleiche 
machen  will,  von  keinem  Nachtheil. 

Nun  trockne  man  das  Papier  im  Dunkeln,  wenn 
man  will,  mit  Hülfe  von  Wärme,  doch  nur  einer  äu- 
fserst  schwachen.  Denn  so  lange  das  Präparat  feucht 
ist,  wirken  darauf  die  Wärmestrahlen,  selbst  nicht  leuch- 
tender Körper,  gleichfalls  färbend  wie  das  Licht.  Braucht 
man  das  so  zubereitete  Papier  nicht  sogleich,  so  muCs 
man  es  in  ein  Buch  oder  Portefeuille  legen  und  pressen, 
damit  nicht  allein  das  Licht,  sondern  auch  die  Luft  da- 
von abgehalten  sej. 

Dieses  Papier,  dem  Sonnen-  oder  Tageslicht  ausge- 
setzt, sej  es  directes  oder  durch  einen  klaren  Glasschirm 
gegangenes,  färbt  sich  äufserst  rasch,  vor  allem  wenn  es 
noch  feucht  ist,  und  es  zeigt  schon  merkliche  Tinten, 
wenn  am  Nitrat  noch  nicht  die  leiseste  Veränderung  zu 
spüren  ist.  Der  Unterschied  der  Schnelligkeit  erhält  sich 
in  allen  Färbungsstufen,  welche  das  Papier  durchläuft; 
er  zeigt  sich  zu  jeder  Zeit  in  der  stärkeren  Färbung  der 
Portion,  die  zuvor  mit  Salzäther  getränkt  worden  war. 
Man  kann  sie  bei  jedem  beliebigen  Grad  definitiv  fixiren, 
wenn  man  das  Nitrat,  welches  noch  nicht  in  Verbindung 

1)  "Wörtlich  lautet  der  Satz  so:  F'ous  pourriez  aussi  eiendre  cctie 
dissohition  avec  un  pinceau  trhs  douac;  mais^  comme  on  est  aiors 
ohlige  de  VStendre  par  raies  successices  et  contigues^  M.  Da- 
guerre  trouve  que  les  bords  par  lesquels  ces  raies  se  toü'chent^ 
itant^  d* apres  la  nicessite  de  leur  succession  mime,  accoles  Vun 
a  Vatitre  dans  des  conditions  physiques  diffirentes^  iis  prennent 
des  itats  electriques  dissemhlahles  dans  la  ligne  de  contact;  cc 
qui  fmt  qu*ensuite  cette  ligne  est  peu  sensible  ä  la  lumi^re  ei 
se  dcssine  cn  raie  blanchdtre  sur  le  fond. 
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getreten  ist,  fortnimmt  Dazu  braucht  man  das  Papier 
nur  III  eine  Menge  Wasser  zu  tauchen,  die  zum  gutett 
Wascheo  desselben  hinreicht;  wenn  es  dann  %vieder  gut, 
aber  ohne  Wärme,  getrocknet  worden,  ist  es  nicht  mehr 
empfindlich  für  die  Lichtein drücke.  Will  man  das  Pa- 
pier nicht  im  farbfesteo  {immuable  de  cöloratiou)  Zu- 
stand aufbewahren,  so  braucht  man  es  oor  in  einem  Por- 
tefeuille im  TJunkeln  aufzubewahren,  und  bei  künstlichem 
Licht  zu  betrachten,  besonders  an  den  ersten  Tagen  nach 
seiner  Zubereitung;  denn  je  älter  es  wird,  desto  mehr 
Dimmt  die  Empfindlichkeit  ab,  und  zuletzt  ist  es  nur  sehr 
langsam  erregbar,  Hr.  Daguerre  hat  bemerkt,  dafs  die 
'Waschung  nicht  bei  allen  Papiermassen  gleich  wirksam 
ist;  da  er  indefs  an  diesem  Pdiparate  nicht  die  Eigen- 
schaften fandj  welche  er  in  Kunstrücksichten  wünschte, 
so  glaubte  er  sich  nicht  langer  damit  beschäftigen  zu 
müssen. 

Die  Wirkungen,  welche  man  durch  diefs  Verfahren 
erhält,  geben  nothwcndig  die  Intensität  des  Lichts  durch 
eine  Intensität  von  Färbung  wieder;  wendet  man  es  also 
zur  Zubereitung  der  Tafel  in  der  Camera  obscura  an, 
so  werden  die  hellen  Gegenstände,  der  Himmel  z.  B., 
durch  Schwarz  dargestellt,  und  dunkle  Gegenstände,  wie 
Bäume,  bleiben  vollkommen  weifs.  Das  gegenwärtige 
Verfahren  des  Hrn.  Daguerre  dagegen  ist  frei  von  die- 
sem Hauptübclstand  bei  der  Nachbildung  der  Natur. 

Wenn  mau  das  Papier  vor  der  Silberlösung  mit  ir- 
gend einer  andern  Flüssigkeit  als  dem  säuerlichen  Salz- 
Mher  behandelt,  erhält  man  einen  andern  Farbenton  und 
eine  mehr  oder  weniger  grofsc  Emptjndlichkeit.  Sogar 
die  Beschaffenheit  der  Masse  des  Papiers,  sie  mag  ge- 
leimt oder  nicht  geleimt  seyti,  ruft  Verschiedenheiten  der 
Farbenlüne  hervor.  Allein  immer  kann  man  zu  jeder 
Epoche  den  Fortgang  der  Färbung  hemmen^  wenn  man 
das  Papier  in  ein  Buch  legt  und  prefst,  oder  gegen  Luft 
und  Licht  in  Schutz  bringt. 


^^^^^^^  22f»        ^^■■W^^' 

Zusatz,     Gewifs  wäre   es  olme  Nutzen,  noch  ge- 
genwärtig  alle   Vorschriften   und    Versuche   zur  Darstel- 
lung von  Licht-BiUlern,  die  vor  der  Enthüllung  des  Da- 
guerre'schcu  Geheimnisses   bekannt   worden  sind,    hier 
wieder   geben   zu   wollen,    da  sie   crweishch  alle   ihrea 
Zweck  nur  sehr  unvollkorameü  erreicht  haben.     Nur  uui 
zu  zeigen,   wie   wenig  die   von   Hrn.  Fox  Talbot   er^ 
hobenen   Anspriichc   auf  die   Ehre   der  Eutdeckoog  der 
Photographie  begründet  sind,  wollen  wir  kurz  noch  de&~ 
sen  Leistungen    cr^vahnen  ' ).      Hr,  T,  läfst  seine  Licht- 
bilder  —   mit   oder   ohne  Camera  obscura,   je  nachdeimi 
er  körperliche  Gegenstände  abzeiehnen  oder  Kupferstiebe 
u,  dgL  copiren  vtüI,  —  itnmer  auf  einem  gegen  Lichtwir- 
kungen empfindlichen  Papier  entstehen^  zu  dessen  Zuberei- 
tung er  folgweisc  nachstehende  Vorschriflen  gegeben  hat» 

Vorschrift  I  ^).   —  Glattes  Schreibpapier  der  besten 
Art   tauche   man   in   eine  Kocbsalzlösung   und  wische  es 
trocken^  wodurch    das   Salz   gleichförmig   vcrlheilt  wird; 
dann  bestreiche  man  das   Papier  auf  der  einen  Seile  mif 
einer  schwachen  Lösung   von  Salpetersäure m  Silberoxyd 
und  trockne  es  am  Feuer.     Nach  der  Trocknung  ist  das 
Papier  zum  Gebrauche  fertig.  —  Nach  einigen  W^ochen 
hat  es  an  Emprindlichkeit  verloren;  man  kann  ihm  aber 
die  ursprüngliche  und  selLst  eine  noch  höhere  Empfind- 
lichkeit  geben,  wenn  man  es  abermals  mit  der  SilberlO- 
ßung  wäscht.     Durch  abwechselndes  Waschen  mit  Koch- 
salzlösung und  SilbcrlösiiDg,  neben  jedesmaligem  Trock- 
nen  dazwischen,   kann  man  die  Empfuidliciikeit  des  Pl^| 
piers  so  erhöhen,  dafs  es  für  die  Aufnahme  der  Camera- 

1)  In  der  Thal  lilcibcn  auch  «lle  TalbolVsedi'H  Bilder^  vciti  deoL-ii  lli\ 
A*  v+  Humlioldl  mehre  naeli  Berlin  gehradil,  iineriJlirli  yxv'a  ge- 
gen die  jmriick,  die  Kicr  Ilr*  Pistor  «eitdroii  riaHi  lim.  Dagiicr- 
rc'«  Vorsclirih,  verfertigt  hal,  iviewold  dieae  ohne-  Zweifel  noch  lange 
tjiclit  die  YciUkomnienhcit  der  des  Erfinders  hesitzen.  P, 

2)  Phtl  Mag.  Ser,  lli  VoL  XlF  p.  209< 
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bscura-Bilder  empfänglidi  wird  " ).  —  Zur  Befestigung 
3er  eutstandcncn  Bilder  wiischt  Hr  T*  das  Papier  ent- 
weder  mit  eiüer  concenirirten  Kochsalzldsung  oder  mit 
einer  LöauDg  von  Jodkalium.  —  Das  Jodsilber  ist,  nach 
ibm^  vollkommoii  unveränderlich  im  Sunncusclieiü. 

Vorsdirift  II.    —    Man    nebme    ^utes    Schreibpapier 

Dil  bestreiche   es   successive  mit  eioer  Lösung  von  sal- 

pelersaurcm  Silber,  Bromkalium   und  salpetersaurcin   Sil- 

1  her,  und  trockne  es  nach  jeder  Operation  am  Feuer.  — 

fDlefs   Papier    if?t    uiieuipfjndlich    für    künstliche   Wiirme, 

iber  sehr   emptnidhcli   für  Licht;   anfangs   >vird  es  blau- 

grüü,    dann    oliven^ilm    and    zuletzt    fast    schwarz*    — 

^k  man  auf  diesem  Papier'  die  Bilder  befestigten  könne 

und  wie   grofs   die  Empfindlichkeit   desselben    eigenllicli 

*  <ev,  hat  Hr,  T.  noch  nicht  untersucht,  doch  konnte  er  in 

Ner  Camera  obscura  bei  trübem  Wetter  in  6  bis  7  Mi- 

DUteD  ein  Bild  von  einem  Fenster  erhalten. 

Hr  Biot,  dem  Hr.  T*  diese  letztere  Vorschrift  brief- 
lidi  mitgctheilt  hat  '^)^  Lcstätigt  die  Farbenveränderung 
dieses  Papiers  im  Licht.  Er  setzt  hinzu,  dafs  derselbe 
Ocbergang  von  Gelb  in  Grün  und  Schwarz  sich  auch 
zei^e,  wenn  man  die  drei  genannten  Lösungen  auf  Por- 
cellan  auftrage^  ferner  beim  Bromsilber  allein ,  und  bei 
eiDcm  Gemenge  von  trockuem,  zerriebenem,  salpetersau- 
m  Silber  und  Bromkalium.  Endlich  bemerkt  er  noch, 
ifä  ein  mit  Gunjaklösung  bestrichenes  Papier  dieselben 
Farbenübergcinge  darbiete«  Hr.  Biot  erinnert  dabei  au 
die  Farben  Veränderungen  eines  neuerlich  von  Hrn.  Pe- 
Jüuze  entdeckten  Eisencyanürs,  von  dem  der  folgende 
lifsali  das  Nähere  enthält* 


1)  Die  Eiuptindlichkeit  soll  sicli  durcb  diesen  Proccfs  sogar  so  weit 
sieigern,  dafs  das  Ctilorsili>er  im  Dunkelu  scliwar?.  wird  ^  iialürticK 
jsl  dann  das  damit  überzogene  Papier  uoliraucLLar. 


%)  Compt.  rend.  T.  rill  p.  409- 


XIII.      Ueber   eine  neue  Verbindung  von  Eisen 
und  Cyan;  von  Hrn.  Pelouze. 


Xjeitet  man  einen  UeberschuCs  von  Chlor  in  eine  Lö- 
sung von  Kaliumeisen -Cyanür  oder  Kaliumeisen -Cyanid, 
80  erlangt  die  Flüssigkeit  eine  weinrothe  Farbe  und  ei- 
nen starken  durchdringenden  Geruch,  worin  man  den 
des  Chlorcyans,  der  Blausäure  und  des  Chlors  unter- 
scheidet. An  der  Luft  stehen  gelassen  oder  besser  noch 
zum  Sieden  gebracht,  setzt  sie  ein  grünes,  leichtes,  ge- 
schmackloses Pulver  ab,  bestehend  aus  Cyan,  Eisen,  Ei- 
senoxyd und  Wasser,  in  sehr  veränderlichen  Verhältnis- 
sen, die  anzudeuten  scheinen,  dafs  in  diesem  Pulver  mehre 
verschiedenartige  Substanzen  enthalten  sind. 

Der  Luft  ausgesetzt,  wird  diefs  grüne  Pulver  nach 
und  nach  blau,  und  erlangt  die  Eigenschaften  des  Ber- 
linerblau. Bei  180^  verliert  es  Cyan,  Wasser,  etwas 
Cyan  wasserstoffsäure,  und  wird  in  einigen  Augenblicken 
tu  einem  sehr  reichen  und  sehr  intensiven  Purpur. 

Zur  Befreiung  vom  Eisenoxyd,  das  es  immer  ent- 
hält, und  vom  Berlinerblau,  das  zuweilen  darin  ist,  mufs 
man  es  mit  dem  8-  bis  lOfachen  seines  Gewichts  con- 
centrirter  Chlorwasserstoffsäure  mengen  und  die  Flüssig- 
keit zum  Sieden  bringen;  das  Eisenoxyd  löst  sich,  das 
Berlinerblau  wird  zerstört,  und  die  Operation  ist  für 
beendet  zu  halten,  wenn  eine  kleine  Menge  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  nicht  mehr  vom  Wasser  gefällt  und 
blau  gefärbt  wird.  Der  grüne  Bückstand  wird  dann  wohl 
gewaschen  und  im  Yacuo  getrocknet,  bis  er  nichts  mehr 
am  Gewicht  verliert. 

Dann  ist  die  Verbindung  rein  und  entsprechend  der 
Formel : 

FeCy2  +  FeaCye+4H,0. 
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Sie  enthält  mehr  Cyan  als  Berlin erblaa^  und  da- 
äuTch  erklärt  sich  ihre  Umwaadluiig  iu  dieses  bei  Er- 
wärmung oder  läügerer  Berührung  der  Luft  mit  Leich- 
tigkeit 

Die  Wassermenge  dario  ist  merkTPÜrdig;  denn  sie 
reicht  genau  hin,  um  mit  ilirem  Wasserstoff  und  dem  Cyaß 
Elausiiure,  und  mit  ihreoi  Sauerstoff  und  dem  Eisen  ein 
der  Cjanung  entsprechendes  Eisenosyd  zu  bilden,  wie 
folgende  Formel  zeigt; 

FeCy,+Fe,Cy,H-4H,0=FeO+Fe,03+IH,  Cj,- 

Die  neue  Substanz  entspricht  dem  magnetischen  £i- 
senoxjd  (Magneteisenstein.  P,),  und  ihr  Dasejn  läfst 
auf  ein  analoges ,  bisher  noch  nicht  dargestelltes  Eisen- 
chlorid  schliefsen*  Sie  ist  stabiler  als  das  Berlioerblau. 
Erst  durch  ein  mehrstündiges  Kochen  wird  sie  endlich 
von  rauchender  Salzs'iure  zersetzt  Die  daraus  entste- 
hende Flüssigkeit  enthält  eiß  Gemenge  von  Chlorür  und 
Chlorid  vom  Eisen.  Chlor  zersetzt  sie  noch  schwieri- 
ger. Durch  Aetzkali lauge  wird  sie  rasch  zerstört,  Eisen- 
oxjd  schlägt  sich  nieder»  und  Kalium* Eis encyanür  und 
Kalium  eise  ncjanid  lösen  sich  auf.  Nach  der  Menge  des 
gefüllten  Eisenox^'ds  zu  schliefsen,  geschieht  diese  Zer- 
setzung wahrscheinlich  so: 

6Fe   Cja+6Fe3Cy,+24H,0  +15KO 
=  l5Fe,03   +    FeaCj,+  3KCy,+  6FeCj,  r2KCj, 


24 H^  O  1  At  roth.  Salz  6  At  gelb.  Salz, 

Ammoniak  zersetzt  sie  eben  so,  doch  natürlich  erst 
nach  längerer  Zeit 

Die  grüne  Substanz  bildet  sich  in  vielen  Fällen*  Sie 
verunreinigt  die  ersten  Kryslallisatiouen  des  nach  L* 
G  m  e  I  i  n  *a  Vorschrift  bereiteten  Kalium  -  Eisen cyankis. 
Besonders  entsteht  sie,  \Tenn  saure  Flüssigkeiten,  vor 
allem  hcilse^  mit  diesem  Salze  oder  mit  dem  Kalium-Ei- 
seccja nur  in  Berührung  kommen,    (CompL  rend,   T,  FII 
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XIV.  XJeber  eine  merkwürdige  Verbreitung  der 
mikroskopischen  polythalamischen  Corallen- 
thierchen  durch  technische  Anwendung  der 
Kreide. 


JtLme  Untersuchung  der  feinsten  geschlemmfen  Kreide- 
arten, welche  zu  technischen  Zwecken  im  Handel  sind, 
ergab  Hrn.  Prof.  Ehrenberg  das  Resultat,  dafs  auch 
in  diesem  feinsten  Zustande  nicht  blofs  der  anorganische 
Theil  der  Kreide  sich  abgesondert  hat,  sondern  dafs  er 
mit  sehr  vielen  wohlerhaltenen  Formen  der  kleinen  Scha- 
len der  Corallenthierchen  gemischt  bleibt.  Da  geschlemmtc 
Kreide  zum  Stubenmalen  verwendet  wird,  so  untersuchte 
Hr.  E.  sowohl  die  Papiertapeten,  als  die  einfach  auf  Kalk 
gemalten  Wände  seiner  Zimmer,  ja  auch  ein  sogenann- 
tes glacirtes  pergamentartiges  Papies  (Visiten-Karte),  und 
erhielt  das  sehr  anschaulich,  die  Feinheit  der  Zertheilung 
des  selbstständigen  organischen  Lebens  darstellende  Re- 
sultat, dafs  jene  Wände  und  Papiertapeten,  mithin  wahr^ 
scheinlich  alle  ähnlichen  Stuben-,  Häuser-  und  Kirchen- 
wände, ja  selbst  die  auf  diese  Weise  bereiteten  glacir- 
ten  Yisiten-Karten  (von  denen  manche  jedoch  mit  rei- 
nem Bleiweifs,  ohne  Zusatz  von  Kreide,  gemacht  wer- 
den), bei  SOOmaliger  Vergröfserung  im  Durchmesser,  und 
durchdrungen  von  Canada- Balsam,  sich  als  eine  zierli- 
che Mosaik  von  niedlichen  Moos -Corallenthierchen  zei- 
gen, die  dem  blofsen  Auge  unerreichbar,  aber,  hinläng- 
lich vergröfsert,  viel  zierlicher  ist  als  die  meiste  sie  ver- 
deckende Malerei.  (Aus  den  Berichten  der  K.  Preufs. 
Academie.) 


1839.  ANNALE  N  JTo.  10, 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXVIIL 


Ueher  die  BecquereVscke  Kette  und  die  Elek- 
tricitäls- Erregung  durch  gegenseitige  Berüfi^ 
rung  pon  Flüssigkeiten  im  AUgemeinen; 
Qon  G,  Th.  Fechner, 


(Sdilufä  von  S.  26  ) 


Verteil I eile Qe  Umstände,  welche   bei  FlüasigkeitAketten    in 
Betracht  kommen, 

24 )  jCjifißuJs  der  Berührungsgrofse  auf  die  elek- 
iromotorische  Kraft,  Bei  der  im  Vorigen,  so  wie  im 
Folgenden  aagewandten  Versuchsweise  commiuiicirte  eine 
Flüssigkeit  mit  der  andern  nur  durch  die  klciDen  capil- 
laren  Oeffnungen  der  Verbiudungsröhren»  Es  scliien  mir 
Dülzlicli  zu  untersuch en^  ob  nicht  tlurcti  Vermehrung  der 
Communicationspunkte  die  Kraft  wachsen  ii^ürde.  Allein 
es  hat  sieb  hie  von  *ganz  entschieden  das  Gegentheil  er* 
geben,  was  ebenfalls  der  bisher  üblichen  Ansicht  von 
der  Beequercrschen  Kette  wenig  günstig  ist.  In  der  That 
zeigen  die  folgenden  Versuche,  dafs  die  Zahl  der  Com- 
municatiousröhren  für  die  Wirkung  gleichgültig  ist, 

25)  Salpetersäure  mit  Kochsalz,  welches  einen  noch 
kräftigeren  Strom  giebt,  als  Salpetersäure  mit  Kali  (vergL 
deu  folgenden  Abschnitt)^  war  zwischen  Brunnenwasser 
gebracht  Die  Kochsalzlösung  ward  zu  jedem  neuen  Ver- 
suche erneuert,  weil  der  vorige  schon  etwas  Saure  da- 
mit vermischt  haben  mufste,  und  überhaupt  war  alles, 
aufser  der  Zahl  der  VerbJoduugsröhren,  bei  den  succes- 
siven  Versuchen  gleich  gemacht 

Der  Rühren,  welche  die  Function  von  No,  3  ver- 
treten  sollten,   hatte  ich  drei,   alle  mit  derselben  Salpe- 

PoggcndorfTi  Ajmal.  Bd.  XXXXVIIL  15 
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tcrsäurc  gefüllt;  ßie  mögen  a^  ß  xmA  y  hcifsen.     Es  ivu 
dcu  folgende  Ausschläge  crhaUcD : 
Bei  AnwcadiiDg  vod  a 

€t  +  ß 
ß 

ß+r 
r 


20  +4 

21  — 0 

2U-^ 
20i  —  0 
23   ^2 


Einige  WiederhoIungeD  dieses  Versuches  gaben  eil 
gaüz  analoges  ResiiIlaL     Von  selbst  versteht  es  sich  frei 
lieh,   dafs,  wo   der  Widerstand   der  Flüssigkeit   in  de 
Rohren   id   Betracht  käme,   die   drei   ßöhrcn    eine  sti 
kere  Kraft  geben  niüfsteii,  als  zwei  oder  eine;  es  koaoli 
aber  dieser  Widerstand  unter  den  Umständen  des  Vc 
suchs  ganz  vernachUissigt  werden,  da  er  verschwand 
gen  denjenigen  Widerstand,   welchen   der   lange  Multi 
plicator,  der  Uebergangs widerstand  des  Platins,  und  d| 
Brunnenwasser  der  xnleitenden  Gefäfse  und  der  RöhfQ 
No.  1  und  2  in  die  Keüe  brachten. 

Dasselbe,  wie  der  vorige  Versuch,  beweist  noch  e8 
fach  er  der  folgende:  käußiche  Salpeter  säure  und  {Aett 
Natron    befanden    sich   zwischen   Brunnenwasser. 
Verbindung  der  beiden  ersten  geschah  durch  eine  Rühl 
voll  gleicher  Salpetersäure.      Der  Ausschlag  auf  JSeitc 
der  Salpetersäure   betrag   13,5+0,9;    12  +  1,8:    11 
Als  nach  einigen  Miauten  die  stehende  Ablenkung  no<J 
5",5  betrug,  wurden  neben   der  Verbindungsröhre  dl 
erregenden    Gefäfse  noch  drei  andere  Röhren  mit  käuf- 
licher Salpetersäure   eingesetzt,  so   dafs    jetzt  v^er  Röh- 
ren,  statt  vorhin   einer,  vorhanden  waren.      Es  konnte 
aber  nicht  die  mindeste  Zunahme  der  Kraft  wahrgenom- 
men werden,    ungeachtet  ich   eine   kleine   Zunahme 
wartet  hätte  durch  verminderten  Leitungswiderstand.    Di 
Mangel    aller    merklichen    Zunahme   beweist,    dafs    auch 
hier  der  Widerstaud  einer  Salpetersäureröhre  schon  v« 
scikwand  gegen  den  übrigen  Lcilnngswidersiand  der  Ketti 
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W  Auf  noch  eine  andere  Weise  wird  der  Umstaud, 
dafs  die  Menge  der  Berührungspunkte  der  Flüssigkeiten 
keiuen  Einflufs  auf  die  elektromotorische  Kraft  hat^  durch 
folgenden  Versuch  bewiesen. 

Wir  haben  gesehen  (No  13)»  dafs,  wenn  die  Cooi- 
municationsröhre  der  erregenden  Gefäfse  mit  derselben 
Flüssigkeit  gefüllt  war,  welche  sich  auch  in  dem  zulei- 
tenden befand,  unter  keinen  Umstanden  eine  wirksame 
Strömung  erfolgte.  Man  kann  es,  wie  iciclit  zu  erach- 
ten, dann  so  ansehen,  als  wenn  zwei  gleiche  Flüssig* 
keitskeiteu  einander  in  entgegeDgesetzter  Richtung  ange* 
ordnet  wilren. 

Nun  wurde  in  einem  Fall  käufliches  VilriolÖl  (wel- 
ches durch  Stehen  an  der  Luft  seine  rauchende  Eigen- 
schaft eingebüfst  hatte)  mit  Kali  zwischen  Salpetersäure, 
welche  mit  20  Vok  ^"asser  verdünnt  w^ar,  gebracht,  und 
beide  erregende  Gefäfse  durch  eine  Röhre  voll  gleicher 
verdünnter  Salpetersäure  verbunden j  während  auch  die 
Bohren  No.  1  und  2  damit  gefüllt  waren.  Der  Kreis 
der  Flüssigkeiten  läfst  sich  hienach  als  aus  folgenden  zwei 
entgegengesetzt  gerichteten  Ketten  bestehend  denken; 

1,  Schwefelsäure,  verdünnte  Salpetersäure,  Kali. 

2,  Kali,  verdünnte  Salpetersäure ,  Schwefelsäure; 
wenn  die  erste  durch  die  Hälfte  der  Fliissigkeiten  in 
den  erregenden  Gefäfsen  mit  der  Flüssigkeit  ihrer  Ver- 
hindnngsrühre  dargestellt  wird,  die  zweite  durch  die  an- 
dere Hälfte  der  Flüssigkeiten  in  den  erregenden  Gefä- 
fsen mit  der  Flüssigkeit  der  Röhren  1  und  2,  und  der 
zuleitenden  Gefäfse, 

Wenn  nun  die  elektromotorische  Kraft  mit  der  Menge 
der  Berührungspunkte  wüchse ,  so  hätte  diejenige  Kette 
das  Uebergewicht  erlangen  müssen,  in  welcher  man  die 
Anzahl  der  Common icationspunktc  über  die  der  andern 
rergröfserte.  Es  wurden  demgcmäfs  neben  der  Röhre 
No.  1  noch  drei  andere,  mit  verdünnter  Salpetersäure 
gefüllte  Röhren   cingeßctzt,    eben  so   neben   der  Röhre 

15* 
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No.  2f  so  dafs  die  Zahl  der  Berohrangspunktc  auf  je 
Seite  io  der  Kette  vervierfacht  war;  allein  die  "Wirke 
blieb  Null  nach  wie  vor.  Als  aber  jetzt  die  mit 
düonter  Salpetersäure  gefüllte  Vcrbinduai^sröhre  der 
regenden  Gefäfse  mit  einer,  mit  Kali  gefOliten  Böbre  vi 
tauscht  wurde,  betrog  der  erste  Ausschlag  über  40°. 
25)  Untersuchung  y  ob  ein  Uebergangsmdersta 
zwischen  verschiedenen  Fliissigkeilen  staiißnde,  Ij 
wünschte  zu  erforschen,  ob  wohl  auf  cibnliche  W« 
als  zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern,  so  auch  zu 
sehen  persclüedenen  flüssigen  Kürpern  ein  Uebergaoa 
widerstand  statttinde.  Der  nacb folgende  Versuch  ka 
in  dieser  Hinsicht  freilich  nicht  als  ganz  entsclieideod ; 
gesehen  werden,  und  erfordert  noch  Wiederholung 
anderen  Flüssigkeiten;  indefs  zeigt  er  jedenfalls  evidl 
für  die  Abwechslung  von  käuriicher  Salpetersäure  mH 
.  Brunn enwasser^  dafs,  wenn  ein  solcher  Widerstand  statt- 
finden sollte,  er  klein  genug  seyn  müfste,  um  durch  dea 
Widerstand  selbst  einer  geringen  Strecke  Brunnenw^ 
sers  tiberboten  zu  werden,  und  überhaupt  ist  aus 
Versuche  selbst  kein  Anlafs  zu  schöpfen ,  einen  solcb 
Widerstand  zu  vermuthen.  Er  wurde  auf  folgende  We 
angestellt. 

Es  wurden  drei  Gefäfsc  a,  a\  a"  (Taf.  I  Fig.i 
mit  käuflicher  Salpetersäure  und  drei  dergleichen 
Brunnenwasser  Ä,  b\  b"  auf  die  in  der  Figur  3  ange 
gebene  Weise  angeordnet.  In  a  wurde  eine  Platinplatte, 
in  b  eine  Zinkplatte  gestellt,  die  durch  den  Mnltiplica- 
tor  verbunden  wurden.  Die  Gefäfse  a,  a\  a"  wurden 
erst  für  sich  durch  Rohren  mit  käuflicher  Salpetersäure, 
und  die  Gefäfse  Ä,  Ä',  b**  durch  Röhren  mit  Brunnen- 
wasser verbunden,  um  gleiches  Niveau  zu  erzeugen,  dann 
wurde  a  mit  fi,  a*  mit  b'  und  a"  mit  fi"  eine  Zeit  lang 
durch  Röhren  mit  Brunnenwasser  verbunden,  um  auch 
Gleichgewicht  des  Niv^eaus  zwischen  beiden  Reihen  der 
Gefäfse  zu  erzeugen.     Es  Oofs  dabei  keine  Säure  in 
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"Wassergefüfse  über.  Um  diefs  beuHheileü  zu  kiiODeii 
war  das  Wasser  in  den  Verbiodungsröhrcu  mit  etwas, 
Lackmus  gebläut.  Diese  Vorsiclileo  wurden  getroffen, 
damit  nicht  während  des  Versuchs  eine  Bewegung  der 
Tlüssigkcitcn  zu  einatider  staUfintlc,  Es  wurden  nun 
die  queren  Zwischenröbreii  entfernt  und  bei  Seite  ge* 
legt,  und  wiederum  a  mit  a',  ß'  mit  «"  durch  Eöliren 
mit  Säure,  b  mit  b\  b'  mit  b"  durch  Röhren  mit  Brun- 
leiiwasser,  üherdicfs  auch  a"  mit  b"  durch  eine  Röhre 
^^»it  Brunnenwasser  verbunden,  iJic  Ablenkung  der  Na- 
^■H  betrug,  UDchdem  sie  stationär  geworden  war,  4^,8. 
Die  grofsc  Schwikhe  dieser  Ablenkung  war  aus  nachher 
aazugebenden  Gründen  dadurch  erzielt  worden,  dafe  ich 
ffleinem  langen  Mottiplieator  eine  Nebenschliefsung  gege- 
leo,  die  nur  ungefähr  ^y  seines  eigenen  Leilungswidcr- 
riandes  halte,  wodurch  der  gröfstc  Theil  des  Stromes 
aus  ihm  abgelenkt  wurde.  Es  wurden  nun  die  zwei  Ver- 
Wnduugsröhrcn  von  Ä,  b\  fi"  voll  Brunnenwasser  in  die 
S3uregefär$e  o,  a\  a"  eingesetzt  und  umgekehrt,  und 
dadurch  eine  mehrmalige  Abwechslung  zwischen  den  he- 
terogenen Flüssigkeiten  hervorgebracht.  Wenn  hiedurch 
ein  in  Betracht  kommender  Widersland  in  die  Kette  trat, 
so  mufste  eine  Schwächung  erfolgen.  Statt  dessen  ver- 
mehrte ^ich  (was  auch  bei  einer  Wiederholung  des  gan- 
zen Versuchs  mit  neu  gefüllten  Rühren  beobachtet  wurde) 
die  stehende  Ableokoug  um  l",  kam  nämlich  auf  5^,8. 
Diese  Vermehrung  rührte  unstreitig  daher,  dafs  die 
Verbindungsröhren  mit  einem  Theile  ihrer  Länge  (unge- 
fähr 7  Par.  Lin.)  in  die  respectiven  Flüssigkeiten  ein- 
tauchten« In  diesem  Theile  mischt  sich  das  Wasser  mit 
derSiiure,  wie  aus  der  Rölhung  desselben  erkannt  wurde, 
und  dadurch  wurde  der  Widerstand  der  Kette  etwas  ver- 
taiüderl.  War  also  ein  Uebergaiigs widerstand  vorhan- 
den, so  wurde  sein  scliwacbendcr  Einflufs  hiedurch  über- 

l>Öt€Q* 

Ms  die  Röhren  in  ihre  ursprüngliche  Lage  xurück- 
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versetzt  wurdcD,  betrug  die  AblenktiDg  aofangs  auch  no 
merklich  5^,8,  miorfertc  sich  inzwischen  allmälig  auf,  5**. 
indem  wahrscheiDlich  ein  Theil  der  in  die  VcrbiDdtidgi 
röhren   aiifgeiiomracnen  Säare   wieder  durch  Wasser  ei 
setzt  wurde.     Die  ßruchlbeile  der  Grade  bei  diesem  Vi 
suche  sind,  wie  überall ^  durch  Schlitiuug  bestimmt. 

Zur  ungefähren  Keurtli eilung  des  Leilungswidersbi 
des  der  Flüssigkeiten  bei  diesem  Versuche  mögeu  fol 
gcüde  Data  dienen ^  welche  ich  aofilhre,  weil  sie  zeigi 
dafs  der  Gesamratleitungs widerstand  der  Kette  sehr  wohli 
gestattet  hätte ^  mäfsige  Zuwfichse  desselben  noch  wal 
zunehmen.  Wenn  anstatt  a"b*'  viehiiehr  ab  durcheil 
Rühre  mit  Brunnenwasser  verbunden  wnrde»  betrug  & 
Ablenkung  8,2;  wenn  ab  und  a*  b*  beide  durch  sol 
Röhren  verbunden  waren;  10^5,  und  wenn  ab,  a^ b* 
a^' 6"  alle  drei  durch  solche  Röhren  verbunden  waren 
1 1,5.  Diese  Ablenkungen  sind  vergleichbar  mit  der  o 
gen  4,8  für  die  Verbindung  von  a^'A"  allein. 

Die    NebenschliefsuDg    des    Multiplicators     gescha' 
aus   doppeltem    Grunde,    einerseits,   um   nicht  durch  di 
Länge   des   Multiplicators   eiucn   zu   starken  Leitungswi 
dersland   in   die  Kette   zu  bringen,   gegen  welchen  der, 
um  dessen  Untersuchung  es  sich  bandelte,  vielleicht  ver- 
schwinden könnte,  andererseits,  um  die  Ablenkung  nicht 
bis  in   die   höheren  Grade  steigen   xu   lassen,  wo  gege- 
benen  Kraftdifferenzen  kleinere  Differenzen   der  Ablen- 
kung entsprechen. 

Es  war  meine  Absicht  diesen  Versuch  so  zu  wie- 
derholen, dafs  die  Verbindungsröhren  die  in's  Gleichge- 
wicht des  Niveaus  gebrachten  Flfissigkeiten  nur  capillar 
berührten,  um  die  im  vorigen  Versuche  stattgefundeue 
Vermischung  der  Flüssigkeiten  in  einem  Theile  der  Röhre 
zu  verhüten,  und  so  ein  reineres  Resultat  zu  erhalten; 
inzwischen  bin  ich  später  nicht  wieder  auf  diesen  Ge- 
genstand zurückgekommen,  über  den  deshalb  neue  Ver- 
suche nicht  überflüssig  sejn  möchten. 
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26)  Einfiufs  des  Niveau-  Unterschiedes  der  F/üs- 
jkeilen.      Ich   glaub Ic   aofaogs  es  mdcbte  nötbig  sejo 
"lur  EoUvickliiüg   der  Slrüinung,    dafs  venuöge  eines  Ni- 

ieau*Uulerschiedes  in  den  crrcgcodcD  Gcfafseü  eine  Bc- 
cgung  der  P'lüssigkeUco  zu  einander  stnltfiiide.  Inzwi- 
schen habe  iclj  einen  Ausschlag,  so  stark  er  nach  der 
alur  der  Flüssigkeiten  ungefähr  zu  erwarten  war,  auch 
hatten,  wenn  ich  alle  vier  Gcfäfse  über  I^acht  durch 
&breu  verbnndcn  stehen  licfs,  so  dafs  ein  cunstaotes 
Riveau  derselben  eintreten  nuifste,  dann  die  Verbindnngs* 
röhre  der  zuleitenden  Gefafsc  entfernte  und  die  Platin- 
platten  mit  dem  Multiplicalor  in  Verbindung  setzte.  Ich 
pfs  darauf  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aus  einem  der  er- 
fegenden  Gefäfse  aus,  so  dafs  ein  lebhaftes  Zuströmen 
urch  den  Niveau-Untcrscbied  erfolgen  niufste,  als  (nach 
Seseilignng  der  Ladung)  die  Verbindung  durch  die  Rüh- 
wieder  hergestellt  wurde;  allein  der  jetzt  erfolgende 
Ausschlag  zeigte  sich  nicht  im  Mindesten  starker  als  der 
"iforher  crhaUene. 

Die  EiuÜufslosigkeit  des  Niveau -Unterschiedes  wird 
noch  Tolleuds  durch  uachstehende  Versuche  bewiesen. 
Kohlensaures  Ammoniak  wurde  mit  Salmiak  zwi- 
Len  Brunnenwasser  und  Kupfer  gebracht.  Die  FHis- 
higkeiten  iu  den  erregenden  Gefäfsen  wurden  nach  jc- 
Icm  Versuch  erneuert,  und  das  Niveau  in  den  zuleiten- 
Ben  Gefaläen  durch  Zufiillen  wieder  auf  den  ersten  Stand 
lebracht;  um  bei  jedem  Versuche  von  vcrgleidibareu 
Elroständeu  auszugehen;  da  sich  durch  jeden  Versuch  das 
livenu  in  den  zuleitenden  Gefäfsen  etwas  verminderte, 
Uüj  die  Flüssigkeit  in  den  erregenden  Gefäfsen  durch 
«Icü  Zullufs  aus  jenen  etwas  verdünnte.  Als  Einheit  der 
Jöhe  des  Niveaus  ist  iu  den  folgenden  Versuchsreihen 
Bc  Hühc   der   Flüssigkeit  in   den   zuleileuden   Gefäfsen 
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Röhre  No.  3  geföllt  mit: 

Salmiak. 

koUens.Aiiim. 

1 

i 

i 

i 

Salmiak 
kohlens.  Ammon. 
kohlens.  Ammon. 
kohlens.  Ammon. 

6  +1 
5,9+1 
6  +1 
6  +1 

Bei  dieser  Versuchsreihe  war  das  Niveau  gleich  in 
beiden  erregenden  Gefäfsen  und  vanirte  nur  von  4  zu 
i  in  Bezug  zu  den  zuleitenden  Geföfsen.  Folgende  Ver- 
suchsreihe enthält  auch  Variationen  im  Niveauverhältnifs 
der  ersten. 

Käufliche  Salzsäure,  so  weit  verdünnt,  dafs  sie 
nicht  mehr  raucht,  und  Kochsalz  zwischen  Brunnenwas- 
ser. Aehnliche  Vorsichten  in  Betreff  der  Vergleichbar- 
keit als  bei  voriger  Reihe. 


Höhe  des  Niveaus. 

Röhre  No.  3  gefüllt  mit: 

Ausschlag. 

Salzsaure. 

Kochsalz. 

1 

s 

i 

i 
i 

1 
•s 

1 
1 
1 

Salzsäure 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

Kochsalz 

16,9+2 
17   +2 
17   +1 
16,7+2,2 
16,5+2,5 

Diese  beiden  Versuchsreihen  können  zugleich  zei- 
gen, wie  gut  tibereinstimmende  Resultate  man  bei  sorg- 
fältigem Verfahren  erhält. 

Wenn  hier  eine  Einflufslosigkeit  des  Niveau-Unter- 
schiedes auf  den  Erfolg  der  Versuche  ausgesetzt  wird, 
so  ist  diefs  richtig  zu  verstehen.  Wenn  ich  in  dem  vo- 
rigen Versuche  die  Beobachtung  der  Kraft  längere  Zeit 
fortgesetzt  hätte,  so  würden  natürlich  verschiedene  Wer- 
the  bei  verschiedenem  anfänglichen  Niveauverhältnifs  ha- 
ben eintreten  müssen,  weil  dieser  Unterschied  hätte  mit 
sich  bringen  müssen,  dafs  im  einen  Fall  mehr  Flüssig- 
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^telt  aus  einem  Gefäfse  in  das  andere  Übergeflossen  wäre, 
als  Im  andern»  mithin  der  Zustand  der  Flüssigketten  selbst 
Dicht  mehr  hinreichend  Tergleichbar  geblieben;  deshalb 
ivorde  in  vorigen  Versuchen  die  Beobachlung  unmittel- 
bar nach  Einsetzen  der  drei  Verbindungsröhren  begon- 
nen und  blofs  auf  einen  Hin*  und  Hergang  der  Nadel 
ausgedehnt. 

27)  Oefters  habe  ich  gelegentlich  den  EinQnrs  der 
Termischung    der   Flüssigkeiten    durch  den   Niveau -Un- 
terschied auf  den  Erfolg  wahrgenommen.      In  den  mei- 
sten Fällen  erhielt  ich,  wenn  ich  anfangs  nur  einen  klei- 
Ben  Niveau -Uulerschied  staUfiDden  liefe,  bei  Wiederho- 
Qg  desselben  Versuchs,   ohne  die  FlüssigkeitcD  vorher 
Qenert  zu   haben,   dieselben  %Verlhe   wieder^  so  dafs 
ein  kleiner  Zuflufs   ans  einem    Gefafse   ins  andere  das 
Kesultat  nicht  merklich  änderte.      Doch  zeigten  sich  bei 
einigen   Flüssigkeiten    bemerkenswerthe   Ausnahmen,   so 
dafs,  wenn   ich   auch  gleich  nach  Einsetzen  der  Röhren 
nur  einen  Hin-  und  Hergang  der  Nadel  beobachtet  halle, 
doch  bei  Wiederholung  des  Versuches  ( während  in  der 
Zwischenzeit,   die   zur   Aufhebung  der  Ladung  erforder- 
lich   war,    die   Röhren    entfern!  wurden)   in   den   nicht 
erneuerten    Flüssigkeiten    einen    beträchtlich    geringeren 
Werth   als  früher  erhielt;  und   in  einigen  anderen  Fäl- 
len sank  während  des  Versuchs  selbst  die  Kraft  auf  ein- 
jsal  fast   oder   ganz  auf  Null,   und   konnte  nicht  durch 
Beffnuug  der  Kette,  sondern  nur  durch  Erneuerung  der 
Hüssigkeit  wieder  hergestellt  werden.     Auffallend  ist  mir 
■I  den  Fcillen,  die  ich  in  diesem  Bezug  beobachtet  habe, 
Beivcsen,   dafs   diefs  Sinken  nicht  allmälig,   sondern  im- 
Her  mit  einer  gewissen  PlöLzlicbkeit  eintrat. 
■      28)  Einßufs,  welchen  die  Beschaffenheit  der  Flüs- 
^%keit  in  der  Vcrbindungsröhre  der  erregenden  Gefafse 
hau     Dia  unter  26  mitgelheilten  Versuchsreihen  lehren 
noch  ferner,  dafs   es  ganz  gleichgültig  ist  mit  welcher 
fon  den  beiden  Flüssigkeiten^    die  in  den  erregenden 
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GefafsGD  eotbaUeii  sind,  ihre  Yerbiodirngsrahre  gefüllt 
irird;  was  ich  Doch  durch  andere  Versuche  bestätigt  ge-^ — 
funden  habe.  Natürlich  kaDU  diefs  nur  uoter  der  Vor — . 
atissetzuDg  gelteD,  dafs  der  Uotersrhied  des  LcitungsFer^  ^ 
mögens  nicht  in  Betractit  kommt;  eiue  Bedingung^  ^*^^| 
bei  jenen  Versuchen  als  erfüllt  aogeseheD  werden  konnt^^ 
da  ein  so  grofser  Gesa innit widerstand  vermöge  des  Brun^H 
Den  Wassers  in  den  zuleitenden  Gefäfsen  und  deo  Ver^-^ 
bieduugsröbren  !No.  1  nud  2,  so  wie  durch  die  Läü^-i 
des  Multlpljcators  stattfand. 

Inzwischen   ist   hieinit   keinesweges   dargethan,   daff^ 
die   Beschaffenheit  der   Flüssigkeit  in   der  Verbindungs- 
röhre  überhaupt   gleichgültig  sejj   und   schon   die  oben 
angeführten   Besultate  widerlegen  diefs,  nach  denen  die 
Wirkung  jedesmal   Null   ist,    wenn   die  Flüssigkeit  dei^| 
Verbindungsröhre   No.  3   übereinstimmt  mit  der  Flüssig-^^ 
keit  der  zuleitenden  Gefäfse.     Es  wird  hienach  nicht  auf- 
fallend  aeyn^  wenn    durch  Veränderung   der  Flüssigkeit 
in  der   Rühre   No,  3,   bei    sonst   gleich  gehaltencc  Um- 
ständen,  sogar  der   Ausschlag   umgekehrt   werden  kann^ 
wie  es  folgende  Beispiele  beweisen 
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Schwejelscmre  mit  Salmiak  zwischen  Salpeter  und 
Kupfer,  Das  Niveau  der  Gefäfse  war  durch  vorherige 
Verbindung  derselben  constant.  Als  die  Vcrbiodiings- 
röhre  No.  3  mit  Schwefelsäure  gefüllt  war,  erfolgte  ein 
Ausschlag  71*^,5  + 16", 8  auf  Seiten  der  Schwefelsäure, 
als  sie  mit  Glaubersalzlösung  gefüllt  war;  64*',3+5^  auf 
Seiten  des  Salmiaks;  als  sie  mit  Aetzkali  gefüllt  war: 
24 ",9  +  !)", 5  anf  Seiten  des  Salmiaks;  als  sie  mit  Salz* 
saure  gefüllt  war,  beträchtlich  (doch  nicht  gemessen) 
auf  Seiten  der  Schwefelsäure*  ^| 

Um  eine  Controle  zu  haben,  dafs  nicht  durch  das 
ßucccssive  Einsetzen  der  verschiedenen  Verbindungsröh- 
ren die  Flüssigkeiten  in  den  Gefafscn  eine  in  Belraclit 
kommende  Verflnderung  erlitten^  wurde  zuletzt  nochmals 
die  Vcrbiuduugsröhre  mit  Schwefelsäure  eingesetzt,  und 


ein  Ausschlag  70°+21'^j5  nach  Seiten  der  Schwefelsäüe, 
also  oahe  tibereiDstiinmeDd  mit  dem  aDfängÜchen,  erbahea. 

Gclegeütlicb  habe  ich  auch  die  Beobachtung  gemacht, 
dafs  durch  Verwechslaiig  der  Flüssigkeit  in  einer  Ver- 
biudungsröhre  der  zuleitenden  mit  dem  erregenden  Ge- 
fäfse  die  Strömung  umgekehrt  werden  kauu, 

29)  Einßufi^  welchen  die  Beschaffenheit  der  Flüs- 
sigkeit  in  den  zuleitenden  Gefäßen  hat.  So  wie  die 
Flüssigkeit  in  der  Verbindungsröhre  der  erregenden  Ge- 
fäfse  TOD  Einilufs  auE  das  Resultat  ist,  ist  es  nicht  min- 
der die  Flüssigkeit  in  den  znleitenden  Gefäfsen.  Der 
Sache  nach  sind  es  in  der  That  eben  so  gut  erregende 
Gefäfse,  als  die,  welche  wir  ßchlechthin  so  genannt  ha- 
ben. Das  eigentliche  Schema  einer  Kette,  wo  beispiels- 
weise Kali  und  Salpctersciure  zwischen  Salpeter  gebracht 
ist,  ist  das  in  Fig.  4  Taf,  I  dargestellte.  Die  Theilnng 
des  Gefrifses  mit  Salpeter  m  2wei|  nod  UnterbrecliuDg 
durch  den  metalliscben  Schliersnngsbogen,  hindert  nicht, 
dafs  es  (mit  seinen  Fortsetzungen  der  Röhren  1  tind  2) 
im  Erregungsprocefs  der  Strömung  eine  gleiche  Bedeu- 
tung habe,  als  die  erregeudea  Geräfse. 

Obwohl  diefs  eigentlich  schon  theoretisch  zu  erwar- 
ten ist,  ist  es  doch  weder  den  früheren  Beobachtern, 
noch  au  Tangs  mir  selbst  beigefallen.  Jedenfalls  wird  es 
nfUzlich  sejn,  von  dem  Einflüsse  der  Flüssigkeit  in  den 
zuleitenden  Gefäfsen  auf  die  Richtung  des  Stroms  einige 
Belege  beizubringen. 

Bei  Salpetersäure  mit  Kali  zwischen  Salpeter  er- 
folgt der  Ausschlag  auf  Seiten  der  Salpetersäur e^  zwischen 
Kochsalz  dagegen  auf  Seiten  des  Kali.  Zwischen  Brim- 
nemvasser  giebt  Salpetersäure  einen  Ausschlag  nach  ihrer 
eigenen  Seite,  wenn  sie  combinirt  wird  mit  Kali  oder 
schwefelsaurem  Kali,  oder  Salpeter,  oder  Zinkvitriol;  da- 
gegen den  umgekehrten  mit  denselben  Flüssigkeiten  zwi- 
schen Köchsalz  u*  s,  f. 

Wenn  es  richtig  ist,  dafs  die  Flüssigkeit  in  den  zu* 
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leitenden  Gefäfsen  gleiche  Fiincfion  mit  den  Flüssigkei- 
ten in  den  erregenden  Gefäfsen  bat,  so  mufs  sich  auch 
die  Richtung  des  Ausschlags  bienach  bestimmen  lassen, 
wenn  man   eine  der  Flüssigkeiten,  welche  in  den  erre- 
genden GeMsen  waren  ^  in   die  zuleitenden  subslitairt, 
und   umgekehrt;   der  Strom  mufs  nämlich  die  drei  Flüs- 
sigkeiten noch  in  derselben  Folge  ^durchlaufen.     In  der 
Tbat    ist    diefs    der  Fall,      Man    erinnere    sich   an   di& 
Versuche  No»  10  und  21,  wo  Salpeter,  Salpetersäure  und 
Kall  ihre  Stelle  successiv-  wechselten,  und  man  wird  fia- 
den,  dafs  der  Strom  sie  stets  nach  derselben  Ordnung 
der  Fliässigkeiten  durchtief.      Der  entgegengesetzte  Aus- 
schlag, der  bei  zweien  dieser  Anordnungen  im  Verhält- 
Difs  zur  Becquererschen  Anordnung  stattfand,   wird  bic- 
durch   ein  nothwendiges  Ergebnifs,  wenn  man  annimmt, 
dafs  Platin  in  Kali  positiv,  in  Salpetersäure  negativ  ve^^ü 
ändert  wird.  ^M 

Hier  noch  einige  andere  Beispiele  für  jene  Unab- 
hängigkeit des  Erfolgs  von  der  Stelle  der  Flüssigkeiten 
in  den  zuleitenden  oder  erregenden  Gefäfsen. 

Yen  der  Kette  aus  den  drei  Flüssigkeiten,  Koch- 
salz, Glaubersalz,  Brunnenwa&ser^  wurde  successiv  eine 
nach  der  andern  in  die  zuleitenden  Gofäfsc  substituirt. 
In  allen  drei  Fällen  hatte  der  Strom  die  Richtung,  wel- 
che durch  die  Ordnuug  bezeichnet  wird,  in  der  die  Flüs- 
sigkeiten genannt  sind.  Von  der  Kette:  Glaubersalz^ 
Kochsalz^  Salpetersäure^  wurde  einmal  das  Kochsalz, 
ein  anderes  Mal  das  Glaubersalz  in  die  zuleitenden  Ge- 
fäfse  substituirt;  von  der  Kette:  Glaubersalz^  Kali]  Koch- 
salz^  eben  so;  von  der  Kette:  Glaubersalz ^  Kali,  Sal- 
peter ^  einmal  das  Kali,  ein  anderes  Mal  der  Salpeter, 
von  der  Kette:  Brunnenwasser^  Kali^  Salpeter,  eben 
so ;  und  bei  diesen  sämmtlichen  Verwechselungen  durcit- 
lief  immer  der  Strom  die  Flüssigkeiten  naqh  derselbea 
Ordnung,  in  der  sie  genannt  sind. 

30)  Einßufs  der  Ferdünnimg  der  Flüssigkeiien.  Von 
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nicht  uDbctrScIitUcIiem  Einflurs  ist  die  Verdüiinuiig  der 
Flüssigkeiten  auf  das  Resultat  So  gab  Kochsalz  mit 
kohlensaurem  Kali  zwischen  Glaubersalz  uüd  Kupfer  ei- 
nen Ausscbiag  lifi-^bß,  wenn  das  kohlensaure  Kali 
Qverdünnt  war,  dagegen  blofs  von  9,6+4,3,  wenn  das 
kohlensaure  Kali  mit  seiuem  gleichen  Yolnin  destiüirtea 
Wassers  verdünnt  war.  Die  HObre  No.  3  war  in  beideo 
Fällen  mit  Kochsalz  gefüllt, 

Schwefelsäure  von  1,580  gab  mit  Kochsalz  zwischen 
Brminenwasser  einen  Ausschlag  22|+-|;  dagegen  Scbwe^ 
lelsaure  von  1,120,  unter  denselben  Umständeii  nur  von 
im-l|;  concentrirtes  Kochsalz  mvl  Salpetersäure  gab 
iwisclien  BruDueowasser  22J  — 1^,  mit  dem  4  fachen  Vo- 
lum Wasser  vcrdüODfe  Kochsalzlösung  dagegen  blofs 
12-0,  u.  8-  f. 

31 )  Emflufs  der  Beschaffenheit  des  3fetalls  in  den 
zuleitenden  Gefäjsen,      Es  schien  mir  nicht  ganz  Über- 
flüssig zu  untersuchen,  ob   wohl  eine  Verauderung  der 
Metalle  in  den  zuleitenden  Gefäfsen  einen  erheblichen 
Einflufs  auf  das  Resultat  hätte.     Zuvörderst  verglich  ich 
Platin  mit  Kupfer  in  Brunnenwasser,  und  das  übereiu- 
stimmende  Resultat  von   drei  vergleichenden  Versuchen 
mit  verschiedenen  Flüssigkeitskelten    war,    a)   dafs  die 
aof^ngliche  Kraft  ein  wenig  höher  ausOel«  wenn  Kupfer^ 
als  wenn  Platin  in  den  zuleitenden  Gefäfsen  voll  Brun- 
neawa&ser  stand;  h)  dafs  die  Wirkungsabnahme  bei  Pla- 
tin schneller  war;  c)  dafs  in  gleicher  Zeit  eine  sttirkere 
Ladung  bei  Platin  als  bei  Kupfer  erfolgte.     Hier  folgen 
die  Resultate  dieser  drei  Versuche.      Bei  VeränderuDg 
der  Metalle  wurden  jedesmal  auch  die  Flüssigkeiten  in 
den  erregenden  Gefafseo  erneuert,  und  der  Versuch  ge- 
nau nnter  denselben  Umständen  wiederholt,  so  dafs  voll- 
kommene Vergleichbarkcit  stattfand.      Die   eingetauchte 
ObcrOäche  jeder  Platte  betrug   nicht  viel  über  i  Qua- 
dratzoll.     Um  die  Wirkungsabnahme  verfolgen  zu  kön- 
nen, sind   die  Ausweichungen  bei  den  successiven  Hin* 
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micl  Hergangen  der  Nadel  von  Anfang  der  SchlieCBUDg 
an  unter  einander  gestellt.  Um  die  Ladung  schätzen  zu 
können  y  wurde ,  wenn  nach  5  bis  8  Min.  die  Auswei- 
chungen «chliefslich  noch  einmal  gemessen  waren,  die 
Röhre  No.  3  entfernt  und  zugleich  eine  mit  Brunnen- 
wasser gefüllte  Röhre  in  die  zuleitenden  Gefäfse  gesetzt, 
wo  dann  ein  Ausschlag  nach  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung als  vorher  erfolgte,  der  unter  dem  Titel  Ladung 
bezeichnet  ist  Hier  ist  besonders  wesentlich,  nicht  den 
ersten  Ausschlag,  sondern  die  Summe  der  Ausreichun- 
gen beim  ersten  Hin-  und  Rückgang  bei  beiden  Metal- 
len zu  vergleichen,  also  z.  B«  beim  ersten  Versuch  nicht 
10  mit  114,  sondern  10—6=4  mit  11^—4=7^,  weil 
der  Ausschlag  hier,  der  Natur  des  Versuchs  nach,  nicht 
von  der  Ruhelage  der  Nadel  ab  anheben  kann,  indem 
die  Nadel  wegen  der  vorherigen  Wirkung  der  Kette  sich 
noch  in  Abweichung  befindet,  wenn  man  den  Ausschlag 
noch  durch  die  Ladung  nach  entgegengesetzter  Seite  be- 
ginnen läfst. 

Erster  Versuch.     Kochsalz  mit  Schwefelsäure  von 
1,120  zwischen  Brunnenwasser: 


Zwischen  Kupfer. 

Zwischen  Platin. 

0  Min. 

16i+H 

15^-1 

15+21 

13  —1 

131+31 

iH-o 

12H-4^ 

lo^+H 

' 

12+5i 

94+11 

5  Min. 

"äl+Ti 

6I+24 

94-4-74 

64+3^ 

Ladung 

Ladung 

10  -6 

lU-4 

8i-3| 

84—3 
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Zweiter  VersutJh  Käufliche  Salpetersäure,  so  weit 
verdünnt^  dafs  sie  Eicht  raucht,  mit  Kochsalz  zwisctiea 
BruiißeDwasser: 


Zwischen  Kupfer. 

Zwisclifin  Platin« 

0  Min. 

20  +2 

20  +1 

^ 

18H-3^ 

18  +2i 

m 

17  +5 

16i+3^ 

m. 

16  H-5^ 

15  +4^ 

m 

15  +6^ 

13|+5i 

K-.        8  MiD. 

lH+9^ 

9i+8 

■ 

lH  +  91 

H+s\ 

ft 

Ladung 

Ladung 

■ 

13      8 

17  —7^ 

■ 

9  — 5i 

12i— 6 

Dritter  Fersuck,  käufliches  Vitriolöl^  welches  durch 
Stehen  an  der  Luft  sich  mit  Wasser  gesättigt  hat,  mit 
Salmiaks 


Zwischen  Kupfer. 


Zwischen  Platin. 


0  Mio, 


5  Min. 

6  Min. 


19,3+2 
18  +3,7 
17   +5 
15,6+5,5 
14,1+5,7 


10  +8 

Ladung 

10   —6,5 

7    -4,4 


20,5+0 
17    +1,3 
15  +2,0 
13,4+3 

12,2+3,7 

8,8+4,5  ;  8,3+6,2 

Ladung 
21,7-7,3 
15   —5 


Da  bei  allen  drei  vorivin  nngeführteu  Versuchsrei- 
hen die  anfäDgliche  Kraft  für  Platin  nur  ^vcnig  geringer 
ausfiel,  als  für  Kuiifer,  £o  schien  mir  diefs  tiiurcichend 
dadurch  erklärlich,  dafs  schon  während  des  ersten  Hin- 
tind  Hergangs   der  Nadel  sich  die  schnellere  Wirkungs- 
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abDahme  für  das  Plaliu  bemerklicli  mache,  und  es  mag 
diefo  iü  der  That  AnLheil  daran  haben.  Allein  uostrei- 
tlg  hat  auch  der  gröfsere  Uebergangswiderstand  des  Pla- 
tins sei  Den  Antheil  daran  *),  wie  die  folgenden  Versu- 
che beweisen: 

Es  wurde  zu  diesen  Versuchen  käufliche  Salpeii 
säure  mit  Kochsalz  zwischen  Salpeter  aogewaedt     V 
jeder  Platte  tauchten  ungefähr  1^  Quadrafioll  (jedenf: 
gleich  viel  bei  jedem  Versuche  Ton  dem  Metalle)  in 
SalpeterlösuDg  ein.     Folgendes  sind  die  für  die  vergchii 
denen  Metalle  erbalte  neu  vergleichbaren  vier  ersten  Hiu- 
und  Hergänge: 


Kupfer. 

Pblin. 

ZtQII. 

Äniimoii. 

29.6+5,8 

25.1  +  1,5 

25,8  +  5,6 

28,5 +5,i 

26,9+8,7 

21,5+4,3 

23,2  +  8,1 

? 

Das  Zinn  war  englisches  Kornzinn,  das  Antimon 
gereinigt.  Die  Zahlen  für  dag  Kupfer  gind  das  Mttel 
aus  vier  Versuchen  >  für  das  Platin  aus  drei  Versuche 
für  das  Zinn  aus  zwei  Versuchen,  für  das  Antimon  wurd 
jiur  ein  Versuch  angestellt.  Diese  verschiedenen  "Wie^ 
derholungen  desselben  Versuchs  für  ein  Metali  gescha- 
hen abwechselnd  mit  denen,  welche  einem  andern  Me- 
tall zugehürtcUj  theils  in  derselben  ^  theils  in  erneuerten 

Flüs- 

1 )  IcK  habe  in  meinen  MaaT&kejtliniiiiingen  angegeben,  dafs  der  Ueber^ 
gangs widerstand  su  Anfange  der  Schlief$ungf  gl^^i^^b  grofj  sej  für  die 
positive  und  negalivc  Platle.  Ich  habe  nicht  die  geringste  ürsacfie 
Mifä tränen  in  die  damals  erhaltenen  Be^tiromtingen  su  setzen;  und 
ca  ist  gewifsf  dafs  unter  den  dort  st^ufindcnden  Umsfändcn  ein  an- 
länglicher  Unterschied  entweder  nicht  vorhanden  oder  ftir  das  Maaüi 
vcrsehwmdend  war;  allein  ich  habe  mich  überxcuglt  dafs  unter  ab- 
geänderten UroständcD  in  der  That  ein  solcher  Uolerschied  sehr  be- 
merklich  werden  kaoni  wie  diefs  aucb  Munck  gefunden  hat«  Es 
bleibt  hinsichtlich  des  Uebergangswid erstanden  noch  manches  %u  tts- 
ter^nchen  übrige  ehe  iscine  Abhängigkeit  von  allen  Unutänden 
itimmt  angegeben  werden  kann. 


ß 

'I 


Flüssigkeiten,  imd  geben  für  jedes  Metall  sclir  wenig 
von  einander  abweichende  "Werthe, 

Vergleicht  man  diese  verschiedenen  Werthe  mit  ein- 
ander,  so  sieht  man  wiederum^  dafs  dem  Platin  der  klein' 
ste,  dem  Kupfer  der  gröfste  Werlh  zugehört*  Beim  Pla- 
tin ist,  wie  bei  allen  drei  Wiederholungen  übereinstim- 
mend gefunden  wurde,  und  sich  mithin  auch  im  Mittel 
zeigt,  schon  die  Summe  des  zweiten  Hin-  und  Hergangs 
kleiner,  als  des  ersten,  dagegen  beim  Kopfer  bei  zwei 
Versuch  en  ganz  derselbe  Werth,  bei  einem  dritten  ein 
um  einen  Bruchtheil-Grad  kleinerer,  bei  einem  vierten 
eiOj  ein  wenig  grofserer  Werlh  für  die  Summe  des  zwei- 
teu  Hin-  uud  Hergangs,  als  für  die  des  ersten  gefunden 
wurde.  Nun  ist  beim  Zinn  eben  so  wenig  von  dem  er- 
sten zum  zweiten  Hin-  und  Hergang  eine  Abnahme  der 
Kraft  bcnicrklich^  als  beim  Kupfer,  dessen  ungeaclitet  aber 
die  Kraft  beträchtlich  kleiner;  es  mufs  also  diese  klei- 
nere Kraft  von  einem  anderen  Umstände  abhängen,  als 
die  anfangliche  Wirkungsabnahme, 

Bei  einigen  der  vorigen  Versuche,  am  denen  die 
Mittel  mitgelbeilt  sind ,  habe  ich  auch  die  Abweichung 
5  Minuten  nach  der  Schliefsung  gemessen.  Sic  betrug 
bei  Ptalin  (für  die  anfänglichen  Ausweichungen  25  +  2,6; 
21,5+5)  nach  5  Min.  noch  11,8  (als  stehende  Ablen- 
kung) und  die  nachherige  Ladung  20,5  — 11,5;  13,5 — 7,2; 
bei  Kupfer  (für  die  Anfangsausweichungen  30  +  6,5; 
27  +  9,5)  noch  17^2,  und  die  nachherige  Ladung  lö^S 
— 12,5;  11,5 — 7,5;  7,8;  bei  Zinn  (für  die  Anfangsaus- 
weichungen 25,5  +  5,7?  23)  noch  15,2,  und  die  nachbe- 
rige  Ladung  13  —  10;  9,6  —  7;  7,1;  so  dafs  also  bei  bei- 
den letzten  Metallen  selbst  nach  5  Min,  noch  keine  Wir- 
kungsabuahme  bemerklich  war;  beim  Zinn  sogar  eine 
scheinbare  kleine  Zunahme,  die  wahrscheinlich  auf  Rech- 
nung von  Irrthüincru  in  Schätzung  der  Bruchtheile  von 
Graden  zuzuschreiben  ist.  Die  Ladung  war  selbst  bei 
Platin  nicht  sehr  bedeutend,   was  der  verhältnifsmäfsig 
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nur  geringen  Wirkinigsabiiahme,  die  hier  slattgefonden, 
entspricht;  bei  Kupfer  und  Zina  war  sie  sehr  gering, 
doch  nicht  ganz  verscb windend»  Sie  würde  naunlicli, 
wenn  wir  die  Abnahme  der  Ladung  während  der  zu  ihrer 
Messung  dienenden  zwei  ersten  Hinhange  und  des  da- 
zwischenfallenden  Bückgangs  vernachlässigen,  bei  Platin 
2^,8;  bei  Zinn  und  Kupfer  0^,7  als  siehende  Ablenkung 
betragen ;  was  beispielsweise  für  Platin  so  gefunden  ist, 
dafs  das  Mittel  aus  20,5  und  13,5  genomuieu  wurde  ^17, 
und  aus  dieser  Zald  und  —  11,5  abermals  das  Mittel 

Die   vorstehenden  Yersucbe   habe   ich   noch    einmal^j 
mit  Platin,    Kupfer,    Blei    und   Zinn   und   eoncentrirt^H 
Kochsalzlösung,  anstatt  dafs  vorhin  verdünnte  angewan^^i 
wurde,  wiederholt,      Uebrigens  war  die  Anordnung  der 
Versuche  dieselbe.   Die  abgeänderten  Resultate,  die  durch 
die  hiemit  beträchtlich  verstärkte  Kraft  in  der  Wirkungs* 
abnähme  und  Ladung  hertorgingenj  scheinen  nur  erwäb 
nenswerth. 

Folgendes  sind  die  Eesultate: 


Knpfer. 

Vhüa. 

Zinn.                         Bleh 

78,6+11,8 

69,0  —  11,9 
43,6+   1,5 

60,7+6,2      94  +  17,6 
?          82,7+27,3. 

Man  sieht,  wie  beträchtlich  hier  bei  Platin  (im  Mit* 
td  aus  drei  nahe  übereinstimmenden  Versuchen)  schon 
während  der  ersten  Hin-  und  Hergänge  die  Wirkungs- 
abnahme  ist,  welchen  auch  eine  entsprechend  starke  und 
scbneU  ausgebildete  Ladung  entspricht.  In  der  That,  als 
hei  einem  der  drei  Versuche  die  drei  ersten  Hin-  und 
Rückgänge  69,5  —  13,5;  45  +  1 ;  33,3  — 8  beobachtet  wor- 
den waren,  wurde  sofort  die  Ladung  untersuclit  und  ge- 
funden: 76 — 37;  36  —  20,5;  und  bei  einem  andern  die- 
ser drei  Versuche  ebenfalls  nach  den  ersten  drei  Hin- 
und  Rückgängen:  76,7  —  37,5.  Bei  Kupfer  (im  Mittel 
aus  zwei  Versuchen)  wurde  in  einem  Versuche  die  La- 
dung nach  den  ersten  fünf  Flingängen  und  fünf  Rückgän- 
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gen  der  Nadel  (die  nicht  aufgezeichnet  sind)  untersucht  iiiul 
gefunden:  35—13,5;  13  —  0.  Das  ErgebDirs  für  das  Blei 
ist  das  Mittel  aus  drei  sehr  nahe  zusainmcnslimmenden 
Versuchen;  für  das  Zinn  ist  blofs  ein  Versuch  angestellt* 
Wirkungsabnahme  und  Ladung  für  diese  Metalle  wur- 
den hier  nicht  weiter  untersucht;  doch  geht  aus  sämmt- 
lichen  Versuchen  beim  Blei  schon  eine  kleine  Wirkungs- 
abnabme  von  den  ersten  zu  den  folgenden  Hin-  und 
Hergängen  hervor« 

Ein  practisches  Resultat,  was  man  aus  vorstehenden 
Ergebnissen   ziehen   kann,  dürfte  dieses  sejn^  dafs  Pla- 
tin wegen  der  schwächsten  Wirkung  und  schnellsten  W^ir- 
lungsabnahme,  die  es  gewcihrt,   zu  den  Versuchen  über 
Fiügsigkeilskcltcn   eigentlich  ain  weuigstcn  zu  empfehlen 
ist»     Doch  ist  es  mir  leichter  geworden   die  Homogeni- 
tät beider  Platten  bei  ihnen  herzustellen,  als  bei  andern 
Metallen?   ungeachtet   ich   englisches   Koruiinn,  Freiber- 
ger  Prohirblei,   und  eine,   als  sehr  rein  angeseliene  Kn* 
pfersorte  anwandte.      Bei  Kupfer  fand  ich  indefs  einige 
Platten   (aus   demselben   Blech    neben  einander   heraits- 
geschnitten)»    die     durch    sorgfältige    gleich rörnilge  Rei- 
nigung vollkommen  homogen  wurden.      Bei  Zinn  blieb, 
Irotz   grüCster  Mühe   und  wiederholtester  Reinigung»  ein 
Ausschlag  von  1**  bis  l°-g- ^"  ^"°®*^'^  ^'^^r  Platte,  wenn 
beide  zuleitende   Gefäfse    durch  ihre  Röhre  verbunden 
wurden;  auch  kehrte  die  Nadel  nach  den  Versuchen»  aus 
denen  das  Mittel  abgeführt  ist,  wieder  auf  denselben  Aus- 
schlag zurück,  wenn  die  zuleiteodeu  Gefäfse  wieder  durch 
ihre  Rohre   verbunden   wurden  ,   und  die  kleine  Ladung 
verschwunden  war,     Blofs  bei  einem  Versuche,  wo  sich 
eine  ungewöhnliche  Wirkungszunahme  zu  erkenueo  gab, 
fand  sich,  dafs  während  des  Versuchs  selbst  die  Platten 
ihr   elektromotorisches  VerhäUuifs   geändert  hatten,   uutl 
dafs   nach  dem  Versuche  eine  gröfsere  constante  Ablen- 
kung  als   vorher   stattfand,  ohne  dafs  die  Flüssigkeit  in 
Jen    zuleitenden    Gefiifsen    Veränderung    erlitten    haue. 
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Auch  für  Blei  habe  ich  bei  den  verschiedenen  Versa- 
cheD  eioe  AbweichuDg  von  i^  bis  1°,  die  sie  für  sich 
allein  schon  zu  Wege  brachten,  nicht  zu  beseiligea  ver- 
mocht. Diese  kleinen  Abweichungen  sind  im  Obigen, 
je  nach  der  Richtung  des  Ausschlags,  in  einfache  Ab- 
rechnnng  oder  ZnrechnuDg  gebracht;  was  allerdings  nicht 
ganE  genau  sejn  kann  ^ ),  indefs  bei  der  Geringfügigkeit 
derselben  keine  der  Folgerungen  abändern  kann,  zu  dc- 
oen  die  obigen  Versuche  Anlafs  geben* 

Auch  Zink  versuchte  ich  anzuwenden;  aber  ungeach- 
tet ich  Platten  aus  einer  und  derselben  Masse  destillir- 
ten  Zinks  dazu  wählte  und  wiederholt  ihre  Oberflächen 
erneuerte,  glückte  es  mir  doch  nie,  einen  Ausschlag  von 
5°  bis  15'* ,  den  sie  für  sich  allein  schon  zeigten,  zu  be- 
seitigen, weshalb  ich  ausführliche  Versuche  damit  bei 
Seite  liefs.  Doch  wird  man  im  Folgenden  einige  Ver- 
suche damit  finden,  welche  zeigen,  dafs  man  ebenfalls 
beträchtlich  grdfscre  Werlhe  damit  erhält,  als  mit  Platin. 

32)  Einßufs  der  Flächengmfse  des  in  die  zuleil 
den  Geßlfse  eintauchenden  Metalls,  Die  Resultate  d 
vorstehenden  Versuche  schienen  mir  sehr  auffallend  ai 
dem  Grunde,  weil  bei  dem  grofsen  Widerstände ,  wel 
eben  der  MuUiplicator  darbot  und  welchen  die  dünnen 
Röhren  mit  Flüssigkeit  in  die  Kette  bringen  mufstcn, 
ein  so  grofser  Einilufs  des  Ucbergangswiderstandes  der 
Metallplatten  auf  die  Kraft  der  Kette  kaum  zu  erwaricn 
stand,  ohschon  freilich  die  Kleinheit  der  angewandten 
OberOächen  diesem  wieder  günstig  seyn  mufste.  Jeden- 
falls schien  es  mir  nun  nüthig,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
die  Verschiedenheit  der  Metalle  doch  viebuehr  einen  Ein- 


in. 

fi 


1)  Sdion  aus  dem  GnjuJc,  weil  diese  Abweichongcn,  welclic  bd 
ScKltcrsung  der  Platten  in  den  zuleitenden  Gclafsen  iiir  sich  beob- 
achtet wurden,  an  svch.  Lleiner  ausfallen  mnCiten^  wenti  die  Scldle- 
fsuDg  der  FlÜÄSigkcilsketle  erfolgte,  und  htemjC  cm  grölierer  Leituogs* 
widct'stMid  in  die  Ectte  irat. 


i 
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Hufs  auf  die  elekfiomolorische  Kraft  als  deu  Widersfand 
der  Keile  äiifseite.  Hierüber  liefs  sich  auf  folgende 
Weise  in's  Klare  koinuico,  Wcuii  der  Uebergaogswi- 
dtTijland  der  Metallplaüeo  gegen  den  übrigcD  A/\nderstand 
der  Kette  versclnvaiul,  und  die  AeudeniDg  der  Kraft  bei 
AenderuDg  der  Metalle  von  geänderter  clektromolorischer 
Kraft  abhing,  so  konnte  eine  Vergrdfserung  der  Ober- 
fläche der  Metalle  nichts  zur  Wirkuugs Verstärkung  bei- 
tragco.  Trug  sie  aber  wirklich  etwas  zur  Wirkungsver- 
slärkung  bei,  so  war  hiemit  zugleich  bewiesen,  dafs  der 
Uebergangswiderstand  nicht  verschwand,  und  dafs  toq 
der  Verschiedeuheit  dieses  Widerstandes  bei  verschiede- 
nen Metallen  der  ganze  Erfolg  der  obigen  Versuche  ab- 
hängig gemacht  werden  konnte«  Der  Erfolg  der  Vcrsu 
tk  beweist  ganz  cutschieden  das  Letztere. 

Diese  Versuche   wurden   auf  folgende  Weise  ange- 
stellt.     Es   wurden   zwei  etwas  hohe  zuleitende  Gefäfse 
angewandt,  und  iu  jedeui  derselben  eine  Bühne  von  Sie- 
gellack  (Stücke    einer  Zoll  dicken  cylindrischen  Stange, 
öuf  ihre  Basis  gestellt)  errit:htel  und  durch  Anschmelzen 
kfestigt.    S.  den  Durchschnitt  des  Gefäfses  mit  der  Bühne 
b  in  Taf,  I  Fig.  5*      Es  wurde  nun  Flüssigkeit  bis  /  ge- 
gossen.     Je  nachdem   nun  die  Platten  (voa  1  Zoll  2,5 
Linien  breit)   auf  die  Bühne   oder  auf   den  Boden  der 
Gefiifse    gestellt  wurden ,    tauchte   eine   Höhe   derselben 
von  4,5  Lin,  oder  18  Lin.  ein.     Statt  Salpeterlösung  ward 
hier  Kochsalzlösung  augewendet,  und  die  dazwischen  be- 
fafste  Kette  in  den  erregenden  Gefafsen  bestand  aus  käuf- 
licher Salpetersäure  und  Zinkvitrioh     Nachdem  ein  cou- 
slantes  Niveau  sämmtlicher  Fltis-sigkeiten  eingetreten  war, 
wurden  die  Platten  abwechselnd  auf  die  Bühne  und  auf 
den  Boden  des  Gefafses  gesolztj   und  nachdem  jedesmal 
die  Ladung  vom  vorherigen  Versuche  verschwunden  und 
die  Homogenität    der   Platten  vcriücirt  war,    die  Kette 


wie  gewöhnlich  geschlossen  und  die  Ausschläge  (mit  ei- 
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Dif^eu  Wiederlioluügeii  desselben  Versuchs)  bestiinmt. 
Folgendes  siDd  die  Resultate  mehrerer  abwechselnden 
Versuche ; 

Plaiin  oben  51,6  —  21,6  (Mittel  von  vier  Versuchen) 
unten  67»7  — 5        (Mittel  von  xwei  Versuchen) 

wieder  oben  51,1—20,1  (Mittel  von  zwei  Versuchen) 
unten  67  —  8,8  (ein  Versuch). 
Es  ist  vvesentlicl» ,  dafs  die  Platten,  bevor  man  sie 
aus  der  unteren  Lage  in  die  obere  bringt,  abgetrocknet 
werden;  denn  wenn  der  Theil,  der  aus  der  Flüssigkeit 
berausragt^  feucht  bleibt,  so  vermehrt  diefs  die  V\^irkung 
beträchtlich.  In  der  That  erhielt  ich  den  Werth  62  —  12 
statt  51jl — 20,1,  als  ich  die  Platten,  ohne  sie  vorher 
gclrocknet  zu  haben ,  von  unten  nach  oben  versetzte. 

Auch  diese  Versuchsreihe  habe  ich  noch  einmal  mit 
ähnlicher  Aenderung  und  durchgängig  erneuerten  FItis- 
sigkeitcn  wiederholt,  Sammlliche  Werlhe  fielen  etwas 
kleiner  aus,  als  bei  der  vorigen  Versuchsreihe,  w^ahr* 
scheinlich  weil,  wegen  einer  anfiinglichen  Verschieden- 
heit des  Niveaus  in  Bezug  zur  vorigen  Versuchsreihe, 
eine  etwas  gröfsere  Mischung  der  Fllissigkeiteii  slaltge- 
funden,  bevor  das  con&tante  Niveau  eingetreten  war,  und 
die  Versuche  begonnen  wurden.  Zugleich  wurde  hi 
Zink  verglichen.     Folgeudes  sind  die  Resultate 

Plaiin  oben  41,2 — 153  ( Mittel  aus  drei  Versuchen) 
unten    58,5—    6,3  (Mittel  aus  zwei  Versuchen) 

Zink      oben   69,5  +  13      (ein  Versuch). 

Man  sieht  hier  wiederum,  wie  beträchtlich  gröfser 
der  mit  Zink,  als  der  mit  Plaiin  unter  gleichen  Umstän- 
den erhaltene  Werth  ist  Ben  Werth  für  das  Zink  habe 
ich  gewiss  er  mafsen  nur  ertappen  müssen^  Beide  Zink- 
platten 

mach^^u*  x^**«  *.v«.... i*..v.  -n..»  ^^^  ^'"-t) 
suche,  die  ich  anstellte,  um  durch  wiederholte  Erneue- 
rung der  Oberflächen  diefs  zu  bewirken  (wobei  in  der 
Regel  immer  neue  Wertbe  eintreten),  dafs  die  anfangU- 


liefsen    sich    augcgebenermafsen   nicht  homogen 
Nun  bemerkte  ich  bei  einigen  der  vielen   Ver- 
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che  Abweichung  der  Nadel,   welche  die  ^iukplaltea  für 

sich  hervorbrachten,  >veiin  sie  in  den  zuleitencleü  Gefä- 
(sen  durch  deren  Verbindnngsröljre  ^cschlosseo  standen, 
gdDi  langsam  abnahm  nnd  allmälig  durch  die  Ruhelage 
auf  die  cutgegengesetzle  Seile  überging.  Diesen  Zeit- 
pußkl,  wo  die  Nadel  in  der  Rnhclagc  stand,  nahm  ich 
Twalir,  um  die  Beobachtung  anzustellen. 

Noch   zwei   andere   JVlaafse   habe   ich   für  das  Zink 
bei  seiner   unteren   Lage   gcnomnien,    bei   welcher   eine 
cDDstaute  Ablenkung  durch  Nichlliomogenität  der  Plauen 
diimat  auf  die  eine,  das  andere  Mal  auf  die  andere  Seite 
der  Ruhelage   statirand.      Da    beide   Ablenkungen   nicht 
gknd  waren,    so  läfst  sich  wieder  kein  ganz  reines  Re- 
sollat  ziehen,   doch   geht  so  viel  evident  aus  ihnen  her- 
vor, (lafs  der  Werth  bei  der  unteren  Lage  entweder  gar 
iiicbt  oder  nur  sehr  wenig  von  dem  bei  der  oberen  Lage 
abweicht.     Diefs  beweist  Tolleiids,  dafs  die  ganzen  Ver- 
Veriiiideruugen  der  Kraft,   welche  durch  Veränderungen 
der  Metalle    enistehen,   auf   verändertem   Uebergangswi- 
dcrstande  beruhen.      Denn  wenn  die  grofsere  Kraft  bei 
Ziuk  da\  on  abhängt,  dafs  sein  Uebergangswiderstand  un- 
ter den  Umstanden  des  Versuchs  sehr  klein  ist,  vielleicht 
verschwindet,   während  er  bei   Platin  beträchtlich  ist,  so 
kann  durch  Vergrofscrnng  der  Oberfläche  des  Zinks  nichts 
gewonnen   w  erden ,  wohl   aber  durch  Vergröfserung  der 
Oberfläche  des  Platins. 

Da  es  mir  endlich  auffallend  ergchien,  dafs  nach  den 
Versuchen  des  vorigen  Paragraphen  Zinn  eine  grofsere 
Schwächung  in  Salpeterlösnng  bewirkte,  als  Kupfer,  wäh- 
rend man  doch  geneigt  ißt,  den  stärkeren  Uebergangs- 
widerstand bei  den  negativeren  Metallen  zu  suchen,  so 
habe  ich  noch  einen  Versuch  der  Art  augestellt,  dafs 
ich  in  den  Kreis  einer,  durch  einen  kurzen  MullipUca- 
tor  geschlossenen,  mit  Kupfervitriollösung  in  Thätigkcit 
gesetzten,  grofsplattigcn  Zink-Kupferkettc,  deren  Kraft 
merklich   constant  war,   einen  Trog  voll  Salpeterlösnng 
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mit  tlcincu  Zwischenplalten  emmal  von  Kupfer,  das  an- 
dere  Mal  von  ZiDO  cioschobj  wo  sich  conslaot,  bei  öfter 
wjed  erb  ölten  abwecbseliidea  Versuchen  eine  grüfserc 
Schwüchmig  durch  das  Zioa^  als  das  Kupfer  (bei  glei- 
cher Oberilydie  derselben)  schoD  bei  der  Scbliefsung 
der  Kette  ergab,  wodurch  unter  einer  andern  Form  be- 
wiesen wird,  dafs  der  Uebergaogswiderstand  des  Zinns 
in  Salpeterlösung  gröfscr,  als  der  des  Kupfers  ist.  fl 

33)  AbiVüsenheii  chemischer   Wirksamheit  in  Fläs^^ 
sigkeitskeUen,     Ich  versuchte,    ob  sich  nicht  durch  eine 
blofse  Flüssigkeitskette   auch  chemische  A^^irkungen  her^ 


I 


Torbringen   liefsen^  indem  ich   dazu  die  Kette  von  der 

stärksten  Kraft,  die  ich  je  beobachtet  liabc,  benutzte. 
Sie  bestand  in  Kupfervitriol  und  Schwefel  leb  er  zwischen 
Kochsalz  und  Kupfer  (1,2  Qoadratzol!  eintauchend).  Der 
erste  Hin-  und  Hergang  betrug  15 1*^,5+ 10 "^,8;  und  spä 
ter  hielt  sich  die  Nadel  zwischen  75*^  und  80**.  Ich  liefs 
BUD,  nachdem  ich  diese  Kraft  längere  Zeit,  als  nicht 
merklich  mehr  abnehmend,  beobachtet  hatte,  den  Multi- 
plicator  aus  der  Kette,  und  verband  dafür  die  zuleiten- 
den Gefiifse  voll  Kochsalz  durch  eine  Eöhre  voll  Jod- 
kalium  (1  Th.  in  6  Th*  Wasser).  Allein  es  zeigte  sich 
nicht  die  geringste  Ausscheidung  in  derselben. 

VcFÄUchsreilicn   üiier    dm  Richtung    und    relative  Starke  der  ^ 
StrümuD^  in  verschiedenen  Flü^sigkcltskettcn. 

34)  Im  Folgenden  werde  ich  eine  Anzahl  Versuchs- 
reihen folgen  lassen,  welche  theils  die  Richtung,  theils 
die  relative  Stärke  der  Strömung  in  verschiedenen  Fliis- 
sigkeitsketten  auf  vergleichende  Weise  durch  die  Rich- 
tung und  Grüfsc  des  Ausschlags  beim  Hin-  und  Hergang 
der  Nadel  anzeigen.  In  Betreff  der  Bcschaffeuheit  der 
Flüssigkeiten  gilt  das  unter  No,  8  Bemerkte.  Ganz  rein 
freilich  sind  diese  Resultate  nicht,  weil  eine  kleine  Ver- 
mischung der  Flüssigkeiten  aus  d«n  zuleitenden  Gefä- 
fsen  mit  der  Flüssigkeit  der  sogenannten  erregenden  Gc-_ 
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Iiidefs  wurde  darauf 


fäfse  Dicht  zu  vermeid  eu  war, 
schuDj  einerseits  dal's  diese  Vermischung  our  geriug  aus- 
fallen koniilc,  aüdcreiseits,  dafs  boi  den  Yci'Äticheii,  die 
zu    derselben    Versuclisreilie    geliüren,    niürklith   gleiche 
Verhältnisse  in  diesem  Bezüge  obwalteten.     Die  Verbin- 
duugsrüljre   der   erregenden  Gefiitse   ward   immer  unmit- 
telbar erst  mit  Keginn  der  Messung  eingesetzt.     Dafs  man 
übrigeDs  wirklich  bei   Befolgung   gehöriger  Rücksichten 
der  Art  noch  übereinstiiimiende  Resultate  erhalt,   lehren 
die  (in  anderen  Zeiten  vorgeDommenen)  Wiederholun« 
gen  derselben    Versnclisreihen,    die   sich   im   Folgenden 
finden.     Die  Zahle u  sind  ihrem  absoluten  Wertlie  nach 
nur  bei  jeder   Reihe  unter  sich  vergleichbar,  aufsec  wo 
die  Vergleichbarkeit   mit  einer  anderen  Reihe  besonders 
bemerkt    ist       Versctuedenheiten    in    der    eingetauchten 
ObcrÜäche   der  Platten,   in   der  Kraft  der  Multiplicator- 
Dadel,  und  andere  Umstände,  die  bei  den  zum  Theil  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten   angestellten  Versuchen   nicht 
ganz  gleich   gehalten    werden    konnten^  machen,  dafs  in 
der  Thal   keine   durchgreifende  Vcrgleiclibarkeit  der  ab- 
soluten  Zablwerthc    einer  Reihe    mit  denen  der  anderen 
staüfiudef.     Wo  die  Temperatur  nicht  besonders  bemerkt 
ist,   hielt  sie  sich  doch  zwischen  den  unter  I^o,  9  ange- 
gebenen G  ranzen. 

Das  Metall  in  den  zuleitenden  Gefäfsen  war  bei  al- 
len Versuchen  Platin.  \^on  den  beiden  Flüssigkeiten,  wel- 
che in  der  Unterschrift  jeder  Reibe  angeführt  sind,  füllte 
die  erste  allemal  die  zuleitenden  Gefäfse  und  die  Var- 
bindungsröhren  l  und  2;  die  zweite  das  erregende  Gc- 
fäfs  ^d  und  die  Verbindnngsröhrc  3;  mit  diesen  Fhlssig- 
keilen  wurden  dann  successiv  die  nachher  folgenden  Flüs- 
sigkeiten im  Gefäfse  B  combinirt.  Diese  sind  im  All- 
gemeinen in  zwei  Abthciluagen  gebracht  In  den  Com- 
binatiouen  mit  den  Flnssigkeiten  der  ersten  Abtheilung 
geht  die  Slrdnuing  von  der  Flüssigkeit  des  Gefiifses  B 
zur  constanteu  Flüssigkeit  des  Gefäfscs  .4  und  von  da 
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zu 


der 


Flüssigkeit 


der  ziileiteodGQ  Gefäfse  (d.  i>  Aus- 
sclila^  auf  Seite  der  Flüssigkeit  im  Gefäfs  A);  io  der 
zweiten  Abtlieiluug  findet  die  umgekehrte  Kicfatuog  der 
Ströniung  statt.  Bei  mehreren  Reiben  kommt  blofs  eine 
beider  Abi  Teilungen  vor. 

Die  eiugetaucbte  Oberfläche  jeder  Pia tiu platte  be- 
trug bei  den  folgendem  Versuchen  ^  bis  4  Quadratzoll, 
blieb  sich  jedenfalls  gleich  bei  den  Versuchen  derselben 
Reihe.  Blofs  bei  den  Versuchen  der  I2ten,  i3ten,  14leo 
und  15ten  Fveihe  betrug  sie  1/2  Par.  QuadratzolL 

35)  Erste  Reihe,   BTunneniT^sser^  Saipelersauf^e.  10*^^ 

C,  uahc  vergleiclibar  mit  der  3t en  und  5leu  Eeih<^ 

Erste  Abiheüung.      Kochsalz   23  +  ^,      Salmiak   22 

+  ,J.     Kali  21+11-    Ziukvitriol  10^  +  0.    Kü|ifervitriol 

74  +  2.     Salpeter  84+^.     Glaubersalz  ^^  —  % 

Zweite  Reihe,     Wiederholung  der  vorigen  Reihe  mit 


Wiederholung  der  vorigen 
anderen  Flüssigkeiten;  10^  | 


Erste  Ahlheitung.    Kochsalz  22  —  1^.     Kali  21—1 
Chlorkalium   18  —  1^,     Schwefelleber  8+ L    Kühlensau 
res    Ammoniak    10| — 1^,      Kohlensaures   Kali   9^  —  1^ 
Zinkvitriol   8|-+-3',     Kalibicarbouat   7  +  0,     Eisenvitriol 
Kupfervitriol  6J  +  iK     Glaubersalz  5^  —  1* 
Zweite  Abtheilung,     Schwefelsaure  3,5 +  |. 
Dritte  Reihe.   l^rmm^uwQsser,  Sc/if^efeisäure,    10° 
Nahe  vergleichbar  mit  der  Isten  und  5ten  Reihe 
Kochsalz  274 +  t*.     Salmiak  2t) 
-  4.     Salpeter  12^  —  1|,     Glau- 


*7  I  5 


I 


Erste  Abihellung, 


+  1.     Kupfervitriol  Ui  — 
bersalz  9^  —  1. 

Vierte  Reihe,  Wiederholungder  vorigen  Reihe.  10^  C, 
Erste  Abtheitung,     Kochsalz  22^  +  ^.    Salmiak  18^ 
+  4r     Kali    19^  —  2^,     Kohlensaures  Kali 
pfervitriol    6^  +  4*      Kohlensaures    Ammoniak 
Eisenvitriol  74-     Glaubersalz  4 ^  +  4. 

Fikifte  Reihe.     Brunnenvpasser,  Salzsäure,     10**  4  C. 

Nahe  vergleichbar  mit  der  Isten  uod  3teu  Reihe. 

Erste  Abilieilung,     Kochsalz  141+2,     Salmiak  13« 


9i— ^.     Ku- 


6i  +  li. 
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+  L  Kali  l^+l.  Salpeter  11+0.  Zinkvitriol  6^^ 
+  1|.  Kapfervilriol  7^  +  0,  Kohlensaures  ÄmiDOiiiak 
6+1.     Glauberscilz  4  +  li. 

Zweite  Abtheilung.     Schwefelsäure. 
36)  Bevor  ith  in  den  übrigen  Reiben  übergebe,  inö- 
^en  über  die  vors  Lebend  cd   einige  Bemerkungen  folgen, 
Eeis  ämintlitben  Reilien  sieht  man,  dafs  die  Aufldsungen 
in  tlerselben  Ordnung  stehen;  iudeui  Kochsalz  und  dem- 
iiäcbt  Salmia-i  *  ö.berbaupt  die  salzsauren  Salze  mit  den 
Süurca  und  BrivKineDwasscr  die  stiirkste,  die  schwefelsau- 
ren Salze  dagegen  die  schwächste  Wirkung  geben»  wäh- 
rcnd  die  kohlensauren  Salze  zwischen  ihnen  stehen.    Kall 
selbst  gicbt  sch^vächerc  Wirkung  als  Kochsalz,    Vielleicht 
iiidefs  würde  es  stärkere  Wirktuig  gegeben  haben,  wenn 
es  in  weniger  als  dem  dreifachen  Gewicht  Wasser  auf* 
gelost  gewesen,  was  ich  nicht  uutersuebt  habe* 
37)  Sechste  Reihe.      Brunnenwasser,  schwefelsaures 
Kall. 
Erste   Abtheilang.     Kochsalz  7^  —  -f*     Chlorkalium 
4^_|_^.      Salmiak    4J  — ^.      Salpeter   3  +  0.     Zinkvitriol 
3| — V     Kupfervitriol  3! — ^.     Alaun  fast  unmerklich. 
Siebente  Reihe,     Brunnenwasser,  Glaubersalz, 

Erste   Jbtheilung.      Kochsalz   4^  — Ü,      Salmiak  2^: 
+  J,     Kupfervitriol  2— ü. 

Zweite  Abtheilung.     Verdünn (e  Salzsäure  *)  4x+4. 
Achte  Reihe.     Brunnenwasser,  Salmiak, 

Erste  Abiheilufjg,   Kochsalz  3|  —  0.    Chlorkalium  0, 
Zweite   Abtheilung,      Salpeter   1  —  ü.      Glaubersalz 
.     Schwefelsaures  Kali  41  —  4.     Kohlensaures  Kali 


2i+ 

JSeunie  Reihe 


Erste  Abtheilung. 
Eisenvitriol  0. 


Brunn c n wasser ,  KupferuitrioL 

Kochsalz  2^—0.     Zinkvitriol  ü. 


1 )  Die  verdünnte  Salsufiiire  In  dieser,  so  vna  in  der  9li^n  uod  lOten  Rl-iIm: 
war  rccüficirle  Salesäiirc  von  1,141)  mit  4  Vol.  Wasser  vcrdibint 
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Zweite  Abiheilmig.  AlauQ  l|H-i.  Schwefelsaures 
Kali  3|^^ — |.     Verdünnte  Salzsäure  4^  —  ^- 

Zehnte  Reihe,     Brunnenwasserj  Kochsalz  (ohne  ersle 
Abthcilung). 

Zptm'ie  AbtheUung.  Kupfervitriol  2|  —  0.  Salmiak 
Z\  —  0*  Glaubersalz  4^  —  0»  Schwefelsaures  Kali  71 — ^. 
Yerdünate  Salzsäure  15 +  |.     Salpetersäure  20|, 

Elfte  Reihe.     Wiederholung    der  10t en  Reihe  zu  an- 
derer Zeit  mit  luehrercD  Fliissi^^V^'teu. 

Zweite  Abtheilung,  Kupfervitrior  4 — 1.  Eisen 
triol  4-^1.  Sahniak  4-^-^-^.  Salpeter  5  — |.  Chlor- 
kalium  41  +  4-  Glaubersalz  6^  —  -y>  Kohlensaures  Am- 
moDiak  £^^  —  25*  Kohlensaures  Natron  6|  —  \\.  Schwe- 
felsaures Kali  8j  +  0*  ZiuucKlorür  10  —  l^-  Kalicarbo- 
nat  11  — 1^     Kohlensaures  Kali  12^—1^.  A 

38)  Ueber  die  sechste  bis  elfte  Reihe  mögen  wie- 
der einige  Eemerkungen  folgen.  Die  sechste  bis  zehnte 
Reihe  sind  unter  denselben  Umständen  angestellt^  und 
daher  mit  einander  vergleichbar,  auch  finden  sich  die 
Bestimmungen,  die  in  )c  zwei  dieser  Reihen  gehören, 
aus  einer  in  die  andere  übergetragen.  Die  Reihefolgc 
der  Flüssigkeiten  hiusicbtlich  der  Starke  der  Wirkung 
stimmt  wiederum  für  die  verschiedenen  Reihen  sehr  wohl 
ühereiu;  vergleicht  man  sie  aber  mit  der  Reihenfolge, 
welche  für  die  Combinatian  mit  SSäuren  in  der  ersten 
bis  fünften   Reihe  stattfand,   so   finden   sich  cioige  sehr 


anffallende  Abwcichunsen,      Man 


vergleiche  z. 


B.   die 


Stelle  des  Kupfervitriols,  Eisenvitriols  uod  kohlensauren 
Kalis  in  der  achten,  zehnten  und  elften  Reihe  mit  ihrer 
Stelle  in  jenen  ersten  Reitieu.  i 

Um  dieser  veräuderten  Stellung  ganz  sicher  zu  sejofll 
combinirte    ich   noch    einmal   zu   einer  andern  Zeit  mit 
Brunnenwasser   und  Kochsalz  folgende  Flüssigkeiten  mi^_ 
folgenden  vergleichbaren  Ergebnissen :  ^| 

Kohleusaures  Kali  1144-4*     Salmiak  4  — 0»     Ku- 

fervitriol  4  —  2. 
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Zwölfte  Reihe.    Kochsalz,  Glaubersalz,     11"  C- 
Erste  AblhcUung,  Käufliche  Salpetersäure  63,5^ — 7,2, 
Schwefelleber  15,5  —  5,     Coiicentrirte  Blutlauge  6,5 — 4,Ö. 
Salpeter  3,9  —  2,5,     Kuprervitriol  2,1—0,7. 

Ziveiie  Abiheilung,     Kali  15,5— *  1,7.    Bmunenwas- 
Bcr27,8— 10,L 
Dreizefmie  Reihe,    Sal^cteTs'ämej  Salpeler,    10^4  C. 
I  Erste  Ablheilung,    Brunnenwasser  94,7  +  5,8   Glau- 

bersalz 59,3-1-15.      Schwefelsaure   mit  8  Vol.   Wasser 
Teidünnt  51,5+183*  Unverdünnte  Schwefelsäure  8,7+3* 
Zmite  Abiheilung.    Schwefelleber  27,5+2,5,    Kali 
47,7+18,5,     Kochsalz  100,5  +  21,3. 
,        39)  Vierzehnte  Reihe,     Salpeter,  Kali, 
I  Erste  Abthcilung,    Brunnenwasser  344^^4,7   Glau- 

bersalz 23  —  4,1.     Kochsalz  0, 

Zweite  Abiheihmg.    Käufliche  Salpetersäure  33 J  43,5. 
I       Fimf zehnte  Reihe.     Salpeter,  Kupfen^itrioL 
I  Erste  Abtheilung,     Concentrirte  Blutlauge  27,3  —  5. 

Küufliclie  Salpeters  ciure  12,7  +  1,5.      Coneentnrler  Gall- 
äpfelaufgufs  0.     Kali  0. 

Zweite  Abtheilung,  Schwefelleber  132,5  —  42,5* 
Die  12te,  13te,  14te  und  15te  Reihe  sind  wiederum 
unter  denselbeo  Umständen  angestellt,  milhin  merklich 
vergleichbar,  Bemerkenswerlh  sind  die  starken,  bis  über 
100^  gehenden  Ausschläge,  welche  in  der  13ten  und 
ISten  Reihe  vorkommen.  Die  Ketten,  denen  diese  Aus- 
schlage zugebüren,  werden  sich  daher  besonders  für  Col- 
legienversuche  empfehlen. 

40)  Ich  lasse  jetzt  noch  einige  Reihen  folgen,  in 
denen  blofs  die  Richtung  der  Strömung  ohne  die  rela- 
tive Stärke  derselben  beachtet  isL  Die  Richtung  des 
oben  stehenden  Pfeils  zeigt  die  Richtung  der  Strömung 
in  sämmllicben  darunter  stehenden  Ketten  an. 


Sechszehnie  Reihe, 
keilen: 
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Kochsalz  mit  folgendea  Flüssig- 


Kauf].  SalpcterAiiure«     ZitikTitnol. 

Salpeter. 

Glaubersalz^ 

ScUwefeU. 
Kali. 

Kall, 
Salu^urc^     Kalu 
Glaubcrsatj:,     KaU. 
Kali.     Salpeter, 


Glaub  cr&n  1k.     Brunneovrasser, 
Kolilen.^.  AmmoiiiaL     Glaubersalz. 
Kf)lilcn.t.  Kall.     Glaubersalz. 
ScLwefelÄaure, 

Schwefellcber» 

ZinkviLrmt.  H 

Kupfervitriol.     Schwefeil  eher.         ^^ 
Kall.     Scbwcfelleben 


Es  kann  auffallend  scheinen^  dafs  Zinkvitriol  mil 
Schwefelleber  die  enlgegen  gesetzte  Strömung  ^icbtj  als 
Kupfervitriol  und  SchwefcUeber.  Doch  bestätigte  sich 
diefd  bei  wiederholten  Versuchen.  Auch  findet  dasselbe 
entgegengesetzte  Verhalten  bei  Conibination  mit  Salmiak 
oder  Brunnenwasser  statt. 

Siebzehnte    Reihe.      Salpeter   mit    folgenden   Flüssig- 
keiten : 


Glaubersalz.     Kali. 
Brunnenwasser.     Kali. 
Kali.     SalpelerÄaurc* 

Scliwefellebcr- 

Kotbsalj;. 
Glaubersalü.     SalpctersSnre. 
Scliwefellebcr,     Salpetersäure  * 
Bleiiucker.     Sebwefeltelicr, 


Kociuäk.     Küufl.  Salpetersäure. 
Rect.  Salpetersäure. 
Zinkntrial. 
SalpetcrsSurs.     Seliwefclsaure, 

YcriLScliwefelsäure  *). 
Brunnenwasser. 
Verdünnte  Scliwefelaaure,     Kali. 
Käufl.  Salpetersäure.      Conc.   Gall- 
apfel auszog. 


Salpelersaurcs  Silber*). 


Sei  i  WC  fei - 
leb  er« 


1)  Die  gewülmlicli  aogcwandtc  rcctiGeirlc  Schwefelsaure  von  l^SSO  mit 
8  Yol.  Wasser  verdüant* 


2)  1  Th,  in  12  Tb.  Wasser. 
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achtzehnte  Reihe. 


Käufliche  Salpclersiiiire,     Zinkvitriol.     Salpeter, 
Rectiücirle  Salpctcrslkirc.     Rriiiiiien wessen     Kali. 
ScliwefclstUire,     Glaubersalz.     Kohleusaures  Kali. 

Bruüueowasscr.  Kupfervilriolt 
Saksäorc.  KoMensaures  Ammoniak.  Salmiak, 
Salmiak.     Blullaiige,     KüpfcrvjtrioL 

Kupfer  vif  riol.     Schwefel  leb  er. 
Schwefelleber.     ZinkvitrioL 

Bruiiiieowasser. 
Kohlcns,  Ammoniak,     Kupfervitriol  (schwach). 
Schwefcllcber.     Brunnen  vTasser.     Kupfervitriol. 

ZinkvitrioL     Brunnenwasser  (sehr  schw.). 
41)  Unter  den  Versuchen  der  vorigen  Reihiii  kommt 
destülirtes  Wasser  nicht    vor,    dessen  Anwendung  doch 
voriugfi weise   interessant   oder  wichtig  schien.      Ich  ver- 
suchte solches   (oder  vielmehr  Schneewasser)  anzuwen- 
den, indem  ich  anfangs  die  zuleitenden  Gefäfse  und  die 
Terbindungsrohrcn  1  und  2  damit  fülUe;  allein  ich  konnte, 
unstTcitig  wegen  des  zu  grofsen  Lcitungswi  der  stand  es,  der 
dadurch  in  die  Kette  trat^  bei  Anwendung  verschiedener, 
sonst    sehr  wirksamer   Combinationen   keinen  bemerkli- 


chen Ausschlag  mehr  erhallen» 


Um  den  Leitungswider- 


sfaod  zu  mindern,  füllte  ich  daher  Kochsalz  in  die  zu- 
leitenden  Gefäfse  und  die  Rühren  1  und  2,  und  Uefa 
Kupferplattcn  (1,2  Quadratzoll)  eintauchen.  Das  Schnee- 
wasser wurde  in  eins  der  erregenden  Gefäfse  gefüllt,  und 
das  andere  erregende  Gefäfs  nebst  der  Bühre  3  mit  der 
damit  zu  combinirenden  Flüssigkeit.  In  der  That  erhielt 
ich  jetzt,  bei  Anwendung  von  Schwefelsaure,  einen  Aus- 
schlag i-f-O,  bei  Anwendung  von  Salzsaure  einen  Aus- 
schlag von  1  bis  1|  Grad.  Aber  weder  mit  Salpeter, 
noch  Glaubersalz,  noch  Brunnenwasser  konnten  entschie- 
dene Ausschläge  erhalten  werden. 
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^^p  Yerschicdeiie    Krorlerungi-Ti  ijoil  'V'^crsuclie.  ^H 

42)  Durch  die  Toislelieüden  Versuche  ist  jedenfalls 
das  Yerhalten  einer  eleklrischen  Sfrömnng  in  Flüssig- 
kcitskeüen  znr  Geiiüge  ervpieseu,  nnd  hicmit  die  Elek- 
tricltJifsenlwicklmig  durch  Efirührurfg  der  Flüssigkeiten 
unter  einander.  Im  Verhällnifs  zu  der,  durch  metalli- 
sche Elektromotore  bei  gleichem  Leilungswiderstande  zu 
erhaltenden  Wirkungen  sind  jedoch  die  Wirkungen  der 
blofsen  FJüssigkeitsketten  sehr  schwach,  und  blofs  die 
grofse  Empfindlichkeit  des  angewandten  Multiplicators 
gestattete  in  manchen  Fällen  beträchtliche  Ablenkung« 
zu  erbalten.  Es  entscheidet  inzwischen  diese  Schwäc 
der  StrömuDgswirkungen  nichts  darüber,  ob  die  Elek 
citatserregung  durch  Berührung  der  Flüssigkeiten  an  si 
schwächer  sey,  als  durch  Berührung  von  festen  Leitern; 
denn  ivoUte  man  von  jener  Schwäche  einen  Maafsstab 
entnehmen,  so  müfste  man  sogar  auf  eine  grufsere  Stärke 
der  Berührungselektricität  von  Flüssigkeiten^  als  von  festen 
Leitern  schliefsen^  da  ja  bekanntheb  mit  Ketten  aus  lau- 
ter festen  Leitern  vermöge  des  für  sie  geltenden  bekann- 
ten Gesetzes  der  galvanischen  Spannungsröhre  sich  gi 
keine  StröraungswirkungeD  erhalten  lassen,  vpährend  hi 
doch  immer  einige  Wirkung  erhalten  wurde.  Sowo 
die  Schwäche,  als  das  Statthaben  der  elektrischen  & 
mung  in  Flüssigkeitsketten  erklären  sich  genügend,  wen 
mau  annimmt,  enifpeder:  dafs  die  Flüssigkeiten  zwar  vo 
Gesetz  der  galvanischen  Spannungsreihe  abweichen,  ab 
nur  wenig;  oder:  dafs  sie  zwar  an  sich  diesem  Geset 
gleich  den  festen  Leitern  uutertban  sind,  dafs  aber  s 
cundäre  Erfolge  aus  ihrer  Berührung  hervorgehen,  wel 
che  die  Strömung  einleiten,  auf  ähnliche  Welse,  als  icl 
diefs  (in  dies.  Annal  Bd.  XXXXIV  S.  4t>  ff,)  für  Kette 
aus  flüssigen  und  festen  Leitern  darzustelleii  versuchl  i 
habe.  Welches  das  Richtige  sey,  bleibt  für  jetit  noc||^| 
ganz  unentschieden.  ^H 

43)  Es  bleibt  sogar  auch  noch  unentschieden,   ob 

sich 


sich  überhaupt  Ketten  blofs  aus  zwei  flüssigen  Leitern 
mit  einem  festen  bilden  lassen,  in  welchen  die  Elektri- 
cilätsent Wicklung  durch  BeriihruDg  der  flüssigen  Körper 
irgend  Anlheil  an  der  Wirkung  hat.  Alle  oben  geprOf- 
ten  Ketten  enthielten  drei  Flüssigkeiten,  und  die  dritte 
war  hiebei  stets  nöUrig,  die  HomogeDilät  der  Metalle  211 
BicherD.  Will  man  blofs  zwei  Flüssigkeiten  anwenden, 
in  die  man  die  houiogenen  Metalle  unmittelbar  eintau- 
chen läfst,  so  wird  es  selbst  bei  Anwendung  von  Platin 
zwar  kanm  irgend  eine  Combination  geben,  welche  nicht 
an  einem  empfindlichen  Multiplicator  einen  coostanten 
Ausschlag  nach  einer  gewissen  Richtung  herTorbrächte; 
allein  die  vorigen  Versuche  haben  gezeigt,  wie  wenig 
mau  berechtigt  ist,  die  hiebei  auftretende  Strömung  auf 
Rechnung  der  Fiüssigkeitsketten  zu  schreiben.  Sollte 
übrigens  nach  jenen  Versuchen  noch  ein  Zweifel  hier- 
über obwalten,  so  dürfte  er  vollends  durch  die  folgen- 
den gehoben  werden, 

44)  Wenn  man  (Fig,  6  Taf.  I)  ein  Gefäfs  mit  Koch- 
salz, ein  anderes  mit  Kali  füllt,  und  beide  einerseits  durch 
eine  Röhre  mit  Salpetersäure,  andererseits  mittelst  homo- 
gener Platinplattenj  die  in  sie  gestellt  werden  und  durch 
den  Multiplicator  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
communiciren  läfst,  so  hat  man,  wenn  man  blofs  die  Be- 
rühruog  der  Flüssigkeiten  in  Betracht  zieht,  eine  Kette 
von  der  Ordnung:  Kochsalz,  Salpetersäure,  Kali,  in  wel- 
cher der  Strom  nach  der  löten  Versuchsreihe  in  dersel- 
ben Ordnung  verläuft,  in  der  die  Flüssigkeiten  aufge- 
führt sind,  und  welche  durch  die  Richtung  der  Pfeile 
in  der  Figur  angedeutet  ist.  Durch  Wechsel  der  Flüs- 
sigkeit in  der  Verbindungsröhra  müfste  sich  nach  Anlei- 
tung der  mitgetheilten  Versuchsreihen  diese  Strömungs- 
richtuDg  verschiedentlich  umkehren  lassen,  wenn  die  Wir- 
kung der  Flüssigkeitskeltc  überhaupt  hiebei  in  Betracht 
käme.  Allein  nicht  nur  findet  eine  sehr  starke  Strömung 
gerade  nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  als  der  bc- 

PoggcnaorlTs  Ann.it.  Bd,  XXXXVIU.  IT 
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zeicimrtcn  stall,  sonderp  raaii  mag  auch  die  Salpct€ 
säure  der  Zwjscheiiröhre  vertausch ta  mit  welcher  Flüs- 
sigkeit tnan  immer  will,  stets  beliält  der  Strom  diese  eut- 
gegeugesetzte  Kichtuiig.  lu  der  That  Uybe  ich  der  Sal- 
petersrmre  successiv  destillirtes  Wasser,  Brouneowasscr, 
Kochsalz,  Salpeter,  Glaobersalz,  Ziokvilrioli  Kupfervi- 
triol, Kali,  Schwefelsäure,  Schwefellcher  substiluirt,  utid 
immer  behielt  der  Strom  dieselbe  Richtung  und  eine  be- 
trächtliche SttSrkCj  wo  nicht  etwa,  wie  namentlich  beim 
dcstlllirtea  Wasser,  ein  grofser  Leituugswiderstand  ia 
die  Kette  trat. 

Noch  zwei  andere  Versuchsreihen  habe  ich  ange- 
stellt, welche  zu  demselben  Ergebnisse  führen.  In  der 
einen  waren  die  beiden  Gefäfse,  in  welche  die  homoge- 
nen .Platinplattea  tauchten,  respectiv  mit  Salpetersäure 
uud  Brunnenwasser,  in  der  andern,  wo  Kupferplatlen 
statt  Plalinplatten  angewandt  wurden,  mit  Schwefel Icbcr 
und  Brunnenwasser  angefüllt,  und  wiederum  wurden  suc- 
cessiv alle  oben  geuannten  Flüssigkeiteu  in  der  Veibin- 
dungsröhre  augewandt,  ohne  eine  Umkehrung  beobac 
ten  zu  können. 

45)  Versuche  mit  dem  Condensator  führen  zu  äh^ 
licheu  Ergehnisseu:  Es  wurde  Platin  in  Kali  gestellt  m 
das  vorragende  Ende  des  Platins  an  einem  messingene 
Condensator  mittelst  eines,  mit  destillirtem  ^^asser 
netzten  Zwischenbl^ltehens  entladen,  während  auch 
andere  Platte  des  Condensators  durch  Zwischen  wirk  un 
eines  solchen  Blättehens  mit  dem  Boden  communicirte. 
Das  Kali  ward  aucfi  mit  dem  Boden  durch  ein  fenchles 
Blättchen  in  Verbindung  gesetzt.  Mit  welcher  der  oben 
genannten  Flüssigkeiten  nun  auch  letzteres  BlätCchen  (das 
ich  mit  dem  Finger  berührte)  genetzt  scyn  mochte,  stets 
empOng  der  Condensator  negative  Elektricität,  und  wie- 
derum konnte  in  der  Stärke  der  Ausschläge  (die  aller- 
dings ein  genaues  Maafis  nicht  gestalteten)  ein  auffallen' 
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der  Uoterschied    Dach  Beschaffenheit   der  Flüssigkeitee 
Eicht  wahrgenomtneij  werden. 

In  einem  anderen  Falle  ward  das  Platin  in  Schwe- 
felleber, in  noch  einem  anderen  in  Salpeters»! uro  gestellt, 
und  wiederum  siiccessiv  die  Verbindung  der  Flüssigkeit 
mit  dem  Erdboden  dorch  einen  (mit  dem  Finger  berühr- 
ten) feuchten  Streifen  bewerkstelligt*  Wie  \orhin  schien 
es  gleichgültig,  mit  welcher  der  oben  genannten  Flüs- 
sigkeiten der  Streifen  genetzt  war;  weder  die  Richtung, 
noch,  me  es  schien^  die  Stärke  der  Ausschläge  änderte 
8ich  dadurch,  obwold  ich  nicht  behaupte,  dafs  nicht  durch 
ein  genaues  Maafs  ein  Unterschied  in  letzlerer  hätte 
wahrnehmbar  werden  können. 

46)  Auffallende  Beziehungen  der  Stärke  und  Rich- 
tung der  Strömung  in  FlüsFigkeitsketten  zu  den  chemi- 
schen Verhältnissen  der  Flüssigkeiten  gehen  aus  dem 
in  den  vorigen  Abschnitten  mitgclbeiltea  Versuchen  kaum 
hervor.  Es  scheint,  dafs  eine  clicmische  Wirkung  der 
Flüssigkeiten  auf  einander  zur  Entwicklung  der  Strömung 
nicht  wesentlich  ist.  Denn  es  kommen  genug  Ketten  im 
Vorigen  vor,  zwischen  deren  Flüssigkeilen,  nach  unse- 
ren jetzigen  Voraussetzungen,  eine  solche  nicht  statttin- 
det.  Ob  aber  nicht  der  geringen  St röinungs Wirkung,  die 
man  hiebei  beobachtet,  und  die  zwar  für  meinen  Mufti- 
plicator  durchaus  constant  ist,  aber  für  weniger  empfind- 
liche verschwinden  dürfte,  auch  eine  geringe  chemische 
oder  dieser  ähnliche  Wirkung  entspricht,  die  man  bis 
letzt  nicht  hat  in  Betracht  zu  ziehen  vermocht,  mufs  ich 
dahin  gestellt  sejn  lassen.  Ich  selbst  neige  dabin,  es 
zu  glauben;  denn  nach  der  früher  in  diesen  Annalen^ 
Bd.  XXXXIV  S.  37,  erörterten  Ansicht,  würde  die  Strö- 
mungswirkuug,  ob  zwar  von  Coutact-Elektricität  ursprüng- 
lich abhängig,  doch  nicht  ohne  chemische  oder  eine  die- 
ser ähnlichen  Wirkung  stattfinden  können.  Inzwischen 
ist  diese  Ansicht  selbst  nur  eine  Hypothese. 

17* 
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47)  Ob  auch  durch  Berührung  von  Flüssigkeiten 
mit  Metallen  EIcktricität  entstehe,  wird  sich  wohl  ver- 
muthuDgsweise  bejahen  lassen.  Allein  die  Bejahung  die- 
ser Frage  setzt  noch  nicht  voraus,  dafs  durch  solche 
Entwicklung  irgend  etwas  zur  Strömung  in  galvanischen 
Ketten  beigetragen  werde.  Dazu  würde  wiederum  nöthig 
seyn,  dafs  die  Flüssigkeiten  in  Bezug  zu  den  Metallen 
von  dem  Gesetz  der  galvanischen  Spannungreihe  abwei- 
chen. So  wenig  ich  daher  jene  Elektricitätsentwicklung 
durch  Conlact  von  Flüssigkeiten  und  Metallen  bezweifle, 
so  zweifelhaft  erscheint  es  mir  immer  noch,  ob  man  diese 
ElektricilSt  als  direct  zur  Strömung  beitragend  ansehen 
könne.  Kein  Versuch  mit  geschlossener  Kette  hat  bis 
jetzt  darüber  entschieden,  weil  bei  allen  diesen  Versu- 
chen nicht  untersucht  worden  ist,  wie  viel  bei  dem  beob- 
achteten Erfolge  auf  Rechnung  von  materiellen  Verän- 
derungen der  metallischen  Oberflächen,  welche  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  sind,  zu  schreiben  ist,  in  sehr 
vielen  Fällen  gewifs,  ja  nachweisbar  das  Meiste,  mög- 
licherweise sogar  Alles. 

48)  Auch  Versuche  mit  dem  Condensator  entschei- 
den nichts.  Gewöhnlich  stellt  man  diese  Versuche  so 
an,  dafs  man  ein  Metall  in  eine  Flüssigkeit  stellt,  die 
man  durch  einen,  mit  destillirtem  Wasser  genetzten,  Strei- 
fen oder  direct  mittelst  Fingers  mit  dem  Boden  commu- 
niciren  läfst,  während  man  das  aus  der  Flüssigkeit  vor- 
ragende Ende  des  Metalls  am  Condensator  entladet.  Die- 
ses soll  nun  die  Elektricität  an  derselben  abgeben,  die 
es  durch  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  annimmt. 

Wie  leicht  zu  erachten,  kann  zuvörderst  dieser  Schlufs 
blofs  in  sofern  gültig  seyn,  als  man  von  der  Elektrici- 
tät dabei  abstrahiren  kann,  welche  das  destillirte  Was- 
ser des  Streifens  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit  erregt, 
femer  von  der,  welche  die  Flüssigkeiten  des  menschli- 
chen Körpers  (wenn  der  Streifen  mit  dem  Finger  be- 
rührt wird)   mit  dem   destillirten  Wasser  erregen,   und 
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welche  die  Feachtiglicit  des  Erdbodens  mit  den  Flüssig- 
Vdtcn  des  menschÜchen  Körpers  erregt.  Alle  diese  Eiek* 
tricitäten  raiSssen  vcrscbwindeo  (^f'gcü  die,  welche  durch 
BerijhruDg  des  Metalls  mit  der  ihm  tKichstco  Flüssigkeit 
enlsleht.  Theoretisch  freilich  liegt  keine  Berechtigung 
vor  2Q  dieser  Annahme.  Indefs  zeigen  die  oben  niifge- 
theilten  Erfahrungen ,  dafs  io  der  That  die  Sache  sich 
80  Terhält,  als  wenn  hier,  wie  in  geschlossenen  Ketten, 
immer  nur  das  Verlh-iltnifs  des  Metalls  zu  der  ihm  näch- 
steQ  Flüssigkeit  in  Betracht  käme. 

Allein  es  bleibt  nun  wiederum  giinzlich  uuentschie- 
Jcn,  wie  viel  dabei  auf  Rechnung  der  Veränderungen 
zu  schreiben  ist,  welche  die  Flüssigkeit  am  Metall  her- 
voibrißgl,  Veränderungen,  die  in  so  vielen  Fällen  ßtich- 
wcisbar  sind,  dafs  man  sie  in  andern  durch  Analogie 
vcrfliulheü  darf,  Stellt  man  ein  Metall  in  eine  Flüssig- 
keit, so  wird  in  Wahrheit  ein  Plaftenpaar  daraus. 

Mufs  man  nun  solche  Veränderungen  im  Allgemeinen 
lOgcben,  so  kann  man  die  ElektricillitsentvFicklung  der  Mc- 


lalle  durch  Berührung  mit  Flüssigkeiten  miUelst  des  Con- 
lors  nicht  eher  für  entschieden  halten,  als  bis  man  den 
iflufs  jener  Veränderungen  von  den  beobachteten  Erfol- 
gen hat  abzuziehen  vermocht,  wozu  sich  bis  jetzt  noch  kein 
liderer  V\^eg  darbietet.  Bis  dahin  liegt  gar  keine  nolhwen- 
dige  Forderung  in  den  Versuchen  vor,  das  eleklromolo- 
lische  Vcrhältnifs  der  Flüssigkeiten  zu  den  Metallen  über- 
baut in  Betracht  zu  ziehen:  man  kann  Alles,  was  dar- 
auf deuten  müchte,  auch  von  materiellen  Veränderungen 
der  Metalle  abhängig  machen  und  die  Flüssigkeiten  schlecht- 
biD  als  Leiter  betrachten. 

49)  In  der  That  scheint  mir  diese  alte  Darslellungs- 
weisc  der  Erscheinungen  zwar  niclit  genügend,  aber  doch 
lei  unserem  Mangel  an  Klarheit  in  diesen  ganzen  Ver- 
Mltmssen,  die  man  besser  thut  zu  gestehen,  als  durch 
^villkü^liche  Voraussetzungen  für  gehoben  zu  halten,  vor- 
äuijg  immer  noch  die  angemessenste^  und  ich  pflege  ihr 
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zü  folgen,  oline  sie  allerwege  als  gesichert  zu  halten. 
Sie  nölhigt  wenigstens  niclit,  auf  die  verwickelte  Erör- 
terung der  Abweicbungen  vom  Gesetze  der  galvanischen 
Spaonungsreilie  zwischen  festen  und  flüssigen  Körpern 
einzugchen,  welche  vorausgehen  mufs,  wenn  man  die 
wirksame  Ströimmg  in  Combinationen  von  festen  und 
flüssigen  Leitern  überhaupt  und  die  sonderbaren  Verän- 
derungen derselben  bei  so  vielen  Umkehrungsphäoome- 
nen  erklären  wilL  Sie  stützt  sich  ferner  auf  viele  nach- 
weisbare  bleibende  Veränderungen,  z.  B.  des  Eigens  in 
salpetersaurer  Silberlösung,  des  Platins  in  Salpetersäure, 
des  Kupfers  in  Schwefelleberlösuiig,  welche  auch  nach 
Herausziehen  aus  der  Flüssigkeit  und  Abtrocknen  noch 
sich  geltend  machen,  und  so  viele  sichtbare  Ueberzüge, 
die  man  in  geschlossenen  Ketten  oft  lose,  andere  Male 
fest  an  den  Metallen  haften  siehL  Aber  sie  vermag  frei- 
lieh  nicht  zu  erklären,  welcher  Natur  in  den  uieistej} 
Fällen  diese  Verein deningeu  sind,  worauf  ihre  Entste- 
hung beruht,  und  sie  niuls  zugeben,  dafs  sie  oft  so  lose 
an  den  Metallen  haften,  dafs  sie  schon  durch  Abspülea 
der  Metalle  in  der  Flüssigkeit,  worin  sie  stehen,  gro- 
fsenllieils  entfernt  werden  können.  Diefs  sind  die  Schal* 
tcnseiten  dieser  Ansicht,  Der  lelzte  Umstand  nament- 
lich scheint  viel  leichter  erklärlich  durch  die  Anuahme 
der  sogenannten  Gegenspanuungen» 

5l>)  iJic  Ansicht,  die  ich  über  diese  Gegenstände 
für  die  wahrscheinlichste  halte,  ist  die:  a)  dafs  die  Flüs- 
sigkeiten unter  einander  und  mit  den  Metallen  eben  so 
gut  elektromotorisch  wirken,  als  die  Metalle  unter  ein- 
ander, und  unter  demselben  Gesetz  der  galvanischen 
Spannungsreihe  stehen;  b)  dafs  daher,  wenn  man  blol's 
den  nächsten  Erfolg  der  Berührung  in  Betracht  ziehen 
wollte,  keine  Strömung  in  Ketten  aus  Flüssigkeiten  und 
Metallen,  sondern  blofs  ein  Gleichgewichtszustand  (wie, 
wenn  die  Flüssigkeit  Quecksilber  ist)  entstehen  würde, 
und  bei  Versuchen  mit  dem  Condensator  nicht  das  Ve 
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hHltDifs  d^s  Metalls  zu  der  ihm  nÜchsteD,  eooderu  zur 
entferntestee  Flüssigkeit  m  Betracht  kommeo  würde; 
c)  dafs  aber  durch  die  entgegengesetzte  Eleklricität,  wel- 
che au  den  Beruh rnngsoberflächcn  entsteht,  secundäre 
Effecte  (ehern Ische  oder  ähnliche  Wirkungen)  zwischen 
den  Metallen  und  den  zusammengesetzten  Flüssigkeitea 
hervorgehen,  welche  jt^nen  Gleichgewichtszusfand  aufhe- 
ben und  die  Abänderung  des  Erfolgs  am  Condensator 
bewirken;  d)  dafs  der  zusamiuengeselzte  Erfolg  dieser 
secundäreu  Effecte  im  Allgemeinen  ein  solcher  ist,  dafs 
für  die  Versuche  am  Condensator  und  die  Strömungs- 
wirkungen  in  geschlossenen  Kellen  dasselbe  Resultat  her- 
auskommt, als  wenn  die  Flüssigkeiten  mit  Vernachlässi- 
gung ihrer  elektromotorischen  Wirkung  blofs  Leiter  wä- 
ren und  alles  von  der  elektromotorischen  Wirkung  der 
Metalle  unter  einander  abhinge,  so  dafs  mau,  wo  es  sicli 
I  nicht  darum  handelt^  auf  den  letzten  Grund  der  Erschein 
^^biungen  zurückzugehen,  bei  dieser  Darstellungs weise  ste- 
^^^ben  bleiben  kann*  Die  Art,  wie  ich  mir  die  Verknüpfung 
I  dieser  Umstände  in  geschlossenen  Kelten  als  möglich  vor- 
I  stelle,  habe  ich  ju  diesen  Annalen,  Bd- XXXXIV  S.  40, 
I  angegeben ,  ohne  ihr  inzwischen  mehr  Werlh  beilegen 
^^xu  wollen,  als  Hypothesen  zukommen  kann, 
^^P  51)  fndef^  kann  ich  doch  nicht  umhin,  hier  auf  ei- 
nige neuere  Erfahrungen  Anderer  aufmerksam  zu  machen, 
welche  der  Grundansicht,  die  ich  dort  auseinandergesetzt 
habe,  dafs  nämlich  in  zusammengesetzten  Körpern  die 
heterogenen  Theilchen  entgegeugeselzt  elektrisch  sind 
durch  ihre  Berührungsnähe,  wie  Zink  und  Kupfer,  sehr 
zu  Statten  kommen.  Nach  dieser  Ansicht  werden  die 
Theilchen  eines  zusammengesetzten  Körpers,  wenn  sie  ei- 
nige Beweglichkeit  besitzen,  ihre  positiven  Partikeln  nach 
der  einen,  ihre  negativen  Partikeln  nach  der  andern  Seite 
kehren,  wenn  sie  zwischen  zwei  entgegengesetzt  elektri- 
sche Pole  gebracht,  oder  nur  einem  dargeboten  werden. 
Einen  solchen  Zustand  nun  sehen  wir  bei  den  uurkwür- 
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digen  Versuchen  Munck's,  ia  diesen  Annal.  Bd.  XXXXIII 
S.  217,  in  einer  Schwefelantimonstange  fixirt,  die  sich 
nach  der  Elektrisirung  genau  wie  ein  erwärmter  Turma- 
lin  verhält,  wovon  ich  selbst  Gelegenheit  gehabt  mich 
an  einer  Stange  zu  überzeugen,  die  Hr.  Munck  mir 
mitzutheilen  die  Güte  hatte;  desgleichen  in  mehreren  an- 
deren festen  Körpern,  und  S.  452  in  einer  mit  Chlor- 
zinkauflösung'genäfsten  und  wieder  getrockneten  Scheibe^ 
die  als  Glied  einer  galvanischen  Kette  gedient  hatte.  Die 
neuesten  Versuche  Schönbein's  über  die  elektrische 
Polarisirung  flüssiger  Leiter  (diese  Annal.  Bd.  XXXXVI 
S.  109)  sind,  scheint  mir,  aus  einem  ähnlichen  Gesichts- 
punkt zu  betrachten. 

52)  Ich  selbst  habe  früher,  in  Biot's  Lehrbuch, 
Bd.  III  S.  454,  einen  Versuch  angeführt,  welcher,  wenn 
er  richtig  wäre,  die  Elektricitätsentwicklung  durch  Be- 
rührung von  Flüssigkeiten  mit  Metallen  direct  beweisen 
würde.  Indefs  erinnere  ich  mich  wohl,  dafs  er  in  einer 
früheren  Zeit  angestellt  war,  wo  ich  das  Erfordernifs 
noch  nicht  gehörig  kannte,  bei  jedem  Versuche,  der  eine 
Homogenität  von  metallischen  Oberflächen  voraussetzt, 
diese  erst  durch  eine  Controle  zu  prüfen,  und  keiner 
Reinigungsmethode  und  Gleichartigkeit  der  Herkunft  der 
Metalle  vollkommen  zu  trauen.  Ich  habe  daher  diese 
Versuche,  denen  es  an  einer  solchen  Controle  mangelte, 
nicht  mehr  für  genügend  halten  können  und  einer  Wie- 
derholung unterworfen.  In  der  That  hat  sich  dabei  er- 
geben, dafs  die  früher  beobachteten  Erfolge  blofs  von 
nicht  hinreichender  Homogenität  der  metallischen  Ober- 
flächen herrührten. 

Da  der  Versuch  selbst  nicht  ohne  Erheblichkeit  für 
die  Theorie  ist^  so  will  ich  hier  das  Nähere  darüber  an- 
führen. 

Ich  habe  in  Biot's  Lehrbuch  angegeben,  dafs,  wenn 
man  eine  Säulen- Combination  in  nachstehender  Folge 
(mit  überall  gleichartigem  feuchten  Leiter)  bildet: 


2ß5 


Kupfer  oder  Pbliii, 
Feuchte  Scheibe. 
Kupfer. 

Feuchte  Scheibe, 
Zink. 

Feuchte  Scheibe. 
Kupfer  ofk'r  Platin , 
worin  die  äufsersteu  Kupfer-  oder  Platin -Platten  durch 
im  Molljplicator  in  Verbindung  Flclien,  so  finde  eine 
Strömung  iniierlialb  der  Glieder  dieser  Sauie  von  oben 
uh  unteü  statt,  ungeachtet  sich  nirgends  zwei  ungleich- 
rtige  feste  Leiter  berühren,  und  jedes  Metall  auf  bei- 
Seiten vüD  derselben  Flüssigkeit  berührt  \vird,  so 
eine  etwaige  AenderuDg  der  metal lisch en  Oberflci- 
diCD  durch  sie  nicht  in  Beiracht  koumit.  Da  sich  bei 
wiederholten  A^crsuchen  dieselbe  P^ichlung  der  Strömung 
rigte,  ßo  hielt  ich  die  Versuche  für  beweisend. 

Er  setzt  inzwischen  voraus,  dafs  die  beiden  Gegen- 
Icheo   )eder   Platte    voUkomuieu    homogen    waren,   und 
ich  hatte,    aufser  einer  glojchmafsigen   Reinigung,    kein 
Miltcl  angewandt,  mich  hievon  zu  überzeugen*     Jeli  habe 
daher  den  Versuch  auf  folgende  Weise  wiederholt:  drei 
Glasgefäfse  (Fig.  7  Taf.  I)  Tvurden  neben  einander  gestellt, 
und  in  jede  zwei  Platten,  tbeils   Kupfer,  theils  Zink,  wie 
die  beigefügten  Buchstaben  andeuten.      Statt  der  llufscr- 
sten  Kupfcrplatlen  kk  wurden  andere  Male  zwei  Platiü- 
platten    angewandt.      Die  Verbindung  der  Platten  durch 
Ürähte  und  den  MultlpÜcalor  L  ist  durch  die  Figur  zur 
GeDÜge  angedeutet.     Alle  Gefafjse  wurden  mit  derselben 
Flüssigkeit    gefüllt,    einmal,    wo   die  äufs ersten   Platten, 
wie   in   der  Figur,   von   Kupfer   waren,    mit  salzsanrem 
Brunnenwasser,  ein  anderes  Mal,  wo  sie  von  Platin  wa- 
ren, mit  Wasser,  das  etwas  Salzsäure  und  Salpetersäure 
enthielt,  ein  drittes  Mal,  wo  sie  ebenfalls  Platin   waren, 
mit  Sahiiiaklüsun^.     Trutz  der  allersorgfältigsteu  und  wie- 
derholt angestclUen  Reinigung,  und  trotz  dem,  dafs  das 
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Ziok  destillirt,  da@  Plalin  uod  Kupfer  jedes  von  demseU 
beo   Bleche  war,    konnte   ich  es  doch  nicht  dtihin  brio 
gen,  dafs  der  Mtdtiplicator  gar  keineo  Ausschlag  gezeigt 
hätte,  ja  er  war  einige  Male  stark  genug,  um  einen  neue] 
Irrthum   möglich   zu   machen,   wenn    nicht  die  folgende! 
Cootrolen  angestellt  worden  wären* 

Es  wurden  beispielsweise  die  Kupferplatteo  in  den 
Gefärsen  1  und  3,  ohne  sie  nach  dem  Herausziehen  ab- 
zuwischen,  mit   einander   ihrer   Stelle   nach  verwechselt. 


I 


Wenn 


mangelnde 


Homoseniiat    derselben   Ursach    der 


Strömung  war,  so  mufste  sich  jetzt  dieselbe  iu  der  Rich- 
tung umkehren.  Eben  so  ward,  wenn  hiebei  keine  Um- 
kehr eintrat,  mit  den  Platten  der  andern  homogenen, 
durch  Drähte  communicirenden  Paare  verfahren;  andere 
Male  auch  z.  B,  die  Stelle  der  ganzen  Combination  kk, 
mit  Ä'Ä^  vertauscht*  Stets  fand  sich  nun,  dafs  bei  ir- 
gend einem  dieser  Wechsfel  von  Platten  desselben  Me- 
talls in  der  Lage  eine  Ümkehrung  der  StriSutung  eintrat, 
welche  nicht  liätte  eintreten  können,  wenn  die  Berüh- 
rung der  Metalle  mit  den  Flüssigkeiten  Ursache  der  Strö- 
mung war. 

Bei  genauerer  Betrachtung  leuchtet  übrigens  ein,  dafs 
durch  vorstehenden  Versuch  allerdings  auch  nichts  g^g^^ 
die  Eleklricilätswirkung  durch  Berührung  flüssiger  mit 
festen  Körpern  im  Allgemeioen  entschieden  wird.  Jedes 
Metall  ist  hier  von  zwei  Seiten  mit  derselben  Flüssigkeit 
in  Berührung,  und  so  liifst  sich  selbst  theoretisch  ver- 
muthen,  dafs  Wirkungen,  welche  durch  jene  Ursache 
stattfinden,  indem  sie  nach  entgegengesetzten  Richtungea 
mit  gleicher  Stärke  vor  sich  gehen,  sich  couipensiren 
werden. 

Man  kann  es  jedenfalls,  wenn  man  mit  den  vorst 
henden  Resultaten  die  Resultate  von  No.  13  combinirt^ 
für  erwiesen  halten,  dafa,  wenn  verschiedene  Metalle 
und  Flüssigkeiten  in  einer  Kette  wechseln,  niemals  ein 
Strom   entsteht,   wenn   der  Wechsel   so  statifindet,  dafs 


J 


d 
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LÖrpcr  von  beideo  Seiten  mit  zwei  gleidieo  helc- 

TOgenen  Körjjern  in  BcrOlirung  ist, 

53)  Ii]  Betreff  der  Vcräiidcmn^en,  \Tclclie  das  Pla- 
tin in  Salpetersäure  iiod  Kali  erführt,  habe  ich  noch  fol- 
gend c  Versuche  angefilellt.  Wenn  man  Platin  in  Sal- 
petersäure ciotaucht  und  nach  3  Min.  eine  houiogene 
PlatiDplafte  hmtn  taucht,  so  verhält  sich  die  erste  wie 
ein  negatives  MetalL  Verfahrt  man  eben  so  iu  Kali- 
lauge, so  erhält  man  dasselbe  Resultat.  Verbindet  man 
m  Gefäfs  mit  Kalilauge  und  ein  Geffirs  mit  destillirtem 
Wasser  durch  eine  dicke  EOhre  voll  destillirten  Was- 
sers^ und  stellt  in  beide  GeFäfsc  eine  Plalinplatte,  die 
inaD  durch  deu  MuUiplicator  verbindet,  so  verhält  sich 
die  in  der  Kalilauge  stehende  Platte  positiv;  subslituirt 
mm  der  Kalilauge  Salpetersäure  zu  demselben  Versuch, 
so  verhält  sich  die  in  der  Säure  stehende  Platte  negativ. 
Platin^  in  Kalilauge  steheud,  ladet  durch  sein  vorragendes 
Eüde  den  Coudcnsator  negativ,  in  Salpetersäure  stehend 
positiv.  Es  verhält  sich  also  Platin  bei  uDgleichzeitigein 
Eintaucheu  eben  so  in  Kalilauge  wie  in  Satpetersäure, 
bei  dem  Versuche  mit  den  zwei  Gefäfsen,  so  wie  am 
Coiidensator,  aber  entgegengesetzt.  Sind  nun  die  Be- 
ziehungen richlig,  die  ich  in  ui einer  vorigen  Abhandlung 

kufgestellt   habe   (diese  AiinaU  Bd.  XXXXVIl  S.  32),  so 
rst  anzunehiueu,    dafs   Platin    in  Salpftersäure   eine    vom 
ufauge  an  zuuehmeudc  negative  Veränderung,  iu   KaU- 
igc   eine   vom  Anfange  an   abnehmende   positive  Aen- 
eruu^   erleidet,      Diefs   wird   durch  folgeöde   Versuche 


der 


Mifst  man  die  Anfangskraft,  welche  Platin  mit  Ei- 
BCD  zeigt,  wenu  man  sie  mit  Schliefsung  gleichzeitig  ia 
Kalilauge  eintaucht,  so  tindet  man  sie  kleiner,  als  wenu 
man  das  Platin  erst  3  Min.  hat  in  der  Lauge  stehen  las- 
sen, bevor  man  das  Eisen  mit  SchÜefsung  hiniutaucht. 
Läfsl  man  umgekehrt  das  Eisen  erst  3  Min.  in  der  Fltis- 
stgkeit  steheut  <^he  man  das  Platin  mit  Schliefsung  hin- 
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zutauchli  so  findet  sich  die  Anfangskraft  für  das  gleiclw 

zeitige  Eintauchen  grofserj  was  beweist,  dafs  auch  die 
positive  Äeoderuiig  des  Eisens  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche mit  zwei  Gcflirsen  und  dem  Condensator  erwiesen 
werden  kann,  als  beim  Platin)  vom  Anfange  an  abnimmt, 
wie  denn  in  der  Tbat  auch  bei  Eisen  die  in  Kalilauge 
zuerst  eingetauchte  Platte  sich  negativ  verhalt  gegen  die 
die  nach  3  Min.  zngetauchte.  Diese  Resultate  mit  der 
Kalilauge  sind  mittelst  mefjrfacber  Wiederholungen  be- 
stätigt gefunden  worden.  Zu  jeder  Wiederholung  ge- 
hörten drei  Versuche,  nach  einander  in  derselben  Flüs- 
sigkeit angestellt,  so  dafs  die  beiden  äufsersteu  Versu- 
che sich  gleich  waren  und  mit  den  mittelsten  verglichen 
wurden,  um  durch  diese  Abwechslung  den  EinOufs  der 
Veränderung  der  Flüssigkeit  auszuschliefsen.  Zu  neuen 
Wiederholungen  wurde  die  Flüssigkeit  jedesmal  erneuert. 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  lungere  Zeit 
in  derselben  Flüssigkeit  wiederholen,  ohne  spater  für 
dieselben  Versuche  sehr  verschiedene  Werthe,  als  füi^_ 
die  frühcreu  zu  erhalten,  sej  es  nun,  dafs  die  Anziehun§| 
der  Kohlensliure  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  Flüssig-  ' 
keit  änderte  (obschon  dieser  durch  Bedeckung  der  Ge- 
fäfse,  so  weit  es  wegen  der  ein  gesetzten  Platten  moglicli 
war,  müglichst  begegnet  wurde),  oder  dafs  von  den  Me- 
tallen selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Salpetersäure  fand  sich  umgekehrt  bei  ebenfalls 
abwechselnd  und  wiederholt  angestellten  Versuchen,  daf0| 
wenn  Platin  mit  gereinigtem  Antimon  gleichzeitig  mit* 
Schliefsung  eingetaucht  wurde,  die  Anfangskraft  ein  we- 
nig, doch  constant,  kleiner  war,  als  wenn  das  Platin 
schon  3  Min.  in  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte,  bevor 
das  Antimon  mit  Schliefsung  zugetaucht  wurde.  Anti- 
mon wendete  ich  hier  statt  Eisen  an^  weil  dieses  von 
der  Säure  erst  angegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  was 
Unregelmäfsigkeiten  in  die  Wirkung  brachte,  die  liier  ^ 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 
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Die  Resultate,  die  ich  hier  niilgctheilt  habe,  geben 
sonach  nur  Bestätigungeu  für  die  von  mir  in  meiner  frÜ- 
hercD  Abbaudlung  aufgcsl eilten  Beziehungen,  die  ich  in- 

Jefs,  ungeachtet  mir  ineluere  andere  interest^ante  Fälle, 
o  sich  dieselben  bestätigen,  noch  vorliegen,  und  ein 
asnahmefall  bis  jetz.t  nicht  vorgekommen  ist,  noch  nicht 
als  vollkommen  gesichert  crkliiren  mag,  bevor  sie  nicht 
durch  ein  gröfscres  Detail  von  Beobachtungen  durchge* 
[ührt  sind. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 
scbeinlich  also  alle  Metalle)  durch  Versuche  mit  den 
zwei  Gefiifscn  so  wie  mit  dem  Condensator  eine  posi- 
tive Aenderung  durcli  die  Kalilauge  zu  erkennen  geben.' 
Mit  dem  Zink  und  Eisen  habe  ich  noch  mehrere  andere 
Versuche  in  Kalifauge  angestellt,  die  iuleressante  Ergeb- 
nisse Tersprechen;  allein  da  ich  bei  Wiederholung  der- 
selben Versuche  unter  scheinbar  gleichen  Umständen  oft 
hr  abweichende  absolute  Werthe  erhielt,  so  traue  ich 
teif  nichts  darüber  mitzuLheilen. 


Dreizehnte  Reihe  von  Eaperimenial-  Unter- 
suchungen über  Eleklrickät;  von  M,  Faraday. 

[itgetLeitt  vom  Hrn,  Verfasser  aus  duö  Phil.  TransacL  f.  1838  pi.  L) 


§.  18.     Von  der  Vertheiluug.     (Fortsetzung,) 

IX.     Ztirreifsangj-Entladuisg.     (FortsctzuDf.) 

1 J80,  JAichten  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
!en  allgemeinen  Unterschied  zwischen  positiver  und  ne* 
gativer  Entladung,  um  so  weit  als  möglich  anszumitteln, 
was  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sey,  und  ob  er 
hauptsächlich  von  den  geliidenen  Leitern  oder  von  dem 
azwischeu  befindlichen  Di-elektricum  abhänge;  und  da 
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xutauclvl»  so  fiodfit  sich  die  Anfaiigskrafl  für  das  gleicli- 
zeilige  EintaiicheD  gröfscr,  was  beweist,  dafs  auch  die 
positive  Aenderuüg  des  Eiseus  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche mit  zwei  (iefäfscii  und  dem  Condensator  erwiesen 
werden  kann,  als  beim  IMaliu)  vom  Anfange  an  abnimmt, 
wie  denn  lu  der  Tliat  auch  bei  Eisen  die  in  Kalibuge 
zuerst  ei ngcia achte  Platte  sich  negativ  verliält  gegen  die 


die   nach  3  Mio. 


zugetaudite. 


Diese  Resultate  mit  der 


^ 


Kalilauge  sind    mittelst   mehrfacher  Wiederholungen  b 
slaligt   gefunden   worden.      Zu   jeder  Wiederholung   g' 
hörten  drei  Versuche,  nach  einander  in  derselben  Flüs- 
sigkeit  angestellt  >   so   dafs   die  beiden  aulsersteu  Versu- 
che sich  gleich  waren  und  mit  den  mitteLsten  verglicheÄ 
wurden  j  um   durch  diese  Abwechslung  den  Einllufs   dci" 
Veränderung  der  Flüssigkeit  auszuschliefsen.     Zu  neuea 
Wicderlioluugen  wurde  die  Flüssigkeit  jedesmal  erneuert«' 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  längere  Zeit 
in    derselben    Flüssigkeit   wiederholen,    ohne  spater   für* 
dieselben   Versuche  sehr   rersclnedene  Werthe,   als    für 
die  früheren  zu  erhalten,  sej  es  nun,  dafs  die  Anziehung 
der  Kohlensäure  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  Flüssig- 
keit  änderte   (obschon  dieser  durch  Bedeckung  der  G 
fäfse,  so  weit  es  wegen  der  eingesetzten  Platten  mogl ic 
war,  möglichst  begegnet  wurde),  oder  dafs  von  den  Mc* 
lallen  selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Salpetersäure  fand  sich  umgekehrt  bei  ebenfall 
abwechselnd  und  wiederholt  angestellten  Versuchen,  daff 
wenn  Platin  mit  gereinigtem  Antimon  gleichzeitig  m 
Schliefsuug  eingetaucht  wurde,  die  Anfangskraft  ein  w 
nig,  doch  constant,  kleiner  war,  als  wenn  das  Platin 
schon  3  Min,  in  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte,  bevor 
das  Antimon  mit  Schliefsung  zugetaucht  wurde.  Auti- 
mon  wendete  ich  hier  statt  Eisen  an,  weil  dieses  von 
der  Säure  erst  angegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  was 
Unregelinafsigkeiten  in  die  Wirkung  brachte,  die  hier 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 


^ 
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Die  Resultate,  die  ich  hier  mitgctheih  habe,  geben 
sooach  nur  Bestätigungeti  für  die  Ton  mir  in  meiner  frü- 
hercü  Abhandlung  atifgeslellten  Beziehungen,  die  ich  iu- 

dcfs,  ungeachtet  mir  mehrere  andere  interessante  Fälle, 
wo  sich  dieseibeu  bestätigen,  noch  vorliegen,  und  ein 
Ausnahm 6 fall  bis  jetzt  niclit  vorgekommen  iät,  noch  nicht 
als  vollkommen  gesichert  erklären  mag,  bevor  sie  nicht 
durch  ein  gröfseres  Detail  von  Beobachtungen  durchge- 
iQhrt  siud. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 
bclieiolich  also  alle  Metalle)  durch  Versuche  mit  den 
zwei  Gefafsen  so  wie  mit  dem  Condensator  eine  posi- 
tive Aenderung  durch  die  Kalilauge  zu  erkennen  geben. 
Mit  dem  Ziuk  und  Eisen  habe  ich  uocb  mehrere  andere 
|Verfiuche  in  Kalilauge  angestellt,  die  interessante  Ergeb* 
bifise  versprechen;  allein  da  ich  bei  Wiederholung  der- 
selben Versuche  unter  scb einbar  gleichen  Umständen  oft 
sehr  abweicheude  absolute  Werthe  erhielt »  ßo  traue  ich 
mir  nichts  darüber  mitzuLheileu. 


Dreizehnte  Reihe  von  Eaperimeniul-  Untere 
suchungen  über  ElektncÜäi;  qou  M,  Faraday, 

(Mj|gcth«.ilt  voin  Hm.  Vcrfawcr  ans  den  P/tti.  TrunsacL  /,  1838  pi.  1.) 


§.  18.     Von  der  Vertheilung*     (Fortsetzung.) 

IX.     Zcrreifs  ung5~£uiladung,     (  FörlsctKuiig. ) 


I ,. . 

^acn  allgemeinen  Unterschied  zwischen  positiver  und  ne- 

gativer  Eutladung,   um  so  weit  als  möglich  auszumittcln, 

tas   die  Ursache  dieses  Unterschiedes   sey,  und   ob   er 

liupfsächlicli  von  den  geladenen  Leitern  oder  von  dem 

Bzwischeu  befmdlichen  Di-elektricum  abhänge;  und  da 
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zutaiidit,   so  findet  ßich  die  AoFangskraft  für  das  gleich-^ 
zeitige   Eintauchen   grüfser,   was   beweist,   dafs  auch  die 
posiüve  Äenderuug  des  Eisens  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche mit  zwei  Gcfiifsen  nnd  dem  Condensator  erwiesen  1 
werden  kaou,  als  beim  IMatiu)  Tom  Anfange  an  abnimmt, 
wie   deoD   id   der  That  auch  bei  Eisen  die  in  Kalilauge  j 
zuerst  eingetauchte  Platte  sich  nef^ativ  verhält  gegen  die 


die   nach  3  Min* 


zugelaucbte. 


Biese  Resultate  mit  der 


Kalilauge   Bind   mittelst   mehrfacher  Wiederholungen  be- 
stätigt  gefunden   worden.      Zu  jeder  Wiederholung   ge- 
hörten drei  Versuche,  nach  einander  in  derselben   Flüs- 
filgkcit  angestellt,   so    dafs   die  beiden  aufscrsteu  Versu- 
che sich  gleich  waren  und  mit  den  mittelsten  verglicheim 
wurden,   um   durch  diese  Abwechslung  den  Eiuflufs   der" 
Veränderung  der  Flüssigkeit  auszuschliefsen*     Zu  neueiB. 
Wiederholungen  wurde  die  Flüssigkeit  jedesmal  erneuerte 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  längere  Zeifc 
in    derselben    Flüssigkeit  wiederholen,    ohne  später   füir 
dieselben   Versuche  sehr   verschiedene  Werthe,   als    ftiir 
die  früheren  zu  erhalten,  scj  es  nun,  dafs  die  Anziehung 
der  Kohlensäure  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  Flüssig- 
keit änderte  (obschon  dieser  durch  Bedeckung  der  Gc- 
fäfse,  so  weit  es  wegen  der  eingesetzten  Platten  möglich 
war,  möglichst  begegnet  wurde),  oder  dafs  von  den  Me- 
tallen selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Sali)etersäure  fand  sich  mngekehrt  bei  ebenfalls 
abwechselnd  und  wiederholt  angestcüten  Versuchen,  dafs, 
wenn  Platin  mit  gereinigtem  Antimon  gleichzciLig  mit 
Schliefsuug  eingetaucht  wurde,  die  Anfangskraft  ein  we- 
nig, doch  constaut,  kleiner  war,  als  wenn  das  Platin 
Echon  3  Min,  in  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte,  bevor 
das  Antimon  mit  Schliefsung  zugetaucht  wurde.  Anti- 
raoo  wendete  ich  hier  statt  Eisen  an,  weil  dieses  von 
der  Säure  erst  angegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  was 
Unregelmäfsigkeiten  in  die  Wirkung  brachte,  die  liier 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 


I 


4 
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Die  Resultate f  die  ich  hier  mitgctbeilt  habe,  geben 

sonach  our  Bestätigungen  für  die  von  uiir  io  meiner  frü- 

hercn  Abhandlung  aufgestellten  Beziehungen,  die  ich  in- 

dcfs^   ungeachtet   nur   mehrere  aodere  interessaute  Fälle, 

wo  sich   dieselben   bestätigen,    noch   vorliegen,   und  ein 

Aösnah  ine  fall  bis  jetzt  nicljt  vorgekonnnen  ist,  noch  nicht 

als  vollkommen   gesichert  erklären  mag,   bevor  sie  nicht 

durch   ein   gröfseres  Detail  von  Beobachtungen  durchge- 

tilhrt  sind. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 
scheinlich  also  alle  IMctalle)  durch  Versuche  mit  den 
iwei  Gefäfsen  so  uie  mit  dem  Condensator  eine  posi- 
üVe  Aenderung  durch  die  Kalilauge  zu  erkennen  geben. 
Mit  dem  Zink  uod  Eisen  habe  ich  noch  mehrere  andere 
Versuche  in  Kalilauge  angesteUt;  die  interessante  Ergeb- 
üißse  versprechen;  allein  da  ich  bei  Wiederholung  der- 
selben Versuche  unter  scheinbar  gleichen  Uinsläudeu  oft 
fiehr  abweichende  absolute  Werlhe  erhielt,  so  traue  ich 
mir  nichts  dariiber  mitzutheilen. 


Dreizehnte  Reihe  ron  Eaperhnental'  Unter- 
suchungen  über  Eiekiricitäl;  pon  M,  Faraday, 

(MjtgctliüiU  vom  Hrn.  Verfasser  aus  den  P///7.  Tr ansäet,  ß  1838  pi.  1.) 


kl8.  Von  der  Vertheilung.  (Fortsetzung.) 
IX»  Zerr^^Ifs  u  ngs-Eu tl;idiing.  (Forliutiiung.) 
480.  ilichten  wir  nun  unsere  Aufinerksanikeit  auf 
Ilgemcioen  Unterschied  zwischen  positiver  und  ne- 
gativer Entladung,  um  so  weit  als  niöglich  auszumittcin, 
was  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sey,  and  ob  er 
hauptsächlich  von  den  geladenen  Leitern  oder  von  dem 
azwischen  befindlichen  Di-elektncum  abhänge;  und  da 
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zutauclit,  so  fmdei  sicli  die  Anfangskraft  für  das  gleich- 
zeitige  Eintauchen  grüfsctj  was  beweist,  dafs  auch  die 
positive  Aeiideruüg  des  Eisens  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche mit  zwei  Gcfälsen  iintl  dem  Condensator  erwiesen 
^Verden  kann,  als  beim  Flatiu)  vom  Anfange  an  abniinint, 
wie  denn  in  der  That  auch  bei  Eisen  die  in  Kalilauge 
zuerst  eingetauchte  Platte  sich  negativ  verhält  gegen  die 


4 


die  nach  3  Min*   zugetauclite,      Diese  Resultate  mit  der 
Kalilauge   sind   mittelst   mehrfacher  Wiederholungen  be- 
stätigt gefunden   worden»      Zu  jeder  Wiederholung   ge- 
hörten drei  Versuche,  nach  einander  in  derselben   Flüs- 
sigkeit  angestellt,   so    dafs   die  beiden  aufscrsten  Versu- 
che sich  gleich  waren  und  mit  den  mittelsten  verglicheim 
wurden,   um   durch  diese  Abwechslung  den  Einflufs   dcc" 
Veränderung  der  Flüssigkeit  ausxuschÜefsen.     Zu  neuem 
Wiederholungen  wurde  die  Flüssigkeit  jedesmal  erneuert— 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  längeie  Zeit 
in    derselben    Flüssigkeit   wiederholen,    ohne  spater   für 
dieselben   Versuche  sehr  verschiedene  Werthe,   als    für, 
die  früheren  zu  erhalten,  sej  es  nun,  dafs  die  Anziehuno 
der  Kohlensäure  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  Flüssig- 
keit änderte  (obschon  dieser  durch  Bedeckung  der  Ge-j 
fäfse,  so  weit  es  wegen  der  eingef^ctzten  Platten  mügbch 
war,  möglichst  begegnet  wurde),  oder  dafs  von  den  Me* 
lallen  selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Salpetersäure  fand  sich  umgekehrt  bei  ebenfalls 
abwechselnd  und  wiederholt  angeslclttcn  Versuchen,  dafs, 
wenn   Platin    mit    gereinigtem   Antimon    gleichieitig    mit 


Schliefsung  eingetaucht  wnrde, 


die  Anfangskraft  ein  we- 


nig, doch  coostant,  kleiner  war,  als  wenn  das  Platin 
schon  3  Min,  in  der  Flüssigkeit  gestaüden  hatte,  bevor 
das  Antimon  mit  Schliefsung  zugetaucht  wurde.  Anti- 
mon wendete  ich  hier  statt  Eisen  an,  weil  dieses  von 
der  Säure  erst  angegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  wa; 
Unregelmäfsigkeiteu  in  die  Wirkung  brachte,  die  hierj 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 


4 
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Die  Resulfafe,  die  icli  hier  inilgctbeilt  habe,  geben 
sonach  nur  Besläiigungen  für  die  von  mir  in  meiner  frü- 
heren Abhandlung  auf gcsl eilten  Beziehungen,  die  ich  in- 
defs,  ungeachl»  t   mir   mehrere  andere  interessante  Fälle, 
fifo  sich   dieselben   bestätigen,   noch  vorliegen,   und  ein 
^Qsnahmerall  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  ist^  noch  nicht 
als  vollkommen   gesichert  erklciren  mag,   bevor  sie  nicht 
doTch   ein   grüfseres  Detail  von  Beobachtungen  durchge- 
führt sind. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 
I scheinlich  also  alle  Metalle)  durch  Versuche  mit  den 
zwei  Gefäfsen  so  wie  mit  dem  Condensator  eine  posi- 
tive Aenderung  durch  die  Kalilauge  zu  erkennen  geben.' 
Mit  dem  Zink  und  Eisen  habe  ich  noch  mehrere  andere 
Versnche  in  Kalilauge  angestellt,  die  interessante  Ergeb- 
Difise  versprechen;  allein  da  ich  bei  Wiederholung  der- 
selben Versuche  uoter  scheinbar  gleichen  Umständen  oft 
sehr  abweicheude  absolute  Werlhe  erhielt,  so  traue  ich 
mir  nichts  darüber  milzuthcilen. 


IL     Dreizehnte  Reihe  von  Eapernnenial-  Unier'^ 
suchungen  über  Elekiriciiäi;  pon  M,  Faraday. 

(MitgclLtiik  vom  Um,  Yerfuser  aus  duD  Pliil.  Transact*  /  1838  pt,  L) 


18.     Von  der  Verlheilnng. 


(Fortsetzung.) 

^^^  IX.     Zerreifstings-Eutladung.      ( ForUctzun^. ) 

^m  1480,  ilichten  wir  nun  unsere  Aufmerksarakeil  auf 
»den  all  gerne  iuen  unterschied  zwischen  positiver  und  ne- 
gativer Entladung,  um  so  weit  als  möglich  auszumitteln^ 
was  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sey,  nod  ob  er 
bauplsachlich  von  den  geladenrn  Leitern  oder  von  dem 
dazwischen  befmdlichen  Di-eleklricuiu  abhänge;  und  da 
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zutaucht,  so  findet  eich  die  AoFangskraft  für  das  gleicli 

zeitif^e   Eintauchen   grüfserj   was   beweist,  dafs  auch  die 
positive  AcDderuiig  des  Eisens  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche nnt  zwei  Gcfüfsen  und  dem  Condensator  erwiese 
werden  kann»  ah  beim  PJatiu)  Tom  Aufange  an  abnimmt,] 
wie   deou   in    der  Thot  auch  bei  Eisen  die  in  Kalilaug 
zuerst  eingetauchte  Platte  sich  ne^^ativ  verhält  gegen  die 
die   nach  3  Min.   zugetan chte.      Diese  Resultate  mit  der 
Kalilauge   sind    mittelst   mehrfacher  Wiederhoinngen  be- 
stüligt   gefunden   worden.      Zu  jeder  Wiederholung   ge- 
hörten drei  Versuche,  nach  einander  in  derselben   Flüs- 
sigkeit angestellt,   so   dafs   die  beiden  anfserÄteu  Versu- 
che sich  gleich  waren  und  mit  deu  mittelsten  verglicher^ 
wurden,   um   durch  diese  Abwechslung  den  EinÜofs   dcr~ 
Veränderung  der  Flüssigkeit  auszuschliefsen.     Zu  neueim 
Wiederholungen  wurde  die  Flüssigkeit  Jedesmal  erneuert- 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  längere  Zeit 
in   derselben    Flüssigkeit   wiederholen,    ohne  s|>äter   füi^B 
dieselben   Versuche  sehr   verschiedene  Werthe,   als    füi« 
die  frühereu  zu  erhalteui  scj  es  nun,  dafs  die  Anziehung 
der  Kohlensanre  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  Flüssig-^f 
keit   änderte   (obschon  dieser  durch  Bedeckung  der  Gc*" 
fäfse,  so  weit  es  %vegen  der  eingesetzten  Platten  möglich 
war,  möglichst  begegnet  %^urde),  oder  dafs  von  den  M 
tallen  selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Salpetersäure   fand   sich  nuigekehrt  bei  ebenfalls 
abwechselnd  und  wiederholt  angestellten  Versucben,  dafs, 
wenn   Platin    mit    gereinigtem   Antimon   gleichzeitig    mit, 
Schliefsuiig  eingetaucht  wnrde,  die  Anfangskraft  ein  we-*J 
nig,   doch   constant,   kleiner  war,  als  wenn   das  Platit 
schon    3  Min.  in  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte,  bevoi 
das  Antimon   tnit  Scbtiefsnng  zugetaucht  wurde.      Anti-^1 
mon  wendete  ich   hier  statt  Eisen  an,  weil  dieses  von 
der  Säure  erst  an  gegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  was 
ünregelmäfsigkciten  in    die    Wirkung  brachte,   die  hier 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 


^ 
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Die  Resultate,  die  ich  hier  mitgctheiU  habe,  geben 
sonach  nur  Besläligungea  für  die  von  mir  in  meiner  frü- 
heren Abhandlung  aufgestellten  Beziehungen^  die  ich  in- 

defs,  uügeaclitet  mir  mehrere  andere  jolere6i5aute  Falle, 
wo  sich  dieselben  bestäligeu,  noch  vorliegen,  und  ein 
Ausnahmefall  bis  jetzt  niclit  vorgekommen  ist,  noch  nicht 
als  Tollkommen  gesichert  erklären  mag,  bevor  sie  nicht 
Murch  ein  gröfseres  Detail  von  Beobachtungen  durchge- 
(Ubrt  sin  dp 

leb  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 

hclieiDlich    also    alle  Metalle)   durch  Versuche  mit  den 

liwei  Gefäfsen   so   ^^ie   mit   dem  Coudensator  eine  posi- 

'ijVe  Aenderuog  durch  die  Kalilaögc  zu  erkennen  geben. 

Mit  dem  Zink  und  Eisen  habe  ich  noch  mehrere  andere 

Versuche  in  Kalilauge  angestellt,  die  interessante  Ergeh* 

»lii&se  versprechen;   allein  da  ich  bei  Wiederholung  cler- 

clben  Versuche  unter  scheinbar  gleichen  Umständen  oft 

pehr  abweichende  absolute  W^erthe  erhielt,  so  traue  ich 

'tnir  nichts  darüber  mitzutheileti« 


H.     Dreizehnte  Reihe  con  Experimenial'  Unier- 
suchungen  über  Elekiriciiäi;  pon  M.  Faraäoy^ 

IIIitg«thciU  vom  Hrn.  Verfasser  aus  dtn  PhiL  TransucL  /.  1838  pt.  1.) 
ei 


18,     Von  der  Verlheilung. 


IX, 


(Fortsetzung.) 

Zerre  ifsung  s  -^En  tl  ^  d  u  D  g.     (  ForlsetsLung^, ) 

1J90.  .Oichten  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
cn  nllgemciaen  Unterschied  zwischen  posiüver  und  ne- 
gativer Entladung,  um  so  weit  als  möglich  auszomittclo, 
itas  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sey,  und  ob  er 
hauplsächliclk  von  den  geladenen  Leitern  oder  van  dem 
zwischen  beijudlkhen  Di-elektricum  abhänge;  und  da 


zuEaucUl, 


so  findet  sich  die  Anfaugstrafl  für  das  gleicli- 


zeitigc   Eintaticlien   gröfser,   was   beweist,  dafs  auch  die 
positive  Äendcruiig  des  Eisens  (die  durch  ähnliche  Ver- 
suche luit  zwei  Gcfäfseii  uod  dem  Condensator  erwiesci 
werden  kann,  als  beim  Platiu)  vom  An  Fange  an  abiiimin 
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wie   denn    in    der  TbaL  auch  bei  Eisen  die  in  Kalilauge 
zuerst  eingetauchte  Platte  sich  negativ  verhält  gegen  d 
die   nach  3  Min.    zugetauchte.      Uiese  Resultate  mit  der 
Kalilauge   sind   mittelst    mehrfacher  Wiederholungen  be- 
stätigt gefunden   worden.      Zu   jeder  Wiederholung   ge- 
hörten drei  Versuche,  nacli  einander  in  derselben  Flüs- 
sigkeit  angestellt,   so   dafs   die  beiden  rmfscrstcn  Versu- 
che sich  gleich  waren  nnd  mit  den  mittelsten  verglicherm 
wurden,  um   durch  diese  Abwechslung  den  Einflrifs   de^ 
Veränderung  der  Flüssigkeit  auszuschli eisen.     Zu  neueim 
Wiederholungen  wurde  die  Flüssigkeit  jedesmal  erneuerte 
In  der  That  konnte  ich  die  Versuche  nicht  längere  Zeit 
in    derselben    Flüssigkeit   wiederholen,    ohne   später   für- 
dieselben   Versuche   sehr   verschiedene  WerthCj   als    lütr 
die  früheren  zu  erhalten,  sej  es  nun,  dafs  die  Anziehung 
der  Kohlensäure  aus  der  Luft  die  Wirkung  der  FIüssi^H 
keit   änderte  (obschon  dieser  dnvth  Bedeckung  der  GAB 
fäfse,  so  weit  es  wiegen  der  eingesetzten  Platten  möglich 
war,  möglichst  begegnet  wurde),  oder  dafs  tod  den  M 
tallen  selbst  etwas  an  die  Flüssigkeit  überging. 

In  Salpetersäure  fand   sich  umgekehrt  bei  ebenfalls 
abwechselnd  nnd  wiederholt  angestellten  Versuchen,  dafs, 
wenn   Platin    mit    gereinigtem   Antimon   gleichzeitig    mi 
Schlief sung  eingetaucht  wurde,  die  Anfangskraft  ein  w 
nigf   doch   constaut,   kleiner   war,  als   wenn    das  Plati 
schon   3  Min.  in  der  Flüssigkeit  gestanden  hatte,  bevoi 
das  Antimon   mit  Schliefsung  zugetaucht  wurde.      Anti- 
mon wendete  ich   hier  statt  Eisen  an,  weil  dieses  vou 
der  Säure  erst  angegriffen  wurde,  dann  passiv  ward,  was 
Unregelmäfsigkeiten   in   die   Wirkung  brachte,  die  hier 
zu  untersuchen  kein  Zweck  vorhanden  war. 


'< 
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Die  Resultate r  die  ich  liier  mitgctheilt  habe,  geben 
80Dach  nur  BestäUgiingeu  für  die  von  mir  in  meiner  Trü- 
beren Abhandlung  anfgcsicllten  EeziebaDgen,  die  ich  in- 
defs,  ungeachtet  mir  mehrere  andere  interessante  Fülle^ 
o  sich   dieselben   bestätigen,   noch   vorliegen,   und  ein 
Ausnahmefall  bis  jetzt  nicht  vorgekommen  ist,  noch  nicht 
als  vollkommen   gesichert  erkUiren  mag,  bevor  sie  nicht 
durch   ein   gröCseres  Detail  von  Beobachtungen  durchge- 
führt sind* 

Ich  habe  gefunden,  dafs  auch  Kupfer  und  Zink  (wahr- 
icbeinlich  also  alle  Metalle)  durch  Versuche  mit  den 
;wei  Gefltfsen  so  wie  mit  dem  Condensator  eine  posi- 
live  Aenderung  durch  die  Kalilauge  zu  erkennen  geben* 
It  dem  Ziuk  und  Eisen  habe  ich  noch  mehrere  andere 
Versuche  in  Kalilauge  augestellt,  die  interessante  Ergeb- 
nisse versprechen;  allein  da  ich  bei  Wiederholung  der- 
-^selben  Versuche  uuter  scheinbar  gleichen  Umständen  oft 
^■pehr  abweichende  absolute  Werthe  crliielt,  so  traue  ich 
^F^r  nichts  darüber  mitzutheileu. 

\        SU 


Dreizehnte  Reihe  fon  Eirpenmenial-  Unter^ 
suchungen  über  Elektriciiäi.:  von  M,  Faroday, 

(MitgeÜieiU  vom  Hrn,  VcrfaMcr  au*  tlcii  PhiL  TransacL  /   1838  pL  1.) 


kl8.  Von  der  Vertheilung.  (Fortsetzung.) 
480,  JAichten  wir  nun  ansere  Aufmerksamkeit  auf 
llgemeinen  Unterschied  zwischen  positiver  und  ne- 
gativer Entladung,  um  so  weit  als  möglich  auszumittelo, 
was  die  Ursache  dieses  Unterschiedes  sey,  und  ob  er 
hauptsächlich  von  den  geladenen  Leitern  oder  von  dem 
azwischen  beflndUchcn  Di-elektncum  abhänge;  und  da 
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er  in  Luft  uDt]  Stickgas  (147(i)  grofs  zu  sejn  scheint, 
wollen  wir  die  ErscheinuDgeß  znerst  in  Luft  betrachten* 
148L  Der  all[;emei[ie  Fall  ist  besser  bei  Flächen 
von  bedeutender  (^rOfse  zu  verstehen,  als  bei  Spitzen, 
welche,  als  secundärc  Wirkung,  die  Bilduug  von  SlrÖ- 
ineü  (1562)  mit  sicli  führen.  Meine  Versuche  wurdeo 
daher  mit  Kugeln  und  Enden  von  verschiedenen  Durch- 
messero  augestellt,  und  Folgendes  sind  einige  der  haupt- 
sächlichsten Resultate. 

1482,  Wenn  zwei  Kugeln  von  sehr  ungleicher 
Gröfse,  z,  B<  von  0,5  und  von  3  Zoll  Durchmesser,  auf 
die  Enden  von  Stäben  gesteckt  werden,  so  dafs  man 
die  eine  durch  die  Elektrisirmaschiue  elektrisiren  und  sie 
durch  Funken  auf  die  andere,  welche  zugleich  unlsolirt 
ist,  entladen  kann,  so  %verden  bekanntlich  weit  längere 
Funken  erhalten,  wenn  die  kleine  Kugel  positiv  und  die 
grofse  negativ  ist,  als  im  umgek ehrten  Fall.  Die  Fun^ 
ken  sind  10  bis  12  Zoll  lang,  während  sie  im  letzterei 
Fall  nur  anderthalb  Zoll  messen. 

1483,  Ehe  ich  die  ferneren  Versuche  beschreib 
will  ich  zweier  Namen  erwähnen,  welche  ich  nebst  ei 
nigen  anderen  einetn  Freunde  verdanke,  und  deren  Ein 
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führuns   und  Gebrauch  ich  für 


zweckmlifsig 


hake.      Es 


ist  bei  der  gewöhnlichen  Vertheilungswirkung  wichtig  ^i|fl 
unterseh  ei  den,  an  welcher  geladeneu  Fläche  die  Verl  hei- 
lung    entspringt    und    au   welcher   sie   unterhalten    wirdj^^ 
d.  h,   wenn   zwei   oder  mehre  Metall  kugeln  oder  ander^f 
Körper  in  Vertheilungsbeziehung   stehen,   auszudrücken, 
welche  von  ihnen  ursprtingllch  geladen  sind,  und  welche  ^ 
durch   sie  in    den   entgegeugeselzten    Eleklriciiätszustand^ 
versetzt  sind,     ich  schlage  vor,   die  ursprünglich  gelade- 
nen Körper  periheilende  (inductric  bodies)  und  die,  wel- 
che,  in   Folge   der   Verlheiluug,    den   entgegengesetzten 
Zustand  annehmen,  i^eriheille  (indudeöiis  bodies)  zu  nen- 
nen.    Diese  Unterscheidung  ist  nicht  nur  nützlich,   weil 
zwischen   der  Summe  der  iferlheilenden  und  vert heilten 
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Kräfte  ein  Unterschied  ist,  solidem  hauptsächlich,  weil, 
wenn  eine  Kugel  A  verlheilend  wirkt,  sie  nicht  nur  eiae 

ihr  gf^gen überstehende  Kngel  B  m  den  vcrlheilten  Zü- 
staud  bringt^  sondern  auch  viele  andere  uuigebeude  Kör- 
per, wiewohl    einige   von    ihnen   in  bedeutender  Eutfer- 


linng  liegen  mögen. 


Die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Ku- 
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gela  nicht  genau  dieselbe  Relation  zu  einander  behalten, 
wenn  erst  die  eine  und  dann  die  andere  zur  perlheilen- 
den  gcmaciit  wird,  obgleich  in  beiden  Fällen  dieselbe 
Kugel  zur  Annahuie  desselben  Zustands  gebracht  werden 
kann, 

1484.  Gelegentlich  will  ich  noch  eine  andere  Frei- 
heit, die  ich  mir  in  der  Sprache  erlaube,  erklaren  und 
delmiien.  Es  ist  nämlich  die,  dafs  wir  einen  Funken  oder 
Büschel  posiiw  oder  negaiip  nennen,  je  nachdem  wir 
ihn  als  an  einer  positiven  oder  negativen  Fläche  ent- 
ßprungen  denken.  Wir  sprechen  von  dem  Büschel  als 
positiv  oder  negativ,  wenn  er  aus  Flächen  hervorschiefst, 
die  zuvor  im  positiven  oder  negativen  Zustand  waren; 
und  die  Versuche  des  Hrn.  Wheatstonc  beweisen, 
dafs  er  wirklich  an  der  geladenen  Fläche  beginnt,  und 
sich  von  dort  aus  in  die  Luft  (1437.  1438)  oder  ein  an- 
deres Di-eleklneum  ausbreitet.  Nach  meiücr  Ansicht 
entstehen  auch  Funken  an  einem  besonderen  Ort  (1370), 
nämlich  dort,  wo  die  Spannung  zuerst  auf  ihr  Maximum 
steigt,  und  wenn  dieser  bestimmt  werden  kann,  wie  bei 
dem  gleichzeitigen  Gebrauch  einer  grofsen  und  einer 
kleinen  Kugel,  in  welchem  Fall  die  Entladung  an  der 
letzteren  beginnt  oder  durch  sie  bedingt  wird,  nenne 
ich  die  Entladung,  welche  auf  einmal  Übergeht,  einen 
pösiiwen  Funken,  wenn  es  die  positive  Fläche  ist,  die 
das  Maximum  der  Intensität  zuerst  erlangt,  oder  einen 
negativen  Funken,  wenn  die  negative  Fläche  zuerst  die 
erforderliche  Intensität  erreicht. 

1485.  Ein  Apparat,  wie  Fig,  15  Taf,  1*  ),  wurde  zu* 
sammengestellt;  A  und  B  waren  Messingkugelii  von  ?er- 

1)  Vorigen  BandcJ,  P, 


■  272  ^H 

schiedener  GnJfsc,  beresligt  auf  Sfiiben,  die  in  Hülsen 
auf  isolirendcn  Ständern  vcrscbiebbar  waren,  so  dafs 
der  Abstand  zwischen  den  Kugeln  nach  Belieben  verän- 
dert werden  küniite.  Die  groFse  Kugel  A^  von  2  ZolL 
Durclimesser,  war  verbunden  mit  einein  isolirten  mt 
sin  gen  en  Coiidtictor,  welcher  von  einer  Cjlinderniasclun^ 
aus  geradezu  positiv  oder  negativ  gemacht  werden  konnte. 
Die  kleine  Kugel  if,  0,25  Zoll  im  Durchmesser,  war 
verbunden  mit  einem  Äbleiler  {discharghig  trauh  292) 
und  vollkommen  unisolirL  Die  die  Kugeln  tragenden  Me 
siugstiVbc  waren  0,2  Zoll  dick. 

14S6*  Wenn  die  grofse  Kugel  die  postlwe  undl 
ifcrikeUende  (1483)  war,  so  ersclieiuen  uegaüvc  Funken 
bis  der  Zwischenraum  0,49  Zoll  betrug,  von  diesem  bis 
0*^,51  erschienen  Büschel  und  Funken  gemischt,  und  vou 
0,52  und  darüber  hinaus  negative  Büschel  allein.  War 
die  grofse  Kugel  die  negative  und  vertheilende ^  dann  er-_ 
seidenen  bis  zum  Abstand  von  1,15  Zoll  positive  Fi 
ken  allein,  von  da  bb  i"^55  Funken  und  Büschel,  «B 
um  positive  Büschel  allein  zu  haben^  war  ein  Zwischc 
räum  von  wenigstens  1,65  Zoll  erforderlich. 

14B7.  Nun  wurden  die  Kugeln  A  und  B  gegen" 
einander  vertauscht»  Als  jetzt  die  kleine  Kugel  ß  posi- 
iw  und  vertheilend  gemacht  wurde,  erschienen  posiüve 
Funken  allein  bis  0'V67  Abstand,  Funken  und  Büschel 
von  0,68  bis  0,72,  und  positive  Büschel  allein  bis  0,74 
nnd  darüber.  Als  die  kleine  Kugel  B  negatip  und  i*e 
iheilend  war,  erschienen  negative  Funken  allein  bis  0,40, 
Funken  und  Büschel  bis  (r,42,  und  negative  laute  BS 
schel  %on  0/14  an  und  darüber  hinaus. 

1488.  Wir  sehen  Irier  also  eine  grofse  Verschie- 
denheit, je  nachdem  die  Kugeln  vertheilend  oder  ver- 
Iheih  gemacht  sind.  Die'  kleine  Kugel,  posith  und  ver- 
iheilt  gemacht,  giebt  Funken  von  nahe  doppelt  60  gro- 
fser  Länge,  als  wenn  sie  posüw  und  verlheiknd  ist,  und 
ein  ähnlicher,  obgleich  unter  Jenen  Umständen  nicht  so 
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grofser    Unterschied   zeigt   eich,    weDQ    sie   negativ   ge- 
macht worden  ist 

1489.  Ein  anderes  Resultat  ist,  dafs  die  kleine  Ku- 
gel, wenn  sie  positiv  ist,  weit  längere  Funken  gicbt,  als 
\vetin  sie  negativ  ist,  und  dafs  sie  in  diesem  Zustande 
kichler  einen  Büschel  giebt,  als  weno  sie  positiv  ist,  in 
liezug  auf  den  Effect  der  Vergrüfserung  des  Abstands. 

1490.  War  der  Zwischenraum  unter  0,4  Zoll,  so 
dafs  die  kleine  Kugel  Funken  geben  niufste,  positive 
der  negative,  so  konnte  ich  keinen  constantco  ünter- 
sdiied  bemerken,  weder  in  deren  leichtem  Erscheinen 
Boch  in    der  Anzahl,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  tiber- 

ug.  Hatte  der  Zwischenraum  indefs  eine  solche  Gröfse, 
die  kleine  Kugel,  wenn  sie  negativ  war,  einen  Bü- 
lel  gab,  dann  waren  die  Entladungen  aus  ihr,  als  eiti- 
Ine  negative  Büschel,  weit  zahlreicher  als  bei  entspre- 
diendcn  Entladungen  aus  ihr  im  positiven  Zustande,  diese 
positiven  Entladungen  mochten  in  Funken  oder  Büsclieln 
geschehen. 

1491.  Es  ist  demnach  klar,  dafs  wenn  eine  Kugel 
Elektriiität  in  Form  von  Büscheln  entladet,  diese  Bü- 
schel weit  zahlreicher  sind,  und  ein  jeder  weit  weniger 
elektrische  Kraft  enthält  oder  fortführt,  wenn  die  so  ent- 
ladene EIcktricität  negativ  ist,  als  wenn  sie  positiv  ist. 

1492.  Bei  allen  solchen  Versuchen,  wie  die  be- 
schriebenen, wird  der  Punkt  des  Uebergangs  vom  Fun- 
keo  znm  Büschel  sehr  beherrscht  durch  die  Wirksam- 
Idt  der  Elektrisirmaschine  und  die  Grüfse  des  mit  der 
cniiadcndcn  Kugel  verbundenen  Conductors.  Ist  die  Ma- 
scÜine  in  grofser  Thätigkeit  und  der  Conductor  grofs,  so 
iah  für  jede  Entladung  rasch  viel  Kraft  angehäuft  wird, 
imn  ist  der  Abstand,  bei  dem  die  Funken  in  Büschel 
Übergehen,  grofser;  allein  die  ErscheinuDg  ist  im  Allge- 
meinen dieselbe, 

1493.  Obwohl  diese  Resultate  sehr  auffallende  und 
besondere  Relationen  der  elektrischen  Kraft  (oder  Kräfte) 

PoKcndorfT*  Aimal.  Bd.  XXXXYllI.  1% 
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andeoteD,   ßo    zeigen  sie  doch   Dicht,    welche  relaürec 
Grade  vod   LaduDgen    die  kleine  Kugel  zuoi  Eintreten 
der  Entladung  erfordert,  d.  h.  sie  sagen  nicht,  ob  diese 
unmittelbar   vor   der   Entladung,   einen  höheren  ZnstanJ 
verlangt,  wenn  sie  negativ  oder  positiv  ist.     Um  diesen 
wichtigen   Punkt   zu    erläutern  j  richtete   ich   zwei  Entla- 
dungsstellen  vor,   wie  in  Fig.  16  Taf.  L      ^4,  D,  B,  C 
sind  Messingkugeln,  die  beiden  ersten  von  zwei^  die  lei- 
den andern  von  0,25  Zoll  Durchmesser;  sie  werden  von 
den  Gabeln  L   und  R  getragen ,  die  von  0,2  Zoll  dik- 
tem  Messingdraht  sind.      Der  Kaum   zwischen  der  gro- 
feen   und  kleinen  Kugel  an  derselben  Gabel  beträgt  ( 
Zoll,   damit   die  Entladungsstellen   n   und  o  hinreicbeDd 
aus  ihrem  gegenseitigen  Einflufs  eniFernt  sind.     Die  Ga^ 
bei  L  war  verbunden  mit  einem  cjlindrischen  CondiidO|[H 
welcher  durch  eine  Elektrisirmaschine  nach  Belieben  po- 
sitiv oder  negativ  gemacht  werden  konnte;  und  die  Ga- 
bel R  war  ebenfalls  befestigt  an   einem  anderen  Cqd- 
ductor,   der   aber  durch   Verknüpfung   mit  einem  Ablci- 
ter   (294)  voUkomraen   im   unisolirlen  Zustand  gehalten 
ward.     Die  beiden  Entladungsräume  n  und  o  konnten 
nach   Belieben    vergröfsert  oder  verkleinert,  und  durch 
bisweiliges    Einschieben    einer    Diagonalskale    gcmesse^J 
werden.    Da  die  an  demselben  Gonductor  sitzenden  Kw^ 
geln  j4  und   ß  immer  auf  einmal  geladen  wurden,  und 
die  Entladung  gegen  eine  der  mit  dem  Abieiter  verbun- 
denen Kugeln  stattfinden  konnte,  so  ist  klar,  dafs  die  Ent- 
ladungsniume  n  und  o  sich  mit  einander  vergleichen  lie- 
fsen   in  Bezug  auf  den  Einflufs  grofser  und  kleiner  Ke- 
geln bei  positiver  und  negativer  Ladung  in  der  Luft. 

1494.  Wenn  die  Räume  n  und  o  beide  ^0,9  Zoll, 
und  die  vertheilenden  Kugeln  A  und  B  pösiih  waren, 
so  geschah  die  Entladung  allein  bei  n  von  der  kleinen 
Kugel  des  Conductors  zur  grofsen  des  Abieiters,  und 
meistens  durch  positive  Büschel,  obwohl  einmal  auch 
durch  einen  Funken.     Auch  wenn  die  vertheilenden  Ku* 
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gelii  ^4  und  B  negaiw  wareo»  geschah  die  Entladung 
von  derselben  kleiueo  Kugel  bei  n  durch  eineii  coustaa- 
teD  negativen  BüscheL 

1495.  Ich  verringerte  die  Zwischenräume  n  und  0 
auf  0,6  Zoll*  Waren  A  und  J3  verlheilend  posiiw^  ge- 
schah alle  Entladung  bei  n  als  posiüver  Büf^chel;  warea 
A  und  B  verlheilend  negotii?^  geschah  sie  auch  noch 
ganz  bei  n  m  einem  negativen  Büschel. 

14Ö6.  Die  Leichtigkeit  der  Entladung  schien  dem* 
uach  an  der  positiven  und  negativen  kleinen  Kugel  nicht 
sehr  verschieden  zu  seyn.  Hätte  ein  Unterschied  existirty 
8o  würde  er  sich  gezeigt  haben  müssen,  da  immer  zwei 
kleine  Kugeln  da  waren,  eine  in  jedem  Zustand,  damit  die 
EnLladuTig  an  der  für  sie  günstigsten  eintreten  möchte.  Der 
einzige  Unterschied  bestand  darin,  dafs  die  eine  im  ver- 
theilenden,  die  andere  im  verlheilleu  Zustand  war;  allein 
was  für  eine  zur  Zeit  in  jenem  Zustande  sejö  mochte, 
die  positive  oder  negative,  so  hatte  sie  doch  den  Vorzug* 

1497*  Um  diesem  störenden  Eiuilufs  entgegenzu- 
wirken, machte  ich  den  Zwischenraum  ß-zz(y',79  und  den 
o:=0",58.  Wenn  dann  die  Kngeln  A  und  B  perthei^ 
lend  pösitw  wareu,  ergab  sich  die  Entladung  an  den 
beiden  Zwischenräumen  fast  als  gleich»  Waren  dagegen 
die  Kugeln  A  und  B  perlheitend  negaiw,  so  geschahen 
die  Entladungen  zwar  noch  an  beiden  Zwischenräumen^ 
doch  bei  n  am  meisten,  wie  wenn  die  kleine  Kugel  im 
negatwcn  Zustand  etwas  leichter  entladen  könnte  als  im 
posilhen, 

1498.  Die  bei  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  ge- 
brauchten kleinen  Kugeln  und  Enden  {ierminathns)  kön- 
nen in  ihrer  Wirkung  mit  Recht  verglichen  werden  mit 
denselben  Kugeln  und  Enden,  wenn  sie  in  freier  Luft 
clektrisirt  werden,  in  weit  gröfserem  Abstände  von  Lei- 
teni,  als  in  welchen  sie  in  jenen  Fällen  von  einander 
waren.  Zuvörderst  wird  die  Entladung,  selbst  als  Funke, 
nach  meiner  Ansicht,  bedingt  und,  80  zu  sagen,  begon- 

18* 
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neu  an  einer  Stelle  auf  der  Oberflaclie  der  kleinen  Ku- 
gel (1374),  und  sie  tritt  ein,  sobald  daselbst  die  iDten- 
sität  bis  zu  einem  gewissen  Gr^inzwerth  gestiegen  ist  (1370). 
Diese  Bedingung  der  EnlladuDg  zuerst  an  einem  beson- 
deren Ort  läfst  sich  leicht  von  dem  Fanken  in  den  Bü- 
schel verfolgen,  wenn  niao  den  Abstand  vergröfscrt,  so 
dafs  zuletzt  selbst  die  erforderliche  Zeit  sichtbar  wird 
(1436.  1438),  Zweitens  könnten  die  grofsen  Kugeln, 
welche  ich  gebraucht  habe^  durch  gröfsere  in  gröfseren 
Abständen  ersetzt  werdeu,  so  dafs  man  allmälig  gleicb- 
sam  zu  den  Wänden  des  Zimmers  überginge.  Diese 
Wände  sind  gemeiniglich  die  Terlheilteu  Körper,  während 
die  kleine,  positiv  oder  negativ  gemacht e,  Kugel  der  ver«^H 
theileude  Körper  ist  ^M 

1499.  Doch,  was  längst  bekannt,  die  kleine  Ka- 
gel  ist  nur  ein  stumpfes  Ende,  und,  elektrisch  genoni- 
men,  eine  Spitze  blofs  eine  kleine  Kugel;  so  dafs,  wenn 
eine  Spitze  oder  ein  stumpfes  Ende  Büschel  in  die  Luft 
sendet,  sie  wie  die  kleinen  Kugeln  in  den  beschriebe 
nen  Versuchen  wirken,  Termöge  derselben  Eigens cbaftc] 
und  Relationen, 

1500.  Mit  vollem  Recht  läfst  sich  in  Bezug  auf  die 
Versuche  sagen,  dafs  die  grofse  negative  Kugel  eben  so 
wesentUch  für  die  Entladung  sey  als  die  kleine  positive 
Kugel,  und  auch,  dafs  die  grofse  negative  Kugel  eben 
so  viel  üebergewicht  über  die  grofse  positive  Kugel  (wel- 
che aus  der  ihr  gegenüberstehenden  kleincD  negativen  Kugel 
keinen  Funken  hervorzulocken  vermag),  als  die  kleine  posi- 
tive Kugel  über  die  kleine  negative  hat.  Wenn  wir  die 
wahre  Ursache  dieser  Verschiedenheit  einsähen,  und  sie 
eher  auf  den  Zustand  der  Theilchen  des  Di-elektricums 
als  auf  die  Gröfsen  der  leitenden  Kugeln  bezögen,  wür* 
den  wir  wahrscheinlich  eine  solche  Beobachtung  sehr 
wichtig  finden.  Für  jetzt  aber,  und  während  wir  mit 
Erforschung  dieses  Punkts  beschäftigt  sind,  können  wir 
annehmen,  was  die  Thatsache  ist,  dafs  die  Kräfte 
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der  Oberfläche  der  ^[eiQeii  Kugeln  intensiver  sind  als  an 
der  der  groTsen  (1372.  1374),  dafs  deshalb  die  ersteren 
die  Entladung  bedingen,  indem  sie  zuvor  auf  den  dazu 
errorderlichen  aufgeregten  Zustand  steigen,  und  dafs,  sie 
mögen  nun  in  diesen  Zustand  durch  Yertheihmg  gegen 
die  Wände  eines  Zimmers  oder  gegen  die  von  mir  ge- 
brauchten grofsen  Kugeln  versetzt  worden  seyn,  diese 
in  ihrem  Einflufs  und  ihren  Wirkungen  füglich  mit  ein- 
ander verglichen  werden  können. 

1^01,  Die  Schlüsse,  zu  welchen  ich  gelange,  sind: 
erstlich,  dafs,  wenn  zwei  gleiche,  in  Luft  beiindliche, 
kleine  leitende  Flächen  elektrisirt  sind,  die  eine  positiv, 
die  andere  negativ,  die  negative  bei  einer  etwas  gerin- 
geren Spannung  als  die  positive  sich  gegen  die  LuPt  entla- 
den kann;  zweitens,  dafs  wenn  die  Entladung  stattfindet, 
in  jeder  Zeit  weit  mehr  von  der  positiven  Fläche  als  von 
der  negativen  übergeht  (1491).  Dieser  letztere  Schlufs 
wird  durch  die  schon  beschriebene  optische  Analyse  der 
positiven  und  negativen  Büschel  (1468)  zum  Ueberflufa 
bewiesen  j  da  die  letztere  Reihe  von  Entladungen  sich 
fünf  bis  sechs  Mal  schneller  als  die  erstere  erweist  *). 

1502-  Wenn  man  nun  eine  kleine  Kugel  durch  eine 
kräftige  Maschine  dahin  bringt,  dafs  sie  Büschel  oder 
büschelförmige  Funken  giebt,  so  kann  man  einigermafsen 
den  Unterschied,  den  sie  im  positiven  oder  negativen  Zu* 
ßtand  zeigt,  verstehen.  Bekanntlich  giebt  sie,  wenn  positiv, 
einen  weit  gröfseren,  kräftigeren  Funken  und  diesen  mit 
gröfscrer  Leichtigkeit,  als  wenn  sie  negativ  ist  (1482); 
der  Funke,  in  der  That,  obgleich  er  so  viel  mehr  Elektri- 
cität  auf  einmal  fortnimmt,  beginnt  bei  einer,  wenn  über- 
haupt, doch  nur  in  kleinem  Grade  höheren  Spannung. 
Andererseits >  wenn  die  Kugel  negativ  ist,  beginnt  die 

1 )  Eiaft  sein-  vorbtlHIcLe  UntersiichuDgsweisc  d^r  nclaüoii  kleiner  [lo- 
silivTr  und!  n€|fattvcr  OberÜadicn  würde  der  GubraucK  von  Tropfen 
Gurijniiw.'>sser,  X^ösungcn  und  anderen  Fluwigkcilcn  abgeben.  5icte 
wciterbin  (1581.   1593). 
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EDlIadung  zwar  bei  einem  nieder eu  Grade,  allein  sie 
hält  eine  sehr  kurze  Zeit  an,  und  oimtnt  in  jedem  Zeit- 
punkt  sehr  wenig  EleklricitEit  fort.  Diese  Umstände  sind 
geradezu  verknöpft;  denn  die  Aiisdehnungj  welche  der 
positive  Funke  erreichen  kann,  und  die  Gröfse  und  Aus- 
dehnung des  positiven  Büschels  sind  Folgen  davon ^  dafs 
bei  Einer  Entladung  von  der  positiven  Oberfläche  viel 
Elektricitat  fortgeht  (U6B.  1501). 

1503.  Diese  Erscheinungen  aHeinig  von  der  Ge- 
stalt und  Gröfsc  des  Leiters  herzuleiten,  würde  aber,  nacli 
meinem  Begriff  von  Verthcilung,  eine  sehr  unvollkoii> 
mene  Betrachtungsweise  der  ganzen  Aufgabe  seyn  (1523)* 
Ich  glaube,  dafs  die  Erscheinungen  gänzlich  von  der  Art 
abhängen,  wie  die  Theilchen  des  dazwischen  befindlichen 
Di-elektricums  sich  polarisiren,  und  ich  gab  bereits  einige 
experimentelle  Anzeigen  von  deo  Unterschieden,  welche 
Terscbiedeue  Dj-elektrica  in  dieser  Beziehung  darbieten 
(1475.  1476),  Die  Polarisationsweisen  hönnen,  wie  ich 
späterhin  zu  zeigen  Gelegenheit  haben  werde,  sehr  ver- 
schieden seyn  in  verschiedenen  Di-elektricis.  Was,  in 
gemeiner  Luft,  eine  Folge  der  Ueberwncht  der  positi- 
ven Kraft  an  der  Obertlliche  der  kleinen  Kugel  zu  seyn 
scheint,  kann  herrühren  von  dem  aufgeregteren  Zustand 
der  negativen  Polarität  der  Theilchen  der  Luft  oder  des 
Stickstoffs  darin  (der  negative  Theil  ist  vielleicht  mehr 
zusammengedrückt,  der  positive  dagegen  mehr  ausgedehnt, 
oder  umgekehrt),  denn  solch  ein  Zustand  könnte  ge- 
wisse Effecte  an  der  positiven  Kugel  hervorrufen,  wel- 
che an  der  negativen  Kugel-  nicht  in  demselben  Grade 
stattfänden,  gerade  so  gut,  wie  wenn  die  positive  Kugel 
eine  specielle  und  unabhängige  Kraft  aus  sich  selbst  be- 
ßäfse. 

1 504.  Dafs  die  Erscheinungen  wahrscheinlicher  von 
dem  Di-elektricum  als  von  der  Kugel  abhängen,  wird 
durch    den    Charakter    beider    Entladungen    unterstützt. 
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Wenn  eine  kleine  posiüvc  Kugel  Büschel  mit  Verzwci- 
guDgcu  von  Zebu  Zoll    Länge   ausströmt ,  wie  kann  da 
die  Kugel  auf  eine  Stelle  der  Zweige,  die  fünr  Zoll  von 
ibr  liegt,  ei ü wirken?    Und  dennoch  hat  die  Portion  jen- 
seits jener  Stelle  denselben  Charakter  als  diesseits,  nnd 
ohne  Zweifel  ist  ihr  dieser  Charakter  durch  dasselbe  all* 
gemeine  Princip  und  Gesetz  eingepflanzt.     Die  Wirkung 
au^räDzender  Theilcben   eines  Di-elektricums  als   völlig 
erwiesen  betroch leud,  sehe  ich  in  einer  solchen  Veräsle- 
luug  eine   Forlplbuzuug  der  Enlladung  von    Theilchen 
la  Theilchen,   i^obei   jedes   auf  das  nächste  wirkt,  wie 
das  vorhergehende   auf  dasselbe,  nnd  wie  das  geladene 
Mctatl  auf  das  erste,  dicht  an  ihm  liegende,  wirkte. 

1505.     Anlangend  die  allgemeine  Beschaffenheit  und 
die  Belationeu   der  positiven   und  negativen  Büschel  in 
dichter  oder   lockerer  Luft   oder  in  anderen  Gasen  und 
MUeln,  so   sind  sie  natürlich  unabhängig  von  einander, 
weou  sie  zu  verschiedenen  Zeilen  und  an  verschiedenen 
Orten  erzeugt  werden.     Wenn  sie  aber  gleichzeitig  und 
iii  demselben  Geftifs  voll  Gas  ao  gegenüberstehenden  En- 
den oder  Kugeln   hervorgebraclit  werden   (1470.  1477), 
80  gteheu  sie   häufig   in   Beziehung;   nnd   die  Umstände 
küoaen   so   eiügerichtet   werden,   dafs  sie  isochron  sindy 
io  gleichen   Zeiträumen   gleich   oft   eintreten,  oder  auch 
iß  MuUiplis,  d.  h.  zwei  oder  drei  negative  auf  einen  po- 
fiiliven  kommen;  oder  abwechselnd  oder  ganz  unregelmä- 
feig  erfolgen.      Alle  diese  Abänderungen  habe  ich  beob- 
achtet;  und    wenn   man  bedenkt,   dafs   die  Luft  in  dein 
Gefäfse  und  auch  das  Glas  des  Gefäfses  eine  momentane 
Ladung  anneluuen  kann,  so  ist  es  leicht  ihre  allgemeine 
Natur  und  Ursache  zu  begreifen. 

15(^6.  Aehnliche  Versuche,  als  die  in  der  Luft  (1485. 
14D3)  habe  ich  in  verschiedenen  Gasen  angestellt,  und 
will  jetzt  deren  l\cauUate  in  möglicher  Kürze  beschrei- 
ben.     Der  Apparat  ist  Fig.  17  Taf.  I  (des  iforhergehen- 
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den  Bandes)  ')  abgebildet;  er  besteht  aus  eiocr  Glas* 
glocke  TOD  11  Zoll  Durclitnesser  in  dem  weitesten  Theil 
und  von  10  ZoU  HOhe  Tom  Boden  bis  zum  Halse.  Die 
Kugeln  sind  ^Tie  in  Fig.  16  bezdcLnet  und  stehen  in 
derselben  Beziehung  zu  einander  wie  dort,  Allcia  J 
und  B  sitzen  an  gesonderten  verschiebbaren  Dräliten, 
die  mdefs  fär  gewöhnlich  oben  durch  einen  Qucrdrabt 
fV  mit  einander  und  uait  dem  messingenen  Conductor 
verbunden  sind,  der  seine  positive  oder  negative  Laduö^ 
von  der  Maschine  empfiingt.  Die  Drähte  von  A  und  B  i 
sind  an  dem  durch  die  Stopfbüchse  gebenden  Theil  gni>H 
duirt,  so  dafs  man  durch  Anlegung  einer  Diagonalskalc  ' 
den  Abstand  dieser  Kugeln  von  den  darunter  siebenden 
messen  kann.  Die  Kugeln  C  und  D  sind  3,25  Zoll 
aus  einander  und  fünf  Zoll  über  der  Pumpenplatte;  der 
Abstand  zwischen  einer  jeden  und  dem  Glase  der  Fla- 
sche betragt  wenigstens  1,75  Zoll  und  gewöhnlich  mehr. 
Die  Kugeln  A  und  D  hielten  zwei  Zoll  im  Durchmes- 
ser,  wie  zuvor,  die  Kugeln  B  und  C  nur  0^15  ZolL 

Zuweilen  wurde  in  Verbindung  mit  dem  eben  be- 
echri ebenen  ein  anderer  gebraucht,  bestehend  aus  einem 
offenen  Entlader  (Fig.  18  Taf.  I),  durch  welchen  die  Ent- 
ladung in  Luft  mit  der  in  Gasen  verglichen  werden  konnte. 
Die  0,6  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Kugeln  E  und 
F  waren  mit  verschiebbaren  Stäben  und  anderen  Kugeln 
verknüpft,  auch  unisolirt.  Weno  sie  zum  Vergleich  ge- 
braucht wurden,  war  der  messingene  Conductor  zugleich 
mit  den  Kugeln  ^  und  -ß  Fig.  17  und  der  Kugel  E 
(Fig.  18)  verbunden,  während  die  Kugeln  C,  1>  und 
mit  dem  Abieiter  in  Gemeinschaft  standen. 

1507.  Zunächst  will  ich  die  Resultate  über  das 
Entladung- hindernde  Vermögen  der  Gase  (resirainrng 
power  öf  the  gases  üver  discharge)  mittbeilen.  Die  Ku- 
geln A  und    C  (Fig.  17  Taf.  I)  waren  durch  Abrücken 

1 )  Alle  zu  dieser  Abhandlung  gehörige  Figureii  betiudcii  sicti  auf  Taf.  l 
des  TorLergebesdeo  Bandes. 
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aufser  Wirksamkeit  gesetzt ,  und  die  ErscheinoDgcn  an 
M  und  D  oder  dem  Zwis  eben  räum  n  in  dem  Gase  ver- 
glichen mit  denen  am  Zwischenraum  p  in  Luft  zwischen 
£  und  F  (Fig.  18).  Die  Tafel  erklärt  sich  selbst  ge- 
nugsam. Nur  mufs  man  wisseD,  dafs  die  Entladung  gänz- 
lich in  der  Luft  geschah,  wenn  in  dieser  der  Zwischen- 
raum kleiner  war  als  er  In  der  ersten  und  dritten  Spalte 
angegeben  ist^  uud  dafs  dagegen  die  Enlladung  nur  in 
dem  Gase  stattraud^  wenn  der  Zwischenraum  in  der  Luft 
gröfser  war  als  der  in  der  zweiten  und  vierten  Spalte* 
Bei  Abständen  dazwischen  geschah  diese  Eutladuug  bald 
hier,  bald  dort.  d.  h.  zuweilen  in  der  Luft,  zuweiten  in 
dem  Gase. 


Zwsclienraum  p  in 

Tlicilen  des  Zolls. 

War  die  kleine  Kugel 

"VYar   die  tleini.»  Kugel 

Abstand  twisrlieii   B  und 

JS  i^eriheiiend  und 

B  veriheiiend  uud 

B  Ke^randlg  =1  Zoll. 

pusitHt\  ge»cliüb   die 

negativ,  gcschali  die 

Enlhdting  ^anz  bei 

Entladung  ganz  bei 

p  m  Luft 

n  im  G:»se 

p  in  Luft 

n  im  Gase 

vor: 

Dacli : 

vor: 

laadi: 

In: 

P= 

P  = 

p  — 

PT= 

Luft 

U,4I) 

ü,5() 

0,28 

0,33 

Stickstoff  ,  ,  .  . 

U,3() 

0,65 

0,31 

0,40 

Sauerstoff  .  .  *  . 

(1,33     ' 

0,52 

0,27 

0,30 

Wasserstoff»  ,  . 

0,20 

0,40 

0,22 

0,24 

Stetnkohlengas  . 

0,20 

0,90 

0,20 

0,27 

Kohlensäuregas 

0,61 

1,30 

0,30 

0,45 

läOS.  So  weit  diese  Resullate  reichen,  sind  sie  im 
Allgemeinen  dieselben  als  die  äbulichen  in  der  letzten 
Reihe  (13S8),  uud  sie  beslätigen  den  Schlufs,  dafs  ver- 
schiedene Gase  die  Entladungen  in  sehr  verschiedenem 
Grade  zurück  halten.  Wahrscheinlich  sind  sie  nicht  so 
gut  als  die  früheren;  denn  da  die  Glasglocke  nicht  ge- 
ilrnifst  war,  so  wirkte  sie  unregelmäfsig,  nahm'  als  Nicht- 
leiter zuweilen  einen  gewissen  Grad  von  Ladung  an,  und 
^Tirkte  zu  anderen  Zeiten  als  Leiter  durch  Forirübnntg 
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und  StöniDg  dieser  Laduog.      Eine  andere  Ursache  zur 


VerschiedeDheit  io  den  Verhältnissen  liegt  ohne  Zweifei 

Bei 
sie  von  sehr  ungleicher 


in  den  relativen  Gröfseu  der  Eulladekugeln  in  Luft 
den   früheren  Versuchen   waren 
Gröfse,  hier  dagegen  von  gleicber, 

1509.  Bei  künftigen  Versuchen,  wenn  sie  auf  Ge- 
nauigkeit Ansprach  machen  sollcu,  hat  man  den  EiniluCs 
dieser  Umstände  zu  ermitteln,  und  TOt  allen  Dingen,  die 
Gase  nicht  in  Glas-,  sondern  in  Metallgefafse  eiuzu- 
schliefsen. 

1510*  Bei  der  nächsten  Reihe  Ton  Resul  taten  wa- 
ren die  Zwischennluine  n  und  o  (Fig.  17  Taf.  I)  gleich 
gemacht,  um  zu  ermitteln,  wo,  wenn  die  kleine  Kugel 
im  positiven  oder  im  negativen  Zustand  war,  die  leicb* 
tere  Eolladung  geschehe  (1493). 

1511.  In  Luß^  bei  Zwischenräumen  ^0,4  Zoll, 
j4  und  B  vertheilend  und  positiv,  war  die  EntladuQg 
bei  n  und  o  fast  gleich;  wenn  ji  und  B  vertheilend  und 
negativ  waren,  geschah  die  Entladung  meist  bei  n  in  ne- 
gativen Büscheln.  Waren  die  Zwischenräume  ^  0,8  Zoll, 
A  und  B  vertheilend  positiv,  so  geschah  alle  Entladong 
bei  n  durch  positive  Büschel;  wenn  j4  und  B  verthei- 
lend negativ  waren,  geschah  die  ganze  Eotladung  bei  n 
durch  negative  Büschel.  Nach  diesen  Resultaten  ist  es 
also  zweifelhaft,  ob  die  negative  Kugel  eine  gröfsere 
Leichtigkeit  (zur  Entladung)  als  die  positive  besitze» 

1512.  Siicäsioff.  —  Zwischenräume  n  und  o  =fJ,4 
Zoll.  j4  und  B  vertheilend  positiv,  Entladung  au  bei- 
den Zwischenräumen,  meist  bei  «,  durch  positive  Fun- 
ken; A  und  B  vertheilend  negativ,  Entladung  gleich  bei 
n  und  0.  Zwischenräunie  ^0,8  Zoll:  A  und  B  verthei- 
lend positiv,  Entladung  ganz  bei  n  in  positiven  Büscheln; 
A  und  B  vertheilend  negativ,  Entladung  meist  bei  o 
durch  positive  Büschel.  Iq  diesem  Gase  scheint  also, 
obwohl  der  Unlerschied  nicht  eutscheideud  ist,  die  posi- 
tive kleine  Kugel  die  leichtere  Entladung  zu  bewirken. 
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1513.  Sauerstoff,  —  Zwischenräume  n  uud  o  ^0,4 
Zoll:  A  unA  B  ytxihtAlewA  positiv,  EDtbduDg  fast  gleich; 
yertlieileDci  neg£itiv,  Etitladuag  meist  bei  n  durch  uega- 
tive  Büschel.  —  Zwischenräume  n  und  o  =0^  Zoll: 
A  und  B  verlheilend  positiv,  Entladung  bei  n  und  a; 
vertheilend  negativ,  Entladung  ganz  bei  o  durch  nega- 
tive Büschel,  liier  scheiut  demnach  die  kleine  negative 
Kugel  die  leichteste  Entladung  zu  gewähren, 

1514.  Wasserstoff  —  ZwiscbeurHume  n  und  o 
^0,4  Zoll.  A  und  B  vertheilend  positiv,  Entladung 
fast  gleich;  verlheilend  negativ,  Entladung  meistcDS  bei 
O-  —  Zwischenräume  =:0j8  Zoll:  A  und  B  vertheilend 
positiv,  Entladung  meist  bei  /7  als  positive  Büschel;  ver- 
theilend negativ,  Entladung  meistens  bei  o,  als  positive 
Büschel,  Hier  scheint  die  positive  Entladung  die  leich- 
lere  zu  seyn. 

1515.  Sieinkohlengas,  —  Räume  n  und  o  :^0,1 
Zoll;  A  und  B  verlheilend  positiv,  Entladung  fast  ganz 
bei  0  in  negativen  Funken;  A  und  B  vertheilend  nega- 
tiv; Eutladung  beinahe  ganz  bei  n  in  negativen  Funken* 
—  Räume  n  =^0,8  Zoll,  A  und  B  vertheilend  positiv,  Ent- 
ladung meist  bei  o  in  negativen  Büschebi;  ^  und  B  ver- 
theilend negativ,  Entladung  ganz  bei  n  in  negativen  Bü- 
scheln.   Hier  war  also  die  negative  Eutladung  die  leichtere. 

1516.  Kohlensäuregas,  —  Räume  n  und  o  z=0,4 
Zoll:  A  und  B  vertheilend  positiv,  Entladung  nahe  ganz 
bei  ö  oder  negativ;  A  und  li  vertheilend  negati^%  Ent- 
ladung nahe  ganz  bei  n  oder  negativ.  —  Räume  n  und 
0  ^==0,8  Zoll:  A  und  B  vertheilend  positiv,  Entladung 
meistens  bei  o  oder  negativ;  A  und  ß  vertheilend  ne- 
gativ, Entladung  ganz  bei  n  oder  negativ.  Hier  hatte 
das  Negative  einen  entschiedenen  Vorzug  in  Leichtig- 
keit der  Entladung, 

1517.  Dürfen  wir  dieser  Versuchsform  trauen,  so 
hat  demnach  die  kleine  negative  Kugel,  was  Erleichte- 
rung der  Zerreifsungs-EutladuDg  betrifft^  in  einigen  Gasen, 
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wie  Kohlensäoregas  und  Steinkohlengas  (1399),  entschie- 
den den  Vorrang  vor  der  positiven  kleinen  Kugel,  wälj- 
rend  bei  anderen  Gasen  der  Schlufs  zweifelhafter  scheiof, 
und  bei  noch  anderen  einige  Wahrscheinliclikejt  für  daa. 
umgekehrle  Verhalten  da  ist  Alle  diese  Resultate  t? 
den  sehr  nahe  bei  demselben  aitnosphärlschen  Druck 
halten. 

1518.  Ich  machte  in  diesen  Gasen  (Fig,  17)  eioigtl 
Versuche  über  den  Wechsel  vom  Funken  zum  Büscliel, 
dnalog  den  in  freier  Luft  angestellten  und  schon  bc> 
schriebenen  (1186.  1487).  In  nachstehender  Tafel  ist 
angegeben,  vrann  der  Büschel  begann  rnit  dem  Funkea 
untetmiseht  zu  erscheinen;  allein  die  späteren  Resultate 
waren  so  verschiedenartig,  und  die  Natur  der  Entladung 
in  verschiedenen  Gasen  so  ungleich,  dafs  es  wenig  NulzeD 
haben  würde^  die  erhaltenen  Resultate  ohne  weitere  Un- 
tersuchung anzugeben-  Bei  kleineren  ZwischenräumeD, 
als  die  angeführten»  geschah  die  Entladung  immer  in 
Funken. 


Entladuag  ^ 

.wiscliea  B 

Enltadußg 

Ewisclieu  Ä 

unit  D, 

und   C. 

Klt^inc  Ku^el  2i 

GrolJse  Kugel  A. 

vcrtlieileiid 

v^iihejlcnd 

¥crtheitcnd 

TertKeilead 

posiliw 

negativ 

positiv* 

negätir. 

Luft 

0,55 

0,30 

0,40 

0,75 

Stickstoff  ,  .  .  , 

0,3U 

0,40 

0,52 

0,41 

Sauerstoff  .... 

0.70 

0,30 

0,45 

0,8-2 

Wasserstoff,  .  • 

0,20 

0,10 

Sleinkohlengps 

0,13 

0,30 

0,30 

o,u 

Kühlensäure    .  . 

0,82 

0,43 

1,60 

1,80  •) 

151Ö.  Man  mufs  wissen,  dafs,  bei  weit  gröfsereo 
Zwischenräumen,  als  diese,  Funken  erschienen;  die  Tafel 
giebt  nur  die  Abstände  unterhalb  welcher  alle  Entladung 
in  Funken  geschah.      Einige  sonderbare  Kelationen  der 

1)  Wetter  gesLallele  e3  d«r  R^uni  mcliL. 
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verschiedeneo  Gase  zum  Entladen  Bind  schon  crkenDbar, 
doch  würde  es  Dutzlos  seyn,  sie,  ohne  Erltiuterung  dorch 
feraere  Versuclie,  zu  betrachteD* 

1520,  Ich  darf  hier  nicht  nnerwcihnt  lassen ^  dafs 
Professor  Belli  in  Mailand  eine  sehr  i^erUivolle  Kcihe 
Versuche  über  das  relative  Entweichen  der  positiven  und 
negativen  Elektricität  in  die  Luft  veröffentlicht  hat  *); 
er  findet  das  erstere  weit  leichter  als  das  letztere. 

1521,  Ich  habe  einige  ähnliche  Versuche  bei  unter- 
haltenen hohen  Ladungen  angestellt ;  allein  die  Resultate 
waren  weniger  auffaltend  als  die  von  Signore  Belli, 
und  ich  halte  sie  nicht  für  genügend.  Bei  dieser  Gele- 
genheit mag  es  mir  erlaubt  sejn,  eines  störenden  Ein* 
flusses  zu  erwähnen,  der  mich  lange  Zeit  in  Verlegen* 
heit  setzte.  Wenn  ich  positive  Elektricitllt  aus  einer  ge- 
geben en  Spitze  in  die  Luft  slröinen  liefs,  zeigte  ein  Elek- 
trometer auf  dem  mit  der  Spitze  verbundenen  Conductor 
eine  gewisse  Inteuf^ität  an,  die  aber  bei  Fortdauer  des 
Vorgangs  um  mehrere  Grade  stieg.  Als  darauf  der  Con- 
ductor  mit  derselben  Spitze  negativ  gemacht  wurde,  sonst 
aber  alles  gleich  blieb,  ward  anfangs  ein  gewisser  Grad 
von  Intensität  beobachtet,  der  ebenfalls  beim  Fortgang 
der  Operation  sich  erhühle.  Abermals  den  Conductor 
positiv  machend,  war  die  Spannung  anfangs  gering,  stieg 
aber  wie  zuvor.  Dasselbe  geschah  als  er  wiederum  ne- 
gativ gemacht  wurde, 

1522,  Diefs  Resultat  scheint  anzuzeigen,  dafs  die 
Spitze,  welche  die  eine  Elektricitht  ausgegeben  hat,  da- 
durch  auf  eine   kurze  Zeit  geeigneter  wird,   die  andere 

Allein  bei  näherer  Untersuchung  fand  ich 
die  ganze  Erscheinung  abhängend  von  der  inductiven 
Bcaction  derjenigen  Luft,  welche  durch  die  Spitze  gcia* 
den  wird,  und,  indem  i^ie  vor  ihr,  bei  Andauer  der  po- 
sitiven oder  negativen  Ausströmung,  allmälig  an  Menge 
einen  Theil  der  inductiveii  Wirkung  der  um- 

1836,  Sept.  p.  152.     (Ann.  Bd.  XXXX  S.  73.) 
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gebenden  Wunde  ablenkt  und  entfernt,  und  so  anschei-^^ 
eend  die  Kräfte  der  Spitze  abcindert^  während  es  in  dc^^ 
Tbat   das  Di-elektricnm   selbst  jut,  was   die  Aenderuc^ 
der  Spannung  bewirkt. 

1523i  Die  mit  deo  verschiedenen  Uuiständen  c^^ 
positiven  und  negativen  Entladung  zusammenhangen Jeg 
Resultate  werden  auf  die  Theorie  der  ElektricitatsIeLre 
einen  weit  gröfseren  Einflufs  haben  als  wir  uns  gegen- 
wärtig einbilden,  besonders  wenn  sie,  wie  ich  glaube, 
von  der  Eigenthüoilichkeit  und  dem  Grade  des  von  dm 
Theilcben  des  betreffenden  Di -elektricums  erlangten  Po- 
larisationszustandes abhtingen  (1503.  1600).  So  z.  B^ 
mufs  die  Relation  unserer  Atmosphäre  und  der  darin  be- 
findlichen Erde  zu  dem  Auftreten  von  Funken  und  Bü- 
schein  speciell  und  nicht  zufällig  seyn»  Sonst  wäre  sie 
nicht  mit  anderen  meteorologischen  Erscheinungen  ver- 
träglich, die  auch  natOrlich  von  den  speciellen  EigeD- 
Schäften  der  Luft  abhängig,  zwar  ihrerseits  in  vollkommen- 
ster Harmonie  mit  den  Functionen  des  Thier-  und  Pflan* 
zenlebens  stehen,  doch  in  ihren  Wirkungen  beschränkt 
sind,  nicht  durch  schwankende  Einrichtungen,  sondero 
durch  die  genauesten  Gesetze.  ^H 

1524.  Selbst  beim  Durchgang  des  Volla'schen  Stroms      ' 
sehen  wir  an  den  beiden  Kohlenspitzcn  die  Eigenthüm-^ 
lichkeiten  der  posKiven   und  negativen  Entladung ,  und 
noch  merkwürdiger  ist  die  Verschiedenheit  dieser  Entla- 
dungen, wenn  man  sie  gleichzeitig  gegen  Quecksilber  ge-j 
schehen  läfst. 

1525,  Sehr  möglich  ist,  dafs  der  neuerlich  von  mei- 
nem Freunde  Professor  Da  nie  11  beobachtete  und  be- 
schriebene auffallende  Unterschied,  niimlich:  dafs  wenn 
^eine  Zink-  und  eine   Kupferkugel  von   gleicher  Gröfse 

rcspective  in  eine  Kupfer-  oder  Zinkhohlkugel,  ebonfalls 
von  gleicher  Gröfse,  gebracht,  und  durch  Elcktroljtc 
oder  Di-elektrica  von  gleicher  Conccntration  und  T>fa- 
tur  erregt  werden,  die  Zinkkugel  eine  weit  stärkere  Wir- 


kung  giebt,  als  die  Zink -Hohlkugel,  —  auch  mit  diesen 
ErscheintiDgeii  zusammenhangt;  denn  es  ist  nicbt  schwie- 
rig zu  begreifen,  wie  die  Polarität  der  Theilchen  durch 
den  Umslcind,  dafs  von  den  beiden,  den  Elektrolyten 
einschliefs enden,  Flächen,  die  positive,  die  des  Zinks  näm- 
lich, die  gröfsere  oder  kleinere  sey,  afficirt  werden  müsse. 
Es  ist  sogar  möglich,  dafs  das  Verhältnifs  nach  Verschie- 
denheit der  Elektrolyte  oder  Di-elcktrica  bedeutend  ab- 
geändert, und  in  einigen  Fällen  selbst  umgekehrt  wer* 
den  könne. 

(Fortaetsung  im  nacbstCD  Heft) 


III.     NutiL  Über  elektrische  Slrömungen  auf  Erz- 
gangen;  von  F,  Reich. 


JDie  Verkoche  von  Fox  (Annalen,  Bd,  XXII  S.  150), 
nach  welchen  sich  in  einem,  zwei  unterirdische  Erzpunkte 
verbindenden  Metalldrahle  ein  elektrischer  Strom  zeigt, 
wurden  ohne  Erfolg  durch  v,  Strom b eil  (Karsten's 
Archiv  für  Bergbau,  Bd.  VI  S*431)  wiederholt,  neuer- 
dings jedoch  durch  Henw^ood  in  den  Gruben  von  Corn- 
waflis  wieder  vielfältig  bestätigt,  Diefs  veranlafste  das 
K.  S,  Ober- Bergamt  ähnliche  Versuche  in  den  Freiber- 
ger  Gruben  anzuordnen,  und  mit  deren  Ausführung  Hrn* 
Maschin endirector  Brendel  und  mich  zu  beauftragen. 
Das  nähere  Detail  der  erlangten  Resultate  wird  dem  berg- 
männischen Publicum  in  Karsten 's  und  v.  Dechen's 
Archiv  für  Mineralogie  mit  gelheilt,  und  hier  soll  nur  das 
Haupl sächlichste  hervorgehoben  werden. 

Die  von  Fox  aufgefundene  Hauptthatsache  besteht 
bekannllich  darin ^  dafs  wenn  man  an  zwei  Erzpunkto 
eine  Kupferplatle  anprefst,  beide  Platten  aber  durch  ei- 
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neu  Drall I  Terbiodel»  uuä  in  diesem  Verbindungsdrahtc 
einen  Multiplikator  einschaltet,   lelzterer  durch  die  Ab- 
llenkuDg  ßeiner  Nadel  in  dem  Drahte  einen  elektrischen 
'  Strom   anzeigt,    welcher  jedoch  ausbleibt   oder  sieh  nur 
sehr  schwach  zeigt,  wenn  die  beiden  verbundenen  Erz- 
punkte   innerhalb    des   Gesteines   ein   metallisches   Con- 
'  tinuum  bilden.  —  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  hat  sich 
mir  ohne  Ausnahme  bei   allen  Beobachtungen,  die  ich 
anstellte,  bestätigt.     Die  Gröfse  der  Ablenkung  der  Na* 
del  war  sehr  Terschieden,  stieg  aber  bis  73**,  wobei  zu 
bemerken  ist,  dafs   der  Multtplicator,   mit   Doppelnadet 
versehen,  tu  den  empfindlicheren  gehört,  durch  ein   ein- 
faches Kupferzink-Element  in  schwach  angesäuertem  Was- 
ser ohne  ein  bei  90*^  angebrachtes  hinderndes  KnOpfchcn 
gau^  im  Kreise  herumgetrieben  iverden  würde,  und  von 
einem  zwischen  Eisen   und  Messing  mit  der  Warme  der 
Hand    hervorgebrachten    thermo- elektrischen   Strome    je 
nach  der  Temperatur  der  äufseren  Luft  eine  Ablenkung 
von  HP  bis  20"^  erleidet    Die  Verniuthung  (Becquerel, 
.  Traue    deleclriciie)^    dafs    vielleicht    nur    eine   geringe 
\  "Verschiedenheit  der  beiden  Kupferplatten  den  Strom  er- 
I  zeugt   haben  könne,  wird,  wie  auch  schon  Fox  gezeigt 
;  haben  soll^  dadurch  vollkommen  widerlegt,  dafs  weder 
eine  Verwechslung  der  beiden  Platten,  noch  eine  Ver- 
'  tauschung   einer   auf  das  Erz  angedrückten  Kupferpiaitc 
mit    einer  Zinkplattc  eine  Vcrclnderung  im  Erfolge  her- 
vorbringt, so  dafs  offenbar  in  der  Berührung  der  Platte 
mit  der  metallischen  Ausfüllungsmasse  des   Ganges   die 
Ursache  des  Stromes  nicht  gesucht  werden  kann,  —  Für 
die   Annahme,   die   Ströme   hätten   einen   Zusammenhang 
mit  dem  Erdmagnetismus,  sprechen  weder  die  engh'seheu 
noch  meine  Versuche,  indem  die  Richtung  derselben  von 
den   Weltgegenden   und   der  Tiefe   unabhängig  zu  sejn 
scbeineo. 

Die   Erregung    der  Ströme    in    thermo  -  elektrischen 
Wirkungen  der  verschiedenen,  mit  einander  in  Contact 


befiDilIicheD  Metallniassen  m  suchen,  zu  welchÄ  Mei- 
niiDg  sich  Henwood  hinneigt,  scheint  mir  iioziilässig, 
weil  gerade  bei  vollkoinmcnem  fuclallischeii  Zusamnien- 
hange  der  beiden  verbundenen  Punkte  die  Wirkung  aas- 
bleibt, weil  ferner  die  Tcmperalui^cJifferenzett  im  Iiinem 
nur  sehr  gering  seyn  können,  und  ich  mich  überzetigte, 
dafs  eine  Erhitzuns;  einer  der  auf  dem  Erze  lieeeüdeu 
Platten  bis  zu  einem  für  die  Hand  unleiJüclien'^  Grade 
zwar  Einflnfs  auf  die  Gröfsc  der  Ablenkung  hat,  und 
diese  bald  vermehrt,  bald  vermindert,  jedoeb  um  so  ive- 
niger,  je  gröfser  die  iinmetallischen,  die  Punkte  trennen- 
den Massen  sind.  Z,  B.  bei  der  Verbindung  von  reichen 
Silbererzen  auf  einem  und  Bleiglani  auf  einem  andern 
Gange  wurde  die  Nadel  um  72  bis  73  Grad  abgelenkt; 
die  Erwärmung  des  einen  Punktes  veriinderle  sie  nicht 
merklich,  die  des  andern  um  l  bis  2  Grad.  Sind  da- 
gegen die  beiden  Erzpnnkte  im  Innern  vollkommen  me- 
tallisch verbunden,  so  ist  die  Temiieralurdifferenz  beider 
Platten  von  dem  gröfsten  Einflüsse,  und  erhält  tnan  in 
solchem  Falle  ohne  künstliche  Erwärmung  schon  einen 
schwachen  Strom,  so  ist  dieses  wohl  immer  nur  Folge 
eines  kleinen  Tejuperaturunterschiedes  der  beiden  Punkte. 
Auch  schon  wenn  die  nicht  »ietallische  Uni  erb  rec  Innig 
von  geringer  Ausdehnung  istj  wie  wenn  beide  Punkte 
nahe  bei  einander  liegen,  und  nur  ein  anderer,  nicht 
nietallführender  Gang  zwischen  ihnen  übersetzt,  ist  die 
Erwärmung  einer  der  Platten  von  grdfserer  Witkung, 
und  vermag  zuweilen  die  ursprüngliche  Ablenkung  der 
Nadel  in  die  entgegengesetzte  umX^iandern. 

Es  bleibt  daher  nur  übrig,  als'ürsache*  der  beobach- 
teten Ströme  eine  hydro- elektrische  Wirkung  det-  ver- 
nein edenen  Metaihnassen  anzunehmen,  wovon  man  die 
Richtigkeit  jedoch  deshalb  seUen  mit  Evidenz  nachwei- 
sen kann,  weil  "inan  gcwOhDiich  die  Beschaffenheit  der 
in  Wirkung  tretenden  Erzraassen  nicht  genau  anzugeben 
i^crmag.      Indessen   zeigte   die  Richtung   des  Stromes  in 
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allen  Fällen,  in  denen  Arsenik-,  Schwefel-  und  Kupfer- 
kies mit  Bleigbnz  verbundea  wurden,  dafs  jene  Kiese 
negativ  gegen  Bleiglanz  sind,  was  auch,  wie  ich  micL 
durch  Haiidstücke  oberzt^ugle,  wirklich  der  Fall  ist. 

I)a  ich  den  Verhindungsdraht  immer  von  derselben 
Länge  nahm,  und  ihn  nur  je  nach  der  Enlfernung  der 
beiden  Funkle  mehr  oder  weniger  abwickelte,  so  bangt 
die  Grdfse  des  Stromes  ab  von  der  Verbindung  des  Drah- 
tes mit  den  FMatten,  der  Yollkominenen  Berührung  der 
Platte  mit  dem  Erze,  der  Ausdehnung  des  letzteren,  der 
Leitungsrahigkeit  des  zwischenliegendeu  tauben  Gestei* 
ncs,  und  der  elektrischen  Differenz  der  beiden  verbun- 
denen Erxmasscn.  Diese  ist  immer  nur  gering,  weil 
sämmiliche  vorkommende  Erze  in  der  Spannungsreihe 
sehr  nahe  stehen,  und  daher  hängt  auch  die  Gröfse  des 
Erfolges  hauptsächlich  von  den  übrigen,  die  Leitungsfä- 
higkeit der  ganzen  Kelte  bedingenden  Umständen  ab. 
Dieses  wird  dadurch  voll  kommen  bestätigt,  dafs  ein  in 
den  Draht  eingeschaltetes  Kupfer- Zink -Element  mit  zwi- 
scheölicgender  feuchter  Tuchscheibe,  dessen  Strom  eine 
dem  vorher  beobachteten  enigegengesetzle  Richtung  hat, 
so  oft  als  ich  diese  FSeobachtuDg  anstellte,  bedeutend 
überwiegend  war,  und  zwar  die  Nadel  um  so  weiter 
nach  der  entgegengesetzten  Seile  führte,  je  gröfscr  die 
ursprüngliche  Wirkung  erschien. 

Diese  Einsebaltung  eines  Kupfer -Zink -Elementes  ist 
auch  immer  alsdann  anzurathen,  wenn  man  bei  einem 
Versuche  keine  Wirkung  erhält;  denn  wenn  auch  jenes 
Dichts  hervorbringt,  so  kann  luau  überzeugt  seyn,  dab 
in  der  ganzen  Anordnung  ein  Fehler  begangen  sej. 

Auffallend  ist  die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  diese 
schwachen  Ströme  sich  auf  Entfernungen  von  mehreren 
Hundert  Fufs  durch  Gesteine,  wie  Gueufs,  Schwerspath, 
Quarz,  fortpflanzen^  die  selbst  für  Elektriciüit  von  weit 
stärkerer  Spannung  gute  Nichtleiter  sind-  Man  hat  so- 
gar   4^3''^'b    die  Möglichkeit   dieser  Ströme  bezweifeln 
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wolleü.  Es  mufs  indessen  die  Feuchtigkeit,  welche  das 
ganze  Gestein  durchdringt,  in  Yerbindiiog  mit  der  gro- 
km  Aiisdehoiing,  den  Leilungswidcrstand  auf  den  Grad 
rermrodern,  wie  wir  wirklich  wahrnehmen,  so  dafs  ge- 
gen ihn  der  Widerstand  des  180  Meter  langen  Drahtes 
durchaus  nicht  unbeträchllich  ist,  wotod  ich  inieh  durch 
Aiweodung  eines  kürzeren  und  dicker eo  Drahtes  tiber- 
migte,   wobei  die  Wirkung  sogleich  stieg. 

Verbindet  man  auf  die  beschriebene  Weise  einen 
^Enpuiikl  und  einen  tauben  Punkt,  so  zeigt  sich  in  dem 
Terbindungsdralite  oft  kein  Strom,  wie  auch  Fox  und 
HenwDod  angeben;  aber  auch  in  diesem  Falle  geht 
der  Strom  des  eingeschalteten  Kupfer- Zink -Elementes 
deullich,  wiewohl  viel  schwächer,  hindurch ,  als  wenn 
maD  es  mit  zwei  Erzpuukteu  zu  ihun  hat*  —  Häufig 
wird  indessen  bei  einer  solchen  Verbindung  eines  Erz- 
punkles  mit  einem  tauben  Punkte  ein  kleiner  Ausschlag 
Ides  Multiplicators,  den  ich  bis  zu  5,  6,  in  Einem  Falle 
Us  zu  10  Grad  ansteigen  sah,  beobachtet  Kimmt  man 
die  oben  angedeutete  £rklärung$;art  des  Phänomens  an, 
EO  müfste  der  bei  einem  tauben  Punkte  beobachtete  Strom 
Folge  seyn  der  elektrischen  Differenz  zwischen  der  Ku- 
pferplatle  einerseits  und  dem  Erze  andererseits,  und  die 
gerJQge  Stärke  läfst  sich  leicht  aus  den  wenigen  Bertili- 
niDgspunkten  der  Kupferplatte  mit  dem  Gesteine  erklä- 
ren. Da  nun  aber  alle  Türkommenden  Erze  gegen  Ku- 
pfer negativ  sind,  so  müfste  der  Strom  immer  im  Drahte 
^m  Erzpuukte  nach  dem  tauben  Punkte  gerichtet  sejn. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  unter  11  Malen 
war  die  Richtung  6  Mal  die  umgekehrte,  Ton  dem  tau- 
ben Punkte  ausgehend.  Vielleicht  ist  dieses  die  Wir- 
bög  von  Erzen,  die,  zwischen  beiden  Punkten  liegend^ 
einen  entgegengesetzt  gerichteten  und  stärkeren  Strom 
tervorrufen,  als  Erz  und  Kupfer,  vielleicht  dafs  in  die- 
sem   Falle  man  in   der  Nähe   des  tauben  Punktes  Erze 
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vermiithen   kann /wie  diefs   ein]°;G   Versuche,   fljeils  ab- 
ßjclitlirh  in  der  Nähe  von  Erzeü  angestellt,  theils  durch 

hivirklichcs  Atirßuden  von  Erzen  beim  We^spreugen  der 
^nächsten  l.luigebnD|!;cnj  z.u  bestätigen  schein en.  Aller- 
.diogs  sind  gegenlheils  auch  an  Punkten,  die  in  der  Nähe 
.Tou  Er£  sich  befanden^  keine  Wirkungen  auf  dein  tau- 
ben GcstciQC  erhalten  worden,  so  dafs  dieser  Umstaod 
noch  weitere  üot ersuch imgen  erheischt. 

Hat  mau  es  übrigens  mit  einem  tauben  Punkte  211 
.Ihnn,  so  ist  es  nicht  mehr  gleichgültig,  ob  man  die  Ku- 
;prerplatle  mit  einer  Zinkplatte  vertauscht;  und  zwei  Mal 
jcrhielt;  ich  mit  letzterer  einen  deutlicheo  Strom,  als  er 
mit  der  KupFcrpIatte  ganz  ausblieb. 


IV.  Bemerkungen  über  die  ihermrsche  JVirhimg 
elektrischer  Eni/adungen.  ^iis  einem  Schrei- 
ben des  Hrn.  Prof.  P^ors  sei  man  de  Heer 


an  den  Herausgeber, 


Dcvcnlcr,  14.  Aug,  1839. 


1. 


—  in  meinem  Aufsatz  über  die  elektrißche  Telegraphie 
habe  ich  behauptet,  dafs  ein  Volta^scher  Strom  von  der 
Intensität  /  bei  Dnrcblauruug  eines  Drahls,  dessen  Länge, 
Querschnitt   und    Leitvermögen   respectivc  /,    c,  5   sind, 

eine   Wärmemenge  proportional  / — erzeuge,  worauf  Sie 

mit  Recht  gegen  mich  beraerkien,  dafs  tlasselbe  Gesetz 
ßchon  früher  von  Hrn.  Miefs  aufgestellt  worden  sey 
(Ann,  Bd.XXXX  S,  321,  Bd.  XXXXIII  S.  17,  Bd.XXXXV 

S.  l)i     Gerade  die  echtine  Arbeit  Ihres  Landsmanns  war 
CS,  auf  die  ich  mich  bei  Aufstellung  dieses  Gesetzes  stützte, 
[und,   wenn   icli  seiner  rVersuche  nicht  erwätuite»   so  ge- 
schah  es  blofs,   weil   sie   mit   Reibungi^elcktririlcil  ange- 
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steUi  wurden,   uDd  weil  es  sich  ao  jeoer  Stelle  nur  um 

difi  Wirkung  Volla'scher  Sfröuie  handelte,  Ueberdicfs 
halle  ich  mir  vorgesclit,  ein  ander  Mal  auf  die  iLiermi- 
Ächm  Effecte  der  gewöbnliclieo  Eiekliicilät  zurOckzu- 
koiüiüeD^  und  dann  würde  ich  den  vorlrefflicheD  Unter- 
fiucbuDgen  des  Hrn.  lliefs,  die  uniweifeüiaft  unter  den 
besten  Leistungeil  der  neueren  Zeil  für  die  Tlicürip  der 
Elellricität  eine  der  ersten  Stelleu  einnehmcu,  vollkom- 
tueße  Gerechtigkeit  haben  widerfaliren  lassen, 

lodefs  bin  ich  meinerseits  durch  das  Studium  der 
Arbeilen  des  llru.  Kiefs  zu  einem  Ausdruck  für  das- 
selbe Gesetz  gelangt,  der,  weuu  auch  nicht  einfacher, 
doch  wenigstens  fulgeureicher  isi^  und  einen  uumittelba- 
fCQ  Vergleich  mit  den  Formeln  des  llrn,  Ohm  erlaubt. 
leb  setze  voraus,  dafs  Sie  die  cr^vähnlen  drei  Abhand- 
iuügen  des  Hrn,  Riefs  vor  Augen  haben;  man  findet 
(lariä  (Ann,  Bd.  XXXXV  S.  47.)  die  folgende  Formel: 


rr= 


Darin  ist  /  die  Länge  des  im  Luftthermometer  bc* 
findhchen  Drahts,  s  der  Querschnitt  und  c  die  Lcitungs- 
fäbigkeit  desselben,  i,  C,  S  haben  dieselbe  IjedcutuDg 
für  den   in   den  Bogen  eingeschalteten  Draht,  y  ist  die 

Menge  und  —  die  Dichtigkeit  der*  auf  den  Belegen  der 

fialterie  angehäufleu  Batterie,  ff^. endlich  ist  die  in  dem 
Ihermometrischen  Draht  vermöge  dos  Durchgangs- der  Elek- 
Irkität  frei  gewordeneu  Wärme ttunge^  eine  Menge,  die 
^ch  aus  den  Angaben  des  Instriiinents  ergiebt  durch  die 

Weich  uug : 


Hierin  ist: 
m  die  im  Thermometer  enthaltene  Luftmasse;  das  Ge 
fvicht  Einer  Kubikimie  aJs  Masseneinheit  genommen; 


lie 

\ 
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c  ä\e  Capacität  der  Luft  bei  constaotem  Volame,  die 
Ton  "Wasser  ^1  gesetzt; 

t  die  ursprüogliche  Temperalur  in  Centigraden; 

i  der  Barometerdruck  in  Pariser  Linien; 

p  dag  ursprüngliche   LufLvolum,   ausgedrückt  io  Thei^ 
len  der  Scale; 

(p+&)    das  Luftvolum  nach  seiner  Erwärmuug, 
Theilen  der  Scale; 

Ferner  n  das  speciflsche  Gewicht  des  Quecksilbers,  in 

Bezug  auf  das  der  Flüssigkeit,  welche  das  Rohr  füllt; 

ff  die  Neigung  des  Eohrs  gegen  den  Horizont,  die 

bei   Hrn.   Eiefs's  Versuchen   gewöhnlich   6^"    le- 

Irägt;  /  die  Länge  in  Linien,  5  der  Querschnitt  in 

Quadratlinien,  g  das  specißsche  Gewicht  und  c  die 

gpeclljsche  Wärme  des  in  dem  Thermometer  befiod- 

liehen  Drahts,   dessen  Erwärmung  das  Luftvolnoi  p 

auf  p+0  vergröfsert. 

Bei  den,  AnnaL   Bd.  XXXXV  S*  1,  beschnebeneQ 

Versuchen  finden  wir,  wenn  wir  darin  die  Zahlenwert] 

Aubstituiren: 


1 


W=i%Qii9G  +  O,m8mbgCls)0    .  .  .  ( 

Die  Werthe  von  log.gC  finden  sich  a.  a.  O,  & 
für  alle  zu  den  Yerstichen  angewandten  Metalle ,  uad 
so  üudet  man  aus  dem  durch  die  Beobachtung  gegebe- 
nen Werth  0  die  Zahl  W,  d.  h.  die  Wärme-Einhe^ 
ten,  welche  In  dem  Brabt  vermöge  des  Durchgangs  i^^ 
Elektricität  frei  werden.  Als  Wärme- Einheit  kann  man 
hier  annehmen  die  JVärmemenge ^  (Pekhe  erforderlkh 
isif  um  die  Temperatur  einer  Kubiklinie  Wasser  um 
1^  C.  zu  erhöhen. 

Berechnet  man  solchergestalt  W  für  alle  in  der  letf^ 
ten  Abhandlung  des  Hrn.  Riefs  (AnnaL  Bd.  XXXXV) 
entbaltenen  Versuche^  so  findet  man,  dafs  die  Werthe 
folgender  Gleichung  geoügen: 


i 
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0,1495.— 

W^ ^^X (2) 

10282+^+^ 

Hier  ist  -=  der  Widerstand  des  Dralits,  dessen  Er- 
cs 

^ärmiiQg  man  mifst,  j^  der  des  in  die  KeUe  eingesclial- 

teten  Drahts;  die  Einheit  des  Widerstandes  ist  der  ei- 
nes Plaiindrahis  i^on  I  Linie  Länge  und  1  Quadratli- 
nie Querschnitt, 

Nehmen  wir  xnvörderst  die  Versuche,  bei  welchen 
f;ich  io  dem  Thermometer  ein  PtatEBdraht  befindet,  für 
welchen  /=  59^25  ,  r  =  0",0409R  ,  c=\,  während 
loggC=9ßimß  (a.  a.  O.  S.  8).  Hier  finden  wir  für  die 
Beziehung  zwischen   PF"  und  0: 

fr=O,O4361,0,  woraus  0=22,92  W, 

und  den  Widerstand  dieses  Drahts  ^-^ :^  11229. 

CS      r^  7t 

Die  Substitution  dieser  Wcrthc  giebt; 


I 


„^            1679         g'^                  ^           38J84        g^ 
Fr=: — — 7^*      >  woraus  Q==  j-.^— 

21511  +  ^    ^  21511  +  ^.    ^ 


Bei  dem  Versuche  S,  5  war  kein  Draht  eingeschal- 
tet; späterhin  schaltete  aber  Hr,  Riefs  successivo  Pia- 
tindrähte  von  gleichem  Durchmesser  mit  dem  Thermo* 
melerdraht,  aber  von  SO?  ,  %Tfi2  und  143'",5  Lfinge, 
in  die  Kette  ein«     Wir  finden  für  den  Widerstand: 

L 

^  respective:       0       6570       166Ü5       27196 

und  für  den  Coefficient  von  —  in  den  Werthen  von  0: 

s 

1,789       1,370       1,010        0,790 

wie  in  den  citirten  Versuchen. 

Hierauf  schaltet  Hr.  Riefs  Drähte  von  Blei,  Eiseu, 


j 
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Messing,  Gold,  Kupfrr,  Silber,  Nickel  und  Zinn  in  die 
^Ketle  ein.     Nelnnen  wir  für  das  ElekLriciläts-Leitverraü- 
gnn    dieser  Metalle^   die  niis  Hm.  Ricfs's  eigenen  Ver- 
sucheu  ii ergeleiteten  WerÜie,  so  finden  \Tir: 


1)  Blei 


.=  10557 


0=1,200 


cs- 

2)  Eisen  -  =10828  -=1,1<)0  - 

3)  Messing  -  =   9775  -=1,230   - 

4)  Gold  -  =  4190  *  =  1,480  ^ 
5}  Kupfer  -  =  3977  -  =  1,510  - 
6)  Silber  ^  =   2243  -=1,620   - 

,  7)  ISiclvcl       -  =13159         -  =1,110   - 
8)  Zinn  -  =   9253         -  =  l;25l    - 

Diese  Zahlen  sind  genau  den  von  Hin,  lliefs  ge- 
jgebenen  gleich,  was  übrigeus  seinen  nalürlichen  Grund 
nat,  weil  die  Rechnung  mit  denselben  Werthen  der  Lei- 
tungsfülugkeit  gemacht  worden  ist,  die  Hr.  Kiefs  aus  sei- 
|tj)en  Versuchen  abgeleitet  hatte.  In  der  ThaL  haben  wir 
öidits  anderes  gelhau,  als  die  Ordnung  der  Rechnung 
ütngekehrt,  indem  wir  0  niiltclst  C  sucliteu,  während 
Hr.  Riefs  C  nach  dem  bekannten  Werlhe  TOn  0  be- 
stimmt hellte. 

Schreiten  wir  nun  zur  Discüsgion  der  Versudie,  bei 
welchen  der  Pialindraht,  dessen  Widerstand  =z  11229, 
in  die  Kette  eingeschaltet  war,  wahrend  die  übrigen  Me- 
talle sich  nach  einander  im  Innern  der  Thcrmometerku- 
gel  befanden.  Hier  ist  die  Gleichung  zwischen  JJ^  uud 
Ö  verschieden  für  jeden  dieser  Drähte;  allein  man  be- 
stimmt sie  nach  (1),  und  darauf  0  statt  f/^  in  (2)  snb- 
stituirend,  findet  man  successiv: 


1>  Bk 


0^23,51  fr,  woraus  ©=1,157  ^ 

s 


IIr.R.fmd.  0=1,!2^ 


2)  Eisen 

-  =22,46  ^r       - 

-^1,124^       - 

-    ,      -=l,17  - 

3)  MeisiDjT 

--2hhiFr     - 

^=1,008  - 

^    -      -=l,Ol  - 

4)  Gdd 

^  =22,33  fr      - 

.zz=0,577  - 

>    -      -—0,61  - 

5)  Kupfer 

-—21,16  fr      - 

-=0,494  -       - 

-      -  =0,46  - 

6)  Silhu' 

-  =^22,42  fr      - 

-^0,317  - 

-    -      ,=0,34  - 

29'; 


3=1,2772- 


7  )  Nickel      ©=±22,51  JV,  woraus  0=1 ,277  ^     Hr.  R.  find,  6=1,28  ^ 

SS 

8)  Zion        -=23,39  fr 


^—1,28^ 
s 

=039  - 


Die  lieber einElimmung  zwischen  dap  Resultateu  der 
Versuche  des  Hro*  Hiefs  und  den  durch  unsere  For- 
mel gefuQdencn  Werthen  ist  einleuchtend  genug,  uin  die 
Biehtigkeit  dieser  Formel  aDnehiueu  zu  könuep.  Eitje 
bedeuteude  Verschiedeuhelt  findet  sich  nur  beim  Zinn; 
allein  gerade  beim  Zinn  weicht  die  von  Hrn.  PueTs  ge* 
fundcne  Elektricitäts-LeJtuDgsfähigkeit  am  mcistea  von 
der  von  andern  Physikern  gegebenen  ab«  So  lindel  sie 
Hr,  Riefs  ^14^70,  Hr,  Lenz  =r3ü,837,  gegen  die  von 
Kupfer  =1UÜ.  Es  ist  daher  die  Annahme  erlaubt^  dafs 
das  zu  den  Versuchen  des  Hm»  RieCs  ange^vandte  S(tick 
Zinn  eine  andere  specifische  Wrlrme  besafs,  als  zu  un- 
seren Eechnungcn  diente,  so  dafü  der  Werth  von  log  g,C 
und  folglich  die  Relation  zwischen  Q  und  PF^  wird  müs- 
sen abgeündert  werden.  In  der  That,  damit  die  Formel 
ganz  in  Einklang  mit  dem  Resultat  der  Erfahrung  seyn 
kannte»  müfsle  man  die  spccifkche  Wärme,  so  wie  das 
elektrische  Leitvermögen  des  nämlichen  Stacks  Metall 
kennen,  welches  zu  den  Versuchen  gedient  hat;  denn 
eine  geringe  Verschiedenlieit  in  seiner  Zusammensetzung 
reicht  bin,  diese  Gröfsen  zu  verändern,  und  kann  sonach 
von  den  beobachteten  Unterschieden  Rechenschaft  geben/ 

Aus  der  Form,  welche  wir  der  Formel  des  Herrn 
Riefs  gegeben  haben,  ist  leicht  zu  ersehen,  dafs  der 
Kenner  den  Wilderst  and  des  die  beiden  Belege  der  Bat- 
terie verbindenden  Rogens  ausdrückt.  Bei  der  Anord- 
nung der  Apparate  in  dieser  letzten  Reihe  von  Versu- 
chen boten  demnach  alle  Theile,  die  metallischen  und 
die  übrigen,  durch  welche  die  elektrische  Entladung  ge- 
hen muffte,  ohne  darin  den  Thermometerdraht  und  den 
eiugeschaltelen  Draht  mitzubegreifen,  denselben  Wider- 
stand dar,  wie  ein  Platindraht  von  10282  Linien  Länge 
und  1  Quadratlinie  Querschnitt. 
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Ib  dem  Bishirigea  Iiabeti  wir  nur  dcnjeeigeii  Aa- 
tbeil  Wäroie  gemessen,  welche  ia  dem  im  Thermome- 
ter befißdlicheD  Stück  des  Bogens  frei  geworden;  nun 
ist  aber  klar,  dafs  sich  auch  in  der  ganzen  übrigen  Aus- 
dehnung des  Bogens  Wärme  entwickelt,  uud  nimmt  man 
die  Summe  aller  dieser  Wärmeniengen ,  so  finden  wir 
für  die  gesammtei  durch  die  elektrische  Entladung  ent- 
wickelte Wärme  i 

s 

Mine  gegebene  Elektrkäätsmenge  q  mn  bestimmter 

Dichtigkeit  ^  erzeugt  also  eine  bestimmte  Wärmemenge^ 

die  von  der  Natur  des  die  Entladimg  permittelnden  Bo- 
gens abhängt. 

Dieses  Resultat  ist  sehr  wichtig;  es  stellt  für  die 
thermischen  Effecte  der  Elektricilät  ein  Gesetz  auf,  ana- 
log dem,  welches  Hr.  Faradaj  zuerst  für  die  ckemi^ 
sehen  Actionen  erwiesen  hat.  Auch  finden  wir  noch  die 
folgende  numerische  Bestimmung. 

JVenn  eine  Leidner  Flasche  tfon  1,5  Quadratfujs 
Oberfläche  so  geladen  ist,  dajs  die  freie  Eleklriciiät 
der  äufseren  Belegung  einen  Abstcmd  von  Einer  Linie 
in  Luft  durchschlagen  konnte^  so  bewirkt  die  auf  dieser 
Flasche  angehäufte  Elekiricität ,  bei  der  Entladung,  in 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Kette  eine  gesummte  Wär- 
memenge, (welche  eine  Wassermasse  von  einer  Kubikli- 
nie  um  0",1495  C  zu  erwärmen  fähig  ist. 

Die  Formel  (2)  mit  denselben  Constanten  pafst 
noch  nahe  auf  die  Versuche  der  ersten  Reihe,  Annalen, 
Bd.  XXXX  S.  34 i-  Hier  war  kein  Draht  eingeschaltet, 
weshalb  Z=ü,  und  für  die  fünf  Platindrähte,  welche 
succes!?iv  in  die  Kugel  des  Thermomelers  gebracht  wor- 
den waren,  finden  wir: 


^»9 


^^    787  0=19|92^»  woraus  0=0,211^  R.fiod.  0^0,18^ 


IT. 


=  1831  -=2K97 


.  =0,496 


■  =0,45  - 


IlL      -=  3723  -  =22,88  -         -       -=0,909-     -    -     *=0,88- 

IV,  -   =  4456  -^23,03-         -       -^1,041  -     -    -     -^1,02- 

V.  -  ^22007  -=23,66  -         -      ^==2,411*     -    -     -==2,69- 
In    der    zfpeilen   Reihe    Ton    VersucheD,    Anaaten, 

Bd.  XXXXIU  S.  47  bis  88,  war  die  Aoordming  der  Ap- 
parate em  weQig  anders.  Hier  wareD  JV  und  &  Ter- 
kuüpft  durch  die  Gleichuiig: 

jr—((ißm52+ofiQn93gCis)e  .  • ,  (i) 

und  da  sich  im  Thermometer  ein  Platindraht  von  /=S6'",2 
und  r=0'^',03964  befand,  sa  haben  wir: 

fF=Ü,O716  0,  woraus  0=13,96  FT. 
I  Die  Werthe  von   W  genügen  hier  der  Gleichung: 

■fc*  0,1984  — 


CS 


18381+1+^ 


uod  da: 


so  finden  wir: 


—  =  17465, 

CS 


©=. 


48392 


35846- 


L  •  s' 

CS 

eine  Gleichung,  die  alle  von  Hrn.  Biefs,  S,  71,  gefna- 
denen  Werthe  wieder  giebt. 

Der  Coefficient  0,1984  weicht  ab  von  dem  in  der 
letzien  Reihe  von  Versuchen  gefundenen  Werthe  0,1495, 
Zuvörderst  kann  diefs  davon  herrühren,  dafs  die  Kugeln 
der  kleinen  Flasche  ( Maafsßasche  )  hier  etwas  weiter  aus- 
einanderslanden  j  als  in  der  letzten  Reihe;  allein  über- 
diefs  waren  die  atmosphiiriscben  Umstände  nicht  ganz 
die  nä milchen  in  beiden  Fällen.  Offenbar  müssen  die^e 
Umstände  einigen  EinQufs  auf  die  Schlagweite  der  Elek- 
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tricität  m  der  Luft  ausübcD,  und  folglich  auch  auf  dea 
atsöbilen  Werth  der  Elektricitätsmenge  y,  die  mau  mr 
Eiahcit:  genommen  hat. 

WüDst'lienswerth  wäre  es,   dafs  Hr.  Riefa  initsd-^ 
nem  vortrefflichen  Apparat  auch  Versuche  über  die  tlicr- 
iDiäche  Wirkung  Volla*scher  Slröine    BUStelUe«      Die  zu 
lösende   Aufgabe  ist  folgende:     Fat  ein  gegebenes  Fol- 
io'sches  Element  numerisch  die   JVärmemenge  zu  he- 
slimmen,  die  sich   auf  der  ganzen  Länge  der  Keile  in 
einer  gegebenen   Zeit   enimckeU,      Die  mir  hier  zu  Ge- 
bote  stehenden   Mittel    erlauben    nicht,   mich    mit  dieser 
Gattung  von  Untersuchuageu  zu  beschäftigen;  allein  ich 
würde   mich  glücklich  schätzen,   die  Aufmerksamkeit  der 
Physiker  auf  diesen  wichtigen  Punkt  hingelenkt  zu  haben* 
Die  Lösung  desselbeu  scheint  mir  auf  die  meisten  elek- 
trischen   Erscheinungen j    so    wie   auf  das  Band,  welches 
Wärme  und  Eleklriciti:it,    diese  beiden  grofsen  Ageiiticu 
der  Natur,  verknüpft,  ein  grofses  Licht  zu  werfen. 


V. 


1 


Poltascke  Säule   von  großer  elekiro- chemi- 
scher Kraft;  von  Hrn^  Ff\  M^  Grove. 


ilachdem  der  berühmte  Volta  entdeckt,  dafs  zwei  Me- 
talle und  eine  Flüssigkeit  zu  einer  Elektricitäts-Entwick- 
lung  Aulafs  geben,  bemerkte  er  atich,  dafs  ein  Metall 
und  zwei  Flüssigkeiten  dasselbe  bewirken,  Humphry 
Davy,  diese  Thatsache  verfolgend,  conslruirte  melire 
solcher  Säulen ,  die  er  io  seinen  Elements  of  chemisiry 
beschrieb.  Bei  allen  diesen  Säulen  waren  indefs  die 
Flüssigkeiten  nur  sehr  imvollkoinmen  von  einander  ge- 
trennt t  und  deshalb  haben  sie  nicht  zu  recht  nützlicbeQ 
Resultaten  geführt. 


Um  die  Flüssigkeit  in  der  Arbeits-i 


J 
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zclle  der  Batterie ,  d.  In  iü  der  die  Elektroden  enthal- 
feodeii  Zelle,  von  einander  zu  treDneo,  wandte  Hr,  Por- 
rct  tbierische  Blase  an,  Hr.  Recqiierel  bediente  sich 
derselben  in  den  erregenden  Zellen,  und  dadurch  gab 
CT  uns  zuerst  ein  fllittel,  einen  constanlen  Strom  zu  er- 
zeugen *  ),  indem  er  die  gegenseitige  Fällung  der  Me- 
talle verhinderte.  Mit  einer  andern  Form  von  Diaphrag- 
inen,  d.  h*  mit  angereuclitetem  Tlion,  bewirkte  Herr 
Becquerel  jene  aufserordentlichen,  so  allgemein  be- 
kannten und  so  wichtigen  Krjstallisationen.  Auch  Hr, 
Daniell  hat  durch  Anwendung  poröser  Diaphragmen 
die  Coustruclion  Voka'scher  Batterien  sehr  verbessert. 

Seit  einiger  Zeit  bediene  ich  mich  eines  porösen 
Diaphragma  als  Mittel  zum  Studium  der  Volta'schen 
Ströme,  und  habe  sie  mit  Erfolg  zur  Erklärung  einer 
bisher  nicht  als  elektrisch  erkanuten  Erscheinung  benuzt: 
ich  meine  die  rasche  Lösung  des  Goldes  in  Salpetersalz- 
säure (Königswasser),  eine  Lösung,  die  in  einer  der  bei- 
den Sauren  für  sich  nicht  zu  Stande  kommt.  Wie  mir 
scheint  lassen  die  folgenden  Versuche  keinen  Zweifel  an 
der  elektrischen  Natur  des  Phänomens  übrig. 

1 )  Auf  dem  Boden  eines  kleinen  Glases  kiftete  ich 
den  Kopf  einer  Thon pfeife  fest,  und  gofs  in  diesen  reine 
Salpetersäure,  in  das  Glas  aber  Chlorwasserstoffsäure  bis 
zu  demselben  Niveau,  In  die  letzte  Säure  wurden  zwei 
Goldblältchen  zwei  Stunden  laug  versenkt;  nach  dieser 
Zeit  waren  sie  eben  so  glänzend ,  %vie  bei  der  Eintau- 
chung« Nuu  wurde  ein  Golddraht  so  angebracht,  dafs 
er  zugleich  in  die  Salpetersäure  tauchte  und  dhs  eine 
der  Goldblältchen  am  Ende  beröhrte.  Das  berührte  Gold- 
blältchen wurde  so^ileich  gelöst,  das  andere  dagegen  nicht 
angegriffen. 

2)  Jetzt  wurde   der  Versuch   in  umgekehrtem  Sinn 

1)  VcrglüJtlic  Auual.  Bd.  XXXXll  S.  282  AömtfL,  woraus  zu  crsc- 
lieD,  dafs  es  Hrn,  Becquerel  keineswegs  gelang;,  BaUeiicn  vod  coti- 
sLjnlcr  Kraft  darzu^Lcllcit.  /*, 
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angestellt;  allein  ich  sliefs  auf  einige  Sclmierigkeiten, 
indüiu  die  Salpetersäure,  wegen  vorhaüdeoen  Salpcter- 
gases  ,  alsbald  das  Gold  angriff.  Dennoch  war  das  Ri 
sallat  ziemlich  befriedigend  zu  erweisen,  dafs  der  Coi 
tact  aof  das  in  dieser  Sänre  befindliche  Gold  keine  Wir^ 
knng  ansOhe,  dagegen  das  Gold  auf  Seiten  der  Chlor- 
wassers toffs  au  re  i  nun  er  angegriffen  werde. 

3)  Ich  vollzog  die  Verbindung  durch  einen  Platin« 
draht,  statt  des  Golddrahtes:  die  Wirkung  war  dieselbe, 

4  )  Das  Aeufsere  der  Pfeife  ward  fast  auf  ihrer  gan- 
zen  Oberllüche  mit  einem  GoEdblatt  bekleidet,   und  wiej 
zuvor  in  die  Chlorwasserstoffsäure  ein  Goldblalt  geslel 
Nach  vollzogener  Verbindung  mit  der  Salpetersäure  lösli 
sich  dieses  Goldblatt,  während  das  die  Pfeife  bekleidende 
Goldblatt  unangetastet  blieb, 

5)  Ich  färbte  die  Salpetersäure  mit  etwas  Lackmus; 
nach  der  Schliefsnng  konnte  ich  an  der  Chlorwasserstoff- 
säure nicht  di^  mindeste  Färbung  gewahren, 

6)  Ich  bediente  mich  des  Salpetersäuren  Kupfe^ 
osyds  statt  der  Salpetersäure;  die  Wirkung  war  ähnlich^ 
allein  das  Gold  löste  sich  langsamer,  und  ich  sah  kei* 
nen  Niederschlag  auf  dem  negativen  Metall. 

7)  Ich  tauchte  in  Chlorwasaerstoffsüure  zwei  Gold-' 
blatter,  jedes   verbunden   mit  einem  der  Elemente  einer 
Volta'schen  Kette;  die  Säure  ward  zersetzt  und  das  po 
sitive  Blatt  gelöst. 

Alle  diese  Versuche  zeigen,  dafs,  sobald  der  elel 
Irische  Strom,  welcher  aus  der  Reaction  der  beiden  Sau 
ren  auf  einander  durch  die  Blase  hin  entsteht  '),  erricli 
tet  ist,  die  beiden  Säuren  zersetzt  werden,  dafs  der  Vl^afl 
sarstoff  der  Salzsänre  sich  mit  einem  Theil  des  Sauer- 
stoffs der  Salpetersäure  verbindet,  und  das  Chlor  das 
Gold  angreift.  Bei  allen  diesen  Versuchen  wurden  die 
Ströme  mit  dem  Galvanometer  nachgewiesen,  und  in  je^H 

1 )    Daft   ^ll^   uicKt    oder   niclit   liauptiäditicli  lilcraiu   cutitebt,    erweisen 
die  neusten  Versuche  von  Feclincr  zur  Gcaüge,  jP. 


d^m  Fall  stelUa  das  ongegrirfeDe  Gold  die  Zmkplatte 
einer  gewöhnlichen  Vol tauschen  Kette  dar;  die  gröfste 
Ablenkung  der  Nadel  wurde  mit  PlatiD,  Gold  uud  dea 
beiden  Säureo  erhalten. 

Beim  Naclideukea  über  diese  Wirkungen  ist  mir 
eingefalleD,  dafs,  da  Gold,  Platin  und  diese  beiden  Säu- 
ren einen  so  kräftigen  elektrischen  Strom  erzeugen,  um 
so  mehr  dieselbe  Anordnung,  bei  Ersetzung  des  Goldes 
durch  Zink,  eine  Combination,  wirksamer  als  alle  bis- 
her bekannten,  liefern  müfste.  Ich  stellte  diesen  Ge- 
danken sogleich  auf  die  Probe »  und  erhielt  in  der  That 
den  vollsländtgsten  Erfolg.  Ein  einziges  kleines  Paar^ 
bestehend  aus  einer  nmalgamirteu  Zinkplatte  von  einem 
Zoll  Liingc  und  einem  Viertelzoll  Breite,  und  einem  Pla- 
tincjlindcr  von  drei  Viertelzoll  Hohe,  nebst  einem  Pfei- 
fenkopr  und  einem  kleinen  Glase»  bildeten  eine  Kette,  die 
Wasser,  gesäuert  mit  Schwefelsäure,  leicht  zersetzte.  Bei 
dieser  Kette  ist  die  Wirkung  constant,  und  kein  Nie- 
derschlag zeigt  sich  auf  d^m  einen  oder  andern  Metall^ 
sie  bietet  den  Vortheil  dar,  die  Wirkung  der  coucen- 
trirtesten  Salpetersäure  benutzen  zu  lassen. 

Dieselbe  Vorrichtung  gebrauchte  ich,  indem  ich  die 
Salzsäure  durch  Aetzk'äli  ersetzte,  worauf  ich  durch  den 
schönen  Versuch  von  Hrn.  Becquerel  kam;  die  Wir- 
kung war  eben  so  stark.  (Da  man  in  diesem  Fall  die 
Obertläclie  des  Zinks  nicht  zu  ainalgamiren  braucht,  so 
würde  ich  diese  Vorrichtung  vorziehen,  wenn  nicht  da- 
bei der  nicht  zu  beseitigende  Uebelstand  einlrlUej  dafs 
das  salpetersaure  Kali  in  den  Poren  der  Thonwaare  kry- 
stallisirte  und  sie  aufspaltete;  so  lange  man  also  nicht 
eine  neue  Art  von  Diaphragma  entdeckt,  welche  die  Wir 
kung  von  concentrirten  Säuren  ertragen  kann,  mufs  man 
diese  Combination  aufgeben.)  Ich  lud  nun  den  Appa- 
rat mit  coücentrirter  Salpetersäure  uud  mit  5-  bis  6  fä- 
chern Wasser  verdünnter  Schwefelsaure.  Der  Strom  hatte 
fast  dieselbe  Intensität,  wie  mit  conceotrirtcr  Salzsäure; 
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alldn  es*  ist  dabei  eine  grofse  Erspamifs,  und  nicht  die 

mindeste  (iefahr  für  das  Platin.  Die  Salpetert^äure  inars 
Inders  immer  coocenlrirl  sejn;  denn  sobald  die  Sanrc 
so  viel  Sauerstoff  vcrSorcn  hat,  dafs  der  Wasserstoff, 
statt  absorbirt  zu  werden,  an  der  Plaliiifl^iehe  entweicht, 
sinkt  die  Wirkung  und  ist  nicht  mehr  ronstaut  *  ). 

Einen  grofseu  Vortheil  wird  es  haben,  sich  einer 
Zelle  mit  poröser  Scheidewand  selbst  in  deiijeiiigen  Flüs- 
sigkeiten zu  bedienen,  in  denen  die  zersetzenden  Plat- 
ten sieh  bethiden.  Hat  man  z.  B,  Sauerstoff  iiölhig,  so 
mufs  die  positive  Elektrode  in  verdünnte  Schwefelsäure 
gestellt  werden,  die  negative  dagegen  in  coocentrirte  Sal- 
petersäure. Bedarf  mau  Chlor,  so  ersetze  man  die  Schwe- 
felsäure durch  Chlorwas^erstoffsäure;  will  man  Wasser- 
stoff haben,  so  stelle  raan  beide  Elektroden  in  verdünnte 
ChlorwaiserstoffsäurCj  nehme  ainal^Hmirtes  Zink  zur  po- 
sitiven Elektrode^  n.  s.  w.  Durch  diese  Miücl  und  mit 
einer  kleinen  Säule  von  der  eben  angegebenen  Con- 
struction  kann  ein  Reisender  ein  elektro- chemisches  La- 
boratorium in  der  Tasche  mit  sich  führenp 

Ich  verfertigte  eine  runde  Säule  von  nur  4  Zoll  im 
Durchmesser  und  5  Yiertelzoll  in  Höhe,  bestehend  aus 
7  s^hr  kleinen  Gläsern  und  7  Pfeifenköpfen.  Sie  ent- 
hält in  Allem  20  Qoadratzoll  MetaHÜäche,  and  giebt  bei- 
nahe 1  KubikzoH  Gas  in  2  Minuten,  wetteifert  also  mit 
gewöhnlicfien  Säulen  von  50  bis  60  Platten  *  ). 


1)  Meine  A.ri.si eilten  über  die  W'iikung  flur  Säulen  aus  vier  Etcnicti- 
lew  iukhti  icli  in  dem  PhiL  Jllag^.  Febr*  1839  ausgcsprocLenj  sie  sind 
durcti  diese  Tersuclie  vollslaodig  bestätis^t. 

2)  Das  liiingt  aber  scUr  voa  dm*  Leitim^^niiil^kuiL  oder  Zer&eUbarkeiL 
dur  Z.U  -icrlegLndcii  Substanz  ab.     Sidiu  Ann.  Bd.  XXXXVH  S.  130. 

■"■'••  ■  p. 

V  J 
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VL     lieber  die   Unfähigkeä  des   Pfhssers,  ohne 

seine  Zerseizutig  VoUa^sche  Ströme  zu  leiten; 

pon  Hrn*  JV,  K.  Grope^ 

{€ompt.  rend.  FIU,  p,  802.)  , 


V  on  gröfster  Wiclitigkeit  für  die  elektro- chemische 
Theorie  ist  die  Frage,  ob  die  Elektro! jte  ohne  Zersetzung 
elektrische  Ströme  kiteu  können.  Ber  sehr  bekannte 
Versuch  von  Farad ay  hierüber  Ist  nicht  entscheidend, 
denn  wenn  Hrn.  Becquerel^s  Erklärung  des  Phäno- 
mens der  Polarisation  <der  Elektroden  als  richtig  an- 
genommen wird,  so  beweis!  sie,  dafs  selbst  schwache 
Ströme  "Wasser  zu  zersetzen  im  Stande  sind. 

Gegen  diese  Erklärung  ist  der  beachtenswertbesle 
Einwurf  der :  dafs  an  den.  in  verdünnte  Säure  (nur  nicht 
Salpetersäure)  tauchenden  Platin -Elektroden  der  einfa- 
chen Kette j  wie  lange  sie  auch  wirken  mag,  keine  Gas- 
blase erscheint  Werden  tndefs  die  Elektroden,  statt 
von  Platin,  von  Kupfer  genommen,  so  erfolgt  die  Zer- 
setzung, obgleich  Kupfer  für  sich  nicht  im  Stande  ist 
Wasser  zu  zersetzen,  und  die  beiden  Elektroden,  als 
von  gleichem  MetaM^  dem  ursprünglichen  Strom  nichts 
hinzufügen  * ),  da  die  von  ihnen  erregten  Ströme  cntge- 

1)  Weam  man  die  sogcnsDalcn  Elektro J*m  nidit  von  gleidiem  MetaU 
mit  einer  dar  in  der  a^nderen  Zelle  befindLidieti  Platten  nimmt,  so  hat 
man  es  nicht  mehr  niii  einer  ein  fachen  ikelte  zu  tliim,  und  dtr 
Versuch  ist  also  tiortin.  Befinden  sich  in  einer  Zelle  Ziak  und  Pla- 
iin,  und  in  der  andern  ^wei  Kupftrplatten,  wie  bei  Hm.  Grovc, 
äü  Lat  man  zwei  Ketten,  eine  aus  ZiuIe  und  Kupfer,  und  die  andere 
aus  Kupfer  und  Piaun;  beide  wirken  im  gletchcn  Smn,  und  der 
Strom  mufjj  2»Uo»  auch  wenn  der  Uehergangs widerstand  bifim  Kupfer 
nicht  kieiner  wäre  als  beim  Platin,  siSrker  scjn  als  im  FaU  die 
Elektroden  aus  Platin  be:sldicn.  Das  Umgekehrte  findet  5l.iit,  wenn 
in  einer  Zelle  ^ink  und  Kupfer  und  in  der  andern  xwei  Platinplat*- 
PoggendorJFs  Annal,  Bd.  XXXXVlll.  20 
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gengesetzte  KicMungen  haben  und  sich  folglich  aufhebcD. 
Der  eiDzigc  Uoterscbicd  ist  der,  dafs  hier  die  Gase  nicht 
mehr  beide  itt  Gasform  cut wickelt  ^u  werden  brauchea 
Es  scheint  also  der  scliwache  Strom  eines  einzigea  Paa-. 
res  hinreichend  zu  sejo,  um  die  Bestandthetle  des  Was^ 
aers  zu  trennen,  nicht  aber  um  diese  Trennung    unter 
Entwicklung  der   Bestandtheile  in  Gasform  fortzusetien^ 
und  neuen  Portionen  Platz  zu  machen.     Wenn  dem  so 
ist,  so  niufs  die  Zersetzung  bald  einhalten,   und  wenn 
die  Leitung  von  der  Zersetzung  abhängt,   mufs  die  Lei- 
tung aufhören.      Diefs   ist  leicht  durch  Versuche  zu  er- 
weisen *  ). 

Faraday  bemerkte,  dafs,  wenn  bei  seinem  Vcr-l 
such  (Ezp.  Res.  1036.  ~  Annalen,  Bd.  XXXV  S.  235), 
die  Platiuplatten  einige  Zeit  iu  Contact  geblieben  wa- 
ren, und  dann  in  eine  Auflösung  yoq  Jodkalium  gestellt 
wurden,  sich  dieses  nicht  sogleich  zersetzte.  Er  schreibt 
diefs,  und  mit  Recht,  dem  Polarisationszustande  der  er- 
regenden Platten  zu;  allein  er  hob  das  Uebel  nicht,  Tveil 
die  Methode,  einen  constantcn  Strom  hervorzubringen, 
ihm  damals  unbekannt  war. 

Ich  habe  Faraday 's  Versuch  mit  einigen  Abäode*! 


tcn  stellen.  Es  ist  übrigens  ganz  richtig,  da($  ra^n  mit  einer  cri 
chen  Kette  W^asscr  xcrsctxen  kann.  Im  Laufe  einer  anderen,  scIm 
in  {iiesem  Frühjalir  imlemonimenen  Arbeit  constrtiitte  icli  eine^KetU 
aus  Zink  und  Neu-^iiher  mit  sogenannten  Elektroden  aus  NeusilherA 
Alle  vier  Platten  waren  von  gleichet  Grüfse  (1  Zoll  breit  und  ctwa^ 
2^  Zoll  boeli),  und  die  beiden  Gcfafse,  die  sie  aufnahmen,  entbiet 
ten  die^eliie  verdünnte  und  von  Salpelerj:äure  freie  Scbwefebaurc. 
So  wie  die  Kette  geschlossen  ward,  bedeckte  sieb  die  ucgative  Elek- 
trode mit  YV^as^er^toHTgas,  das  au  eh  eine  ganxe  Zeit  lang  in  Strömen 
von  ihr  auistieg.  Jp. 

1)  Die  Frage,   warum   es  zur  gesonderten  Entwieklung  der  Bestand- 

tbeite  m  Gasforta  einer  grÜfseren  Intensität  bedüifc  als  zur  Trennung 
derselben,  ist  selir  verwickelt;  fiir  jetzt  begnüge  ich  mich  4ie  Tbat- 
Mebe  anzugeben,  die  durch  eine  Masse  von  Versuclieii  f&«gestellt  wer- 
den kann^ 


J 
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rungen  wiederholt.  Das  von  mir  angewandte  PJalteu- 
paar,  Zink  und  Kupfefi  war,  um  eioen  coDsfanten  Strom 
zu  erliaHen,  diireh  eio  poröses  Diaphragma  getrenntj  und 
mit  verdüDEter  Schwefelsäure  und  KupfervitrioUösuiig  ge- 
laden* Um  die  Verdampfung  in  der  Arbeitszelle  zu  ver- 
hindern, wareu  die  Enden  der  Rühre,  welche  die  Pla- 
tiuplaüen  enthielt,  hermetisch  versiegelt. 

Nuu  wurde  Jodkalium  dem  coustanten  und  durch  das 
Wasser  der  Bohre  gehenden  Strom  dieser  Metalle  ausge- 
setzt; es  Würde  zerlegt,  aber  schwach;  ich  nahm  es  fort  und 
brachte  die  Platinspitzen  auf  einige  Minuten  in  Berührung. 

Wieder  hingestellt,  ward  das  Jodkalium  etwa  eine 
Minute  lang  nicht  zersetzt;  dann  trat  eine  sehr  schwache 
Zersetzung  ein,  die  anhielt.  Als  ich  diesen  letzten  Ver- 
such, statt  des  Jodkaliuuis,  mit  einem  Galvanometer  mit 
kurzem  Draht  anstellte,  konnte  ich  keine  Ablenkung  wahr- 
nehmen, wiewohl  das  Instrument  äufserst  empfindlich  war. 
Allein  mit  einem  Galvanometer  von  Gour)on  mit  lau« 
gern  Draht  erhielt  ich  eine  Ablenkung  von  ungefähr  8". 
Als  ich  die  Quecksilbernapfe  des  Galvanometers  einige 
Minuten  lang  durch  einen  amalgamirten  Kupferdraht  u^it 
einander  verband,  und  darauf  diesen  Drahl  fort  nahm, 
konnte  der  Strom  den  Draht  des  Instruments  durchlau- 
fen. Statt  einer  plötzlichen  Ablenkung,  wie  in  den  ge^ 
wohnlichen  Fällen,  zeigte  sich  in  den  ersten  zwei  Se- 
cunden  keine  Wirkung  auf  die  Nadel;  dann  begann  sie 
langsam  abzuweichen,  und  fuhr  fort,  bis  sie  8°  erreicht 
hatte,  wo  sie  endlich  stehen  blieb.  Wenn  die  Röhre, 
welche  die  Elektroden  enthielt,  rasch  umgekehrt  wurde, 
waren  Zersetzung  und  Ablenkung  anfBerordentlich,  und 
selbst  die  polarisirten  Elektroden  gaben  eine  augenblick- 
liche Ablenkung  von  85**. 

Diese  Versuche  bestätigen  vollständig  die  oben  er- 
wähnten Ideen.  Wenn  nämlich  die  Schliefsung  lange 
genug  dauerte,  damit  die  im  Jodkalium  befindlichen  Elek- 
troden sich  auf  dem  gröfslen  Tbeil  ihrer  OberOäche  mit 

'20* 


den  fortgeführten  Bestandtheilen  bekleiden  konnten,  &o 
hört  der  Strom  auf.     Dieser  Stillstand  bewirkt  eine  Ro- 
action  der  Elemente?  dadurch  werden  di€  Elektroden  de- 
polarislrt,  tmd  bei  cioem  gewissen  Punkt  erlangt  der  ur- 
sprüngliche Strom  wieder  seine  Kraft;  er  geht  durch,  aufs. 
Neue  Wasser  und  Jodkalium  zer&etzend,  und  die  Elek — 
troden   wieder   polarisirend;   so  tritt  eine  Art  intermitti- — 
reude  Wirkutig  ein,  welche  indefs  allen  Anschein  einem- 
continuirlichen  Zersetxung  hat.      Mit  dem  Galvaiaomct^:^" 
mit  kurzem  Draht  findet  nur  eiue  geringe  Unterbrechung 
und  folglicb  keine  scheinbare  Ablenkung  statt;  allein  mit 
einem  Galvanometer  von  grofser  Empfiodlichkeit^  gewahirt 
man  eiuige  Wirkung,   weil  der  lange  Draht  dem  Stroxmi 
einen  ähnlichen  Widerstand  wie  das  Jodkalium    entg^ 
genstellt. 

Die  Yollkommene  Uubeweglichkeit  der  Nadel  zu  Amm- 
fange  und  die  schwache  Ablenkung  in  Folge  darauf  schei- 
nen mir,  bei  diesem  Versuch ^  wenn  man  die  Empfin^J- 
lichkeit  des  Instruments  bedenkt,  entscheidend  zu  bewc^i- 
sen,  dafs  im  Wasser  keine  Leitung  ohne  Zersetzung  stat  C-- 
finden  kann  ^ ). 

Folgende  Versuche  geben  eine  fernere  Stütze  l€Mf 
diese  Betrachtungen, 

Man  weifs  durch  Hrn.  Becquerel,  dafs  wenn  eiiB.^ 
Platinplalte  In  Salpetersäure  gestellt  wird,  und  eiue  atB- 
dere  in  Aet^kalilösung,  die  von  der  Säure  durch  cin^ 
poröse  Scheidewand  getrennt  ist,  beim  Schliefsen  sogleicf» 
ein  bedeutender  elektrischer  Strom  eintritt,  wobei  da^ 
Alkali  die  negative,  die  Säure  die  positive  ElektriciläC 
annimmt.      Dennoch  giebt   dieselbe  Vorrichtung  nur  ei- 

1)  Die  oliigcn  Beobactitungea  und  Versuche  gelten  nur  für  Wasser; 
cinigerniRrscn  sind!  sie  mdds  auf  alle  ElcktroljteTi  anwendbar,  bc« 
denen  Wasser  das  LöÄcmiUcl  ist.  —  (Von  gescLmolzenien  Substan- 
zen, die  den  Stiom  leiten ,  olmc  zersetzt  zu  wcrdeu,  liat  Faraday 
tndeTs  nocil  neuerKdi  (fVm)*  Bd-  XXXXVII  S.  46)  in  dem  Fluor- 
hlei  ein  neues  Betspiel  keimen  gelehrt»     P.} 


neu  sehr  schwachcu  Strom ^  wenn  man,  statt  Salpeter- 
säure, Scliwcfelsaurt;  oder  SalzBäure  anwendet. 

Die  objgcu  Betrachtungen  liefsen  mich  glauben,  dats 
die  bei  diesen  letzteren  Versuchen  durch  Einwirkung  der 
Säure  auf  das  Alkali  erregte  Elektricität  nicht  ohne  Ent- 
\Ticklung  der  beiden  Bestandtheile  in  Gasform  geleitet  wer- 
den könne,  dafs  ako^  wenn  man,  statt  der  Flatinplatteni 
Platten  von  einem  oxydirbaren  Metall  * )  anwendete,  ein 
starker  Strom  erzeugt  werden  würde.  Ich  habe  sie  mit 
diesen  vertauscht,  und  die  Resultate  waren  überrasch  end; 
es  trat  nicht  blofs  ein  Strom  ein^  sondern  ein  so  star- 
ker, dafs  er  fast  dem  einer  gewühnlichen  Kette  von  Zink 
und  Platin  gleich  kam. 

Ich  versuchte  die  drei  folgenden  Metalle:  Eisen,  Ku- 
pfer und  Zink,  Als  zwei  Platten  desselben  Metalls  re- 
spective  in  Schwefelsaure  und  Aetzkalilösuug  oder  Salz- 
Stiure  und  Aetzkalilösung  getaucht  >Tiirden,  entstand  ein 
recht  ausgezeichneter  und  constanter  Strom;  aber  ein 
weit  stärkerer  mit  Zink  als  mit  den  beiden  andern  Me- 
tallen, und  die  Stärke  nahm  zu,  wenn  die  Schwefelsäure 
zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnt  war. 

Am  merkwürdigsten  aber  ist,  dafs  die  Zinkplattc, 
welche  in  der  Säure  ist,  obwohl  sie  chemisch  weit  stär- 
ker angegriffen  wird,  als  die  im  Alkali,  immer  positive 
Elektricität  annimmt,  d,  b,  das  Kupfer  in  einer  gewöhn- 
lichen Volt  ansehen  Kette  vertritt. 

Aehnliche  ErscheinnngeD  zeigen  sich  bei  der  Salpe- 
tersäure; in  dieser  Säure  nehmen  passives  Eisen,  actives 
Eisen,  Zink  und  Kupfer  immer  die  positive  Elektricität 
an,  in  Bezug  auf  dieselben  Metalle  in  Kali  oder  In  Schwe- 
fel- und  Salzsäure. 

Ich  beschäftige  mich  mit  verschiedenen  Versuchen 


1)  Vielleicht  scilfte  IcU  hier  erwähnen,  dafs  bereits  H,  Davy  diesen 
Vcvsüdi  iingcslellt;  Willem  er  leiLclc  den  Sli'om  von  der  clieinischen 
"Wirliung  des  Alkalis  auf'  daj  Metall  her,  welche  er  füf  starker  liiclt 
alji  ilie  auf  das  Alkall. 
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dieser  Art  zum  Behufe  der  Verbcsscrting  der  Voha'schen 
Säulea.  Bis  jetzt  habe  ich  keine  bessere  Combmalioii 
f^e fanden,  als  die,  weldie  ich  die  Ehre  hatte j  der  Aca- 
demie  am  15*  April  voizüIe^^eD  *),  ausgenommeo,  dafs 
man  darla  Kochsalzlösung  statt  der  verdünut^a  Siiure 
mit  Vortheil  anwendeD  kaon. 


VIL 


JJeher  die  JJmvirksamkeit  perdunnier  Säuren 
auf  umalgamiries  Zink ; 
von  Hrn.   TVl  -K.   G  r  o  p  e> 

{Compt,  rend.  T.  Pill p,  1023.) 


XlckaDDtlkh  wird  käuOiches  Ziok  von  irerdünnter  Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure  oder  Chlorwasserstoffaäure  stark 
uod  unter  reichlicher  Entwickluag  von  Wassers toffgas  ao- 
gegriffen,  amalgamirtes  Zink  unter  gleichen  UmstäudcD  aber 
niclit.  Verbindet  man  dagegen  das  amalgamirte  Zink  mit 
einem  andern  in  dieselbe  Säure  taucheuden  Metall,  bo 
entwickelt  dieses  Strümc  von  Gas,  während  das  Zink  sich 
laugsam  löst. 

Hn  De  la  Kive  hat  gezeigt,  dafs  reines  (destilltr- 
tes  P,)  Zink  iu  verdünnten  Säuren  weniger  Wasser- 
stoff entwickelt  als  käuQiches  Zink;  und  daraus  folgert 
er,  die  Gasentwicklung  bei  letzterem  rühre  daher,  dafs, 
weil  es  immer  mit  fremden  Metallen  legirt  sey»  eine  Un- 
zahl kleiner  Volta'scher  Strüme  entstehen  $  vermöge  de- 
r  rcn   das  negative  Metall  eines  jeden  Paares  Wasserstoff 

L  entwickle  und  das  positive  sich  oxydire  *),      Diese  Er- 

l  kh 

L 


klärung    findet   keine   Anwendung    auf  das   amalgamirte 

1)  Die  im  Torlicrgcdcndt:!]  ÄuTsatK  bescbrleLene.  jR 

2)  Bibl,  univ.  1830.     (AiiDd.  Bd.  XIX  S.  221.) 
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Zmk;  cleun^  wie  aucli  Herr  Bccquerel  bemerkt*), 
>' warum  wirkt  das  Quecksilber  uicht  ebeo  so,  da  es  doch 
bei  seiner  Berührung  mit  Zink  und  gesäuertem  Wasser 
gleichfalls  eine  Volta'sche  Kette  bildet?« 

Eio  Zufall  hat  mich  auf  Versuche  geführt,  die,  glaube 
ich,  eiue  genügcude  Antwort  auf  diese  Frage  geben.  Fol- 
gendes ist  dieser  Umstaod,  der  übrigens  wahrscheinlich 
von  mehren  Physikern  beobachtet  worden  ist. 

Bei  Zersetzung  von  gesäuertem  Wasser  mittelst  ei- 
ner Yolta'schen  Säule  hatte  ich  zufällig  einige  Tropfen 
Quecksilber  auf  dem  Boden  des,  die  P/a^;'n- Elektroden 
enthaltenden  Gefäfses  liegen  lassen.  Ich  bemerkte,  dafs, 
wenn  die  negative  Elektrode  das  Quecksilber  bertihrte, 
sie  immer  amalgamirt  ward.  Aufangs  schrieb  ich  diefs 
der  Reduction  einer  dünnen  Schicht  von  Quecksilber- 
oijd  durch  das  freiwerdende  Wasserstoff  gas  zu;  als  ich 
indefs  die  so  amalgamirte  negative  Elektrode  mit  der 
positiven  Elektrode  berührte »  wurde  auch  diese  letztere 
amalgamirti  Endlich  fand  ich^  dafs  das  Quecksilber,  wel- 
ches in  gesäuertem  Wasser  als  negative  Elektrode  eines 
Volta'schen  Apparats  gedient  hatte,  die  Eigenschaft  be- 
safs,  Platin  und  Eisen  zu  amalgamiren,  und  dafs  Plat- 
ten von  Platin,  Eisen  und  Stahl ,  welche  als  negative 
Elektroden  gedient  hatten,  sich  durch  blofsc  Berührung 
mit  reinem  Quecksilber  amalgamiren  liefsen* 

Nach  mehren  Versuchen  fand  ich,  dafs  diese  Er- 
scheinung von  der  Rcductioji  eines  Alkali's  herrührte, 
und  da  ich  mich  der  von  Sir  Humphry  Davy  beob- 
achteten Thalsache  erinnerte,  dafs  Quecksilber,  welches 
sehr  geringe  Spuren  von  Kalium,  Natrium  etc.  enthält^ 
iiufserst  clektro- positiv  ist,  so  fiel  ich  auf  den  Gedan- 
ken, die  Unangreifbarkeit  des  amalgamirten  Zinks  möchte 
das  Kcsullat  einer  Polarisation  scyn,  welche  von  den 
{jbrigeu  Fallen  von  Polarisation  darin  abweiche,  dafs  das 
fortgeführte  Element,   statt   auf  das  negative  Metall  nie- 

1)  Des&cn  Traiic  tld  teit^ctriciie  ^  VuL  ^ /t,  8, 


!12 


dergesdilagcö  zu  werden,  inil  diesem  in  Verbindiing  trete, 
[und  dadurcb  dasselbe  deruiafsen  positiv  mache,  dafs  der 
Strom  veroichtet  werde,  wHhrend  er  in  den  fibrigcn  FllI- 
len  blofs  an  Intcnsitäl  verliert.  Um  diese  Muthmafsang 
zu  bewahrheiten,  alellte  ich  folgende  Versuche  an; 

1)  Ich  amalgamirte  eine  Knpreqjlalte  zur  Hälfte, 
und  tauchte  sie  nebst  einer  amalgamirten  Zinkplatte  in 
Wasser,  welches  eiu  Siebentel  Schwefelsäure  oder  PhoS' 

[phorsüure  enthielt.      Bei  Vollziehung   des  Contacls  ent- 
[iivickelten  sich  Strome  von  Gas  an  dem  nicht  amalgamir- 
'len  Theil  des  Kupfers,    dagegen  nur  einzelne  Blasen  an 
dem  amalgamirlen  Theil, 

2)  Ich  brachte  einen  grofsen  Quecksilberlropfen  in 
ein  Gefäfs  mit  gesäuertem  Wasser,  und  setzte  ihn  durch 

leinen,  auf  seiner  ganzen  OberOäche  amalgamirten  Ku- 
Ipferdraht  mit  einem  Galvanometer  in  Verbindung.  In 
dasselbe  Gefäfs  tauchte  ich  eine  amalgamirte  Zinkplatte. 
Im  Augenblick,  wo  ich  diese  mit  dem  andern  Ende  des 
Galvanometers  verband,  entstand  ein  kräftiger  Strom, 
der  indefs  sogleich  abnahm  und  nach  einigen  Minuten 
ganz  verachwand;  es  entwickelte  sich  fast  kein  Gas,  aber 
wie  wenig  sich  auch  entwickelte,  ao  erschien  eben  sa 
Tiel  am  Zink  als  am  Quecksilber. 

3)  Als  statt  des  Quecksilbertropfens  eine  gut  amal- 
gamirte  Platinplatte  genommen  ward,  war  nach  einigen 
Minuten  der  Schliefsung  der  Strom  Null  oder  äufscrst 
schwach  geworden,  und  wenn  ich  dann  das  Zink  durch 
eine  nicht  amalgamirte  Platinplatte  ersetzte,  so  entwik- 
kelte  sich  an  letzterer  das  Gas  in  Strömen,  und  die  Na- 
del zeigte  einen  starken  Strom  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung mit  dem  ersten  an. 

4)  Bei  gleicher  Anordnung,  wie  bei  dem  zweiten 
Versuch,  ersetzte  ich  das  gesäuerte  Wasser  durch  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer :  der  Strom  war  stark 
und  beständig,  und  das  Quecksilber  amalgamirte  sich  mit 
dem  redocirten  Kupfer. 


i 


i 


313 


Aus  diesen  Vcrsucbcn  ersieht  tnao,  dafs,  obgleich 
reines  Quecksilber  niclit  als  positives  Metall  auftreten 
kaDD,  es  dennoch  auch  nicht  in  mehren  Fällen  als  ne- 
gatives Metall  einer  Volta'schen  Kette  zu  wirken  ver- 
mag, and  zwar  wegen  seiner  Eigensehaft  sich  mit  den 
positiven  Elementen  der  Elektrolyten  zn  verbinden,  wel- 
che es  in  demselben  Grade  positiv  machen,  als  das  Me- 
tall mit  welchem  es  gepaart  ist.  Wenn  aber^  wie  beim 
vierten  Versuch,  das  elekfro- positive  Element  des  Elek- 
trolyten von  solcher  Art  ist,  dafs  es,  in  seiner  Ycrbln- 
duDg  mit  dem  Quecksilber,  dieses  stark  positiv  macht, 
so  wird  der  Strom  nicht  gehemmt* 

Die  Anwendung  dieser  Resultate  auf  das  amalga- 
mirte  Zink  ist  augenfällig.  Alle  kleineu  negativen  Ele* 
mente  sind  amalgamirt^  also  eben  so  positiv  als  das  Zink; 
es  bedarf  daher  der  Gegenwart  eines  anderen  Metalls, 
um  die  Kette  zu  sehliefsen.  Die  Thatsache,  dafs  amal- 
gamirtes  Zink  positiv  ist  gegen  gewöhnliches  Zink»  dafs 
es  Kupfer  aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxjd  fällt,  so  wie  mehre  andere  Anomalien  sind  durch 
diese  Versuche  erklärt. 

In  den  gewöhnlichen  Fallen  ist  diese  Polarisation 
des  Quecksilbers  unter  dem  Eiuflufs  eines  Stroms  ein  zu- 
sammengesetztes Phänomen,  weil  dabei  Wasserstoff,  Zink 
und  alkalische  Basen  *)  zum  negativen  Metall  geführt 
werden.  Ich  war  begierig  zu  sehen ,  ob  der  Wasser- 
stoff allein  im  Stande  sej,  sich  in  kleiner  Menge  mit 
dem  Quecksilber  zu  verbinden  und  ihm  diese  Eigenschaf- 
ten zu  ertheilen» 

Da  es  Humphry  Davy  mit  seinen  sehr  kostbaren 
und  vollkommenen  Apparaten  kaum  gelang,  das  Wasser 
^L  von  den  darin  enthaltenen  Alkalien  zu  befreien,  so  glaubte 
V       ich,  dafs  es,  wenn  ich  mich  der  Verwandtschaft  der  Ea- 

L 


1)  Die  Vcrniclitung  dt;s  Slrom*  ist  bei  ScLweTcI-  iind  PbospLorsäurc 
volUldDitigcr  als  tiei  Cklorwiisscrslollkaurc;  mög^licb  dafs  der  ScbwcTcI 
oder  Phospbor  cilescn  Efliict  ynlcratülzcn. 
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sen  zum  Quecksilber  bedieute,  mir  gclingeu  würde,  das- 
selbe zu  reinigen.      Zu  diesem  Bebufe  cleklroljsirte  ich 
füuf  Tage  lang   dcstillirtes   Wasser,   das   mit   Schwefel- 
säure angesäuert  war  und  sich  in  einem  Gefäfs  von  Wachs 
befand.     Die  negative  Elektrode,  aus  ainalgamirtem  Ka- 
pier bestehend,  tauchte  in  eine  Unze  Quecksilber.     Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  ersetzte  ich  dieses  Quecksilber  durch 
eine  neue  Portion  desselben  Metalls,  und  nach  zweistün- 
diger Elüktroljsation   schloff   icli   es   mit  dem  so  gerei- 
nigten Wasser  In  ein  Rohr  ein.      Das  Quecksilber  ent- 
wickelte  eine  geringe   Menge  Wasserstoff;    aüein   wie' 
wohl    es   unmöglich   war  mit  den  gewöhnlich cti  Reagen- 
zien die  Gegenwart  von  Alkali  zu  entdecken,  so  konnte 
man    doch  vcrmuihen,   dafs   so   viel  davon  zugegen  sej, 
uro  durch  seine  Reaction  auf  Wasser  diesen  Effect  her- 
vorzubringen*     Da    alle   diese   Versuche   derselben   Art 
von  Einwurf  ausgesetzt  sind,  so  suchte  ich  andere  Mit-^     ■ 
tel  aufp  um  zu  bestimmen,  welche  Rolle  der  Wasser«^| 
Stoff  spiele.     Ich  wiederholte  z.  B.  den  zweiten  Versuch     i 
mit   der  Abänderung,  das  Gefäfs   mit  Zink  und  Queck* 
Silber   bis   unter  den  Siedpuukt  zu  erhitzen;    das  Galva- 
nometer   gab    dann   eine   Ablenkung  von  60"    und   der 
Strom    war   ziemlich  coustant,      leb  brachte  eine  Platiu- 
plalte  in  eine  Glocke  voll  Wasserstoffgas  und  tauchte 
sie  darauf  in  Quecksilber;  wenn  das  Platin  oder  Queck- 
silber benäfst  waren,  so  zeigte  sich   eine  Neigung   zur 
Amalgamation,  niemals  aber,  wenn  sie  völlig  trocken  wa- 
ren.     Ich   habe  mehre  andere  Versuche  angestellt,   die 
ich,  aus  Furcht  zu  lang  zu  werden,  hier  nicht   anfiihreo 
will.     Die  Gesammlheit  derselben  läfst  mich  glauben,  dafs 
das   Quecksilber    unter    dem   Einflufs   eines   Volta'schen 
Stroms  ein  wenig  Wasserstoff  zu  absorbiren  vermag,  wel* 
ches  indefs  entweicht,  so  wie  man  die  Kette  öffnet.    Diese* 
temporSire  Verbindung  von  Wasserstoff  mit  Quecksilber 
wirft   einiges   Licht    auf  die   Rotalion    des   Quecksilbers 
unter  Einwirkung  ciuea  Volta'scbeu  Stroms.     Die  Theil- 
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chen  des  gewassersloffteD  Quecksilbers  werden  abgesto- 
fseD,  bis  sie  aufserhalb  des  Stroms  siod,  wo  sie  ibreo 
Wassersloff  eülweicbea  lassen,  und  so  fort.  Bei  der 
Elektro lysatioQ  mit  einer  Masse  Quecksilber  als  negatiTe 
Elektrode  sieht  man  aücQ  Wasserstoff  sich  au  der  ¥oa 
der  positivem  Elektrode  entferotestea  Seite  eotwickelü. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Eigenschaft  sich  so  vollstän- 
dig zu  polarisiren  dem  Quecksilber  alleinig  eigen  oder 
allen  Metallen  im  Zustand  der  Schmelzung  gemein  sej^ 
leitete  ich  in  den  Draht  eines  Multiplicators,  in  entge- 
geogesetzten  Richtungen»  zwei  Slrörae,  den  einer  Kette 
Ton  Zink  und  geschmolzener  B'Arcet's-Legiruug,  und 
den  einer  Kette  von  Ziuk  und  Quecksilber,  erhitzt  bis 
zu  derselben  Temperatur.  Der  Strom  der  erstereu  war 
der  stärkere,  und  hielt  die  Nadel  beständig  auf  85". 
Mit  anderen  Metallen  konnte  ich,  wegen  der  Unmüglieh- 
keity  sie  ohne  Verflüchtigung  der  Flüssigkeiten  zu  schmeU 
zeUp  den  Versuch  nicht  wiederholen. 


Vlir.  PVirkung  der  cerdünnten  Scha^efelsäure 
^^m  auf  deslilliries  Zink  in  isolirenden  und  nicht 
^^m        isolirenden  Gefäjsen; 

^^  von  M.  A,  F.  Fan  der  Fit  et 

■  {Buäci.  d^  sdene,  physiq,  et  nai,  en  Neeriande^  1838 ,  p.  7,) 

^ur  Auffindung  der  Ursachen,  welche  auf  die  Gröfse 
der  Wirkung  eines  aus  zwei  Metallen  und  einer  Säure 
bestehenden  VoltaWhen  Apparats  von  Einflufs  sind,  ist 
es  wichtig  zu  studiren,  was  vorgeht,  wenn  ein  einziges 
Metallj  namenilich  Zink^  in  eine  Säure  getaucht  ist.  Be- 
kannt ist  schon,  dafs  diese  V\^irkung  durch  die  chemi- 
sche Reinheit  des  Metalls,  so  wie  durch  mehre  Umstände 
abgeändert  wird*      Unter  diesen  ist  eine,  über  die  man 


316 


noch  keine  Versuche  gemacht  hat,  nämlich  die  Gestalt 
der  Metallmasse  uod  das  YerhältuifB  der  Oberll^che  i\xr 
Blasse. 

Um   den  Eioflufs  der  Gestalt  und  der  Oberlläcie 
zu  studircn,  nahm  Hr.  v,  d.  Y*  ein  Glasgefäfs  mit  eiucm  | 
darin  umgekehrten   Trichter ,   der  einen  Hahn  hatte  uod 
£ieh  io  eiuem  oben  geschlossenen,  sorgfällig  graduirtea 


Rohre 


endigte, 


Er  füllte  das  Gefiifs  uiit  2,5  Lit.  F& 


sigkeit,  die  150  Grm.  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gew, 
enthielt.  In  diese  Flüssigkeit  tauchte  er  f olgweise  diei 
Massen  dcstilliilen  Zinks,  an  Gestalt,  die  eine  ein  Pa- 
rallelepipedum,  die  zweite  ein  Würfel,  und  die  dritte  eine 
Kugel* 

Das  Parallel epipedum  war  40  Mm,  lang^  9  Mui,  breit» 
7  Min.  hoch  und  wog  18,966  Grm,?  seine  wirksame  Ober- 
fläche betrug  also  1406  Quadratmillimeter. 

Der  Würfel  hielt  13  Mm.  in  Seite;  seine  Oberßä- 
cbe  war  also  1014  Quadratmillimeter. 

Die  Kugel  hatte  einen  Halbmesser  von  9  Mm,  und 
eine  Oberfläche  von  1017  Quadratmillimeter. 

Die  Oberflächen  waren  glatt  gefeilt, 

Nachdem  er  eine  dieser  Ziukmassen  in  die  Flüssig- 
keit getaucht  hatte,  zeichnete  er  von  5  zu  5  Minuten 
die  in  der  graduirteu  R5hre  angesammelte  Gasmenge  auf 
und  setzte  den  Versuch  eine  Stunde  lang  fort*  AlsdaDQ 
nahm  er  das  Zink  aus  dem  Apparat  und  wog  es  wiederi 
die  Gewichtsverringerung  gab  die  Zinknienge,  welche  sich 


während  einer  Stunde  gelöst  hatte. 


Nach  einigen  Tagen 


4 


• 


brachte  er  dieselbe  Masse,  deren  Oberfläche  schon  von 
der  Säure  angegriffen  worden,  und  daher  nicht  mehr  so 
eben  me  zuvor  war,  wieder  in  die  Flüssigkeit,  zeichnete« 
abermals  eine  Stunde  lang  von  5  zu  5  Minuten  die  ent- 
wickelte Wasserstoffmenge  auf,  und  bestimmte  den  Ge- 
wichtsverlust der  MetalhnassCi  Auf  gleiche  Weise  ver- 
fuhr er  mit  derselben  Flüssigkeit  und  dciaelben  Masse 
nach  Pausen  von  einem  oder  mehren  Tagen. 
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Die  80  dDgestelUeo  VerEUcbc  gaben  folgende  Ee- 

btrltatc : 

Auf  das  Parallelcpipcd  war  die  Wirkung  der  Säure 
mim  ersteo  10  MinuleD  des  ersten  Versuchs  fast  Null; 
in  den  dritten  5'  betrug  die  GasentwieklimgO,!  Cnb.  Centm,, 
m^i  sie  stieg  allmalig  bis  in  den  letzten  5'  auf  1,5  C.C. 
Stacli  Ötägiger  IXuhe  begann  die  Wirkung  auf  die  weni* 
ger  ebene  Oberfläche  schon  in  den  zweiten  5',  und  stieg 
te  1,7  C.C,  Eben  so  verliielt  es  sich  beim  dritten  Ver- 
sticb  mit  derselben  Masse,  und  bei  den  folgenden,  aus- 
geDommeQ,  dafs  die  Wirkung  der  Säure  sich  schon  zu 
Anfange  zeigte,  und  die  entwickelte  Gasmetige  in  den  3 
letzten  Minuten  jeder  Stunde  bis  auf  13  und  15  C.C. 
stieg.  Ein  Tag  Ruhe  reichte  Indefs  hin,  dafs  das  ParaU 
lelepipcd,  bei  einem  neuen  Versuch,  wieder  anfing,  in 
deo  ersten  5  Minuten  nur  0,6  CX.  zu  geben. 

Der  Würfel  zeigte  unter  denselben  Umständen  schon 
bjleich  nach  seiner  Eintauchung  eine  merkliche  Wirkung, 
füüi  diese  Wirkung  war  betruchtlicb  stärker  als  die  des 
Parallelepiped,     Beim  ersten  Versuch  gab  er  in  den  letz* 
len  5  Min.  der  Stunde  30  CC,  im  Ganzen  238  CX., 
während    das   Parallelepiped   höchstens  90  C.C.   in   der 
Stunde  geliefert  hatte.      Auch  wurde  diese  Menge  nicht 
merklich  bei  den  spriteren  Versuchen  Terraehrt,  war  aber 
bald  kleiner,  bald  gröfser,  von  105  bis  273  C.C.  schwan- 
kend,  und   die  zu  Anfange  eines  jeden  neuen  Versuchs 
immer   schwache  Wirkung  war  schon    oft   nach   10  bis 
25  Minuten  der  Eintauchung  auf  ihrem  Maximum, 

Die  Kugel  ward  von  der  Säure  so  langsam  ange- 
griffen, dafs  sich  nach  einer  vollen  Stunde  nur  0,2  C.  C. 
Gas  entwickelten.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  des 
Versochs,  nach  einigen  Tagen  der  Ruhe,  blieb  die  Wir- 
kung gleich  schwach,  und  es  bedurfte  einer  mehrstündig 
gen  Fortsetzung  eines  und  desselben  Versuchs,  um  eine 
beträchtliche  Menge  zu  entwickeln;  in  der  4ten  Stunde 


betrug  diese  nur  10  C.C.  von  da  ab  war  sie  fortwIihreDd 
im  Steigen,  so  dafs  die 

5te  Stoüde  gab     51,5  CX, 
6te       -  ^     158,5   -   - 

7te       -  -     318,0   -   - 

Die  drei  Gestalten   tod  ZinkmasseD,  die  zum  Yei 
such   geDommen  wurden,  waren   nicht  blofs   durch  Ge 
»chwtndigkeit  und  Gröfse  der  Wirkung  verschieden,  goa- ' 
dem   auch   durch   die  Art,  wie  die  Säure  ihre  Wirkung 
aaf  das  Metall  amüble. 

Der  Würfel  ward  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  an- 
gegriffen, ausgeuommen  blofs  an  den  Berührungspunk- 
ten mit  dem  Boden  des  Glases,  wo  eine  zwischen  dea] 
Glase  und  Metall  hangen  gebliebene  Blase  Was^erslofl 
bald  die  Wirkung  der  Flüssigkeit  hemmte.  Das  Par 
lelepiped  dagegen  gab  Dur  zwei  Ströme  W^asserstoff  tob 
den  kleineren  Seitenflächen  aus;  die  gröfseren  SeiteDÜä 
chen  eraeugten  nur  wenig  Gas*  Diese  Art  von  Polari- 
tät in  der  chemischen  W^irkung  erhielt  sich  bei  jeder 
Wiederholung  des  Versuchs,  und  das  erklärt,  weshalb 
das  Parallelepiped,  obwohl  an  Oberfläche  dem  Würfel 
weil  überlegen,  doch  weniger  Wasserstoff  in  gleicher 
Zeit  lieferte  als  dieser.  Die  Lage  des  Paralleleplpeds  io 
der  FlOssigkeit  hatte  übrigens  keinen  Einflurs  auf  die 
Wahl  der  angegriffenen  und  nicht  angegriffenen  Flächen. 
Begierig  diese  sonderbare  Thafsache  aufzuhellen,  wieder* 
holte  Hr.  v.  d.  V.  den  Versuch  mit  einem  gröfscrcn  Paral- 
lelepiped, welches  80  Mm.  lang,  5  Min.  breit  und  5  Mm, 
hoch  war,  folglich  1650  Quadraünillimeter  Oberfläche 
hatte,  und  15,350  Grui*  wog.;  dlefs  Mal  aber  fand  keine 
Polarität  in  der  Wirkung  der  Säure  statt.  Das  Paral- 
lelepiped ward  auf  allen  seinen  Seiten  gleich  stark  an- 
gegriffen, und  lieferte  534  Milliin.  Wasserstoff  in  einer 
Stunde. 

Was  den  Einflufs  des  Zustands  der  Oberfläche  be- 
trifft, so  fand   er,  bei  Wiederholung  des  Versuchs  mit 
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einem  Parallelepiped  und  eiaer  Kugel,  deren  Oberflai^lie 
Dicht  glatt  gefeilt  worden,  dafs  die  Wirkung  vom  An- 
fange an  stärker  war,  übrigens  aber  demselbeo  Gesetze 
folgte. 

Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  hatte  zum  Zweck, 
deu  etwanigen  Einfkifs  der  Materie  des  Gefäfses  auf  die 
GrMse  der  Wirkung  zu  ermilteln,  wenn  ßtatt  des  isoli* 
renden  Gldsgefäfses  eins  von  Kupfer  genommen  wurde, 
50  dafs  Zügleieh  eine  VoUasche  tind  eine  cbemi&cbe  Wir- 
blig stattfinden  inufste.  Der  Apparat  und  die  Art  des 
Eiperimeotirens  waren  die  n^lmlichen,  nur  dafs  dem  Was- 
ser, da  bei  6  Proc.  Schwefelsäure  die  Wasserstoff eiit- 
widlung  noch  zu  rasch  war,  blofs  2  Proc,  dieser  Säure 


zugesetzt   wurden. 


Die  Eintauchuog   des   Zinks  in  die 


Flflssigkeit  geschah  auf  die  Weise,  dafs  bald  die  beiden 
Metalle  sich  berührten  und  eine  geschlossene  Kette  bil- 
deten» bald  das  Zink  nur  aufgehängt  war  und  eine  of- 
rfcne  Kette  bildete ,  bald  der  Apparat  durch  Einsetzung 
in  ein  Glasgefäfs  ganz  isolirt  war,  bald  endlich  mit  dein 
Soden  in  Verbindung  stand. 

Die  Resultate  dieser  zweiten  Reihe  wichen  von  de- 
nen der  ersten  in  mancher  Beziehung  ab,  bauptsächlicli 
darin : 

Die  schon  in  den  ersten  Minuten  merkliche  Wir- 
kung wuchs  mit  dtjr  Dauer  des  Versuchs  eine  gewisse 
Zeit,  die  von  20  bis  60  Minuten  schwankte,  worauf  sie 
den  Rest  der  Stunde  still  stehen  blieb.  Bei  Wiederho- 
lung des  Versuchs»  nach  einer  Pause  von  einem  oder 
mehren  Tageo,  war  die  Wirkung  in  den  ersten  Minu- 
ten immer  ziemlich  schwach,  vor  allem  wenn  die  beiden 
Metalle  sich  nicht  berührten.  Die  Isolirung  des  ganzen 
I  Apparats  halte  keiue  merkbare  Wirkung;  nach  einer  halb- 
stündigen Wirkung  war  die  Gas -Entwicklung  beinahe 
\  dieselbe p  es  mochten  die  Metalle  des  Apparats  ganz  iso- 
lirt sejn,  oder  gar  keine  Isolation  stattfinden. 

Die  Wasserstoff- Entwicklung  war  weit  reichlicher 
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als  im  Glasgefäts.     Das  Farallalepipcd  haue  seine  Pob* 
rität  Yerlorea  und  alle  Seiten  waren  gleich  stark  ange- 
griffen;  auch  waren  die   durch  Einwirkung  der  Flüssig, 
leit  auf  das  Parallelepiped,   den  Würfel  und  die  Kugel 
entwickelten  GastDongen   genau  den  ge&ammten  Oberfiä-j 
eben  die.ser  drei  Massen  proportional,  so  daCs  der  Wür* 
fei  und  die  Kugel,  deren  ObcrÜachcn  gleich  waren,  glei- 
che  Gasmasseu  lieferten,  und  in  gleichen  Zeiten  gleich 
viel  Zink  verloren^  so  dafs  hier  der  Etnflufs  der  Gestalt  ^ 
gänzlich  verschwand« 

Während  aller  dieser  Versuche  schwankte  die  Tem- 1 
peratnr  der  Flüssigkeit  nur  von  14^  bis  20^*  C* 


IX.     Ueber  Hm,  V,  de  He  er 's  Beorbeäung  mei^\ 
ner    FFärmeuntersuchungen  an    der    ekkin- 
sehen  BaUerie;  pon  P.  Riefs. 


IL 


1 

L 


Vorsselman  de  Heer  hat  (Seite  292  folg.) 
die  beiden  Constanten  der  Formel,  die  ich  für  die  Er- 
wärmung des  Schllefsnngsdrahtes  der  elektrischen  Balte* 
rie  anfg  es  teilt  habe^  aus  meinen  Versuchen  bestimmt  uad 
das  Anschliefsen  der  Formel  an  die  eiuzelueii  Beobachluii^J 
gen  aufgezeigt.  Dafs  derselbe  bei  der  Rechnung  die  vc 
mir  angewandten  Bezeichnungen  mit  anderen  vertauscht 
hat,  und  zwar  mit  solchen,  die  ich  absichtlich  vermiedea 
habe,  würde  mich  zu  keiner  Bemerkung  veranlassen,  wenn 
diese  Aenderung  nicht  zu  einer  neuen  Interpretation  mei- 
ner Versuche  geführt  hätte*  Gegen  diese  luterprctaüaö 
aber  mufs  ich  mich  durchaus  verwahren;  sie  ist  nur  möi?-' 
lieh  durch  einen  Schlufs ,  zu  dem  meine  Versuche  nichl 
berechtigen.  —  Es  sey  mir  erlaubt,  die  Grunde  für  diese 
Behaupttmg  durch  eine  Kritik  der  Arbeit  des  Hrn.  V.  de 
Heer  zu  geben,   wobei  ich  mich  der  dort  gebrauchten 

Zei* 
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Zeichen  bedienen   will,  welche  die  bei  Berechnung  der 
galvanischen  l^rsclielnuugen  üblichen  sind« 

Man  denke  sich  den  constant  bleibenden  Schücfsungs- 
draht  der  elektrischen  Baüerie  aus  beliebigen  Brahleu 
zusammen  gesetzt,  und  verlängere  denselben  durch  cineQ 
einzigen  aber  beliebig  veränderlichen  Draht.  Von  dem 
zugesetzten  Drahte  sey  die  Länge  L,  der  Querschnitt  S^ 
die  Leiluugsfähigkeit  der  Materie  C,  Die  Buchstaben  4 
Sy  €  mögen  dieselbe  Bedeutung  haben  in  Bezug  auf  eine 
beliebige  continnirliche  Stelle  des  ganzen  Bogens,  deren 
Erwärmung  durch  die  elektriselie  Entladung  berechnet 
^ werden  soiL  Nach  der  von  mir  gegebenen  Formel  ist 
die  Wäruicmenge   fF",  die  in  dieser  Stelle  frei  wird; 

es 


v4)^' 


wo  a  und  B  zwei  empirisch  zu  bcstimmcade  Coustanten 
bezeichnen,  y  die  angewandte  Eleklricitätsmenge  und  — 


die  Uichligkcit  derselben  bedeutet, 
man  auch  so  schreiben: 

/ 


Diesen  Äusdmck  kaim 


}r= 


CS 


1  + 


CS 


(1) 


k 


Dividiren  wir  nun  die  rechte  Seite  im  Zähler  und  Nen- 
ner durch  /j,  so  erhalten  wir,  wenn  a*  eine  neue  Con- 
glaule  bezeichuet: 

./ 


fr=: 


CS 


(2) 


t'^CS 


wodurch  die  Glieder  des  Nenners  gewissen,  bei  Berech- 
nung der  Wirkung  der  galvanischen  Kette  Torkommen- 
den  Ausdrücken  gleich  geworden  sind.  Ich  habe  diese 
Aenderung  der  Formel  in  meinen  Abhandlungen  nicht 
Pcwaidoi^Ps  AniiaL  Bd.  XXXXYIO.  IV 


f^ 


vorgeooinmeiij  und  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  icli  es 
aus  Gründen  unterlassen.  Mit  dieser  Form  der  Gleu 
chung  ist  nnn  die  von  Hrn.  Vorssclman  de  Heei, 
gegebene : 


JT—^ 


4. 


g-i-: 


l 


5. 


CS  -'CS 
vollkommen  identbcli,  indem  /  und  g  wieder  zwei  durd 
Tersnche  zu  bestimmende  CoDätanien  bezcicbocn.     Die] 

Constanle  r^  ist  hier  in  zwei  Theile  getheilt,   wie  dieb 

immer  erlaubt  und  in  der  Eechnnng  zuweilen  beque: 
isL  Doch  konn  nebenbei  bemerkt  werden,  dafs  es  oici 
rUlldich  ist,  diese  Theiluag  in  der  allgemeinen  Forme 
aDzudeuten,  da  hierdurch  die  Formal  an  Uebersichllicb 
keit  verliert  und  sogar  zu  Irrungen  verleiten  kann« 
läfst  sich  z,  B.  leicbt  eine  Art  der  WärmenntersuchuD 

anstelien,  bei  welcher  —   im  Zähler  der  letzten  Forinii 

CS 

variabel  und  gleichzeitig  im  Neuner  constant  genommen 
werden  müfste«  Ein  solcher  Fall  kommt  iiidefs  bei  den 
Versuchen  nicht  vor,  zu  deren  Berechnung  die  Gleicliuag 
eigens  bestimmt  ist.  Hr.  de  Heer  hat  sich  die  uiclit 
geringe  Mühe  genommen,  die  Gültigkeit  der  veränder- 
ten Formel  aufzuzeigen ,  indem  er  die  Constanten  bc 
Btimmt  nnd  nach  ihr  die  Versuche  berechnet,  wodiirc 
Ich  eine  erfreuliche  Coutrole  meiner  Rechnungen  gewon 
neu  habe. 

fein  lassen^,  dafs  wenn  der  Bruch  (1)  richtig  abgeleil« 
istj  derselbe  auch  noch  richtig  bleiben  werde,  nachde 
er  im  Zähler  und  Nenner  durch  eine  und  dieselbe  GröC 
dividirt  worden  ist.  Wenn  Hr.  de  Heer  die  Abw€ 
chung,  die  hei  dem  Zinn  zwischen  Berechnung  und  Beob- 
achtung stattfindet,  der  Unreinheit  des  angewandten  Me- 
talles zusehreibt)  so  stimme  ich  hierin  mit  ihm  überein* 
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Eben  so  ist  es  ganz  richtig,  «lafs  in  meiner  dritten  Ab- 
handlung eine  etwas  verschiedene  ElektricitcitsraeDge  zur 
Einheit  angenommen  ist,  als  in  der  zweiten  geschehen. 
In  der  zweiten  Abhandlung  habe  ich  nämlich,  wie  auch 
seines  Orts  angegeben  ist,  eine  Entladung  der  Maafstia- 
schc  durch  1  Lioie  Entfernung,  in  der  dritten  hingegen 
zwei  Entladungen  durch  4  Linie  als  Einheit  angenom- 
men, welches  wegen  des  Residuum  der  MaarsUasche 
nicht  ganz  gleichbedeutend  ist.  Dafs  die  Constanteo, 
die  aus  der  dritten  Abhandlong  abgeleitet  worden,  den 
Versuchen  der  ersten  Abhandlung  ziemlich  gnt  genü- 
gen, ist  zufällig »  da  bei  der  letzteren  Thermometer  mid 
Schliersungsbogen  noch  von  unvollkommener  Einrichtung 
waren. 

Wir  kommen  nun  zu  den  theoretischen  Folgernn- 
gen  des  Hrn.  de  Heer,  wobei  der  Leser  die  oben  mit 
(1)   und   (2)  bezeichneten  Ausdrücke  Tor  Augen  haben 

möge.     Ich  habe  dem  Nenner  l+yr^  in  der  Gleichung 

(1)  die  Bedeutung  gegeben,  dafs  er  die  Zeit  der  Entla- 
dung ausdrücke,  wie  diese  durch  den  ganzen  Schliefsungs- 
bogen,  den  abgemessenen  veränderlichen  Theil  sowohl, 
als  den  unbekannten  constanten  Theil  desselben,  bestimmt 

wird.    Das  zweite  Glied  77-^  bezeiclinet  demnach  dieVer- 

ztigernng  der  Entladung  durch  den  veränderlichen  Drahf, 
und  die  Constante  b  die  Verz^lgcrung  durch  ein  Draht- 
Stück,  das  bei  der  Abmessung  desselbeu  als  Einheit  an- 
genommen wurde,  z*  B.  also  die  Verzögerung  durch  ei- 
nen Plalindraht  von  l  Linie  Länge  und  1  Quadratlinie 
Querschnitt.  Mau  kann  hiernach  leicht  bestimmen,  wie 
lang  dieser  Draht  seyo  mofste,  um  die  Verzögerung  1 
hervorzubringen,  die  der  constaute  Theil  des  Schlietsungs- 

bogens  ilofsert.     Es  ist  diese  Länge  f  offenbar  gleich  y^j 

eine  Grdfse,  die  man  bei  der  galvanischen  Kette  die  re- 

21* 
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ducjFte  Länge  des'  constantcn  Theils  des  Apparats  zu  net|^ 
nen  pflegL  Ich  habe  diese  redücirtc  Länge  nicht  ge- 
braucht,  sondern  die  Verzögerung  durch  den  consEanleu 
Tbeil  des  Schliefsungsbo^ens  der  Einheit  gleich  gese/ij 
weil  ich  die  Aufmerksanikeit  nicht  auf  Theile  des  Appapl 
tafs  leiten  wollte,  über  deren  ErwärmuDg  mir  nichts  be 
kaunt  war,  Hr.  de  Heer  hat,  wie  wir  in  der  Gle 
ehuDg  (2)  seheOj  die  reducirte  Länge  in  die  Formel  eia*l 
geführt,  und  er  nennt  den  so  modiOcirten  Nenner 
1        L 

Widerstand  des  ganzen  Schliefsuugsbogens.  Es  erscheint 
zuvörderst  ziemlich  gleichgültig,  ob  wir  Verzögerung  oder 
Widerstand  sagen,  und  ob  wir  Werl  he  von  A  oder  Wer- 

Ihe  von  t    niiL    einander  vergleichen   wollen, 

Heer  geht  aber  weiter     Er  wendet  die  Formel  an  zo 
Berechnung   der   Wärme,    die  nach   seiner 
dem    constantcn  Theil   des  Schliefsungsbogens   frei  wirJ 
und    stellt   hiernach   den   Satz   auf,    dats   eine  gegeben 
Menge  Elektricität  von   bestimmter   Dichtigkeit    in   ät 
ganzen  Schliefsungsbogen   eine   bestimmte  Wänncmco^ 
errege,  nnabhäiigig   von    der  Natur   des  Schbcfsungsbc 
gens.     Es  wird  sodann  numerisch  die  Wärmemenge 
gegeben,  die  von  der  EleklricitatsmcDge,  die  ich  zur  Ei|] 
heit  angenommen,  bei  der  Entladung  frei  gemncht  wird 
Diese  Sätze   würden  gewifs  von  grofsem  Interesse  seyil 
wenn  sie  bewiesen  wären.     Dafs  sie  es  nicht  sind,  liifsl 
sich  leicht  zeigen.      Es  ist  seines  Orts  bemerkt  worden,^ 
dafs   die  Verzögerung,   die  vun    dem   Constanten    Theile 
des  Schliefsungsbogens    ausgeübt  wird,  nicht  allein  von 
den    conlinnirlichen   Melallstücken,    sondern    auch,    unti 
zwar   hauptsächlich,   von  den  Verbiodungsstellen  dersel- 
ben  herrührt»     Man  braucht  nur  die  kurzen  dicken  Drahte 
und    massiven  Kugeln   des  von  mir  angewandton  Schlie- 
fsungsbogens  zu  betrachten,  um  einzusehen,  dafs  der  bei 


Hr.  de 


^ 
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eilein  gröfste  Thcil  der  sebr  bedeuteDden  Verzögeroüg 

^  T    durch  denselben  den  Verbind ungsstellen  zukommt.     Nim 
Mw£l  es   erlaubt,   wie   Hr.  de  Heer  gethau  bat,  alle  ein- 


leliien  Verzöge  runden   oder  Widerstände  sumniirt  durch 
uen    eiDiigen    Platlridrabt    von   beslitnmtcr   Lciilge   und 


Dicke   bervorgeb rächt  zu  denken,    denn  diese  Substilui- 
»t   eine   reine  Folge   des  Versucbs.      Wenn  aber 
Tveilcr  die  Erwüroiung  dieses  Platindralits  berechnet  und 
.KÜlIsrbweigead  diese  Wlirme  der  In  den  einzelneu  Dräh- 
to  und  Verbiüdatigsstellcn  durch   die  elektrische  Entla- 
dung freigewordeutn  gli'ich|;;esetzt  wird,  so  ist  dicfs  eine 
Inoahme,    die    völlig   aufserhalb  der  von  mir  auf^efübr- 
en  Versuche   liegt.     Ich  habe  keine  Versuche  über  die 
iektinscbe  Ewärinuni^  disconLinuirlicber  Metallslücke  an- 
^slellt,   und    mir  siud  hierüber  überhaupt  keine  quauti- 
)itiven  Versuche  bekannt.      Hn  de  Heer  hlitte  uns  da- 
per  zum    Beweise   seiner   Siitze  Experimente  beibringen 
Qlissen    darüber ^   dafs   in    alten  Fällen  an  Verbindungs^ 
klellen  von  Melalllheilen  Wärme  durch  eine  elektrische 
Eotladung  frei    wird,  und   dafs  diese  Warme  dem  Wi- 
lerstande,  den  jene  Stellen  der  Elcktricität  entgegensetzen, 
"proportional  sey.     In  der  That  sind  wir  selbst  über  den 
ersten  Punkt  noch  nicht  im  Klaren.      Erinnern  ^Yir  uns 
Jiämlich  der  merkwürdigen  Versuche  Peltier's,  so  wis- 
sen wir,   dafs   wenigstens  die  ^alvauisc[ie  Elektricität  in 
gewissen  Fällen  durch  eine  Lötbstelle  geben  kann,  ohne 
Wärme  zu  erregen*      Eine  Löths teile  zwischen  Antimon 
und   Wismulh   bietet  gewife    der  EleklricitlU  einen  Wi- 
dersland dar,   der  durch  eine  gewisse  Länge  Platindraht 
repräseutirt  werden  kann»   und  doch  kommt  es  hrer  auf 
die  Richtung  des  Stromes  an^    ob  Wärmeerregung  oder 
Wärmeabsorption  slalirindet. 

Ich  bin  bei  Aufstellung  meiner  Formeln  und  Sätze 
inU  Vorsicht  in  Werke  gegangen,  und  habe  mich  be- 
müht, dieselben  zum  reinen  Ausdrucke  meiner  Versuche 
machen,      Wenn  daher  der  Hauptsatz,  in  dem  ich 
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meine  Erfahruugen   über   die  eleklrischc  Erwärmaug  ztg--^ 
sammeDfatste,  aussaf^t,  dafs  die  WanuemengeD  io  Drä^^ 
teo,  die   gleichzeitig  eine    elektrische   Batterie   entlado^^ 
proportioDal  sind  den  Verzögerungen,  welcUe  diese  DräVjf^^ 
einer  elektrischen  Entladung  Tcrursachen,    —  so  Ist  d/#| 
Beschränkung,  dafs  Warmecrregung  und  Verzögern  Dg  der  \ 
Entladung  in  Drahten  staltünden  müsse,  durchaus  ualb- 
wendig..     Hr.  de  Heer  Lat  nur  diese  Beschränkung  als 
unnötbjg  aufzuheben,  uin  sogleich  ohne  Umformung  und 
Berechnung  meiner  Formel  zu  seinem  Salze  der  constan- 
ten  Wärmeerregung   durch    eina   bestimmte  Elektricitäta*j 
menge   zu   gelangen*      Zu    diesem   Zwecke   aber  mtissen] 
eutscheidende  Versuche  beigebracht  werden,  und  bis  diefe' 
geschehen,  haben  wir  Hru,  de  Heer's  Folgernogen  zu- 
rückzuweisen, da  es  unstatthaft  erscheint,  in  der  Phjsik 
Sätze   anfzuuehmen,  welche   nur   unter  Voraussetzungen 
gelten,  die  nicht  verificirl  worden  sind. 


X.   Veher  den  Durchgang  der  sirahlenden  fVärme 
von  Um*  M^  MellonL 

(Ayj  einem  Bncfe  an  Hrn.  Ära^o  in  den  Compf*  rend*   T.  IJIl  p.  315.) 


i' 


D 


ie  Gesammtbeit  meiner  Versuche  über  den  unmillel 
baren  Durchgang  der  W^arme  hatte  mich  darauf  geführt 
Belbst  in  den  durchsichtigsten  Körpern  eine  auswählende 
{eleciwe)  Äbsorptiouskraft  anzunehmen,  die  der,  welche 
farbige  Mittel  auf  das  Licht  ausüben,  vollkommen  ana* 
log  ist. 

Diese  Theorie,  welche  im  Grunde  nur  ein  reiner 
Ausdrnck  der  beobachteten  Thatsachen  ist,  gestaltet  ein 
leichtes  Begreifen  aller  Durchgangs-  und  Auffange  -  Er- 
scheinungen,  welche  eine  gegebene  Platte  irgend  eines 
diathermanen  Körpers  darbietet,  wenn  man  sie  suceessir 


A 


327 


vei-scbiedeiien  WürmeslralileD,  scyeo  es  dlrecte  oder  durch 
andere  Platten  gegangene,  aussetzt.  Mao  begreift  eben 
80,  warum  das  Steiosalz  alle  Arteu  Wärme  gleich  gut 
durchläffit,  weil  es  dazu  üur  der  Vorausselzuog  bedarf, 
dafs  in  diesem  Falle  die  erwähnte  auswählende  Kraft, 
weiche  wir  Dialhermanste  * )  genannt  haben,  fehle.  Das 
J4  SleJnsalz  ist  daan  das  für  die  Wärme,  vTaa  die  farblo- 
^■leD  Mittel  für  das  Liebt  sind,  Es  gab  iadefs  einen 
^ppuDkt,  wo  die  Theorie  von  der  Dlathermansie  maugel- 
W  hdSi  erschien.  Alle  Körper,  welche  mit  der  Eigenschaft 
begabt  siDd,  Wärmestrahlen,  je  nach  ihrer  Natur,  durch - 
zulassen  oder  aufzufangen,  sind,  wie  das  Glas,  weit  durch- 
gäuglicher  für  die  Wärmestrahlen  aus  Wärmequellen  von 
hoher  Temperatur^  als  für  die  von  nicht  bis  %Mm  Glübco 


1 )  Die  Diaihermansie  \s,\.  emft  gana  »ndere  EigeriAcUaiFt  als  die  Uta* 
therntaiütät;  tlie^c  beÄelclinet  die  Fähigkeit,  eloun  aljijuolen  Theil 
der  W^ärraC5trahlung  doi'ctauia&scD ;  jene  dagcguf)  drückt  die  Eigcii- 
Äcliaft  aus,  gewissen  \Y.-irme:!lraLlen  nur  in  gewissen  Fällen  frticn 
DurcbgADg  zn  versUlten.  Der  Dntersciiied  dieser  beiden  Eigeoscliaf- 
len  der  Korper  i^t  so  groEs,  dafs  zwei  Lamellen,  der  Strahlung  einer 
gegebeoen  Quelle  atisgcscl?,t^  zwar  selir  wold  deDselben  Grad  von 
Diatlierfuauitäi  besiuen  können,  aber  dennoclj  so  entgegcngcsetitie  Dia- 
ilicriuaosien,  dafs  die  vou  der  einen  ausfahrende  Wärrue  nlchl  im 
Minderten  durcK  die  andt^rc  gehl,  und  sn  umgekehrt.  Diefs  geschieht 
in  der  That  bei  Alaun  und  bei  schwarxcra  oder  grünem  Glase  von 
gegebener  Dicke.  Andt^rerseiLs  kouncn  zwar  ctne  Platle  Gjps  oder 
CltroiuÜQre  und  eine  Platte  on reinen  Salzes,  bei  hinlangliclicr  Dieke^ 
i^E:nn  sie  der  Strahlung  eines  gliilienden  Körpers  ausgesetzt  werden,, 
ciDen  gleichen  Grad  von  Diathernianiint  zeigen,  und  ducb  .siebt  nxzn^ 
-wenn  man  auf  sie  A'w:^  S(.rablen  eim^s  his  400*  C.  erhitzten  Korpers 
rallcii  lilfit,  blofs  die  Sal?.platie  rmch  denselben  Antheil  Wanne  durch- 
lassen, die  andere  Platte  aber  fast  keine  waliruehmbarc  Wirkung  geben. 
Der  erste  Durchlafs  luufs  der  D  ialliermanitat ,  der  letztere  der  Dia- 
tbermansie  zuge-iehrieben  werden. 

Ich  bestehe  auf  den  wabi-en  Sinn  dieser  beiden  Beneunungeii, 
weil  einige  Sebiilt steiler  iie  neuerlich  ohne  Untcrseheidung  angewandt 
haben.  Die  Mehrheit  der  Physiker  wird,  hoffe  ich,  diesem  scliÜdh- 
chen  Bt'ispielc,  dasj  in  die  Wärmelehre  eingeführt,  grofse  Verwii"- 
nisg  darin  anrichten  wurde  |  nicht  folgen. 


^^^^^^"  328        ^^^^^^^^ 

erhililcQ   KOrpern,      Nun   ^vissen   Sie,   dafs  die  mittlere  ^ 
Brechbarkeit   der   Wiirmestralileii   mit  dem  Hitzgrad  d^^ 
strahlenden   Körpers    zunimmt.      Daraus    folgt,   dafs    d^_  . 
Diathermansie  im  Aügem einen  eine  Tendenz  zur  Durc^  ]}, 
lassung  der  brechbareren  Sirahlen  hat,  d.  h.  dafs  die     j^ 
dialhermaDeti  Körpern   vorliandcne  Art  von    Wärmefisir. 
bung  eine  analoge  Wirkung  ausübt,  wie  das  Violett,  ^bs    i 
Indigo,'  und   das   Blau   bei   den    Erscheinuugen   farbiger 
Mittel.      Allein,   warum   lindet  man    unter    den   diatber- 
manen  Substanzen   keine   dem   Roth    oder  Orange  ver- 
gleicbbaren  lliaihermansien?    Das  ist  die  Frage,  die  mich^ 
Beit  längerer  Zeit  quälte.    Sie  ist,  tausche  ich  mich  nichf« 
vollstäridig  gelöst  in   der  Abhandlung,    welche  ich  de^ 
Aeademie  zu  überreichen  die  Ehre  habe. 

Ich  bemerke  zuvörderst:  1)  dafs  die  Natur  der  Dia— ^ 
thermansie   ganz   unbekannt  und  von  den  Körpern^  wt^ 
sie  existirt^  ganz  untrennbar  ist;  2)  dafs  es  blofs  Einend 
Körper  frei  von  Diathentiansie  giebt;  3)  dafs  dieser  Kör- 
per starr  und  leicht  durch  Wasser  und  Feuer  zerstörbar, 
also  ganz  anders  beschaffen  ist,  als  die  so  ungemein  zahU 
reicheu  farblosen  diaphauen  Substanzen,  so  wie  die  far* 
higcn  Mittel,  denen  man  den  Farbstoff  durch  Ausziehung 
nehmen,  und,  vreno  sie  dessen  beraubt  sind^  fast  immer, 
sej  es   directj   oder   auf  dem   Wege  der   Lösung  oder 
Schmelzung;   geben   Laoo,  ohne  dadurch  die  Molecular- 
beschaffenhelt,   aus  der   die    Durchsichtigkeit    entspringt, 
wesentlich  zu  ändern. 

Ich  bemerke  ferner ,  dafs  die  zur  Anfertigung  farbi- 
ger Gläser  angewandteo  Farbstoffe  den  Wärmedurchlafs 
des  wejfsen  Glases  verringern,  ohne  im  Allgemeineu  die 
Dia  thermansie  zu  ändern,  d.  h,  dafs  diese  Stoffe  die 
Menge  der  Wärme  verringern,  die  Qualität  derselbcQ 
aber  unangetastet  lassen.  Die  schwarze  Substanz  *)  und 
eine  gewisse  grtine,  bewirken  dagegen  eine  grofse  Aeu- 
derung  in  der  Qualität  der  das  Glas  zu  durchdringeo 
fähigen  Wärmestrahlung;  und  wenn  man  die  Natur  die 
1)  Weicht?    Vtrgl.  Aari.  Bil  XXXXYII  S.  1G6.  P, 


«er  Vertiuderung  iintcrsuchf,  so  findet  tnaOy  dafs  ßie  aus 
einer  Absorption  der  brechbareren  Stralilen  der  Wärme- 
flulh  entspringt;  die  beidea  geiiaanten  Snbstanzen  be- 
sitzen also  eine  Tendenz^  in  ganz  umgekehrtem  Sinn,  wie 
alle  sonst  bekannten  diathcrinanea  Substanzen  zu  wirken. 
Allein  andererseits  läfst  sich  nicht  ermitteln,  ob  sie  wirk- 
lich für  die  wenig  brechbaren  Strahlen  der  Quellen  von 
niederer  Temperatur  durchgüngliGh  sind,  weil  die  Glas- 
masse, der  sie  beigemischt  sind,  fast  alle  diese  Strahlen 
auffdngt.  Um  zu  sehen,  ob  diese  Substanzen  wirklich 
die  genannte  Eigenschaft  besitzen,  müfste  man  sie  mit 
Steinsalz  verbinden,  eine  Substanz,  die,  wie  schon  er- 
wähnt, von  Jedem  auswählenden  Auffangsvermögen  cnt- 
blOst  ist.  Allein  hier  tritt  der  Ucbelstand  ein,  dafs  es 
wegen  der  leichten  Veränderlichkeit  des  Salzes  selir 
geh  wer  hält  die  Verbindung  zu  bewirken. 

Glücklicherweise  giebt  es  eine  schwarze  Substanz, 
die  sich  in  Gestalt  einer  dünnen  Schiebt  den  Steinsalz- 
platten  anheften  läfst  und  doch  in  diesem  Zusland  eine 
sehr  merkliche  Dialhermanität  bewahrt;  es  ist  Kienrufs, 
den  man  mittelst  einer  Kerzenflamme  aufirägt^  was,  wenn 
es  mit  etwas  Geschick  ausgeführt  wird,  vollkommen  ge- 
lingt, ohne  Sprünge  und  Kitzen  in  der  Steinsalzmasse 
zu  bewirken.  Die  so  zubereiteten  Steinsalzplatten  bie- 
ten den  gesuchten  anomalen  Fall  eines  Körpers  dar,  ^rei- 
cher Sirahlen  aus  Quellen  pon  niederer  Temperatur  in 
gröfserem  Ferhäiinisse  durckläjsi  als  Sirahlen  aus  Quel- 
len ifon  höherer  Temperaiun  Durch  diese  sonderbare 
Eigenschaft  ist  das  berauchtc  Steinsalz,  in  der  Ordnung 
der  Erscheinungen  des  Wärmedurchgangs,  auf  die  ncirn- 
liche  Linie  gestellt,  welche  die  rotheo  und  oraagefarbe- 
nen  Mittel  beim  Lichtdurchgang  einnehmen. 

Um  diese  schone  Erscheiuuug  augenfällig  zu  machen, 
und  ihr  z.ugle)ch  den  sonderbaren  Widerspruch  mit  den 
Durchgangs  Wirkungen  aller  andern  Substanzen  zu  rauben, 
nehme  ich   eine  Steinsalzplatte  von  zwei  bis  drei  Zoll 


LäDge,  und  ziehe  auf  eiuer  Seile  QuerlioieD,  welche  sie 
ia  drei  gleiche  Theilc  thcileiK  Den  einen  lasse  ich  in 
seinem  na(yriidieu  Zustand,  an  den  zweiten  hefte  ich 
eine  Schicht  irgend  eines  dlathermauen  Körpers^  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Dyrcbsichügkeit,  z.B.  ein  Bläücheo 
von  schwarzem  oder  wcifscm  Glimmer,  eine  Schicht  von 
farblusem  oder  farbigem  Firnifs,  von  Hausenblase,  Ter- 
penthin  oder  Glas  u,  s.  w.;  den  dritten  schwärze  ich  über 
einer  Kerzentlamme.  Darauf  versehe  ich  meinen  Traes- 
uiissions -Apparat  *)  mit  verschiedenen  Wärmequellen, 
und  nachdem  ich  mit  jeder  derselben  eine  constaiite  Ab- 
lenkung am  ThermomuUiplicator  hervorgebracht  habe, 
lasse  ich  vor  der  Oeffnung  des  Schirras  die  drei  Ablhei- 
langen  der  Steinsalzplatte  vorübergehen.  Die  erste  liifst 
immer  eine  gleiche  Menge  einfallender  Strahlen  durch; 
die  zweite  giebt  einen  mit  der  Temperatur  der  Wanne- 
quelle  steigenden  Durchlafs;  die  dritte  endlich  lafst  umge- 
kehrt uro  so  weniger  Wärme  durch,  als  die  Tempera- 
tur der  Wärmequelle  höher  ist.  Sieht  man  nicht  in  die- 
sem Versuch  ein  genaues  Abbild  von  dem,  was  vorgeht, 
wenn  man^  durch  eine  und  dieselbe  Reihe  von  wcifsen 
und  gefärbten  Gläsern,  Flammen  von  verschiedener  Farbe 
betrachtet  ? 

Steinsalzplatten,  bis  zu  dem  Punkt  geschwärzt,  dafs 
sie  vollständig  opak  geworden,  bewahren  noch  einen 
gewissen  Grad  von  DiathermanitäL  Den  Strahlungen  aus 
Quellen  von  hoher  Temperatur  ausgesetzt,  können  sie 
offcubar  nur  dunkle  Wärme  durchlassen.  Allein  Glas 
und  Glimmer,  beide  schwarz  und  opak,  lassen  auch  ei- 
nen gewissen  Antheil  dunkler  Wärme  durch,  wenn  sie 
den  von  glühenden  Korpern  ausströmenden  Flulhen  aus- 
gesetzt werden.  Ich  ward  begierig  diese  bei  den  Arten 
von,  aus  derselben  lenchleuden  Quelle  kommenden  dun- 
keln Warme  mit  einander  zu  vergleichen.  Das  habe 
ich  gethaUj  und  mich  dabei  überzeugt,  dafs  die  Eigen- 
1)  S,  Annalco,  Bd.  XXXV  S.  563. 
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Schaft eß  der  beiden  WariiicUulhcn  sehr  verschieden  sind» 
1d  der  That,  iiDgefähr  die  Hälfte  der  Wärme,  die  durch 

seil  Wanten  <il  Immer  oder  schwarzes  Glas  gegangen,  ^eht 
frei  durch  eine  Plalte  i^ewOhiilicheii  Glases,  wJihrend  die- 
selbe Piaitc  von  der  durch  geschwärztes  Steiusalz  gegan* 
geil  eil  Wärme  kairni  einige  iluudcriel  durchhifst:  Miihin 
cnihäli  die  strahlende  Ftath  der  Flammen  und  der  Quel- 
len i^on  hoher  Temperalur  nicht  biofs  ^verschiedene  Ar^ 
im  mn  ieitchiendcr  IVlirme  ^ ),  sondern  auch  mehre  ^4r* 
fj  von  dutikler  IVilrme, 
Wciio  iiiüii  die  Wiirmestrahlcn  eine  Schicht  Kieu- 
rufc,  je  nach  der  Temperatur  der  Quelle,  in  mehr  oder 
tveoiger  starkem  Verhälttiifs  frei  dnrchdnugcn  flieht  ^  .so 
löuute  man  vcnuulhcu,  dafs  die  geschwärzten  tliermosko- 
piscbt'n  Instrumente,  die  mau  beim  Studium  der  slrali- 
Icüdm  Wärme  so  häufig  anwendet,  den  Grad  ihrer 
Empfjödlichkeit  mit  der  Beschaffenheit  der  einfallenden 
Fbtü    wechselten.      Allein   zum    grofsen    Glück   für    die 

►  Wissenschaft  ist  diese  Voraussetzuug  nicht  erlaubt,  weil 
Baisonn ement   und   Erfahrung  mir  bewiesen  haben,   dafs 
i^mn  man   ein  geschmirzies   Thermosliop  folgweise  der 
iVirfamg  verschiedener   JVärmeslrahlungen  von  gleicher 
Inicnsilät    aussetzt^    die  Kiefirufsschicld    dem  thermo- 
shopischen  Körper    siets   eine  gleiche  Temperatur  mit- 
iheilt^   welchen    Ursprungs  die   Strahlen  auch  seyn  mö- 
gen,  oder  welche  Abänderungen  man  sie  auch,  i^or  ihrer 
Ankunft  am  Instrument ,  hat  erleiden  lassen, 

1)  Wir  bcJimcD  uas  dieses  Ausdrucke,  uro  dem  in  Lclirbüdicrn  der 
PtiysJk  iiblicden  Gi^UraucU  s^ii  folgen.  KLir  ist  induirii^  d^ts  nacli  der 
Entdeckung  des  Verfahrens,  durch  wclclies  man  dem  Lk-lit  seine  w5r- 
mcjidc  Eigen^haft  nehmen  kann^  C5^  genau  gcsprochca^  wt-dcr  IcucU- 
tende  \^^ürnie,  iitx  li  dimC^le  \\^inne  giebl,  sonJc^m  linfacli  Wärxiic- 
strshlL'n   mit  und  ohne  Lühtstratileti. 
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XL  Ueber  den  Verlast  einer  halben  f^^ellenlänge 
hei  der  Reßexion  an  der  Hinierßäche  eines 
brechenden  Mittels;  von  Hrn.  B ab  inet. 

(  Compi.  rend,    T,  Flil  p.  708.) 


LJur  Erklärung  der  Farbe  in  der  Mitte  der  Farbenringe 
utid  tiaiiienüich  des  sclmarzeii  Flecks,  welchen  man  bei 
Kellciion  in  der  Mitte  der  toii  Newton  studirten  uod 
von  Hüoke  zwischen  zwei,  eine  Luftschicht  eiusch[ie- 
fseiideti  Gläsern  von  sphärischer  Gestalt  und  i^leicher 
Natur  gebildeten  Ringen  betrachtet,  so  wie  endlich  der 
coniplementaren  Farben  der  reOectirlen  nnd  durchgclas- 
seiien  Ringe  nimmt  man  an,  die  Reflexion  an  der  Hin- 
terfläche eines  die  Luft  an  Dichtigkeit  übertreffenden 
Mittels  weiche  ab  von  der  Reflexion  an  der  Vorderflä- 
che durch  die  sonderbare  Eigenlhümlichkeit,  dafs  der 
Weg  des  an  der  Vorderfläche  reflectirten  Strahls  genau 
am  eine  halbe  Wellenlänge  gröfser  sey ,  als  der  Weg 
des  an  der  HinLerfläche  reflectirten  Strahls  (gleichviel 
bei  welchem  Einfallswinkel!},  d.  h.  gröfscr  um  die  Hälfte 
der  Strecke,  welche  bewirkt,  dafs  zwei  Strahlen,  die 
nrFprtinglich  im  Einklang  stehen,  wieder  übereinstimmen, 
wenn  einer  von  ihnen  um  diese  Strecke  verzögert  wird. 
Diese  Herleitung  aus  der  Theorie  kann  unabhängig  von 
jeder  Hypothese  über  die  Farbenerscbeinungen  dünner 
Bllittchen  zur  Evidenz  gebracht  werden, 

J,  Strahleo,  die  durch  eine  schmale  Oeffnuog  ge- 
gangen und  durch  ein  flaches  IVisma  {platjue-prisme^ 
eiu  Prisma  dessen  brechender  Winkel  wenig  von  ISO** 
abweicht)  iu  zwei  interferirende  Bündel  zerlegt  worden, 
liefs  ich  auf  eine  dicke  Platte  mit  parallelen  Flächen  fal- 
len. Die  HinterÜäche  dieser  Platte  war  zur  Hälfte  mit 
SpicgelfQlie  belegt^  so  dafs  man  die  Reflexion  an  dieser 
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HinterMcfae  in  den  drei  folgenden  Fällen  bewirken  konnte: 
1)  die  zwei  interrerirenden  Biindel  werden  beide  an  den 
nicht  belegten  Tlieil  der  Hinterfläclie  reflecliri;  2)  das 
eine  Bündel  wird  an  dem  belegten,  das  andere  an  dem 
nicht  belegten  Tlieil  rellectirt;  3)  beide  Bündel  werden 
au  der  belegten  Fläche  reflectirt. 

Das  Besultat  des  Versuchs  ist^  dafs  im  eisten  und 
di'iüen  Fall,  wo  die  Reflexionen  von  gleicher  Natur  sind, 
d,  b.  von  den  stärker  brechenden  auf  das  schwacher  bre- 
chende, oder  von  dem  schwilcber  brechenden  auf  das 
stärker  brechende  Mittel  geschehen,  die  mittlere  Inter- 
ferenzfranse  weifs  ist,  und  die  interferirendeu  Strahlen 
im  Einklang  stehen,  da  sie  gleiche  Wege  durchlaufen 
haben;  wogegen  in  dem  zweiten  Fall,  wo  die  beiden 
BeÜexiouen  von  entgegengesetzter  Natur  sind,  die  mitt- 
lere Franse  schwarz,  der  Verlust  einer  halben  Wellen- 
länge also  sichtbar  ist, 

II*  Wendet  man  eine  prismatische  Platte  an,  benetzt 
deren  Hintertlliche,  statt  sie  mit  Folie  zu  belegen,  blofs 
mit  einer  Flüssigkeit,  die  brechend  genug  ist,  um  die 
totale  Reflexion  zu  verhindern,  und  läfst  nun  die  Strah- 
len, welche  die  totale  Keflexion  au  der  uubelegten  Flü- 
che erlitten  haben,  interferiren  mit  denen,  welche  an 
der  benäfsteil  partiell  reflectirt  worden  sind,  so  kann 
man  die  Wirkungen  beider  Reflexionen  vergleichen.  Man 
findet  dadurch  f  dafs  der  total  reilecttrte  Strahl  einem 
Strahle  gleich  zu  achten  ist,  der  einen  kürzeren  Weg 
durchlaufen  hat,  als  der  partiell  reflectirte  Strahl,  so  dafs 
die  Mitte  der  loterferenzfransen  sich  nach  Seite  der  par- 
tiell reflectirten  Strahlen  schiebt,  wenn  man  von  der 
Stellung,  wo  beide  Strahlen  entweder  total  oder  partiell 
reflectirt  werden,  zu  derjenigen  Obergeht,  wo  der  eine 
die  totale  und  der  andere  die  partielle  Reflexion  er- 
leidet. 1 

IlL  Dasselbe  Verfahren  kann  auch  dazu  dienen, 
die  Befle^kion  an  Metallen  bei  verschiedeneu  Einfallswiu- 


kein  zu  studircD,  indem  man  zwei  Sfralilen  mt€rfcnr€n 
lljfst,  von  denen  der  eine  an  einer  Glasfläche,  der  an- 
dere an  einer  daran  ßlofscndcn  und  in  deren  Verlänge- 
rung liegenden  Metallfl'idie  reileclirt  wird-  Die  Ver- 
schiebung der  inittleren  Iiiterferenzfranse,  wenn  der  eine 
Strahl  am  Glase  und  der  andere  unter  verschiedenen  Ein- 
fallsmnkein  ain  Metali  reileclirt  worden,  wird  über  die 
Natnr  dieser  letzteren,  von  keiner  Rcfractton  begleite- 
ten, Reflexion  sehr  wichtige  Aufschlüsse  geben* 


'XII.     Apparat  zur  Beobachtung  der  dunhlen  1J- 
nieii  im  Spectrum;  pon  Hm,  M.  Dujardin, 

(Compi,  rend,   T.  lIllp,2^Z.) 


Di 


"iescr  Apparat  ist  bestimmt  die  Linien  des  Spectrums 

dem  blofsen  An^e  zu  zeigen.  Er  besteht  aus  einem  wei- 
ten Rohr,  von  IG  bis  2(1  Ceutimeter  Länge,  das  zur  Auf- 
fangung  des  Lichts  an  einem  Eude  eiueu  Schliß  von  der 
Breite  eines  halben  Millimeters  besitzt.  Diefs  Rotir  wird 
gegen  da-s  Tageslicht  gerichtet,  in  der  W-'eise,  dafs  die 
Lichtstrahlen,  die  durch  ein  am  andern  Ende  befindli- 
ches System  von  Prismen  stark  abgelenkt  werden,  in's 
Äuge  gelangen.  In  diesem  System  wird  das  Spectruin, 
statt  es,  wie  Fraunhofer  getban^  nach  allen  Rictituu- 
gen  zu  yergröfsern,  blofs  in  der  Breite  ausgedeliut,  in 
dem  es  folgwcise  durch  riiehre  Prismen  geht,  die  so  ge- 
stellt sind,  dais  es  in  jedem  das  Minimum  der  Ablen- 
kung gegen  den  einfallenden  Strahl  erleidet.  Wenn  so 
z.  R.  das  Lichtbündel,  welches  beim  Durchgang  durch 
ija^  erste  Prisma,  das  Minimum  der  Ablenkung  für  die 
grünen  Sfrahleu  erlitten  hat,  vom  zweiten  Prisma  aufge- 
nommen wird,  so  erfährt  es  ein  zweites  Mal  das  Mini- 
mum der  Ablenkung,  dann  ein  drittes  und  ein  viertes, 
ohne  dafs  der  Lichtverlust  betrachtlich  w"äre,  weil  die 
Schiefe  des  Einfalls  nicht  grois  seyn  kann,  wenn  man 
die  Prismen  zweckmäfsig  wählt. 
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XIII.     lieber  die  Isomorphie  zwischen    manchen 

kohlensauren  und  saipeiersauren  Sahen; 

vorn   Grafen  Fr  anz    Seh  affg  o  Is  eh. 
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er  die  wichtigen  Dienste  einigermafsen  enrägt^  wel- 
che die  Lehre  von  den  isomorphen  Substanzen  der  Che^ 
üiie  geleistet  hat,  wird  gewifs  mit  mir  die  Meinung  thei- 
len,  dafs  uns  die  Wissenschaft  keine  erfolgreichere  Wahr-t 
heit  darbietet,  als  den  Iso[norpbisil]U&,  und  keinen  treue- 
ren  Wegweiser,  sobald  es  gilt,  das  wirkliche  Atomge- 
wicht eines  KörperE  zu  finden.  In  der  That  führen  die 
anderen  zu  diesem  Zwecke  anwendbaren  Mittel,  wie  na- 
mentlich  das  Dulong'sche  Gesetz  der  umgekehrten 
Proportionalilät  zwischen  Atomgewicht  und  specifischer 
Wärme  oder  die  Volumentheorie  nur  zu  oft  auf  unlös* 
bare  Widersprüche,  Wer  möchte  wohl  z,  B,  für  Schwe- 
felsaure und  Tellursaurep  welche  bekanntlich  mit'SO^ 
luid  TeO^  bezeichnet  werden,  bei  der  unleugbaren  Ana- 
logie  beider  Substanzen,  die  so  ungleichartigen  Symbole 
SO^  und  Te^O^  einführen,  und  doch  folgt  die  crstere 
Foririel  aus  dem  specifischen  Gewitht  des  Schwefcigases, 
welches  drei  Mal  schwerer  gefunden  wurde,  als  es  die 
Berechnung  giebt,  und  die  andere  Formel  aus  der  spe-^ 
cifischen  Wilrme  des  Tellurs,  welche  das  Doppelte  der 
berechneten  birträgt.  Wie  viel  klarer  und  verstaudücher 
ist  dagegen  die  Sprache,  in  welcher  die  Krjstallform  zum 
Chemiker  redet;  ^vie  trefflich  steht  sie  mit  den  airgemei- 
nen  chemischen  uud  physikalischen  AnaIo4;iceu  der  Kör- 
per im  Einklänge.  Es  genügt,  auf  die  Aehnlichkeit'  zwi- 
schen Kobalt  und  Nickel,  zwischen  Thouerde,  Eisen- 
ox'jd  und  Chromoxjd  hiuzudeuten;  besonders  befriedigend 
ist  aber  die  innere  Harmonie  der  Lehre  vom  Isomorphis- 
ouis,  welche  aus  der  l'hatsache  hervorgeht,  dafs  ieoinor- 
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phe  Substanzen  die  Gleichheit  der  Form  auch  auf  ihre 
rjnannigfalligen  Verbindungen  übertragen,  sobald  diesel- 
[ben  nur  analoger  Mischung  sind.  So  ist  Antimon  iso- 
[morph  mit  Arsenik,  und  beide  Elemente  Tcrlreten  ein- 
[ander  ohne  Formänderung  im  Falilerz  und  llothgilügerz. 
[Aus  der  Gleicldieit  der  Gestalt,  die  Schwefelblei  nnd 
[Selenblei  zeigen,  folgert  man  die  Isomorph ie  des  Schwe- 
fels mit  dem  Selen,  und  diese  Isomorphie  ilndet  sich  iu 
zahllosen  Bchwefelsanren  und  selensauren  Salzea  wieder- 
tholt.  Gleichwohl  giebt  es  ein  Paar  Fälle,  >velche  die 
lin  Rerfe  stehende  Lehre  in  anf fallende  Widersprüche  zu 
I  verwickeln  und  ihre  Untrüglichkeit  zu  schmälern  schei- 
[xien;  ich  meine  nämlich  die  Isomorphie  zweier  ungleich^ 
[artig  zugammengesetzten  Schwefelmetalle,  des  Schwefel- 
[kupfers  (Cu^S)  und  Schwefclsilbers  (AgS),  und  zwei- 
[tens  die  Isomorphie  zweier  ungleich  coustituirten  Säuren, 
[•der  Kohlensiiurc  (CO^)  und  der  Salpetersäure  (N'^O*). 
[Biese  beiden  Ausnahmen,  von  denen  die  erste  auf  der 
I  Analyse  des  Faihlerzcs,  die  zweite  auf  der  krjstallogra- 
Iphtschen  Vergleirhnng  des  Aragonits  mit  salpeterFaurem 
[Kali  und  des  Kalkspaths  mit  Salpetersäuren)  Natrou  he- 
irnht,  schienen  mir  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  und 
[eine  genaue  Untersuchung  zu  verdienen,  Uie  folgendea 
I Zeilen,  welche  aus  der  üeberzeugung  hervorgegangen 
rsind,  dafs  sich  das  Gesetz  der  Isomorphie  nimmermehr 
kcelbst  widersprechen  könne,  haben  den  Zweck,  nacbzu« 
[weisen j  dafs  die  erwähnten  Schwierigk eilen  nur  schein- 
Ihar  sind,  und  sich  auf  eine,  wie  ich  hoffe,  nngezwun- 
^^ene  Weise  heben  lassen» 

I  Was   zunächst   die  Isomorphin   von  Schwefelkupfer 

^und  Schwefelsilber  betrifft,  so  hat  H,  Rose   erwiesen, 
f dafs  das  silberfreie  Fahlerz  nach  der  Formel : 

i  zusammengesetzt  ist,  wenn  R  Schwefelkupfer,  R  Schwe- 

\  feleisen  tmd  Scbwefelzink,  R  Schvvefelautimoo  und  Schwe- 
fel- 


felarsenik  bedeutet,  so   wie  auch,  dafs  dieselbe  Formel 
fih   das,  gleiche  Gestalt  besitzende,  silberhaltige  Fahlerz 

gilt,  wcim   luan   das,   gewöhnlich   durch  Ag  bezeichnete 

I 
Schwelclsilher  mit  iiDtcr   das  Symbol  R  aufnimmt,   iiiit 

andcreü  Worleß,  wenn  man  das  Atomgewicht  des  Sil- 
bers halb  so  grofg  setit,  als  bisher.  Obwohl  nun  m 
Gnoslen  dieser  Aenderuiig  noch  die  specirische  Wärme 
des  Metalls,  so  wie  die  Aehnlichkcit  des  Chlorsilbers 
mit  dem  Qtiecksilberchlorür,  HgCI,  spricht,  so  wurde 
sie  dennoch  für  uuzutässig  gehalten,  und  zwar  wegen 
der  von  E,  Mitsch  erlich  entdeckten  Isomorphie  zwi- 
schen schwefelsauren]  Silberoxjd  und  schwcfelsaarem  Na- 
tron, welches  letzlere  doch  nur  ein  Atom  Metall  ent- 
bült.  Bas  Atomgewicht  des  Natriums  gleichfalls  auf  die 
Hälfte  2U  reduciren,  scheint  der  Unisland  zu  verbieten, 
dafs  kräftige  Basen,  wie  unter  andern  Kalk  und  Blei- 
oxyd,  gleiche  Atome  Radical  und  Sauerstoff  zu  enthal- 
ten pflegen;  doch  verliert  dieser  Einwurf  wohl  sein  Ge- 
wicht, wenn  man  bedenkt^  dafs  eine  so  schwache  Base, 
wie  Platinoxjdul,  gleichfalls  ein  Atom  Metall  auf  ein 
LAtom  Sauerstoff  enthält,  und  dafs  andererseits  eine  der 
[atärksten  Basen,  das  Ammoniumoxjd,  ftiglich  als  eine 
Yerbindung  von  einem  Atom  Sauerstoff  mit  zwei  Ato- 
men Radical,  d,  h.  als  2NH*  +  0  betrachtet  wird*  Yon 
ider  höchsten  Wichtigkeit  ist  es  hiebei,  dafs  Ammonium- 
oxjd  mit  Kali  isomorph  ist,  wie  z.  B.  im  Alaun,  und 
Kali  wieder  isomorph  mit  Natron,  z.  B*  in  manchen  Ab- 
änderungen des  sogenannten  Periklins  oder  auch  m  der 
Verbindung  mit  Salpetersäure  nach  den  Beobachtungen 
Franken  heim 's,  der  Kalisalpeter  in  der  Form  des  Na- 
tronsalpeters anschiefsen  sah.  Es  ist  wahr,  dafs  mau  bei 
Hatbirung  der  bisher  üblichen  Atomgewichte  des  Natriums 
und  Silbers  für  das  Natriumsuperoxjd  und  das  jüngst 
von  Wühler  aufgefundene  Silberoxydul  die  aufserge- 
rühulichen  Formeln  NaO   und   Ag*0   aufstellen  mufs; 
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allein  beide  Veibindiiogsffnfen  ßnden  Analoga  im  Was^ 
gerstoffsuperosyd  HO  und  im  Phasphoroxyd  P*0.  Es 
hüll  ans  also  in  der  Thal  nicliUs  davan  ab,  dU*  Atome 
.  des  Kaliums,  Natriums  und  Silbers  halb  ßo  groFs  zu  otdi- 
men,  als  bisher,  yvo  dauu  die  zwischen  Schwefelkopfer 
und  Schwefelsilber  vorliandeue  Isoiiiorphie  wobl  begriiu- 
det,  uud  in  keiner  Weise  anomal  erscheioL 

Was  den  zweiten  zu  erörternden  Fall  anlangt,  nSm- 
lieh    die  vermeintliche  Isomorphic  zwischen  Kohlensäure 
und  Salpelersllure,  so  slellt  sich  dieselbe  als  eine  einfa- 
che   Consequenz   der   beiden    folgenden    Annahmen    dar, 
dafs  nämlich    erstens  kohlensaurer  Kalk  mit  salpetersau- 
rem  Kali  und  salpelersaurem  Natron,  und  dafs  zweitens 
Kalk   mit  Kali   und  Natron  isomorph  sey.      Die  erstere 
Annahme  ist  offenbar  über  jeden  Z%veifel  erhaben;  denn 
es  steht  fest^  dafs  einerseits  der  Kalkspath  mit  dem  drei- 
tind-einaxigen  Natronsalpeter,  und  andererseits  der  Arra- 
gonit  mit  den  ein-und- einaxigen  Kalisalpeter  in  Hinsicht 
auf  Krjsttillform    und  Spaltbarkeit   so   gut  wie  identisch 
ist.     Die  zweite  Annahme  hingegen  wird,  wie  man  leicht 
sieht,  durch  die  vorhin  entwickelte  Theorie  der  Consli- 
"tulion   des  Kalis  und  Natrons  unmöglich   gemacht;   auch 
ist  die  Isomorphie  des  Kalks  mit  den  Alkalien  nie  recht 
im  Ernst  behauptet   worden,   indem  die  als  Belege  die- 
ser Meinung   bisweilen   aufgeführten   Analysen    gewisser 
Zeolithe   durchaus   nicht   als  entscheidende  Beweise  gel- 
ten  können,      (s.  G.  Kose*s  Elemente  d.  Krjstallogra- 
^phie,    1,  Autl.  S*  159  und   161.)      Unter  den  unzähligen 
t künstlich  erzeugten  Kalk-  und  Natronsalzen  mit  gleicher 
Säure  findet  sich  eben  so  wenig  eine  Gleichheit  der  Krj- 
Vitallgestalt,  wie    eine   sonstige  Analogie  in  den  physika- 
ilischen  Eigenschaften.      Was   aber    die  Kadicale    beider 
|Basen  betrifft,   so   läfst   sich  ihre  Isomorphie,   zwar  auf 
lÜmw^gen,  doch  darum  nicht  minder  strenge  nachweisen, 
■Es  ist  ja  Natrium  mit  Silber  isomorph,   nändich  im  Sul- 
fat, 3ilber  mit  Kupfer  im  Hyposulfantimonit  (Fahlerz), 
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KupFer  mit  Eisen  im  Sulfat,  Eisen  mit  Calcium  im  Car- 
bouat  (Eiseuspath  )«  l^^  brauche  kaum  zu  eriDüern,  dafs 
sich  dieser  Reihe  isomorpher  Metalle  das  Kalium  an- 
fichUefsen  lutifs,  da,  wie  schoo  erwähnt,  das  Salpeter- 
säure Kali  auch  iu  deu  ßhumboederu  des  salpeiersau- 
rea  Nalriiiis  krystallisirt* 

Nach  der  gaugbaren  Vorsiel luugsw eise  ist  im  Salpe- 
tersäuren Kali  1  Atom  Kalium  mit  2  At.  SticLstoff  uad 
6  At.  Sauerstoff  verbunden,  was  man,  nach  Dulong's 
lichlvoUer  Theorie  der  Sauerstoffsalze  durch  die  Formel 
K  +  N'O*  ausdrückt.  Die  oben  dar^eletjjte  Bestimmung 
des  wahren  Knliumatoms  gicbt  die  Formel  K^  +N"  O* 
oder  K-|-NO\  d,  h.  eine  Verbindung  tou  1  At.  Ka- 
lium mit  1  At.  Stickstoff  und  3  Al.  Sauerstoff.  Der  als 
Arragonit  und  Kalkspath  mit  dem  Salpeter  isomorphe 
kohlensaure  Kalk  ist,  nach  Dulong's  Theorie,  Ca+CO^, 
d,  h,  eiue  Verbitiduiig  von  1  At.  Calcium  mit  1  At.  Koh- 
lensloff  und  3  At,  Sauerstoff.  Die  vollständige  Analogie 
dieser  Formel  mit  der  vorigen  springt  iu  die  Augen,  und 
da  Calcium  mit  Kalium  isomorph,  da  es  ferner  nichts 
Ungereimtes  ist,  eine  Isomorphie  von  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  gelten  zu  lassen,  so  ist  auch  die  Isomorphie 
des  kohlensauren  Kalkes  mit  dem  salpetersauren  Kali 
nichts  Ungereimtes  oder  Unbegreifliches.  Dafs  alles  hier 
Gesagte  sich  eben  so  auf  das  salpetersaure  Natron  Na+NO* 
bezieht,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  ist  wahr,  dafs  aufs  er  dem  Verhältnifs  des  Arra- 
gonils  und  Kalkspaths  zu  den  beiden  Salpetersäuren  SaU 
zen  kein  Beispiel  bekannt  ist,  das  die  Isomorphie  von 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  bestätigte;  aber  so  anziehend 
es  auch  würe,  (ileichheit  der  Form  bei  kicesaurcn  und 
salp  et  richtsauren  Salzen  aufzufinden,  so  kommt  es  doch 
wohl  bei  Beweisen  nicht  auf  die  Zahl  an;  auch  bezwei- 
felt Niemand  die  Isomorphie  von  Zinn  und  Titan,  weil 
man  bis  Jetzt  nur  ein  Beispiel  derselben  kennt,  nämlich 
die  krystaüographische  Uebereinstimmung  des  Ziunsleins 
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mit  dem  RuliL  Es  ist  ferner  walir,  flafs  Kohleosfoff  und 
Stickstoff  für  sich,  aiifser  der  Fnrblosigkeit  und  Uiiver- 
änderlichkcil  des  Ag^regatzu  stand  es,  keine  Aehnlichkeit 
hesitien,  dafs  überdiefs  beide  Stoffe  in  ihren  Vcrbio- 
duDgen  meist  verschicdeüen  Proporttoocn  folgen;  allein 
Cbroiii  und  Chlor  scheinen,  iingeaclilel  ihrer  Isom^rpUie, 
nicht  Illinder  von  einander  ahztuTcicheu*  Der  Umstand 
endlich  f  dafs  man  überhaupt  noch  keinen  Körper  kennt, 
der  eine  krjstallographische  Beziehung  zom  Kohlenstoff 
oder  Stickstoff  htitte,  dürfte  vielleicht  eher  zu  Gunsten 
der  hier  ausgesprochenen  Meinung  gedeutet  werden,  weuu 
man  die  ausgedehnte  Verzweigung  der  Isomorphie  unter 
den  übrigen  Elementen  erwHgt. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  zu  Anfang  des  Auf- 
satzes als  Ausnahmen  hervorgehobenen  Fälle,  wenn  midi 
nicht  Alles  trügt,  mit  der  Consequeuz  des  Isomorphis- 
mus vollständig  versöhnen,  wobei  man  nicht  tlb ersehen 
wird,  diifs  dieselben,  so  wenig  es  auch  von  vorn  lier- 
ein  ßch einen  möchte,  unter  einander  im  junigsteo  Zusam- 
menhange stehen,  so  dafs  die  Erlänterung  des  einen  mit 
der  des  anderen  steht  und  fallt. 

Bis  hieher  glaube  ich  in  meinen  Folgerungen  an  der 
Hand  der  Erfahrung,  unter  dem  Schulre  der  Thatsachcn 
fortgeschritten  zu  sejn;  was  nun  folgt  besteht  in  Ver- 
muthuDgen,  deren  Annehmbarkeit  ich  dem  Urtheile  des 
Ijesers  auf  Gnade  oder  Ungnade  überlassen  mufs. 

Die  Ungleichheit  der  Krjstallfomi  bei  identischer 
Mischung I  d,  h»  die  Dimorphie  Uifst  sich  als  eine  eigen- 
thümliche  Aeufserung  der  Isomeiie  betrachten,  um  so 
mehr,  da  sie  von  andern  äufeerlichen  Verschiedenheiten, 
X.  B*  hinsichtlich  der  Farbe,  Härte  und  Dichtigkeit  be- 
gleitet zu  sejn  pflegt.  Die  organische  Chemie  ist  be- 
kanntlich besonders  reich  an  Beispielen  der  Isomerie,  und 
Ihicr,  wo  man  häufig  den  Vortheil  geniefst,  die  Gasvo- 
lume der  gleich  constituirten  Körper  messen,  sie  unter 
sich  und  mit  den  Volumen  der  Bestandtheile  vergleicben 


zu  können,  hat  es  sicL  ineJBlens  hemusgestellt^  dafs  die 
gogenauute  Isoineiie  eigenllich  eine  Polymerie  ist,  dafs 
heifst,  dafs  das  Atom  der  einen  Substan^i  dein  doppel- 
ten oder  uiebrfacben  Atome  der  andern  gldchkonnnt.  Sa 
ist  z.  B.  das  Atom  des  Essigäthers,  der  mit  dem  Alde- 
hyd gleiche  pröecnüsche  Zasammenselituiig  hat,  noch  ein- 
mal so  grofs,  als  das  Atom  des  letzteren.  Es  scheint 
nun  der  Gedanke  nahe  zn  liegen,  dafs  es  mit  der 
Isoojcrie  uijorganiseher  Verbindungen,  nam entlieh  bei 
dimorphen  Miueralsubstanzen  eine  ähnliche  Bewandtnifs 
habe,  mit  andern  Worten,  dafs  die  Ungleichheit  der 
Form  von  der  ungleichen  Anzahl  eiufacher  Atome  her« 
rühre.  So  kOunte  man  sich  mit  specieller  Anvven- 
dung  auf  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  vorstellen, 
dafs  die  Zusammensetzung  des  Kalkspaths,  des  drei  -  und- 
cinaxigcn  Kalisalpeters  und  des  salpetersauren  Natrons 
durch  die  Formeln  Ca^  +  C^  O^  ,  K=+N'0«  und 
Na^N*0®  auszudrücken  sey,  die  Zusammenselzung  des 
Arragonits  und  ein-und-einaxtgen  Salpeters  hingegen 
durch  die  Formeln  Ca+CO^  und  K  +  NO^.  Nach 
dieser  Hypothese  ist  der  Kalkspath  ein  Dolomit 

(CaCO^  +  MgCO^)» 
in  welchem  ein  Calciumatom  die  Stelle  des  Magnesium- 
a Lomes  einnimmt,  und  umgekehrt  ist  der  Talkspath  (ab 
gesehen  vom  Eisengehalt)  ein  Dolomit,  dessen  Calcium 
durch  Magnesium  ersetzt  wird,  kurz:  alle  rhomboedri- 
schen  CarboUate  vrerden  durch  gedoppelte  Formeln  zu 
bezeichnen  seyn,  während  für  die  ein-und-einaxigen, 
VTie  Stronlianit,  Witherit,  Weifsbleierz  die  Symbole  ein- 
fach bleiben.  Die  ausnehmende  Häußgkeit  der  Zwillings- 
bilduug  bei  den  letzteren  Substanzen ^  so  v?ie  beim  Kn* 
lisafpeter,  würde  dann  vielleicht  ein  Bestreben  andeuten, 
das  Aloui  zu  verdoppeln  und  in  das  andere  Krystalliga- 
tionssystem  umzuschlagen,  indem  der  slumpTe  Seitenkan^ 
teu Winkel  jener  prismatischen  Gestalten  nicht  beträcht- 
lich von   120^^   abweicht,  so  dafs  die  Zwillinge  einiger- 
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mafsf^ii  der  regulären  sech&seiHgen  Säule  des  Kfilkf^palhs 
älmdu. 

Die  Kryslallform  des  BarjtocaIcilSj  welcher  aus  gleU 
fJien  Atomen  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Ba- 
ryt besteht,  sollte,  nach  dem  Gesagteu,  drei -und -ein- 
axig  sejDj  gehurt  aber  weder  diesem  noch  dem  cio  uud- 
eiiiaxigeii  System  an,  sondern  ersctieinl,  nach  Brooke, 
als  zwei- und -eingliedrige  Säule  mit  gerader  AbstumpfungT 
der  slumpfen  Seitenkauteu  uud  zwei  auf  diese  Kanten 
f;crad  anfgesetzten  vorderen  schiefen  Endflächen.  Nichts 
desloweniger  ist  die  Aehulichkeit  dit^ser  Form  mit  dem 
Hauptrhomboeder  des  Kalküpalhs  überraseheod.  Wen- 
det man  das  letztere  nämüch  so,  dafs  eine  seiner  Kan- 
ten senk  recht  sieht  und  der  tiefste  Punkt  des  Kryslalls 
nach  vorn  zu  liegt,  so  erhält  es  das  Ansehen  eine«  zwei- 
und  eingliedrigen  Prismas  mit  einer  vorderen  schiefen 
Endfläche,  die  gegen  zwei  vordere  Säulentlüchen  so  ge- 
neigt ist,  wie  diese  gegen  einander «  d*  h.  unter  105^5'. 
i  Beim  Barytocalcit  beträgt  der  stumpfe  Kantcnwinkcl  der 
Säule  1Ü6"  54',  die.  Neigung  der  oberen  End däche  ge- 
gen die  vorderen  Säulenflächen  1Ü2 '  54^  Die  zweite 
Endfläche  repräsentirt  die  geradangeselzte  Endfläche  des 
Kalkspaths,  und,  was  vor  Allem  wichtig,  die  drei  Spal- 
tnngsrichtungen  haben  eine  denen  des  Kalkspaths  eut- 
[  sprechende  Lage.  Erwähnenswertb  ist  ferner,  dafs  der 
Kalkspath  einer  Zwillingsverwachsung  von  zwei  und  ein- 
gliedrigem, augitartigcm  Habitus  fähig  ist. 

Es  scheint j  als  ob  bisweilen  die  Isomorphie  zweier 
Substanzen  mit  der  Gleichheit  ihrer  Atomgewichte  im 
Zusammenhange  stände,  z.  B,  bei  Kobalt  und  Nickel, 
bei  Zink  und  Kupfer,  Tellur  und  Antimon,  Plalin  und 
Iridium,  Derselbe  Fall  oder  vielleicht  Zufall  tritt  bei 
den  gleich  krystaliisircnden  kohlensauren  und  Salpeter- 
sauren  Salzen  ein,  sobald  man  für  letztere,  wie  oben 
geschah,  die  Atomgewichte  auf  die  Hälfte  reducirt;  dann 


:i43 

ist  i];iii]Ucl],  soudeibar  genug,  Ca CO^  (632,5)  :=KNO^ 
(633,5)  uud  MgCOH535)=NaN  0^(534), 

Oh  die,  versuchsweise  für  die  Dimorphie  des  koh- 
leDsauren  Kalks,  gegebeoe  Erkläniiig  init  eioiger  Wahr- 
scheiDlichkeit  auch  auf  andere  dimorphe  Stibstatizen,  z.  B. 
das  Eisen bisulfarel  auszudehnen  sey,  diese  Untersuchung 
gehört  offeubar  nicht  hieher;  ich  besorge  ohnehin,  mich 
schon  zu  lange  auf  einem  Gebiete  bewegt  zu  haben,  wo 
mau  bei  jedem  Schritte  Gefahr  lauft,  in  die  Fallstricke 
unrichtiger  Äualogieen  zu  geratheo.  Doch  eine  Bemer- 
kung scj  mir  noch  zum  Schlüsse  erlaubt. 

Es  könnte  gefragt  werden,  ob  es  sich  denn  der 
Muhe  lohne,  wegen  einiger,  noch  dazu  der  Mineralogie 
entlehnter  Erscheinungen,  mehrere  der  üblichen  Atom- 
gewichte, und  zwar  gerade  so  häufig  in  Anwendung  kom- 
mende, zu  moditiciren.  Diese  Frage  scheifit  mir  der  ge- 
genwärtige Zu.stand  einer  Wissenschaft,  welche  in  der 
Atomistik  ilire  Grundlage  tliglich  mehr  erkennt,  unbe- 
denklich zu  bejahen.  Die  sogenannten  Aequivalcnlc  mö- 
gen gentjgon,  wo  es  sich  um  nichts  Höheres  handelt,  als 
die  Bestandl heile  einer  Yerbtnduog  nach  Procenten  aus- 
zurechnen. 


1)  Niclit  unp^ijsentl  durflc  es  seyn,  lijpr  docI»  äu  erwähnen,  dafs  Vtof. 
Tli.  Ctark  zu  Aburdcen  vor  einigen  Jabrcn  versucht  hat,  emen  an- 
diTü  Fall  von  ünglcicbfrirmigkeit  der  Zu^animensetzuug  bei  isoraor- 
phcn  Satten  auf  eint  analoge  Weise  zu  prklÜren,  (In  einer  Bro- 
schüre hrtitctt:  0/1  ft  iiiffiaiiiy  in  homorphhm  eic  )  Diesen  Fall 
Ii liefen  tchwt'frMaures  Na/ron  (NaS),  schwffeisnures  SübertiJtjd 
(AgS)  dar,  ^welche  (wie  auch  sclen^juires  Natron  (NaSe),  selen- 
^ui-c5  Silhcroiyd  ( Ag  Sc ) )  isomorph  sind ,  nicht  mit  maTJg,ins<iu- 
ii-m  Biirjt  (BaMü),  sondern  mit  übermaTigansaurcm  Burjt^  des- 
sen   Zusanimen^etKung    doch    von    gan^    anderer  Form   ist,    u^imtich 

z-zBaHI"'  Hr.  CI.  xeigt  nun,  dafiSj  Trvenn  man  das  Atomgewicht 
des  NatriuniÄ  und  des  Silbers  rerdoppeie^  sich  durch  folgende  dreier- 
lei Bclrachtunga weisen  dieser  Sake  eine  Uebercinslimmung  herbeiföli- 
rcn  lasse : 
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XIV.     Dimorphie  und  j4morpfm'; 
fon  Th.  Graham. 

(MilgelLtik  vom  Dr.  Fr.  Jul.  Otto,  aus  dc.s$6n  BcarbtUung  von  Gra- 
ham'« Ehmtnts  of  Chemisirf^  Hi'ft  ill.) 


Jliinige  starre  Körper  erleiden  ia  ihrem  starreu  Zustaude 
eine  VerÜDtleruui^  der  Eigenschaft eu,  für  welche  sich  bei 
den  Gasen  ond  Flüssigkeiten  kein  ÄDcdogon  findet.  Dafs 
ein  und  derselbe  Körper  unter  v erschieden eu  UmslJiDdeu 
Äwei  unverciubarc  Kryi^.tallg(*stalteu  aunehuieü  kann,  ist 
schon  erwähnt  worden;  es  sind  als  Beispiele  der  Schwe- 
fel, der  Kohlenstoff,  der  kohlensaure  Kalk,  das  kohlen-- 
saure  Bleioxyd,  das  zweifach  schwefelsaure  Kali,  das 
chronisaure  Bleioxyd  angeführt.  Am  zweifach  phosplior- 
fiauren  Natron  und  an  einer  grofssen  Anzahl  von  Mi- 
uerahen  finden  wir  dasselbe.  Die  dimorphen  Kristalle 
können  eine  verschiedene  Dichtigkeit  besitzen:  so  sind 
die  specifischen  Gewichte  des  Katkspalhs  und  des  Arra- 
gonits,  der  beiden  Gestaltea  (Formen)  des  kohlensau- 
ren Kalks  2,719  und  2,949;  oder  es  kann  überhaupt 
jede  Aeholichkeit  in  den  Eigenschaften  der  Kryslalle  ver- 
schwunden sejn,  wie  es  bei  dem  Demant  und  dem  Gra- 
phit, den  beiden  Gestallen  des  Kohlenstoffs?,  der  Fall 
ist.  Man  hat  gefunden,  dafs  die  Gestalt  welche  der 
Schwefel  und  der  kohlenf^aure  Kalk  annehmen,  von  der 
Temperatur  abhangig  ist,  bei  welcher  sich  die  Krystalle 
dieser  Körper  bilden,  und  dafs  sich,  mit  Berücksichtig 
gung  dieser  Temperatur,  willkührlich  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Gestalten  hervorbringen  lafst.  Wenn 
man  eine  Auflösung  von  Clilorcalcinm  in  eine  Auflösung 

Schw*;relsaures  Nairon  |Na,80.2S     |NaOa.2S03     |Na.2S04 

Schwefelsaures  Silber  |Ag.öO,2S    LxgO./iSO,    lAß.^SO* 

DebermangaDsaurcr  Barjr  jBa.8O.2MD|Ba0a  2Mii  Oä|Ba.2MaOi 
Die  FolgeniDgen  hieraus  werden  Jedem,  der  mit  dem  GegefBUitidJü 
elni^tutDafscn  vertraut  ist,  sicli  leicht  von  sclbsi  ergeben.         P, 
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von  kohlensaurem  Ammouiak  Riefst,  so  erhUlt  mau  den 
koblcusaiireu  Kalk  als  eia  Pulver,  dessen  Körner  unter 
dem  Mikroi^kop  die  Gestalt  des  Kalkspaths  oder  die  Ge- 
stalt des  Arragonils  zeigen,  je  ndchdem  die  Aunösongea 
eine  Temperatur  von  lU"  C.  oder  66"  C.  besafsen*  Wird 
ein  groiser  Krjstall  von  Arra^oiiit  durch  eine  Weingeist' 
lanipc  erhitzt,  so  verknislert  er,  und  zerfällt  in  ein  Pul- 
ver, welches  aus  Körnern  von  der  Kalkspat hgestalt  be- 
steht. Bei  höherer  Temperatur  entstandene  Krjstaüe  von 
Schwefel,  werden  undurchsichtig,  wenn  mau  sie  einige 
Tage  au  der  Luft  liegen  läfst,  und  ändern  sich  dabei 
von  selbst  in  KrjEtalle  von  der  andern  Gestalt  um^  wäh- 
rend bei  niederer  Temperatur  gebildete  Schwefelkrjstalle 
durch  gelindes  Erwärmen  zerfallen  und  in  die  andere 
Gestalt  übergehen*  Diese  Thatsachen  sind  wichtig,  weil 
sich  durch  dieselben  eine  Beziehung  zvvischeo  der  Di^ 
ntorphie  und  dem  Erstarren  bei  verschiedenen  Tempera- 
luren  herausstellt.  t'T; 

Eine  beträchtliche  Veränderung  der  Eigenschaften  be- 
merkt man  auch  oft  an  Körpern,  welche  nicht  krjstallisirt 
sind^  oder  bei  denen  doch  die  Krjstallgestalt  uebestiinmt« 
So  besitzt  das  Schwefelquecksilber,  welches  man  durch 
Fällung  einer  Auflösung  voa  Ouecksilbersublimat  mit 
Sthwefelwiisserstüff  erhält,  eiue  .schwarze  Farbe,  wäh- 
rend das  sublimirte,  und  das  durch  Schütteln  von  Queck- 
silber  mit  einer  Auflösung  von  Kali  um  persul  füret  berei- 
tete Schwefel(|uecksilber,  der  Zinnober,  die  bekannte  ro- 
the  Farbe  darstellen.  Erhitzt  mau  aber  den  Zinnober 
so  stark,  dals  Srhwefel  aus  demselben  zu  entweichen 
bei^innt,  und  wirft  man  ihu  dann  schnell  in  kaltes  Was- 
ser,  so  wird-  er  viieder  schwarz;  bei  langsamen  Erkal- 
ten bleibt  er  roth.  Gleichwohl  hat  das  Schwefelqnerk- 
silber  im  schwarzen  Zustande  ganz  dieselbe  Zusarimjeu- 
Setzung  wii*  im  ro!hen  Zustande»  Frisch  sublimirtes 
Quecksiibcrjüdid  besitzt  eine  lebhaft  gelbe  Farbe,  und 
kann  diese  bisweilen  lange  Zeit  hindurch  behalten;  aber 
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^ewobnlieh  ändert   sich   beim  Erkalten   das  Gelb  in  ein 

schönes  Scharlach  üui,  und  durch  Drücken  läCst  sich  diese 

Umänderung  iiu^enblicklich  bewerksfeihgeu.     Das  durch 

Fällung  eines  AntimonnxjrdsalaLcs  mit  Schwefelwasserstoff 

erhaltene  Schwefelaiitimun  kann  durch  Erhitzen  bis  zum 

Schtnelzpnnkte    des   Zinns    von    allem    Wasser,   welches 

es    enthalt,    befreit   werden,    ohne   seine   eigeiithünitiche 

rolhb raune    Farbe   zu   verlieren;    aber  wino  man  es  ein 

weni^   über   diese    Temperatur   erhitzt,   so   schrumpft  es 

[zusammen,    üud    wird   schwarz   und   metallj^l^iizend    wie 

I  das  unlösliche  Schwefelantimon,  ohne  dafs  dabei  ein  Ge- 

I Wichtsverlust   stattfindet.       Wird,   anf  der  andern  Seite, 

[dieses    schwarze  Schwefelanlimon    stark  erhitzt  in  Was- 

»er  geworfen^    so  verliert  es  seinen  Metallglanz  und  be- 

[llommt   ziemlich   wieder  das  Ansehen  des  durch  Fällung 

erbaltencß  Schwefelantimons  ^).    Die  salpetrigsauren  Satze 

sind  bald  weifs,  bald  gelb;  und  aus  einer  Auflösung  von 

^ßcbwefelsauren    Mangano^Evdul    schiefsen    oft   gleichzeitig 

farblose    und   rothe    Krj^talle    dieses   Salzes    an,  welche 

eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  zeigen. 

Dergleichen  Verschiedenheiten  der  Farbe  sind  per- 
üianeutf  und  dürfen  nicht  mit  den  von  der  Temperatur 
abhängigen  Farbenveränderungeu  verwechselt  werden;  so 
^ist  das  ZinkoKjd  im  stark  erhitzten  Zustande  citrongelb, 
bei  niederer  Temperatur  aber  milchwcils;  Quecksilber- 
oxvd  ist  iu  höherer  Temperatur  viel  röther  als  in  nie- 
derer, und  zweifach  chromsaures  Kali,  das  in  Kry stal- 
len roth  ist,  wird  beim  Schmelzen  ganz  schwarz.  Selbst 
im  gasförmigen  Zustande  können  Körper  vorübergebende 
h^VerSnderungen  dieser  Art  erleiden  ^  so  ist  z*  B,  der  bei 
mittlerer  Temperatur  orangefarbene  Dampf  der  salpetri- 
gen Säure  unter  0*^  fast  farblos  und  in  höherer  Tempe- 
ratur viel  dunkler. 

Die   glasähnUche    Beschaffenheit,    der    ghisige   oder 

1)    Es   ist   watirscbcmtich ,    dafs    das    sckwarze  ScliTiveft:l<]yccisilt)«r  und 
dal  rotlibriuoe  SchwerelaDümtin  amorpk  »md^  AicUe  weiter  untcii. 
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amorphe  (^eslaUlose)  Zustand,  welctieo  einige  starre  Kör- 
per annelimcn  köniiea,  ist  eine  beitierkenswerthe  Modi- 
licalJon  der  starren  Form»  Die  Körper  sind  in  diesem 
Zuslaude  nicht  krjs(aUisirt,  sie  zeigen  beim  Zerbrechen 
gekrümmte,  keine  ebenen  Flüchen,  oder  ihr  Bruch  ist> 
m  der  Sprache  der  Mineralogen,  muschilg*  Die  Abnei- 
gung^ oder  Unfäliigkeit  zu  krjstallisiren ,  welche  die  Ur- 
sache ist,  dafs  die  Körper  zu  einem  Glase  erstarren,  tritt 
bei  eiuigen  Körpern  mehr  hervor  als  bei  andern;  sie 
zeigt  sich  besonders  bei  der  Phosphorsäure  und  Bor- 
sHure,  und  deren  Verbindungen.  Das  zweifach  phosphor- 
saure und  das  zweifach  arsensaure  Natron  besitzen  fast 
ganz  gleiche  Eigenschaften,  wenn  aber  beide  geschmol- 
zen sind,  ^o  erstarrt  das  erste  beim  Erkalten  zu  einem 
durchsichtigen  farblosen  Glase^  das  zweite  zu  einer  wei* 
fsen  undurchsichtigen  krjstalliiiischen  Masse.  Das  phos- 
phorsaure  Salz  entl^ifst  beim  Erstarren  in  gleicher  Zeit 
merkbar  weniger  Warme  als  das  arsensaure,  weil  es 
in  dem  glasigen  Zntsande  wahrseheiulich  einen  AnLheil 
seiner  Flüssigkeitswfirme,  d^  li,  seiner  latenten  Warme, 
111  einem  Zustande  von  chemischer  Verbindung  zurück- 
h^lt.  Keine  der  Verbindungen  der  Kieselsäure  mit  ei* 
ner  Base,  das  ist:  kein  nur  Eine  Base  enthaltendes  Sili- 
cat, erstarrt  nach  dem  Schmelzen  zu  einem  Glase,  nur 
alleiu  sehr  basisches  Bleisilicat  ausgenommen;  sie  kry- 
stallisiren  alle.  Wird  aber  ein  Gemenge  dieser  Silicate 
geschmolzen,  so  zeigt  dasselbe  eine  eigenfhümliche  Klebrig' 
keit  und  Zähigkeit,  es  scheint  die  Fähigkeit  zu  krystal- 
Jisiren  verloren  zu  haben,  und  bildet  beständig  ein  Glas. 
Unser  gewöhnliches  Glas  besteht  aus  solchen  Gemengen 
von  Silicaten.  Das  Glas  wird  bisweilen  entglast,  wenn 
man  es  längere  Zeil  hindurch  in  der  Hitze  weich  erhält, 
in  Folge  der  Trennung  der  Silicate  von  einander  und 
deren  Krystallisalion,  und  es  ist  bekannt,  dafs  Glas  von 
Bchr  einfacher  Zusammensetzung  zu  dieser  Veränderung 
am   meisten   geneigt  ist.      Wahrscheinlich  unterscheiden 
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sich  alle   Kör|}€r  im   gla&i^€ü  und  im  kryßLaUisirten  Zu-^ 
slaiide    dorcli   die  Menge  der  gebuiideueo  Wärme,  wel- 
che sie   enthalten,    wie    diefs    für  diese  beiden  Zustande 
am  gescluiiökeneu  Zucker  beobachtet  worden  ist.     (Seite  J 
50)').  ■ 

Frisch  geschmolzen e  imd  frisch  sublimirte  arseiiige 
Säure  stellt  sich  ab  eiü  durchsichtiges,  schwach  gelbli- 
ches Glas  dar,  aber  mit  der  Zeit  wird  sie  allmälig  von 
selbst  undurchsichtig  und  milchweifs  (emailähnlich).  Die 
Umänderung  fangt  au  der  OberÜache  aii^  schreitet  nach 
der  Mitte  zu  vorwärts,  und  es  vergehen  oft  Jahre  ehe 
fiie  in  grofsen  Massen  vollendet  isL  Dje  arsenige  Säure 
ist  dann  nicht  mehr  glasig,  sie  ist  iu  eine  Menge  klei- 
ner Krystalle  umgeändert,  woher  ihre  Undurchstchtigkeit 
rührt,  und  ihre  Dichtigkeit  nnd  Auflöslichkeit  siud  zu- 
gleich verändert  vTorden.  Der  üebergang  aus  dem  amor- 
phen in  den  krjstallinischen  Zustand  kann  aber  auch 
plötzlich   slattündeo,   uod   es   zeigt  sich   dann   eine  vüji 

1)  Die  liier  citirle  Stelle  ist  die  fotgenii*;:  —  Es  ist  betanot,  dafs  (kx 
Zutker  ats  em  durclisicljligcr  iiod  farbloser  Köipcr,  der  im  Aeul'san 
dem  Glase  gleicht  (GürslcJiK^iickcr,  Eonbori),  und  als  eine  weil«) 
iindurclisjcliljge,  körnig  krystatlioiscrbe  Masse  (HutKuckür)  erlisIlcO 
"WcrdfD  ItaiiQ.  Der  Ucliergaug  aus  dem  glasigen  (amorplien,  gtstflU- 
lo&iefi)  Zustande  in  den  krystalliniiScheEi  j*t  von  bcträcJitlicher  Wär- 
fueeolwirfelmig  begleitet  ^  was  den  Naturforschern  enlg.ingen  lu  sejo 
sdunnt,  Läfst  man  ges^rbinolsttncn  Zucker  bis  auf  ungefalir  ^iS  ^ 
ahkutden  ^  tjud  aiebt  man  ihn  daun^  w;ätircrid  er  norb  weicli  tintl  /aue 
ist  j  raseli  und  Öfter»  aus^  indem  man  ibn  stets  doppelt  zusarnmeU' 
lügt,  bis  er  endlicli  aus  einer  Ma&se  von  Fadea  bestellt,  so  steigt  li^e 
Temperatur  so  liocb^  dafs  sie  der  Hand  unertiäglR-li  wird!»  IMituU 
des  Tbcrmometers  fand  it'li,  dafs  sieli  iu  einer  beträchtlklien  Ma>J< 
iu  weniger  als  zwei  Minulet»  die  Temperatur  von  40     auf  80    C  et* 

♦*'*  bob.     Nach  die-scm  Freiwerden   van  \^ärmc  bildet  der  Zucker  beini 
Abkühlen  nicht  mehr  eine   glasartige  Masse»  sondern  er  beslcbt  H^bo 

,,  ^^,*us  klelüen  KürntTji  vor»  Periglana.     Ditselbe  Veränderung   kaqiii  ai 
allmätig    erfulgun,    so  t..  B.    wenn    ein  Slüek  Gcraleuzuckei   oder 
Bonbon    mit  der  Zeil  AveJfs  und  nudurcbsiclilig   -wird,    aber  wir 
h*^a  dann  kein  Mittel,  mn  dabei   das  Freiwerden  der  latenten  Wi 
von  weklier  diese  Umanderuiig  abhängig  Utf  ku  erkenoea. 
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H.  Rose  beobachtete  interessante  Erscheiming,  Die  gla- 
sige (amorphe)  arsenige  Säure  scbcint  sich  in  verdünn- 
tcr  siedeüder  Salzsäure  ohne  Veränderung  aurzulösen^ 
aber  beim  Erkalten  setzt  die  Auflösung  Krystalle  von 
der  uiidurchsicbtigen  S^ure  ab,  und  es  zeigt  sich  ein,  im 
Duntcln  bemerkbarer,  Lichtschein  bei  der  Bildung  eines 
jeden  Kr^filans»  Dieser  Lichtschein  ist  von  dem  Ueber- 
gange  aus  dem  amorphen  ia  den  krjstallinischen  Zu- 
stand abhängig,  und  zeigt  diesen  Uebergang  an;  denn 
man  bemerkt  ihn  nicht,  wann  mau  anstatt  der  glasigen 
arsenigen  Sciure  schon  undurchsichtige  Süure  in  der  Salz- 
sliuTc  auflöst  und  auf  gleiche  Weise  krystallisiren  läfst 
Eine  noch  gröfserc  Veränderung  als  die  eben  beschrie- 
benen Veränderungen  wird  in  gewissen  Körpern  durch 
Erhitzen  derselben  ohne  irgend  eine  entsprechende  Ver- 
minderung ihrer  Zusammensetzung,  be%virkt*  Einige  Me- 
talloxyde,  z.  B*  die  Alaunerde,  das  Chromoxjdj  das  Zinn- 
oxydj  verlieren  ihre  Auflöslichkeit  in  SHuren,  wenn  man 
sie  bis  zum  Rothglühen  erhitzt.  Dasselbe  findet  bei  meh- 
ren Salzen  statt,  z.  B,  bei  einiget!  phosphorsaui en ,  an- 
timonsauren und  kieselsauren  Salzen.  Alle  diese  Kör- 
per enthalten  chemisch  gebundenes  Wasser  in  dem  Zu- 
Blande,  wo  sie  in  Säuren  sehr  leicht  auflöslich  sind;  diefs 
VVasser  wird  bei  erhöhter  Temperatur  ausgetrieben,  aber 
im  Allgemeinen  vor  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  die 
Auflöslichkeit  verlieren,  so  dafs  dieser  Wassergehalt  nicht 
die  alleinige  Ursache  der  Auflöslichkeit  sejn  kann»  Ber- 
zelius  beobachtele  zuerst  eine  an  dergleichen  Körpern, 
wenn  man  sie  der  Einwirkung  der  Hitze  aussetzt,  beim 
U  eher  gange  aus  dem  auflüslichen  in  den  un  auf  löslichen 
Zustand,  oft  wahrnehmbare  Erscheinung.  Sie  fangen 
nämlich  plötzlich  an  zu  glühen  und  zu  leuchten «  indem 
in  Folge  von  Wärmeentlassung  ihre  Temperatur  über 
die  Temperatur  der  Gefäfse  steigt,  in  denen  sie  erhitzt 
werden.  Das  seltene  Mineral  Gadolinit  bietet  ein  schönes 
Beispiel  einer  solchen  Veränderung  dar.     Wird  dasselbe 
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erhitzt,  so  sctieint  es  zu  brenn  en,  es  giebt  Li  cht  ans 
und  wird  gelb,  aber  erleidet  keinen  GcwicbtsverltisL 
Yiele  Körper  zeigen  ein  scliwaclies  Leuibten  (Pliusplio- 
resceuz)  beim  Erhitzen,  das  zu  der  erwähnten  Verände- 
rung in  keiner  Beziehung  steht,  und  davon  unterschieden 
werden  niufs, 

HtnsiehtHch  dieser  Veränderungen  der  Körper,  wel- 
che so  lief  in  ihre  chemischen  Eigenschafleu  eingreifen, 
kann  als  gewifs  angenommen  werden,  dafs  die  Körper 
nach  dieser  Veränderung  eine  gewisse  QunnliläE  Wärme 
nicht  mehr  eiithalien,  die  sie  vor  derselben  in  einem  ge* 
bun denen  oder  latenten  Zustande  enthalten  liaben  mijssen. 
Es  wird  kein  wägbarer  Bestandtheit  entfernt,  nur  ilieser 
Verlust  an  Wärme  ( Warmes toff)  findet  statt.  Es  ist 
wahr,  dafs  in  einigen  dieser  Körper  gleichzeitig  eine  an- 
dere Lagerung  der  kleinsten  Theile  vor  sich  gelieii  kann, 
wie  z.  B,  in  dem  schwefligsauren  Natron,  das  sich  beim 
Erhitzen  ohne  Gewichtsverlust  in  ein  Gemenge  von  schwe- 
felsaurem Natron  und  Schwefeluatrium  umändert: 

4NaO,S05=3NaO.S03  und  NaS. 

Aber  es  wird  schwierig  seyn  eine  Erklärung  dieser  Art 
den  Oxyden,  z»  B,  der  Alaunerde  und  dem  Zinnoxjdul^ 
die  nämlich  nur  zwei  Bestandtheile  enthalten^  anzupas- 
sen, Der  beobachtete  Wärmeveriust  wird  die  uolhige 
Erklärung  geben,  wenn  wir  annehmen  wollen,  dafs  die 
Wärme  so  gut  wie  die  wägbaren  Elemente  ein  Bestand- 
Iheil  der  Körper  seyn  kann»  Da  hienacli  z»  B.  das  Chrom* 
oxyd  im  auf  löslichen  Zustande  mehr  gebundene  Wärme 
als  im  unauflöslicheu  enlhält,  so  kann  es  in  jenem  Zu* 
fitande  als  ein  höheres  Cälorid  angesehen  werden,  und 
es  können  sich  hier  Verbindungen  in  mehren  Verhält- 
nissen eben  so  gut  wie  hei  den  wägbaren  Stoffen  zei- 
gen, es  können  Calorüre  und  Caloride  so  gut  wie  Chlo- 
rüre  und  Chloride  existiren.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs 
unsere  Kenntnifs  über  die  Wärme^  als  Bestandtheil  der 


r 


Körper,  au fserord entlieh  besctiriiDkt  ist;  das  besOmmte 
Verhältnifs,  nach  welchem  die  Wärme  in  das  Eis  und 
in  andere  starre  Körper  beim  SchmelzeOr  feruer  in  dea 
Wasserdampf  und  in  andern  Dinnpfen  bei  der  Verdam- 
pfung eingeht,  ist  ermittelt  worden,  und  eben  so  die 
Menge  an  Wärme,  welche  bei  der  VerbrennuDg  meh- 
rerer Körper  entwickelt  wird,  die  sich  ebenfalls  als  eine 
bestimmte  ergeben  hat.  Aber  Über  den  Einflufs,  wel- 
chen Zugabe  oder  Wegnahme  von  Wärme  auf  die  che- 
mischen  Eigenscbaften  eines  Körpers  haben,  lassen  sich 
bis  jetzt  nur  VerroulhuDgcD  aufstellen.  Die  eben  be- 
trachteten Erscheiuuugen  scheinen  die  Annahme  zu  ver- 
langen: dafs  die  Wärme  ein  wirklicher  ßestaudtheil  der 
Körper  sey,  der  die  Eigenscharten. derselben  sehr  betracht- 
lich moditiciren  könne.  Wollen  wir  diefs  nicht  zugeste- 
hen, so  müssen  wir  ein  wichtiges  Gesetz  der  Phjsik  auf- 
geben, nämlich  das  Gesetz:  äaf&  keine  Veräfiderwig  der 
Eigenschaften  ohne  Veränderung  der  Zusammenseiziing 
möglich  isL  Geben  wir  aber  ru,  dafs  die  Wärme  ein 
chemischer  Bestandtheil  der  Körper  seju  könne,  dann  dür- 
fen wir  die  Lösung  der  jetzt  stattfindenden  Schwierigkeit 
erwarten;  denn  nichts  ist  gewisser  als:  dajs  eine  Ver- 
änderung der  Zusammensetzung  irgend  eine  Fetände- 
rtmg  der  Eigenschaften  zur  Folge  haben  mrd,  Die 
Wärme  verbindet  sich  dann  in  besüramten  Verhältnis- 
sen mit  den  Körpern,  und  so  als  Besiandlheil  der  Kör- 
per betrachtet,  darf  man  sie  nicht  mit  der  speclfjschen 
Wärme  derselben  oder  deren  Capacitüt  für  fühlbare 
Warme  verwechseln,  welche  vielleicht  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zu  dieser  chemisch  gebundenen  Wärme  steht 
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XV.       tJeher  flen  hieioaydhaltigen  j^rrngon  mn 
Tarnoivilz. 

(Aus  eineiu  SclirüiWn  des  Prof.  Kernten.) 


X  roL  Breilhaupt  hatte  infr  Ärmgoii  von  Tarnowitsi 
mit  dem  Wuasche  übergeben,  dieses  Mineral  nälinr  zitl 
unlersuclien ,  iodem  das  spec.  Gewicht  desselben  2,99m 
also  ht>hcr,  als  das  des  Arragons  yon  andern  Futido^f 
len  sey. 

Ich  hatte  bereits  diese  Untersuchung  beendigt  mi 
das  Resultat  derselben  Prüf,  Breithaupt  tiod  Mehre- 
ren uiilgetbeilt,  als  ich  das  neueste  Heft  Ihrer  Aiinaleu 
erhielt,  worin  eine  Analyse  dieses  Minerals  Ton  Herni 
Büttger  enthalten  ist»  Unsere  beiderseitigen  Analysen 
stimmen  in  qualitativer  Hinsicht  voUkoiiimen  liberein,  und 
auch  ich  konnte  in  dem  gedachten  Arraggn  keinen  SUoek 
tian  auffinden»  dagegen  fand  ich  den  Gehalt  desselben 
an  kohlensaurem  Bleioxide  zu  2,19  Proc,  während  Bött- 
ger  3|859  Proc  erhalten  hat»  —  Es  scheint  sonach,  als 
sej  der  Bleioxydgehalt  in  diesem  Arragon  veränderlick 
eben  so  wie  es  mit  dem  Strontiaugehalte  der  stronlian- 
lialtigen  Arragone  der  Fall  ist,  in  denen  Stroiney er 
bekanntlich  0,5  bis  4^01  Proa  kohlensauren  Strontino 
fand. 

Ein  leichtes  Erkennungsmiltel  des  bleioxjdhalti^en 
Arraguns  ist,  dafs  derselbe,  nach  dem  Glühen,  mit  Scli^ve- 
fclwasserstßffwasser  übergössen,  anfänglich  roth,  dano 
schwarz  gefärbt  wird. 
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Ueber  das  Knisiersalz  pon  TVieliczki 
pon  Heinrich  Mose* 


ieiic2.ka; 


lerzelius  ')  hat  zuerst  auf  deu  Unterschied  des  Kry- 
fitall-   und   des  Decrepitationswassers  in  den  Salzen  auf- 
merksain  gciriacbt.      Wenn  Salie,  die  kein  chemisch  ge- 
huodenes  Wasser  enthalten,  aus  einer  wüfsrigen  Löüung 
krystallisiren ,   so  können   sie,   nach  ihrer  verschiedeneu 
Giöfse,  kleinere  oder  gröfsere  Mengen  von  der  Mutter- 
lauge aufnehmen;  sie  können  durch's  Trocknen  dieselbe 
niclit   verlieren,    da    sie    vom    Sake    eingeschlossen    ist. 
Wird   das   Salz   so   stark   erhitzt,   dafs  das  Wusser  sich 
ia  Gas   verwandeln   kann,    so  werden  die  Krjstalie  ge* 
fipreogt,    eine  Erscheinung,   welche  man  bekanntlich  das 
Verkiiistern   nennt.      Das   Wasser,   welches   unter  Ver- 
knislern   aus   den  Salzen   davon   geht,  kann   nicht   Kry- 
stallwasser  seyn;   denn   dieses   fängt   beim   Erhitzen  der 
Krystalle   von   der  Oberfläche   derselben   an  zu  entwei- 
dicD,    und    läfst,    wenn    die   Krjstalle  nicht  schmelzen, 
I  Löcher  und  Kanäle  zurück,  durch  welche  das  aus  dem 
!  Inaern  sich  verflüchtigende  Wasser  fortgehen  kann,  ohne 
denKrystall  zu  zersprengen.     Sehr  häufig  haben  die  er- 
!  ÜUten  Krystalle,  nachdem  sie  ihr  Kryslallwasser  verlo- 
1 1^  haben,  die  Form  der  wasserhaltigen  behalten^  After- 
bjstalle  bildend  ^  ). 

1)  Gilbcrt'd  AQaalea,  Bä.  XXXX  S.  241. 

2)  SAir  »clionc  Aftcrtrystalle  IcanTi  öian  besonders  durdi  Erliitzco  des 
krystalUAirlca  tweifach  Icolilcnsauren  Kalis  darsLelten,  wcldies  dabei 
sein  VVauer  und  die  Halfie  der  Kolileniäurc  abgiebt,  und  nach  dem 
ErhitZrCn  au.4  tnjckaem  «raracb  kohlten  saurem  Kali  bestellt ,  das  aLer 
die  Form  äts  Bicarhonats  beibeli alten  bat.  Wegen  der  ZerflieTslicb- 
keit  des  eiDfachen  Carbonatj  balteii  sich  inde^jen  diese  Afterkry stalle 
nicht  an  der  Ltift. 

PoggeadorT«  AnnaL  Bd.  XXXXVIIL  23 
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Die  uieiäIeD  Salze,  welche  beim  ErhilzeQ  verkDi- 
stcrOj  ctilhaltcn  kein  Krystallwasser,  jedoch  verkDisleru 
einige  Sätze  mit  Krystallwfisser,  aber  Dur  solche;  die  sehr 
wenig  davon  enlhallen,  wie  das  zweifach  kohlensaure 
Kali,  Weinstein^  neutrales  essigsaures  Kupferosjd  u.  s.  w. 
Das  Yerknistein  bei  diesen  Sakea  ist  aber  immer  sehr 
schwach« 

£5  Ist  bekannt,  dafs  das  Kochsalz,  wie  es  durch 
unsere  Salinen  geliefert  wird,  beim  Erhitzen  verkniätert; 
besonders  heRig  ist  dieses  Verknislern  bei  den  grob  kry- 
slalliniscUen  Arten  desselben.  Das  Kochsalz  unterschei- 
det sich  durch  das  Ver  knistern  beim  Er  Litzen  bestimmt 
Ton  dem  in  der  Natur  vorkommenden  Steinsalz^  das  beim 
Erhitzen  nicht  verkuistert. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Kochsalz  und  Stein- 
salz  scheint  mir  in  geolugischer  Beziehung  wichtig  zu 
£eyn.  Es  wird  dadurch  bewiesen,  dafs  das  Steinsalz  nicht 
durch  Verdunstung  aus  einer  wäfsrigen  Lösung  sich  ge- 
bildet haben  kann,  sondern  dafs  es  entweder,  wie  ge- 
echmolzenc  Gebirgsmasseu,  im  feurig  flüssigen  Zustande 
aus  Spalten  hervorgedruageii  ist,  oder  zum  Tb  eil  auch 
wohl,  wie  am  Vesuv,  sublimirt  seyn  kann,  Diefs  er- 
klärt zugleich,  dafs  Steinsalz  in  allen  sequudären  For- 
mationen vorkommt.  Bekanntlich  ist  diese  Hypothese 
schon  Tor  längerer  Zeit  durch  die  HH,  Job.  v»  Cbar- 
pentier  und  Leop.  v«  Buch  aufgestellt  worden  ^  ). 

Es  giebt  indessen  ein  Steinsalz,  das  beim  Erhitzen 
?  erknistert»  Es  kommt  zu  Wieliczka  vor,  und  ist  durch 
HrOi  Boue  zuerst  bekannter  geworden,  der  eine  Probe 
davon  Hrn»  Dumas  zur  Untersuchung  übersandte  *), 

Dieses  Steinsalz  unterscheidet  sich  von  dem  verkni- 
sternden Kochsalze  dadurch,  dafs  es  nicht  nur  beim  Er- 
hitzen, sondern  auch  bei  seiner  AuHösung  in  Wasser 


1)  Poggendorfr*  Aonalea,  Bd.  lU  S,  75. 

2)  Ebcudwclbst,  Bd.  XVIII  S.  60L 
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TerbnisterL  lu  dem  Msiarse,  dafs  es  sich  im  Wasser 
auflöst,  eDtwickeln  sich  unter  Verknistern  Gasblasen. 
Offenbar  ist  dieses  Gas  in  einem  sehr  verdichteten  Zu- 
stande Im  Salze  eingeschlossen,  und  ist  die  ürsach,  dafs 
dasselbe  sowohl  beim  Erhitzen,  als  auch  bei  der  Auf- 
lösung im  Wasser  Terknistert. 

Dumas  fand,  dafs  das  aus  diesem  StcinsalzQ  erhal- 
tene Gag,  mit  Sauerstoff  gemengt,  wie  Wasserstoffgas  de- 
tonirt;  vermuthet  aber  in  demselben  noch  einen  Gehalt 
von  Kohlenstoff.  Es  standen  ihm  wahrscheinlich  nur  zu 
geringe  Mengen  des  Salzes  zu  Gebote,  um  genauer  das 
in  demselben  enthaltene  Gas  zu  untersuchen« 

Hr.  Prof.  Zcuschner  in  Krakau  hatte  die  Güte^ 
mir  gröfsere  Mengen  des  KDistersalzes  von  Wieliczka 
zu  überschjcken,  wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
die  Untersuchungen  des  Hrn.  Dumas  zu  wiederholea 
und  zu  bestätigen. 

Das  mir  übersandte  Steinsalz  hat  neben  dem  be- 
kannten Kochsalzgeschmack  einen  schwachen  bituminö- 
sen. Beim  Erhitzen  verknistert  es  sehr  stark;  es  kann 
dabei,  wenn  das  Salz  durch  längeres  Erwärmen  ^on  al- 
ler anhängenden  Feuchtigkeit  TolIst«^ndig  befreit  worden 
ist,  kein  entweichendes  Wasser  wahrgenommen  werden. 
Die  Erscheinung  des  Decrepitirens  rührt  daher  nur  von 
dem  Entweichen  des  Gases  her. 

Beim  Yerknistern  durch's  Erhitzen,  obgleich  das- 
selbe sehr  gewaltsam  geschieht,  zerspringen  die  Stücke  des 
Salzes  nicht  in  so  kleine  Theilchen,  wie  diefs  bei  Kry- 
stallen  des  aus  wäfsrigen  Auflösungen  krjstalllsirtcn  Koch^ 
saUes  der  Fall  ist,  Gröfsere  Stücke  des  Steinsalzes  be- 
halten sehr  häufig  nach  dem  Verknistern  ihre  Form,  nur 
bemerkt  man  deutlich  opalisirendo  parallele  Streifen  in 
der  Richtung  der  BLltter,  die  offenbar  Spaltungen  sind| 
aus  denen  das  Gas  entwichen  ist,  —  Ldst  man  das  Ter* 
knisterte  Salz  in  Wasser  auf,  so  verkuistert  es  beim 
Auflösen  nichts  wenn  es  vorher  hinreichend  erhitzt  wor- 

23* 
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den  war.  Setzt  man  das  Ktiistersalz  sehr  lange  einer 
raJifsigen  Hitze  aus,  bei  welcher  es  noch  nicht  verkoi^ 
Stern  ktiira,  so  decrepitirt  es  nicht  oder  nur  schwj»ch 
beim  slJlrkeren  Erhitzen,  Das  Verknisteru  des  Salzes 
ist  am  stärksten,  wenn  man  es  plötzlich  stark  erhitzt. 

Wird  das  Dicht  erhitzte  Sah  mit  Wasser  übergos- 
ßco,  so  löst  CS  sich  unter  Entwicklung  von  Gasblasca 
und  Vcrkuistern  auf^  doch  ist  dieses  Verknistern  lange 
nicht  so  stark  und  gewaltsam,  wie  das  durch  Erhitzen 
bewirkte.  Wenn  das  uuaufgelöste  Salz  mit  einer  con* 
eentrirten  Auflösung  desselben  umgeben  ist,  so  hört  das 
Verknistern,  aber  aut!h  das  Auflösen  auf. 

Unter  dem  Mikroskope  kann  man  keine  Hölungeo 
im  Sake  wahrnehmen.  Benetzt  man  es  mit  Wasser,  so 
sieht  man,  dafs  wenn  durch  Auflösen  die  Lamellen  des 
Salzes  dünner  vrerden,  innerhalb  derselben  kleine  Gas* 
blasen  entstehen,  welche  nach  der  Richtung  der  Blätter 
das  Salz  sprengen  (wodurch  das  Geräusch  beim  Verkni* 
Stern  hervorgebracbt  wird)^  und  aus  den  entstandenen 
Spaltungen  entweichen. 

Die  Stücke  des  Knistersalzes,  welche  klar  und  durch- 
sichtig sind,  verknistern  beim  Aurtösen  eben  so  wie  die 
wolkigen,  nicht  durchsichtigen. 

Dumas  hat  schon  einen  Versuch  über  die  Menge 
des  beim  Auflösen  entweich euden  Gases^  freilich  mit  nur 
sehr  kleinen  Mengen  des  Salzes,  angestellt.  Nach  ihm 
gaben  1?  Cubikcentiineter  d^^s  Salzes  0,7  Cubik Centime- 
ter,  also  die  Hälfte  des  Volumens,  Gas. 

Ich  tibergofs  das  Salz  mit  ausgekochtem  Wasser  in 
einem  Gefäfse,  das  damit  ganz  vollständig  angefüllt  wor- 
den war*  Dasselbe  stand  vermittelst  einer  Gasableitiings- 
röhre  mit  dem  Quecksilberapparate  in  Verbindung,  wel- 
che ebenfalls  mit  Wasser  angefüllt  war»  Das  sich  ent- 
wickelnde Gas  wurde  über  Quecksilber  aufgefangen. 
Hörte  die  Gasentwicklung  auf,  weil  das  unaufgeiöste  Salz 
mit  einer  concentrirten  Aullösuug  umgeben  war^  so  wurde 
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durch  Kochen  Iclitere  mit  dem  übrigen  Wasser  vermischt, 
womit  so  lange  fortgcfahreii  wurde  ^  bis  das  Salz  voll- 
stÜDdig  aufgelöst  wordeo  war*  Das  Gas  wurde  darauf 
ToUständig  getrocknet  und  seinem  Volumen  nach  be- 
stimmt. 

In  drei  Yerguchen  erhielt  ich  folgende  Besultafe: 
I.      4  Loth  des  Salzes  gaben  4  CubXent.  Gas 
IL     7     -       -        -  -    13      .        .        - 

HL     7     -       ^        -  -    22      -        -        ^ 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  verschiedenen  Stücke 
des  Salzes  nicht  gleiche  Mengen  des  Gases  geben.  Hat 
man  das  Knistersalz  lange  aufbewahrt,  besonders  an  ei- 
nem nicht  sehr  trocknen  Orte,  so  scheint  es  bei  der  Auf- 
lösung bedeutend  weniger  Gas  zu  geben. 

Das  llesnitat  des  dritten  Versuchs  stionnt  übrigens 
sehr  gut  mit  dem  von  Dumas  gefundenen  übcreint  Denn 
da  das  spec.  Gewicht  des  Steinsalzes  2,2  gegen  V^'^asscr 
ist,  so  nehmen  7  Loth  davon  (^1Ü2,31  Grm.)  einen 
Raum  von  46,5  Cub.  Cent,  ein^  was  nur  etwas  mehr  als 
das  Doppelte  von  dem  des  erhaltenen  Gases  ist. 

Mit  Sauerstoffgas  gemischt  verpufft  das  erhaltene 
Gas  vermittelst  des  elektrischen  Funkens  ziemlich  heflig 
und  mit  einem  lebhaften  Lichte.  Der  Rückstand  nach 
der  Verpuffung  enthalt  Kohlensäuregas ,  das  durch  Kali- 
hjdrat  absorbirt  werden  kann. 

Ich  habe  versucht  das  erhaltene  Gas  quantitativ  zu 
analjsiren,  indem  ich  es  mit  Sauerstoffgas  verpuffte,  und 
das  gebildete  Wasser  und  die  Kohlensäure  bestimmte; 
die  geringe  Menge  des  erhaltenen  Gases,  und  die  gro- 
fsen  Fehler,  die  bei  dieser  Art  von  Analysen  möglich 
Bind,  erlauben  indessen  keine  genaue  Bestimmung  der 
BestandtheilCp 

Bei  einem  Yersuche  waren  die  Resultate  folgende: 
7,75  C.C,  Gas  wurden  mit  10  CC.  Sauerstoffgas  ver- 
pufft. Der  Rückstand  nach  der  Verpuffung  betrug  9,75 
CC.j  also  der  gebildete  V\^asserdampf  8^0  CX,    Nach 
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der  BehaodlQDg  mit  trockncni  Kalihydrat  blieben  6,0  C.C, 
ziiröekj  also  waren  3,75  C.  C.  KohicBsäuregas  ahsorbirt 
wordeü.  Die  rückst^D<ligen  6,0  C.C,  mli  12,75  GC 
^^asserstoffgas  Terpufft,  hinterlierseo  9|25  C.  C,  es  m- 
reo  also  9,5  C.  C.  verscliwunden,  woria  3,17  C.C.  Saacr* 
stoFfgas  seya  uiuCsteD.  Diese  3,17  von  den  6^0  dbgeio^eu, 
geben  2,8^  C.C.  eines  Gases,  das  wohl  nur  Stickstoffgas 
seyn  konnte ,  und  viell eicht  yoo  atmosphärischer  Luft 
herrührte. 

Es  hatten  also  7,75  —  2,83  =4,92  brennbare  Gas« 
10,0  —  3,17=6,83  Sauerstoff  verzehrt,  und  3,75  Kohlen- 
sänre  und  8,0  Wasser  gebildet. 

Wenn  man  aus  diesen  Angaben  die  Bestandtheile 
des  Gasgemenges  nach  den  vou  Poggendorff  gegebe- 
nen  Formeln  ^ )  zu  berechnen  versucht,  so  stimmen  uocb 
am  besten  die  beiden  Yorauissetziingen,  dafs  das  Ge- 
menge enthalte:  1)  entweder  Wassers toffgas,  KohlenoxTd-i 
gas  und  öibüdendes  Gas,  oder  2)  Wasserstoffgas,  Kol 
lenoxydgas  und  Sumpfgas  (CH^). 

Die  erste  Voraussetzung  gfebt: 

Wassersloffgas  2,Ö2 

Kohleno.vydgas         0,25 
Oelbildeodes  Gas     1,75 


4,92. 


Diese  hätten  verzehrt  Sauerstoff       6,83 
^-        —     gebildet  Kohlensäure    3,62 


—        —  —      Wasser 

Die  zweite  Voraussetzung  giebt: 

Wasserstoffgaa         1,17 

^  Kohlenoxydgas         0,84 

Sumpfgas  2,91 


6,42 


4,92. 


1)  Pofgendorfri  AjuuJcn,  Bd.  XXXXYI  5.622. 
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Üicse  hliüeD  verzehrt:  Sauerstoff  6,82 
—  —  gebildet:  Kohlensäure  3,75 
_         —  _        Wasser  6,99. 

Man  sieht,  dafs  die  gefundene  Wassermenge  für 
beide  Voraussetzungen  zu  grofs  ist  Vielleicht  mag  es 
erlaubt  scjn,  den  brennbar en  Theil  des  Gases  für  Sumpf- 
gas zu  halten,  dann  wären  jad essen  die  Kohlensäure  und 
das  Wasser,  noch  mehr  aber  der  Terzchrtc  Sauerstoff,  zu 
klein  gcTundeo  worden,  da  bekanntlich  das  Sumpfgas  zur 
Verbrennung  das  doppelte  Vohnn  von  Sauerstoff  gas  ge- 
braucht, and  dabei  das  einfache  Volum  von  Kohlensaure 
und  das  doppelte  von  Wasser  erzeugt. 

Wenn  indessen  das  aus  dem  Knistersalze  erhaltene 
Gag  wirklich  aus  Sumpfgas  oder  einem  ähnlichen  Koh- 
lenwasserstoff besteht,  so  ist  dasselbe  in  dem  Salze  wahr- 
scheinlich Bo  verdichtet,  dafs  es  bei  dieser  Verdichlung 
flüssig  oder  fest  ist,  beim  gewöhnlichen  Drucke  der  Luft 
aber  gasförmig  wird.  Daher  verknistern  die  äurchsichli- 
geu  Stücke  des  Salzes  eben  so  wie  die  nndurcbsichfigen, 

Bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs  erhielt  ich 
aus  9,75  C,C.  des  aus  dem  Steinsalze  cilialteueu  Ga- 
ses, nachdem  sie  durch  Hinizufügung  von  25 J5  CC 
Sauerstoffgas  verpufft  worden  waren,  einen  Rückstand 
von  25,75  C  C:  das  gebildete  Wasser  betrug  also  9,75 
C.C.  Durch  Behandlung  mit  Kali  wurden  davon  4,75 
C,C  Kohlensaure  absorbirt,  das  übrige  Gas  \Vurde  nicht 
ferner  untersucht,  —  Die  erhaltene  Menge  von  Wasser 
und  vop  Kohlensäure  stimmt  mit  den  aus  dem  ersten 
Versuche  erhaltenen  Resultaten  ziemlich  übereiu. 

Das  Kuistersalz  von  Wieliczka  scheint  mir  in  gewis- 
ser Hinsicht  von  Interesse  zu  sejn.  Eine  grofse  Menge 
von  den  in  der  Natur  sich  findenden  Mineralien,  beson- 
ders von  denen,  welche  in  Gangen  vorkommen,  zeigen  ahn- 
liche Eigenschaften.    Kalkspath  ^),  Spatheisenstein,  Flufs* 

1 )  Nur   die   uQflurdLSjcliLigcn    Arten    äc$   Kallupatllies   vcrknisiem    bcini 
Brkittenj  der  durdLsücbtige  istaiidisclje  DoppeljipAlIi  verknittert  nie. 


spathj  Bleiglanz,  Falilenc,  Kupferkies,  Schwefelkies  und 
ciue  grofse  MeDge  aederer  Scliwefelmetalle,  so  irie  noch 
anderer  Mineralien  verknislern  häufig  beim  Erhitzen,  und 
zwar  oft  mit  grofser  Heftigkeit,  was  Jedem  bekannt  seyn 
uiufsp   der  sich   mit   LöthrohrunterguchuDgen   beschäftigt. 
Aber    eben   so   häuGg   verknistern   dieselben  Mineralien 
beim   Erhitzen  nicht,   so   dafs   man  unmöglich  bei  einer 
Stufe  eines  Minerals  vorher  bestimmen  kann,  ob  es  beim 
Erhitzen  verknistere  oder  nicht.     Beim  Verknistern  ent- 
weicht,  wenn    die  Mineralien  durch  Erwärmen  vollstän- 
dig getrocknet  worden  sind,  wie  beim  Knistersalze,   ge- 
wöhnlich keine  Feuchtigkeit,  so  dafs  man  ähnliche  Schlüsse 
auch  von    diesen  Mineralien  machen  und  mit  Sicherheit 
behaupten   kann,   dafs  sie  nicht  aus  wäfsrigen  Äuflösun* 
gen  sich  abgesetzt  haben.  ^   Vielleicht   rührt;  das  Yerkni- 
ßlern,  wie  beim  Knistersalze,  von  eingeschlossener  Luft 
her,   die   aber   üicht   von   gewöhnlicher  Dichtigkeit  seyn 
Kkann,  weil  in   diesem   Falle  das  Verknistern   nicht  mit 
[Heftigkeit  gesehehen   kann,   sondern   die  in  einem  com- 
'  primirten  Zustand  in  den  Mineralien  enthalten  sejn  niufs, 
obschou  beiin  Auflösen  des  Katkspatbeg  und  des  Späth- 
eisensteins  in   Säuren  kein  Verknistern,   wie  beim  Auf- 
[lösen  des  Knistersalzes  in  VVasser,  bemerkt  werden  kann. 
[Es   ist  gcwifs  mit  sehr  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
I  diese  Luft  aufzufangen  und  ihrer  Zusammensetzung  nach 
I  zu  bestimmen^  da  es  für  diese  Mineralien  e];itweder  kein 
I  leichtes  und  einfaches  Auflösungsmittel  giebt,  wie  es  das 
Wasser   für   das   Steinsalz  ist,   oder   bei   der  Auflösung 
[eine   zu  grofse  Menge  von  anderen  Gasarten  entwickelt 
v?ird,  wie  bei  der  Auflösung  des  Kalkspaths  und  des  Spalh- 
>  eisensteins  in  Säuren  '). 

1)  Arr.igonU  glvht  beim  Erhitsen  und  VürlDistern,  wf>ljei  er  bekannt^ 
IjcH  zerfBIU,  Decrepilotiooswasscr,  wodurdi  er  sieb  vom  KaTksp^iL 
iintcifchctdetf  so  datj  Stromcyer  bei  selnt^  Uptersudiungcjo,  über 
den  Arragonri  einen  Wassergehalt  in  demselben  annahm^  iinti  ab  ei- 
neD  we^QLlicben  cbemiscben  Unlersebied  desselben  vom.  Kalkspatb 
niclit  cur  dcQ  Gehalt  vod  kohlensaturcr  Strontiatierde  |   sondern  auch 
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Diese  ErsdieiDungen  des  YerknisternB  bei  geTrissen 
Mioeralieo  beweiseD,  dafs  bei  der  Bilduog  derselbeo  an- 
dere UmfitäDde  statlfanden,  als  bei  der  Bildung  tor  sol- 
chen Krjstalleu,  io  deren  HöEiIungen  Flüssigkeiten,  na- 
tnendidi  Wasser  und  steindlartige  Producte,  eingeschlos- 
sen sind.  Bekanntlich  sind  diese  von  H.  Davj  und 
Brcwgter  untersucht  worden;  crsterer  hat  gefunden^ 
dafs  die  in  den  Hahlungen  mit  dem  Wasser  eingeschlos- 
sene Luft  in  einem  sehr  verdünnten  Zustande  sej.  Big 
Bildung  dieser  Kristalle ^  welche  wohl  fast  alle  zu  den 
Bergkry  st  allen  gehören,  geschah  daher  bei  Gegenwart 
Ton  Wasser  und  bei  einer  Temperatur^  m  welcher  das- 
selbe gasförmig  war. 


XVII.     lieber  die  Zusammensetzung  des  PeiaUt 
und  Spoduinen;  von  Robert  Hagen. 


N, 


eueren  Untersuchungen  von  Berzetins  xufolge  mufs 
das  von  Arfvedson  für  das  Lithium  aufgestellte  Atom- 
gewicht =  172,757  *)  in  80,375  ^)  umgeändert  werdeUp 
Obwohl  die  Formeln  der  lithionhaltigen  Mineralien  hie- 
durch  angßoscheiuiich  eine  bedeutende  Umänderung  er- 
leiden ipössenj  so  ist  doch  eine  solche  bis  jetzt  noch 
nicht  mit  ihnen  vorgenommen  worden;  ich  habe  daher 
die  beiden  lithionhalligsten  Fossilien ,  Petalit  und  Spo- 
dumcn,  neuen  Analysen  unterworfen»  und  es  mir  zugleich 

il«a  vom  A^^'asser  angab  (Stromeyer's  UDLcrsndiaTigGi],,  Bd.I  S.  30). 
'Aber  aui  den  Ycr*uclicn  meines  Bruders  (Poggendorff *j  ÄnnnlcDj 
Bd.  XXXXII  5. '353)  ge,Lt  Lerror,  dafs  Arragonit  $jcli  nur  aua  wäß- 
rigen lieiCsen  Auflosungcii  knf  stallte irt  abgcseLzt  habeo  kann ,  da  er 
sich  durdi  Erhllzung  in  Kalkspath  verwandelr.  ' 

1)  j4//i(tndiifigar  i  Kemt\  FjsiA  och  MtperaJo^ie,   F/,  /?,  14&i 

%)  Bvrzcliti&'ä  JaKi^sbericbt,  10.  , 


^^^^^^  302         ^^^^^™ 

.zur  Aufgabe  gemacht,  die  Ursache  aufzuCndeD,  die  eine 
80  grofse  Verschiedeuheit  in  den  ÄDgabeo  über  das  Atom- 
gewicht des  Lithiums  veranlafst  hatte. 

Die  Aoalyseii  verstattete  mir  Hn  Prof.  H.  Rose  iE 
Sern  ein  Laboratorio  anzustellen ,  und  Hr.  Prof.  G.  Res« 
hatte  die  Güte ,  mich  mit  dem  zu  den  UntersuchuDge  i 
noth wendigen  Material  zu  versorgen, 

F  «  t  a  ]  1  t. 

Die  einzigen  Analysen,  die  wir  von  diesem  Fot& 
besitzen,  rühren  von  Arfvedaon  her,  der  es  aus 

Kieselerde  79,212 

Thonerde  17,225 

Lithion  5,761 


I 


101198, 


bestehend  fand,  uud  dafür  die  mineralogische  Formel  L 
+  3AS^  aufstellte. 

Zur  Bestimm uug  der  in  dem  Pefalit  enthaltenen  Kie- 
eelerde  und  Thonerde  schmolz  ich  3,003  Gr.  des  fuio 
gepulverten  und  geschlämmten  Minerals  mit  dem  Drei- 
fachen seines  Gewichtes  an  kohlensaurem  Natron,  und 
indem  ich  die  geschmolzene  Masse  nach  der  üblichen 
Methode  behandelte,  erhielt  ich:  2,319  Gr.  Kieselerde 
und  0,516  Gr.  Thonerde,   was,  auE  100  Th.  berechuetj 

I  Kieselerde  77,222 

Thonerde  17,216 

giebt.     Von  Kalkerde  und  Talkerde  zeigte  sich  der  Pe- 
talit  frei.  M 

Um  die  Menge  des  iu  dem  Petalit  enthaltenen  AI-  ■ 
kalJö  zu  bestimmen,  übergofs  ich  2,669  Gr,  des  fein  ge- 
pulverten und  geschlämmten  Minerals  mit  rauchender 
Fluorwasserstoffsäure?,  die  jedoch  nur  2,303  Gr.  auflöste. 
Aus  dieser  Auflösung,  die  ich  auf  die  gewohuiiche  Weise 
beliandelte,  erhielt  ich  0,396  Gr.  Thonerde  und  0,354 
Grm*  schwefelsaures  Alkali,  das,  nach  Arfvedsou,  reines 


( 


I 


Bcbwarelsaures  Lithion  seyn  sollte*  letzteres  löste  ich  in 
^Wasser  auf  und  bestimmte  den  Schwcfelsäuregebalt  des- 
Belbeo  durch  Fällung  mit  essigsaurem  Barjt.  Dadurch 
erhielt  ich  0,697  Gr.  schwefelsauren  Baryt  =0,239  Gr 
Schwefelsäure,  was  für  die  Zusainmeasetxung  dieses  Sal- 
zes in  100  Th.  giebt: 

Schwefelsäure        67,79 
Basis  32,21 

loo.oa 

Yergleicht  man  dieses  Resultat  mit  den  von  Arfved- 
80U  für  eben  dasselbe  Salz  gefuedenen,  so  sieht  mau, 
dafs  beide  eo  genau  wie  möglich  mit  elnauder  überein- 
stimmen, ArfTedson  fand  es  nämlich  in  zwei  Versu* 
chen  bestehend  aus : 


I. 

II. 

Schwefelsäure 

68,65 

68,17 

Lithioo 

31,35 

31,83 

100,00      100,00 

und  berechnete  hieraus  das  Atomgewicht  des  Lithiums 
zu  172,75. 

Da  aber,  nach  Berzelius,  das  Atomgewicht  des 
Lithiums  :^ 80,37 f>  ist,  so  war  es  mir  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  dieses  schwefelsaure  Salz  aufser  Lithion 
noch  eine  andere  Basis  enthalte.  Bevor  ich  jedoch  zur 
genauen  Untersuchung  dieses  Salzes  schritt,  wollte  ich 
mich  noch  selbst  von  der  Richtigkeit  des  Atomgewichtes 
überzeugen.  Zu  diesem  Ende  bereitete  ich  mir  aus  rei- 
nem kohlensauren  Lithion  schwefelsaures  Lithion^  liefs 
dieses  krystallisiren ,  und  wandte  die  gröfstcn  Krystalle 
desselben  zur  Analyse  an.  1,002  Gr,  dieser  Krystalle 
wogen j  nachdem  sie  längere  Zeit  hindurch  einer  erhöh- 
ten Temperatur  ausgesetzt  waren,  =0,852  Gr.,  und  hat- 
ten demnach  =0,150  Gr.  an  Wasser  verloren.  Die 
Krystalle,  die  hiebei  ihre  Durchsichtigkeit  eingebüfst  hat- 
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ten,  wurden  öüh  id  Wasser  gelöst  und  mit  Chlorbariü* 
Tersetzt,  wodurch  =1,8195  Gr.  schwerelsauren  Barj« 
^0,6254  Gr,  Schwefelsäure  erhalten  wurden. 

Es   waren  demoacb  von  1,002  Gnu,  schwefelsaurei 
LUhions  erhallen : 


Wasser 
Schwefelsüure 
Litbion  als  Ycrltist 


was,  auf  100  Th.  berechnet,  giebt: 


0,150 

0,6254 

0,2266 

1,0020 


Wasser 

Schwefelsäure 

Lithioo 


14,970 
62,417 
22,613 


Satiersioir. 

13,30 
37,30 
12,43 


100,000. 

Sercchnet  man  hlenach   das  AEomgcwicht  des  Lithiuin^; 
eo  fjudet  man  dieses  ^=81,566,  was  mit  dem  von  Bex*- 
zelius   gefundeneu  =80,375  recht  nahe  übereinslimuil* 
Die  Formel  für  das  schwefelsaure  Lithiou  wird  deiuoach 

=Lis+ri- 

Es  unterlag  daher  )ctzt  keinem  Zweifel,  dafs  das  i 
hei  der  Analyse  des  Pelalits  erhaltene  schwefelsaure  Salz  ' 
Hiebt  reines  schwefelsaures  Litbion  sejr,  sondern  aufser 
Lilhiou  noch  Kali  oder  Natron,  vielleiclit  auch  beide^ 
enthalte.  Um  die  Gegenwart  dieser  Basen  auf  dlrectem 
Wege  nachzuweisen,  wurde  auf  folgende  Art  verfahren, 
Die  bei  der  Bestimmung  des  Schwefelsäurcgehalts  des 
0,354  Gr.  schwefelsauren  Salzes  vom  Petalit  durch  essig- 
fiauren  Barjt  erhaUene  Flüssigkeit  wurde  zur  Prüfung 
auf  Kali  angewandt.  Da  diese  Flüssigkeit,  aufser  den 
essigsauren  Alkalien,  noch  essigsauren  Baryt  enthielt,  so 
wurde  sie  zur  Trockne  eingedampft,  und  dann  so  lange 
geglüht^  bis  die  essigsauren  Sabc  in  kohlensaure  umge- 


A 


^▼atidtU  waren;  worauf  die  kohleDsatireii  Alkalieo  von 
dem  kohlensauren  Baryt  durch  Auflösen  in  kochendem 
"Wasser  und  Filtratioü  gcschiedeo  wurden.  Die  kohlen- 
sauren Alkalien  wurden  darauf  in  Chlormetalle  umge- 
i^andelt,  zur  Trockne  eingedauipft,  geglüht  und  dann  in 
der  geringst  möglichen  Menge  von  eiedcndem  Wasser 
gelöst;  worauf  sie  zuerst  mit  starkem  Alkohol  vermischt 
und  dann  eine  Auflösung  van  Platinchlorid  hinzugesetzt 
wnrde,  die  jedoch  selbst  nach  mehrlagigem  Stehen  kei- 
nen Niederschlag  verursachte»  und  daher  das  Salz  als 
frei   von  Kali  crwiefs. 

Es  war  demnach  jefzt  gewifs,  dafs  das  schwefelsanre 
Salx,  aufser  Lithion^  noch  Natron  enthalte,  und  wiewohl 
ich  die  Menge  des  Natrons  durch  Rechnung  finden  konnte, 
sc*  schien  es  mir  dennoch  noth wendig,  die  Gegenwart  des- 
selben auf  experimentellem  Wege  nachzuweisen.  Diefs 
Solang  mir  durch  falgende  Opera lion  vollkommen. 

Ich  zerlegte  fein  geriebenen  und  geschUimmtcn  Pe- 
^^lit  durch  Fluorwasserstoffsäure,  indem  ich  nach  und 
nach  kleine  Porlionen  dieses  Pulvers,  die  vorher  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt  waren,  in  elue 
"Vorlage  von  Platin  brachte  und  in  diese  einen  Strom 
von  Fluor  Wasserstoff  gas  hineinleitele.  Das  so  behandelte 
Pulver  wurde  iu  eine  geräumige  Pia  einschale  gespült 
und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  darauf  das  Ganze  einge- 
dampft und  so  lange  erhitzt,  als  sich  noch  Dfimpfe  von 
Kieselfluorwasserstoffsüure  nnd  Schwefelsäure  entwickel- 
ten. Nach  dem  Erkalten  wurde  die  trockne  Masse  mit 
Chlor wasserstolfsäure  befeuchtet,  und  nachdem  diese  hin- 
längliche Zeit  eingewirkt  hatte,  wurde  das  Ganz%  mit 
kochendem  Wasser  Übergössen,  und  dann  so  lange  koh- 
lensaures Ammoniak  hinzugesetzt,  als  sich  noch  ein  Nie- 
derschlag von  Thoncrde  bildete,  worauf  das  Ganze  fil- 
trirl  wurde.  Die  von  der  Thonerde  abfiltrirte  Flüssig- 
keit, die  aufser  den  schwefelsauren  Alkalien  des  Petalits 
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noch  Salmiak  und  kohleDsaures  Ammoniak  enthielt,  wurde 
zur  Trockne  abgedampft,  darauf  die  trockne  Masse  in 
einen  Platintiegel  gebracht  und  geschoioken. 

Bas  so  erhaltene  neutrale  schwefelsaure  Salz  wurde 
nun  in  warmem  Wasser  gelöst  und  in  einem  Porcellan- 
schHlchen  auf  eine  gelind  erhitzte  Kapeile  zur  KrystaU 
lisaliou  gestellt.  I^ach  mehrtägigem  Stcben  hatte  sich 
die  ganze  innere  Wand  des  Schälchcns  mit  einer  Salz- 
haut überzogen,  und  auf  dem  Boden  desselben  hatten 
sich  einzeine  kleine  Krjstalle  gebildet*  Die  Satzmasse 
wurde  nun  vermittelst  des  Lüthrobrs  untersucht,  Nalim 
man  einen  der  kleinen  Kristalle  und  bliefs  ihn  mit  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  an,  so  wurde  diese  intensiv 
gelb  gefärbt  und  der  kleine  Krjstall  war  demnach  schwe- 
feisaures  Natron ;  nahm  man  dagegen  etwas  von  dem  ober- 
sten Theile  der  Salzrinde  und  bliefs  es  mit  der  blauen 
Flamme  an,  so  wurde  diese  prächtig  purpurroih  gefärbt, 
und  diese  war  demnach  schwefelsaures  Lilhion;  nahm 
man  eine  Probe  aus  der  Mitte  der  Satznude,  so  gab  der 
Yersuch  ein  zweifelhaftes  Resultat» 

Hr.  Plattner  aus  Freiberg,  rühmlichst  bekannt 
wegen  seiner  grofsen  Geschicklichkeit  im  Lüthrohrblasen, 
hatte»  hei  seiner  Anwesenheit  in  BerliUi  die  Giite,  meine 
Versuche  mit  dem  Lüthrohr  zu  prüfen,  und  dabei  fand 
er  sie  vollkommen  bestätigt 

2,660  Grm*  Petalit,  auf  genannte  Weise  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure  behandelt,  hinterliefsen  0,366  Grm.  un- 
aufgcschlossen.  Aus  den  2,303  zerlegten  Grm.  wurden 
0,396  Grm.  Thonerde  und  0,354  Grm,  an  schwefelsau- 
rem Salz  erhalten,  und  in  dem  letzteren  fanden  sieb 
0,239  Grm,  Schwefelsäure  und  OJ 15  Grm,  Basen.  Hier- 
aus das  Natron  und  Lithion  berechnet  *),  ">id  den  Ver- 
lust am  Ganzen  als  Kieselerde  angesehen,  ergaben  sich 
in  der  zerlegten  Menge  Pctalit: 

1)  Nach    den  Formeln  im  Hand worlei  buch  der  reinen  und  angewand- 
ten Chemie  von  Lieb  ig  und  Pog^endarff,  £d.  L  S.  ^7i 


^^^^^^K          Thonerde 

^^1 

^^^^^^H 

0,053                   ^^H 

^^^^^^^V           Lithiotl 

0,062                         V 

r                               Kieselerde  als  Verlust 

1,792 

2^03 

was,  auf  100  Th.  berechnet,  giebl 

SauerstofTgebalt 

Kieselerde         77,812 

40,423 

Thonerde           17;194 

8,U30 

Lilhion                2,692 

1,484 

Natron                 2,302 

0,ä6B 

100,000. 

Der  Controle   wegen  stellte  ich  noch  eine  Analyse 

des   Pclalits   mit  Fluorwasserstoffsäure  an.      Von  3,811 

Grm.  Mineral  erhielt  ich  0,685  Grm 

.  Thonerde  und  0,ä76 

Grni.  ßchwefelsaures  Natron -Lilhion,  was,  wenn  man  ftir 

letzteres   eine  gleiche  ZusanimeDsetzung,   wie  vorhin  ge- 

funden, annimmt,  und  den  Verlust 

wieder  als  Kieselerde 

ansieht,  für  100  Th.  PetaUt  giebt: 

SaUteratoflgehah,                                          1 

Kieselerde         77,067 

40,036 

Thonerde           18,000 

8,406 

Lithion                 2,660 

1,466 

Natron                 2,273 

0,581 

100,000, 

Diesen  Resultaten  gem^fs   läfst  sich  die  Zusammen- 

setzuDg  des  Petalit  durch  folgende 

Formel  ausdrücken:             1 

Na^  Si* +3  Li»'Si*  +  15Ä1S* , 

1 

^^     die  berechnete  Formel  giebt: 
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Kieselerde 

77,95 

Tbonerde 

17,34 

Lithion 

2,73 

Natron 

1,98 

100,00 


Obwohl  diese  Formel  ouf  den  ersteo  Aublick  un- 
gewöhDÜch  erscheint,  so  entbehrt  sie  jedoch  durchaus 
nicht  der  Analogie,  da  wir  in  mehreren  andcreu  Fossi- 
lien  (Berjrtl  u.  s.  w.)  ebeDiaüs  ein  Yerliältuirs  des  Sauer- 
stoffs der  Base  zu  dem  der  Kieselerde  wie  1  :  4  liuden. 
Aufserdein  bietet  diese  Formet  noch  eioe  Merkwürdig- 
keit  dar,  die  TieUeicht  nur  in  einem  Zufalle,  vieUeichl 
aber  auch  durch  eine  tiefere  Wahrheit  begründet  ist. 
iNiinmt  man  nämlich  die  Zusammensetzung  der  Kieselerde, 
statt  SiH-30j  Si  +  20  an,  so  verwandelt  sich  diese 
Formel  in  folgende  sehr  schäne  symmetrische,  in  der 
sämmtliche  Glieder  aus  zweifach -kieselsauren  Verbindun- 
gen bestehen: 

NaSP+3LiSP  +  5AlSi^ 

Fast  eben  so  gut  wie  die  so  eben  angegebene  Formel 
genügt  den  Resultaten  der  Analyse  folgende: 

Na  Si + 3  Li  Si  +  6  AI  Si* , 

die  noch  deshalb  von  Interesse  ist^  weil  sie  sieh  Ton  der 
für  den  Spodumen  (NaSi+3 Li Si-|-6ÄlSi^)  nur  dadurch 
unterscheidet  p  dafs  in  ihr  dieselbe  Quantität  ^on  Thon- 
erde  mit  noch  ein  Mal  so  viel  Kieselerde  verbundeu  ist. 
Ich  möchte  mich  jedoch  ungeachtet  dieses  gegen  diese  For- 
mel erklären,  da  die  stärkeren  Basen  Lithion  und  Natron 
sich  darin  auf  einer  auderen  Sätliguugsstufe  heOndeu,  als 
die  schwJichere  Basis,  die  Thonerde.  Auf  100  Th,  be- 
rechnet, giebt  sie: 

Kie- 
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Kieselerde 

77,05 

Tiionerdc 

18,48 

LilbioQ 

2,60 

NatroD 

1,87 

1Ü0,00. 


Spodtimea   von  Ulo. 

Da  der  Spodumen  sich  viel  häufiger  in  der  NaUir 
findet  als  der  Petalit,  so  ist  er  denn  auch  üffer  der  Ge- 
genstand der  chemischen  Untersuchung  gewesen.  Die 
genauesten  Analysen  dieses  Fossils  rühren  von  Arfved- 
son  *)  und  Stromeyer  ^)  her,  die  ihn  lolgenderma- 
£sen  zusammengesetzt  fanden  i 


Kieselerde 

66,40 

Kieselerde 

63,288 

Thonerde 

25,30 

Thoaerde 

28,776 

Litliioii 

8,85 

Lilhion 

5,626 

Eiscuoxjrd 

1,15 

Eiscnoxjd 

0,794 

Wasser 

0,45 

Mangauoxjd 

0,204 

102,45 

Wasser 

0,775 

99,463, 

Die  Analysen,  denen  ich  den  Spodumen  unterwor- 
fen, habe  ich  auf  dieselbe  Art  ausgeführt,  die  ich  bei 
dem  Petalit  umständlich  bcschrjeheo,  und  werde  daher 
hier  nur  die  erhaltenen  Resultate  anführen» 

Von  2,716  Grm.  Spodumen ,  mit  dem  Drei  fachen 
seines  Gewichtes  an  kohlensaurem  Natron  geschmolzen, 
wurden  erbalten : 

Kieselerde  1,766  Grm. 

Thonerde  0,724      - 

Eisenoxyd  0,038 

was,  auf  100  berechnet,  giebt: 

1)  Afhandiingar  i  Kernig  Fjrstk  och  Mineruiii§ie g   VI  p.  16 L» 
3)  Stromeyer *s  üntersuctiuogcn. 
PoggendorJPs  Annal   Bd.  XXXXYIU,  Ikl 
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» 

Saucrstofl 

Kieselerde 

65,022 

33,788 

Thonerde 

26,656 

12,419 

EiseDoxjd 

1,399 

0,42B. 

YoQ   Kalkerde   und  Talkerde  zeigte  sich  der  Spodumea 
frei. 

3J27  Grin.   Spodumeii  durch  Fluorwasserstoffsäure 
aufgeschlosseo ,  gabeo : 

TboDcrde  1,007 

Eisenoxjrd  0,012 

Schwefelsaures  Alkali       0,768* 
Das  schwefelsaure  Alkali  zersclite  ich  durch  essi|;sauren 
Baryt,  und  erhielt  dabei  1,529  Grin.  scbwcfelsaureo  Ba- 
ryt,  was   0,525  Grm.  Schwefelsäure   cn [spricht;   woDach 
das  Sak  in  100  Tb.  besteht  aus: 


Schwefelsäure 
Basis 


68,386 
3L614 


100,000, 

Da  eine  weitere  Uatersucliung  dieses  Salz  als  frei 
Ton  Kali  crwiefs,  und  da  die  ZusammensetzuDg  dieses 
sehr  nahe  mit  der  des  schwefelsauren  Salzes  vom  Peta- 
lit  überelnsümmte,  so  mufste  dieses  eben  so  wie  jenes, 
aufser  Lilhion,  noch  Natrou  enthaüeu.  Um  jedoch  auch 
hier  die  Gegenwart  des  Natrons  auf  experimentellen] 
^Wege  nachzuweisen,  behandelte  ich  15  Grm.  dieses 
Fossils  genau  so^  wie  ich  es  bei  dem  Petalit  zu  eben 
demselben  Zwecke  gethan,  und  hatte  denn  auch  hier  das 
Vergnügen  die  Gegenwart  des  Natrons  neben  Lilhion 
auf  das  Unzweideuligsle  nachzuweisen*  Hn  Plattner 
hatte  abermals  die  Güte  meine  Versuche  mit  dem  Li>ll> 
röhr  einer  Controlc  zu  unterwerfen  und  fand  sie  voll» 
kommen  richlig. 

Berechnet  man  nun   die  in  den  0,768  schwefelsau- 
ren Salzes  enthaltenen  Mengen  von  Natron  und  Lithion^ 
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SO  erhält  man:   0,100  Grm,  Natron  und  0,143  Gnu.  Li- 
thiOD.     Es  siud  demnach  von  3,727  Spodtiinen  erhalten: 


Thonerde 

1,007  Grni. 

EiseDoxjd 

0,014     - 

Natron 

0,100     - 

LitbioQ 

0,143     - 

Kieselerde  als 

Verlust 

2,463     - 

3,727. 

Wsia  für  den  Spodumen 

in  KIO  Th.  giebt: 

Kieselerde 

66,136 

34,357 

Thonerde 

27,024 

12.621 

Eisen  oxyd 

0,321 

0,098 

Lilhlon 

3,836 

2,126 

Natron 

2,683 
100,000 

0,686 

und  mit  der  Formel 

NaSi  +  3LiSiH-6AlSi* 

sehr  yfohl  übereinstimmt. 

die  berechnet  giebt 

Kieselerde 

55,87 

Thooerde         ! 

27,49 

Lithion 

i 

3,86 

Natron 

2,73 

100,00. 

Um  mich  zu  überzeugen,  dafs  die  Spodumene  von 
Massachusets  und  Tjrol  vfirklich  dieser  Species  au^ehö- 
ren,  bestimmte  ich  in  diesen  die  Kieselerde,  Tbonerde 
und  das  Eisenoxyd. 

Spodumen  von  Sterliog  in  Massach Qscts. 

1,604  Grm.  dieses  Spodutnens  mit  kohlensaurem  Na* 
tron  aufgeschlossen,  gabeu: 

Kieselerde  1,047 

Thonerde  und  Eisenoxyd       0,442 

^1* 
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oder  im  Hundert: 

Kiesdcrde  65,247 

Tlionerde  und  Eisenoxjd      27,556 

Spodumen  tqu  BadscbiDji^k  bei  Sl«:r£j»g  in  T^roL 

1,739  Grui.  dieses  Spodumeos  mit  kolilcDsaurein' 
troQ  aufgescblüsseü,  gaben; 

Kieselerde  1,149 

Thonerde  und  Eisenoxjd        0,460 
oder  im  hundert; 

Kieselerde  66,027 

Thonerde  und  Eisenoxyd       26,451 

lYonach  es  keinem  Zweifel  unterliegeo  kann,   dafs  diese 

beiden  Varietäten    auch    in    der   chemischen    Zui?ammeD- 

setzung  mit  dem  Spodumeu  von  Utö  übereinkommen. 


XVIIL  lieber  die  sogenannte  BecquereVsche  Kelle* 
Aus  einem  Schreiben  des  Hrn.  F.  C.  Henri  ct. 


Harste,  bei  GdttiDgeni  d.  2a.  Jiml  1839*)- 

—   Ich  beeile  mich,  Ihnen  für  Ihre  trefflichen  Annalea 
die  Ergebnisse    einiger   Versuche    mifzulheilen,    welche,    1 
wie  mir  scheint,   über  den  wahren  Ursprung  des  in  der 
gogenanoten  Becquererschen  Kette   auftretenden    clektri-^ 
sehen  Stromes  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  fl 

Durch  zahlreiche  elektroskopische  Versuche  bekannt 
geworden  einerseits  mit  der  kräftigen  Elektricitätserrc- 
gung  zwischen  Metallen  (namentlich  Platin)  und  vielen 
mit  derselben  iu  Coutact  kommenden  Flüssigkeiten»  und 
andererseits  mit  der  sehr  geringen  Elektricitätserregung 
zwischen  heterogenen  sich  bertihreodeu  Flüssigkeiten, 
selbst  solchen j  die  eine  bedeutende  chemische  Wirkung 
auf  einander   ausüben,   fafste  ich  Zweifel  an  der  Zuläs«! 

1)  Ein  ZuratJ  verspätete  den  AbdnitJ?  dieses  Schreibens.  jp. 


slgkeit  der  von  B*  selbst  gog ebenen  und  von  Andern 
äugen ominenen  Dcutuug  der  Erscheinnngeti  seiner  Kettev 
und  sann  auf  Mittel,  die  beiden  hier  iu  Frage  kommen- 
den Flüssigkeiten  auf  eine  jede  chemische  Antion  zwi- 
schen Ihnen  ausschliefsende  Weise  leitend  zu  verbinden. 
Ich  kam  sogleich  auf  folgende  einfache  Weise  zum  Zweck, 
In  ein  Schälchen  mit  diluirier  Salpetersäure  wurde  das 
eine  PlaÜndrahtende,  in  ein  zweites  mit  diluirter  Aelz- 
kalilösuug  das  andere  l^lalindrahteude  mcineö  Muttiplica- 
tors  getaueht,  und  die  beiden  Flüssigkeiten  wurden  dann 
durch  Berührung  mit  zwei  rein  gewaschenen  Fingern  lei- 
tend verbunden.  Augenblicklich  erfolgte  eine  kräftige 
Ablenkung  der  Nadel  in  einer  Richtung,  als  wenn  po- 
sitive Elektricität  von  der  Säure  in  den  MultipUcator- 
draht  übergegangen  wäre,  also  in  derselben,  als  wenn 
beide  Flüssigkeiten  sich  uu mittelbar  berührt  hätten.  Die 
Erscheinung  blieb  dieselbe,  wie  oft  auch  die  Finger  aus 
den  Flüssigkeiten  herausgehoben  und  wieder  in  sie  ein- 
getaucht werden  mochten.  Die  elektrische  Strömung  kann 
in  diesem  Falle  von  einer  chemischen  Action  offenbar 
nicht  hergeleitet  werden» 

Ich  füllte  nun  eine  ü-förmige  Glasrühre  mit  reinem 
Wasser,  dem  zur  Verstärkung  seines  Leilungsvermögens 
einige  Tröpfchen  Kochsalzlösung  zugesetzt  worden,  und 
verschlofs  ihre  offenen  Enden  mit  Pfropfen  von  Hollun- 
dermark.  Die  Glasröhre  wurde  sodanu  umgewendet,  und 
jedes  Ende  derselben  in  ein  besonderes  kleines  Glas  ge- 
ßtelltj  von  denen  das  eine  Salpetersänrei  das  andere  Aetz* 
kalüösung  enlluelt,  welche  Flüssigkeiten  also  auf  eiuß 
Weise  von  einander  gelreu nl  waren,  dafs  eine  chemi- 
sche Action  zwischen  ihnen  vor  der  Ilaud  unmöglich 
war.  In  die  beiden  Gläser  wurden  darauf  Platinslrei- 
fen  eingesetzt  und  mit  diesen  die  Enden  des  Multiplica- 
tordrafits  in  Berührung  gebrächt.  Die  Nadel  machte  so- 
fort eine  kräftige  Schwingung  in  der  vorhin  bezeichne- 
ten Richtung  und  beruhigte  isicb  bei  52°.     An  dem  Pia- 
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tiDstreifen    in    der  Kalilösimg    zeigten  sich  einige  Gas-^^ 
blasen. 

Aus  der  Salpetersäure  wurde  oun  der  Platinslreife^;^*. 

herausgeiiomnien,  derselbe  gereinigt  in  eine,  iinteß  durc^j 
einen  Markpfropfeu  verschlossene  und  mit  Aetzkalilösu^^ 
gerüllte  Glasröhre  gestellt,  diese  sodauo  in  die  Salpeter- 
säure eingesetzt,  und  zuletzt  wieder  das  abgehobene  Mw/» 
liplicatordrahlende  mit  dem  Plalinslreifen  verbunden,  nacli- 
dem  die  Kalilösung  und  die  Salpetersäure  sieh  innerhalb 
des  Pfropfens  bereits  erreicht  Latten.     Die  MultipIica[or* 
nadel   machte   sogleich   eine    kleine  Schwingung   von  3'^ 
bis   4**  in  einer  der  vorigen  entgegengesetzten  Riehtuug, 
und  beruhigte  sich  bei  etwa  ^",     In  diesem  Falle  fand 
Bun   die  chemische  Verbindung  des  Kali  mit  der  Salpe- 
ter^ure  statt,  während  beide  Plailnstreifen  sich  in  KaU- 
lösimg  befanden.     Ich  schliefse  aus  diesen  Thatsacben: 

1)  Der  elektrische  Strom  in  der  BeGquerelVchen  Kette 
entspringt  zum  bei  weitem  gröfsten  Tbede  aus  der 
Contactwirkung  zwischen  Platin  und  Säure  einer- 
seits, und  zwischen  Platin  und  Alkali  andererseits. 

2)  Der  Contact  zwischen  der  Säure  und  dem  Alkali 
erzeugt  ebenfalls  einen  elektrischen  Strom,  und 
zwar  in  einer  gleichen  Richtung;  die  Intensität  des- 
selben beträgt  aber  wahrscheinlich  nicht  1  Proceot 
von  der  Intensität  des  resultireuden  Stroms. 

3)  Der  zuerst  erwähnte  Strom  kann  nur  ous  Contact- 
wirkung etitspringeu.  Es  wird  daher  der  Contact 
heterogener  elektrischer  Leiter  überhaupt,  und  un- 
abhängig von  chemischer  Action,  als  die  Quelle 
der  galvanischen  Ströme,  eine  dabei  etwa  auTtre- 
tcnde  chemische  Action  aber  als  etwas  hinsichtlich 
dieses  StromursprungS'  ganz  Indifferentes  zu  betrach- 
ten eeyn.  Diese  Schlüsse  werden  aufs  Entschie- 
denste dadurch  unterjstützt,  dafs  Platin  durch  Be- 
rührung mit  Säuren  eine  starke  positive,  mit  Alka- 
lien eine  negative  elektrische  Spannung  annimmt 


luiummt  ;^ 
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Nimmt  maa  zu  dem  iq  Rede  stehenden  Versuche 
statt  der  Säuren  und  Alkali en  ^wei  Salzlösungen,  welche 
das  Platin  in  entgegengesetztem  (oder  auch  Dur  nngleicli 
stark  in  gleichem)  Sione  elektrisch  erregen,  und  bei  de- 
ren Zügeln mentreffeu  eine  Fällung  erfolgt,  so  dafs  des- 
sen Eintreten  BOgkich  erkannt  werden  kann,  so  kann 
man  sich  von  der  Richtigkeit  der  so  eben  gezogenen  Fol- 
gerungen aufs  Vollständigste  überzeugen.  Als  zwei  dazu 
sehr  geeignete  Flüssigkeiten  kann  ich  (uDter  vielen)  Lö- 
sungen von  salpetersaurem  Quecksilber  und  von  Jodka- 
lium bezeichnen.  Bei  einem  damit  angestellten  Versu- 
che bewirkte  der  Hauptstrom,  in  einer  mit  der  starken 
positiv  elektrischen  Erregung  des  Platins  durch  die  er- 
stere  und  der  negativ  elektrischen  Erregung  des  Platins 
durch  die  letztere  Flüssigkeit  übereinstiminenden  Richtung^ 
eine  dauerude  Ablenkung  der  Mulliplicatornadel  von  90**, 
während  der  aus  dem  Contact  beider  Flüssigkeiten  ent- 
springende Strom  nur  höchst  geringe  Schwankungen  der 
Nadel  in  der  Nähe  des  Nullpunkts  zu  bewirk c.a  ver- 
mochte» welche  sogar  eine  der  ersten  entgegengesetzte 
Stromesrichtung  zu  verralhen  schienen.  Eine  elektrische 
Spannung  zwischen  beiden  Flüssigkeilen  bei  der  Berüh- 
rung habe  ich  mit  Hülfe  meines  höchst  empfindlichen 
eondensirenden  Elektroskops  nicht  mit  Sicherheit  %vahr- 
nehmen  können. 


XIX,     Heber  Blitze  ohne  Donner; 
vom  Medkinalrath  Dr.  Ayrer  in  Harburg* 


Di 


"ie  von  dem  Hrn.  Dr.  Reichenbach  im  Jahre  1837 
gemachte  Wahrnehmung  (siehe  die  Annalen  der  Physik 
und  Chemie,  von  Poggendorff,  Bd,  XXXXIII  S.  531) 
des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  interessirte  mich 
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bei  der  Leetüre  dieses  Heftes  in  eißem  bohou  Grade, 
iodcm  es  ein  Factum  wieder  bei  mir  in  Eriunenrnf; 
brachte,  von  dem  ich  während  einer  läDf^eren  Zeil  Zeo^c 
waFj  und  welches  der  Beobachtung  an  die  Seite  gcsMil 
werden  kaon,  die  der  Hr,  Dr.  Reichenbach  im  Jüoi 
1837  im  Beiseyn  des  Hro.  Altgraf  Salm  und  seiner  Frau 
Gemahlin  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  liat. 

Be^or  ich  in   meiuer  Erzählung  fortgehe,   niufs  ich 
gehorsamst   bemerken,    dafs   ich  zwar   ein  Schüler  von 
Lichtenberg,   und   hiiufig,   als  gcborner  Gültinger,  id 
seiner  Nähe   gewesen  bin,  dafs  ich  aber  in  der  Spliire, 
in  der  sich  dieser  berühmte  Mann  vorzugsweise  beschäf- 
tigte,  jetzt  nur  als  Naturalist  auftrete,  und  dafs  ich  das- 
jenige» was   ich  am  18,  Juli  1818  Abends  gegen  6  Uhr 
beobachtet  habe»  hier  so  einfach,  ohne  irgend  ein  Bai- 
sonnement   darüber  zu  machen,  geben   werde,   wie  idi 
dasselbe   durch    einen  Zufall   zu  bemerken  die  Gelegen- 
heit hatte.     Als  practischer  Arzt  einer  kleinen  Landstadt 
wird  mir  häufig  Veranlassung  gegeben,  ländliche  Excur- 
sionen  zu  machen.      Gerade  auf  einer  solchen  nun,  ^vie 
gesagt  am  18.  Juli  1818,  nachdem  wir  des  Nachmitta^a 
ein  sehr  starkes  Gewitter  gehabt  hatten,  ritt  ich  Abends 
zwischen  5  und  6  Uhr   über  Land,  und  zwar  in  der 
Richtung  nach  Westen. 

Nachdem  ich  eine  kleine  halbe  Stunde  von  Harburg 
entfernt  &ejn  mochte,  und  eine  westlich  gelegene  An- 
höhe erreicht  halle,  gewahrte  ich  einen  sehr  starken  Blitz, 
der  in  einer  in  Westen  völlig  isolirt  stehenden»  hoch 
aufgethünnten,  ganz  hellen  Wolke  sich  im  Zickzack  ent- 
wickelte. Dabei  herrschte  eine  allgemeine  Stille  in  der 
Natur,  BO  wie  denn  auch  der  ganze  Horizont,  so  weit 
ich  denselben  übersehen  konnte,  von  anderen  Wolken 
frei  war. 

Ich  hielt  mit  dem  Pferde  still,  um  die  Wolke,  wel- 
che einen  so  prachtvollen  Gegenstand  bildete,  iheils  go- 
nauer  beobachten  zu  können,  als  dicfs  im  Fortreiten  ge- 
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Beheben  konnte,  tbeüs  aber  auch,  lun  mich  fem  er  Jti 
überzeiigen,  ob  Bich  in  der  Wolke  iiorh  mehrere  Blitze 
entwickeln  wiirden.  I)icfs  fnnd  wirklich  statt,  jedoch 
nach  Innf^en  Zwischcuräumen;  dabei  schritt  diese  grofse 
Wolke  höchst  langsam  nach  Nordwest  fort,  und  io  dem 
Manfse,  in  welchem  dieselbe  ihren  Zug  ruhig  und  lang- 
sam forlselzte,  verkleinerte  sich  die,  wie  die  Alpen  auf- 
gethürmte,  helle  Masse,  und  mit  ihrer  allmäligen  Ver- 
kleinerung erlöschten  die  Blitze.  Ich  verfolgte  den  Rest 
der  Wolke,  so  weit  mein  sehr  geübtes  und  scharfes  Auge 
diefs  nur  vermochte,  bis  derselbe  meinem  Gesichtskreise 
völlig  entzogen  ward.  Was  mich  besonders  dabei  in 
Staunen  setzte,  war  der  Umstand,  dafs  nach  den  Blitzen 
von  mir  kein  Donner  vernommen  wurde,  wiewohl  ich 
drei  Viertelstunden  als  Zuschauer  ruhig  auf  der  Anhöhe 
hielt,  und  um  mich  her  Alles  in  die  gröCste  Stille  ver- 
sunken war.  Eine  Täuschung  in  meiner  Beobachtung 
konnte  überall  nicht  statthaben,  einmal  weil,  wie  ich 
schon  angeführt  habe,  eine  Todtenstille  um  mich  her 
herrschte,  zweitens  weil  ich  mich  auf  einer  völlig  frei 
gelegenen  Anhöhe  befaud,  und  die  helle  Wolke»  einer 
approximativen  Schätzung  der  Eulferntiüg  nach,  von  dem 
Standpunkte  auf  dem  Plateau,  woselbst  icli  mich  befand, 
etwa  eine  Meile  betragen  konnte,  —  eine  Entfernung, 
welche  bei  so  starken,  in  längeren  Pausen  sich  erneuern- 
den Blitzen  gewjfs  nicht  so  bedeutend  war,  um  die  Donner- 
schläge nicht  zu  vernehmen,  welche  sonst  auf  die  Blitze 


folgen. 


Dafs   ich  mich   in    der  Entfernung  der  Wolke 


von  meinem  Standpunkt  ab  nicht  irren  konnte,  wenn 
ich  gleich  dieseu  Punkt  nicht  auf  eine  astrononüsche 
Weise  darthun  kann,  geht  daraus  hervor,  dafs  ich  die 
Entfernung  der  in  der  Umgegend  von  Harburg  gelege- 
nen Ortschaften  genau  kenne,  und  dafs  ich  gerade  hier- 
nach den  Maafsstab  der  Enlfemung  der  Wolke  berecib- 
nete,  so  wie  ich  dieselbe  oben  angegeben  habe. 

Als  Schlufsbcmerkung    zu   dicken  Zeilen   ftihre  ich 
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noch  an,  äafs  der  Tag,  an  welchem  ich  die  eben  er- 
fftSblte  Beobachluog  gemacht  haue,  sehr  schwöl  war,  dafa 
wir  am  Nachmittage  ein  sehr  starkes  Gewitter  gehabt 
hatten,  und  dafs  ich  die  weiter  oben  beschriebene  helle 
Wolke  als  Nachhut  des  gegen  Abend  langst  verschwun* 
denen  und  eben  falls  nach  Norden  gezogenen  starken  Ge- 
[witters  betrachte. 

Endlich  führe  ich  an,  dafs  dieser  kleine  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Blitze  ohne  Donner  aus  denjenigen  No- 
tizen genommen  ist,  welche  ich  ^ber  solche  Malerien 
mache,  die,  einer  Aufmerksamkeit  werth,  auf  einzelne 
Blätter  niedergeschrieben  sind,  und  die  beim  Durchblät- 
tern manchen  Genufs  gewähren. 

Ich   bin   wahrlich   nicht  so  eitel  oder  anmafsend  zu 
Iflauben^    dafs   die   von   mir  gemachte   Beobachtung   die 
[Frage:   »ob   es  Blitze   ohne   Donner   gebe?»  nun  gelost 
^sev;    aber  ich    bin    andererseits   auch    der  Ansicht,  dafs, 
wenn   man  über  eine  zur  Zeit  noch  im  Dunkeln  liegen- 
den Materie  Licht   verbreilen  möchte,   diefs  nur  auf  die 
Weise   geschehen   kann ,   dafs   mit  scharfer  uod  strenger 
Auswahl   lind   mit  Methode  eine  grofse  Anzahl  zerstreut 
^  liegender,  jedoch  mit  Wahrheitsliebe  beobachteter  That- 
Sachen  zu  einem  solchen  Zweck  gesammelt,  und  dafs  die- 
selben dann  als  Glieder  einer  Familie  mit  Vorsicht  und 
Aus%vahl   vereint  werden,   um  durch  ein  solches  Verfah- 
ren zu   einer  endlichen   Gewifsheit  über   einen   Gegeti- 
l^tand   in  der  Naturlehre  zu  gelangen,   über  welchen  die 
I  KI  einungen  der  Physiker  gctheilt  waren. 


XX.     Giebt  es  Donner  ohne  Blitze? 


\n   einer  ZusammenstelluDg  der  Erfahrungen  Über  Gxv 
i'wilter  und  Blitzableiter  (Annuaire  pour  1838)  führt  Hr. 
Arago  zur  Bcautwortung  obiger  Frage  Folgendes  aa: 
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Seneca  versichert,  es  donnere  zufpeilen,  ohne  dafs 
es  blitze  (QaaesL  nai,  Hb,  II  §,  18).  Ich  scbäiBe  mich 
zu  bekeDuen,  für  Europa  fast  auf  die  Aussage  von  Se- 
neca beschrHokt  %\x  s€jd.  Die  Dooücr  oIidc  Blit2c  Iia<> 
ben,  uDgeacbtet  dee  Aufschlusses,  den  sie  für  manche 
Punkte  der  Theorie  gebeu  könüteci,  die  Aufmerksanikeit 
der  Beobachter  vreDig  erregt  j  ihre  Tagebücher  erwalmcu 
derselben  nie.  Uebrigeus  werden  meine  Beweisstellen, 
wo  ich  sie  aoch  nehmen  isufs,  keinen  Zweifel  au  der 
Ailgemeinheil  des  Phänomens  übrig  lassen  können. 

Im  Oktober  1751  schrieb  Thibault  de  Chanva- 
Ion,  zu  Martinique,  in  sein  meteorologisches  Tagebuch; 
»Unter  acht  Tagen,  dafs  es  in  diesem  Monat  donnert, 
giebt  es  zwei  ohne  Blitze, <t  Im  November  lese  ich: 
»* Gewitter  (Tonnerre)  an  einem  einzigen  Tage?  drei  et- 
was starke  Schläge,  aber  ohne  ßUize.u 

Am  19.  März  1768  brachte  zu  Cosseir,  am  rothen 
Meer,  ein  heftiger  Gewitterschlag  Entsetzen  unter  die 
Matrosen  der  kleinen  Barke,  in  welche  der  Reisende 
James  Bruce  sich  eingeschifft  hatte;  diesem  Donner- 
schlag war  kein  Blitz  vorangegangen,  s 


XXL     Nachtrag    zu   meiner  Notiz   über   barome- 
irische  Höhenmessungen  ^);  i^on  G*  Galle. 


xJle  in  der  dritten  Lieferung  vouKupffcr's  Ohseri^a- 
tions  meteorologiyues  gegebenen  ßarometerbeobachtun- 
gen  von  Petersburg,  Katharinenburg  und  Zlatouste  für 
18B7  ergeben  für  die  Höhen  von  Katharinenburg  und 
Zlatouste  über  Petersburg,  mit  Beibehaltung  der  frühe- 
ren Bezeichnungen: 


1)  Sickc  S.  &8  dieses  Bande», 
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Kaibarinenbnrg  yiicr  Petersburg, 


'*1837. 

Baroni. 

B.irftin. 

T^mp.   d. 

Trmp.  <}. 

D!fr.  d. 

nölien- 

P.                Ä. 

Lull  P. 

Luft  K. 

TfIDp. 

djfli^rcnz. 

Jan. 

336".59 

326"V14 

—  7",5    — 13",2 

+ä°,7 

iia^e 

t-ebr. 

3J0  ,12 

32.9  ,79: 

—  3  ,3    —10  ,8 

+7  ,5 

125  ,0 

IVlJirz 

336  ,1« 

327  ,2« 

-  4  ,2   -  4  ,8 

+0  .6 

110  ,8 

April 

340  ,31 

328  .94 

+  1  ,8   -  0  ,5 

+2  ,3 

139  ,2 

Mai 

337  ,23 

326  ,88 

-1-  7  ,8  -f-  8  ,0 

-0  ,2 

132  ,4 

Juni 

336  ,26 

325  ,96 

+10  ,8   +13  ,4 

-2  ,6 

134  ,7 

Juli 

336  ,58 

325  ,56 

+11  ,5   +13  ,1 

-1  ,6 

114  ,3 

Au-, 

337  ,13:325  ,7S 

+13  ,2 

+12  ,3 

+«  ,9 

148  ,8 

SepL 

338  ,3ü!326  ,74 

+  8  ,0 

+  5  ,3 

+2  .7 

146  ,7 

«ct. 

337  ,68327  ,56 

+  2  ,3 

-  ü  ,1 

+2  ,4 

125  ,0 

^ov. 

337  ,36331  ,21 

+  1  ,0 

-  4  ,0 

+  5  ,0 

74  ,6 

Dec. 

338  ,7l!325  ,67 

-  6  ,1 

-14  ,7 

+8  ,6 

152  ,1 

Mittel 

337"',75 

327-',3i| 

+  2'',94 

+  0", 331+2  ",6  t 

129'',37 

|l 

Zlatotistc  über 

Pctershur 

%■ 

nmi. 

Barrnn,      ßaroia.     Tem|>.   d. 

Temp.  d. 

DJtr.  d. 

Höhen- 

P.             Z.         Lufi  P. 

Luli  Z. 

Terop. 

difterenz. 

Jan. 

336"',59 

323",5I—  7°,5 

-12",6 

+  5M 

153^,8 

Febr. 

340  ,42 

326  ,62 

-  3  ,3 

—13  ,3 

+10  ,0 

161  ,9 

Mär7. 

336  ,40 

321  ,21 

-  4  ,2 

—  5  .2 

+  1  ,0 

147  ,2 

April 

340  ,31 

325  ,84 

+  1  ,8 

-  0  ,7 

+  2  ,5 

177  ,9 

Mai   , 

337  ,23 

324  ,05 

+  7  ,8 

+  8  ,9 

-  I  ,1 

169  ,7 

Juni 

336  ,26 

323  ,31 

+10  ,S 

+12  ,8 

-  2  ,0 

169  ,9 

Juli 

336  ,58 

323  ,01 

+11  .5 

+  12  ,4 

-0,9 

177  ,8 

Aug. 

337  ,13 

323  ,01 

+13  ,2 

+11  ,5 

+  1  ,7 

ISO  ,3 

Sept. 

338  ,30 

324  ,14 

+  8  ,0 

+  5  ,9 

+  2  ,1 

180  ,8 

Oct. 

337  ,68 

324  ,70 

+  2  ,3 

—  0  ,8 

+  3  ,1 

160  ,7 

Kov, 

337  ,36 

328  ,41 

+  1  ,11 

-  5  ,8 

+  6  ,8 

108  ,5 

Det^, 

338  .71 

322  ,99 

—  6  ,1 

-  2  ,3 

+  6  ,2 

185  ,3 

Miu.  1 

337"',751 

324"V19 

+  2"',94 

+  0",07 

+  2  ",88 

I61'',9ü 

Der  Siun ,  in  welchem  die  Temperaturdiffercnz  auf 
die  Höhendiffercuz  einwirkt,  ist  also  wiederum  derselbe, 
wie  der  früiier  bemerkte,  nur  bei  Zlatouste  weniger  clit- 
sclüeden  ak  bei  Katharinenburg. 

Um  dcü  im  vorigen  Hefte  angedeuteten  Grund  die- 
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ser  ErschcmuDg  etwas  näher  au&zt^rübren,  iielime  ich, 
nach  Kamlz  McteoroL  Bd.  I  S.  231,  a»,  dafs  die  lierr- 
scheade  Wiüdesrichtiing  für  Petersburg  wie  für  Europa 
überhaupt  wesllich  ist,  dafs  also  Petersburg  durchschoitt- 
lich  Seewinde  hat,  während  in  Katharmenburg  immer 
Landwinde  wehen.  Da  nun  Seewinde  im  Sommer  käl- 
ter, im  Winter  wariner  als  Landwinde  sind,  so  wird  im 
Sommer  das  Barometer  von  Petersburg  gehoben  und  im 
Winter  herabgedriickt  * ),  während  es  in  Katharinenburg 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  unverändert  bleibt; 
man  hat  also  die  in  den  obigen  Zahlen  enthaltene,  Er^ 
scheinung«  Beim  Caspischen  und  Schwarzen  Meere  ver- 
doppelt sich  diese  Einwirkung,  wenn  man  (wie  in  dem 
von  Lenx  angeführten  Falle)  sich  an  den  beiden  näch- 
sten oder  den  beiden  entferntesten  Küsten  aufstellt,  in- 
dem ein  über  beide  Wasserflächen  tlicfsender  Laftsirom 
für  den  einen  Beobachter  ein  La ud wind,  für  den  andern 
ein  Seewind  ist.  Beobachtungen  an  den  beiden  gleich* 
namigen  Küsten  des  Caspischen  und  des  Schwarzen  Mee- 
res würden  zeigen,  ob  man  diese  Erklärung  gelten  las- 
sen kann,  —  Bei  der  immer  weiteren  Ausbreitung  an 
meteorologischen  ßeobachtnngsstationen  auf  dem  russi- 
schen Contineut  darf  man  hoffen  über  die  Ursachen  die- 
ser Anomalieen  zu  gröfserer  Gewifsheit  zu  gelangen,  da 
ihre  Keuntnifs  für  die  Meteorologie  wie  für  die  baro^ 
metrische  Hühenmessung  in  diesen  Breiten  von  gleicher 
Wichligkeit  ist» 

1 )  Denn  nlclit  die  RictiUmg  <!t;r  ^^^ludc  an  sich  bevrJrlt  ihrcD  bß- 
kanntcn  EinfluTji  Giif  Aa^Si  Barometer,  sonilem  am  Ycrsdijedt.'nlteit'  ihnv 
Temperatur  von  der  am  Beobaclilung^orle  vor  ihrer  Ankunft  Uerr- 
sclucoden  Teroperatur.  Daher  bewirken  (fvir  iioserc  Gegenden  J  die 
Nordwinde  nur  im  DtArchschmii  ein  Steigen  |,  die  Südwind;e  ein 
Fallen  des  Batromelers. 
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XXII,     Notizen. 


B. 


1)  SJöhrif ersuche.  —  Die  glCick liehen  Erfol«;e»  mit  j 
welchen  in  neuerer  Zeit  die  Bohrversuche  theils  auf  Was-] 
ser,  iheils  auf  Steinsalz  an  Terschiedenen  Orten  belohnt  1 
worden  sind,  haben  seitdem  eben  sowohl  zur  manDigfa-j 
chen  VervoUkominnuiig  der  Bohrwerkzeuge  als  auch  lur  ] 
Unternehmung  iniin er  bedeutenderer  Arbeiten  dieser  Art' 
"Veranlassung  gegeben.  Gegenwärtig  sind  vier  Bohrlö- 
cher bekannt,  die  alle  eine  Tiefe  von  über  1400  Par, 
Fufs  erreicht  baben* 

Das  erste  ist  das  zu  GreneUe  bei  Paris,  von  dem  schon 
IM  wiederholten  Malen  in  diesen  Annalen  (Bd.  XXXVIII 
S.  416;  Bd.  XXXIX  S,  588;  Bd.XXXXIII  S.  46)  die  Rede 
war.  Es  hatte  Anfangs  Juni  1839  die  Tiefe  von  466,5 
Met/ =1436,1  Par,  Fufs  erreicht,  ohne  indefs  seinen 
Zweck,  Wasser  zu  liefern,  bis  dahin  erfüllt  zu  habeo. 
Bei  466  Met,  Tiefe  war  man  noch  in  wcifscr  Kreide; 
ein  halbes  Meter  tiefer  drang  man  in  grüne  Kreide  ein. 
{CompL  rend.  T,  FIII  p.  980.) 

Das  zweite  ist  das,  welches  die  K,  Preufs*  Bergbc-  ' 
hörde  auf  der  Saline  Neusalzwerk^  bei  Rehme^  ein  Paar 
Meilen  südwestlich  Ton  Minden^  erhöh ren  läfst.  Es  be- 
safs  am  Ende  Septembers  1839  eine  Tiefe  von  1485 
Preufs;  Fufs  :^  1434,8  Pan  Fufs,  nnd  lieferte  eine  über- 
fliefsende  Soole  von  18°>5  R.  Temperatur.  Das  Gelin- 
gen dieser  Arbeit,  die  übrigens  noch  fortgesetzt  wird, 
verdankt  man  wesentlich  den  Verbesserungen  ^  die  Herr 
Oberbergrath  t,  Oeynhausen  seit  Juni  1834  an  de^fl 
Gestängen  der  Bohrwerkzeuge  angebracht  hat,  und  seit- 
dem bei  den  meisten  Unternehmungen  dieser  Art  einge- 
führt worden  sind  ^ ),  ^| 

1)  Eme  genaue  Be^climfaung  dicj^er  Yerbe^sserungeu  ßiidcL  man  Id  Kar- 
at en's  und  V.  Dechen^Ä  Ardiiv,  Bd.  XÜ  S.  73. 
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Das  dritte  befindet  sich  2U  Nowe-Brzesko^  im  Kö- 
nigreich Polen,  und  hatte  im  Herbst  183B  eitie  Tiefe 
TOD  1585  Polo.  Fufs  =1403,8  Pan  Fufs, 

Das  vierte  endlich  ist  zu  Cessmgen  bei  Luxemburgs 
Tvie  das  vorbergehcnde,  von  Hro.  Rost  aus  Erfurt  an- 
gelegt, und  zvrar  auf  Kosten  einer  Actieu  -  Gescllscliaft 
zum  Behufs  der  Erhobrung  von  Steinsah,  Nach  einer 
von  DieBem  berausgegebenen  Broschüre  ^ )  hatte  das 
Bohrloch  am  30.  Apr.  1839  eine  Tiefe  von  534,95  Met. 
=  1646,50  Par.  Fufs. 

Von^ anderweitigen  tiefen  Bohrlöchern  wollen  wir  nur 
an  das  zu  ^irtern  erinnern,  welches,  wie  schon  in  die- 
sen AnnaL  Bd.  XXXXII  S,  583,  erwähnt,  In  986  F.  Tiefe 
mit  der  Auffiadung  von  Steinsalz  belohnt  ward*  Seitdem 
weiter  fortgesetzt,  lieferte  es  im  Januar  1838  bei  1000 
Fufg  Preufs,  Tiefe  eine  Soole  von  27,401  Proc.  Sah  und 
von  14^,6  bis  15"  R.  Temperatur  (Karsten 's  und  von 
De  eben '8  Archiv,  Bd.  XÜ  S.  96  und  108). 

2)  Erdwärme  bei  Basel,  Prof.  P.  Merian  zu  Ba- 
sel hat  das,  unweit  dieser  Stadt,  bei  der  Saline  Schwei- 
zerhall gemachte  Bohrloch  benutzt,  um  mittelst  eines  Mag- 
nus'sehen  Geothermometers  (Ann*  Bd.  XXII  S,  136)  die 
Erdwlirme  daselbst  zu  bestimmen.  Die  Obertlficbe  des 
Bodens  hat  am  Bohrloche  eine  Meereshühc  von  unge- 
fähr 800  Par.  Fufs,  Folgendes  sind  die  Resultate  zweier 
Reihen  von  Messungen,  nach  Berichtigung  wegen  der 
Zusammendrückuug  des  Quecksilbers: 


Tivfe  unier  Tage. 

Erste  ßeilie. 

Zweite  Reihe. 

64  Schweiz,  Fufs 

SM  R. 

214 

9  ,1    - 

9",2    R. 

314 

10  ,3    -  — 

414 

11  ,0    -  + 

10  .9    -  H- 

1)  Mittheilung   über    dea   Bohrrcrsach    tu    Cessingtin    bei    Ltixtsmliur^ 
voD  Rast. 
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Nach^Merian'sBeobachtuogen  von  1827  bis  1837 
iiicl.  ist  die  mittlere  Lufttenaperatar  as7^,8  R.  Die  Tem- 
peratur in  der  gröfsten  Tiefe  zu  11^  R.  angenommen, 
beträgt  also  die  Zunahme  3^,2  R.  für  414  Schweiz.  FuCä 
=  124  Meter  =382  Par.  Fufs,  d.  h. 
0S84  R.  fflr  100  Par.  Fufsr  oder  l«"  R.  für  119  Par.  Fufs. 

Die  Beobachtungen  zu  Pregny  bei  Genf  (Annalen, 
Bd.  XXXVIII  S.  596)  gaben  0^875  R.  Zunahme  für  100 
Fufs  Par.  ( Verhandl.  der  Schweiz,  naturforsch.  Gesell- 
schaft bei  ihrer  Versamml.  in  Basel  1838,'  S.  72.) 

3)  Platzregen  in  Brüssel.  —  Bei  dem  Regen,  der 
^eich  einer  Sündfluth  am  4.  Juni  1839  über  einen  gro- 
fsen  Theil  von  Belgien  hereinbrach,  und  das  Dorf  Burght, 
bei  Vilvorde,  fast  gänzlich  zerstörte,  fielen,  nach  Herrn 
Quetelet's  Beobachtungen,  auf  die  Terasse  der  Stern- 
warte zu  Brüssel  innerhalb  24  Stunden  112,78  Millimet. 
=50,0  Par.  Lin.  Wasser.  Das  ist  um  so  aufserordent- 
licher,  als  der  Regen  eigentlich  nur  drei  Stunden,  von 
9  Uhr  bis  Mittag,  mit  Heftigkeit  anhielt.  Von  1830  bis 
1838  incl.  fielen  zu  Brüssel  nie  mehr  als  50,3  Millimet. 
=22,3  Pär.  Lin.  innerhalb  24  Stunden.  (  Compt.  rend. 
T.FIIIp.980.) 

4  )  Lanthan,  nicht  Lantan.  —  Ueberall  ist  der  Name 
Lanian  von  Xavtävecv  abgeleitet,  aber  diefs  ist  falsch, 
Hr.  Hofr.  Marx  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dafs 
es  Xav&dvuv  heifse,  man  also  Lanthan  schreiben  müsse, 
so  gut  wie  man  Lithium  schreibt  und  nicht  Litiurn.  (Aus 
einem  Briefe  des  Hrn.  Prof.  Otto  in  Braunschweig.) 


1839.  ANNALE«  JTa  11. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXVIIL 


I,  lieber  die  Kigenschaßen  der  magneto- elek- 
trischen Ströme,  Kine  Berichligung  des  Auf- 
satzes von  Hm,  De  La  lii^e  über  denselben 
Gegenstand;  von  E,  Lenz, 

(MitgelLeilL   vom   Hm.  Ytrfasser  ans  dfim  Bulktin  der  St.  Petersburger 
Academie ,  T,  V. ) 


E 


is  hat  sich  unter  denjenigen  Naütrforschern ,  welche 
die  Quelle  der  galvani scheu  Ströme  in  der  cheinischen 
Eiiiwirkunj^  der  Flüssigkeiten  auf  das  mehr  oxydirbare 
Mcfall  annehmen,  ziemlich  allgemein  die  Ansicht  heraus- 
gestellt, als  halten  die  galvanisehcn  Ströme»  Tvelehe  durch 
verschiedene  chemische  Wirksamkeit  oder  aus.  sonst  ver- 
schiedeneu  Quellen  erzeugt  werden,  auch  verschiedene 
specifische  Eigenschaften,  eben  wie  die  Wärmesirahlen 
verschiedener  Wärmequellen,  Dach  Melloni's  Versu- 
chen, in  Hinsicht  auf  Diathernianilät  mit  verschiedenen 
Eigenschaften  begabt  sind.  Nach  dieser  Ansicht  vermag 
%,  B*  der  eine  Strom  mehr  zu  erwärmen,  der  andere 
mehr  die  Magnetnadel  abzulenken,  der  dritte  ist  mehr 
zur  cheiiiischen  Aetion  geeignet;  oder  der  eine  Strom 
wird  durch  eine  Substanz  besser  geleitet  als  durch  die 
andere,  obgleich  die  letztere  ein  besserer  Leiter  für  ei- 
nen anderen  Strom  ist  u.  s.  w.  Diese  Ansicht  ist  fiehr 
bequem,  um  ftir  jede  beliebige  Erscheinung  des  galvani- 
schen Stroms  eine  ErkLlrung  zu  finden,  durch  welche 
Erscheinung,  ohne  die  Hülfe  dieser  Ansicht,  die  ange- 
nommene Theorie  vielleicht  in  die  Enge  getrieben  wer- 
den würde.  ^~  Ich  glaube,  €&  ist  noch  nicht  an  der 
Zeit,  sich  mit  vollkommener  üeberzeugung  für  die  Con- 
tacttheorie,  oder  eine  der  chemischen,  oder  endlich  für  ir- 
PoggeQdorfPa  AimaL  Bd.  JPÜSXTUL  "^^ 
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geod  eine  andere  Tbeorie  des  Galvanismcis  entscheiden 
zu  können;  jede  von  ihnen  hat  ihre  scbwachen  Seiten, 
lind  es  mag  jeder  Physiker  sein  Tlieil  wählen,  wie  ihm 
«ein  "wisscnschafllichcs  Gewissen  oder  sein  Gloiibe  aii 
wissenschaftliche  Autoritäten  es  gestattet,  Sehr  aber  an 
der  Zeit  ist  es,  gegen  das  Nichtige  der  oben  erwiihnteo 
Ansicht  von  der  specifischen  Verschiedenheit  der  galva- 
nischen Ströme  verschiedenen  Ursprungs  mit  allen  mög- 
lichen Beweisgründen  sich  zu  stemmen,  da  eine  solche 
Ansicht,  wenn  es  ihr  gelingen  sollte  als  begründet  sich 
in  der  Physik  einiubürgern,  ein  Schwanken  in  unserer 
Ansicht  vom  galvanischen  Strome  überhaupt  zur  Folge 
haben  müfste,  welches  den  Fortschritten  der  Wissen- 
gchaft  unendlich  schaden  würde*  —  Es  ist  daher  mit 
besonderem  Danke  anzuerkennen,  dafs  die  HH,  Moser 
und  Dulk  im  Repertorium  der  Physik,  Bd*  II,  bewie- 
sen haben,  dafs  die  sogenannte  Becqnererscbe  Kette 
keinen  solchen  specißschcn,  von  auderen  Strömen  ver- 
schiedenen Strom  gebe,  sondern  dafs  die  Meinung  ihres 
Erfinders,  als  bringe  sie  vorzüglich  nur  chemische,  aber 
keine  erwärmenden  Wirkungen  hervor,  nur  von  seiner 
Unkenntnifs  des  Ohm'schen  Gesetzes  herrühre,  eines 
Gesetzes,  dessen  Auffindung  ohne  Zweifel  von  gröfse- 
rem  Wertbe  für  die  Wissenschaft  gewesen  ist,  als  alles, 
was  seit  Oersted's  Entdeckung  in  der  Bahn  des  Gal- 
vanismns  geschehen  ist,  wenn  man  die  Entdeckung  der 
Magneto- El ektricität  durch  Farad ay  ausnimmt« 

Eine  audere  Widerlegung  der  specifischen  Eigen- 
schaft der  Ströme  in  Beziehung  auf  ihre  verschiedenen 
Tht^tigkeitsäufsernngen  geben  die  neuesten  Versuche  Ja- 
cobi's  '  ),  wo  er  nachweist,  dafs  für  hydro- elektrische 
Ströme  von  verschiedener  Stärke  ihre  chemischen  und 
ihre  magnetischen  Einwirkungen  einander  genau  propor- 
tional bleiben. 

Endlich  aber  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  Ohm*s, 

l)  Vcr§1.  AnnaleQ,  S*  26  dieses  Bundes. 


FecEiner'g,  Cliristie'E  und  den  meiDigen,  wenn  tnan 
sie  zusammenstellt,  dafs  thermo-elek Irische,  hydro-elek- 
Irische  und  magncto-dek irische  Ströme  ia  Hinsicht  auf 
ihre  Fähigkeitj  terscliiedciie  Leiter  zu  durchlaufcD,  durch- 
aus gletcheii  Gesetzen  unterwarfea  sind;  namcntlich/^Tird 
durch  sie  völlig  genügend  dargelhan,  dafs  die  von  eiui- 
gen  Physikern,  z<  B.  Rite  hie  und  de  Ia  Eive,  aufge- 
stellte Meinung,  als  sey  das  Verhältnifa  der  Leitungs Fä- 
higkeit der  verschiedenen  Körper  für  den  Galvanismus 
ein  anderes  für  schwächere  Ströme  als  für  stärkere  (wenn 
man  die  Veränderungen,  die  durch  verschiedene  Erwär- 
mungen verursacht  werden,  in  Betracht  zieht),  völlig  un- 
begründet sej,  so  dafs  dieser  Punkt,  nach  meiner  Mei- 
nung, keiner  weiteren  Untersuchung  bedarf. 

Zu  Gunsten  der  Ansicht  von  der  speciGscheu  Ver- 
schiedenheit galvanischer  Ströme  verschiedenen  Ursprungs 
hat  Hr.  de  la  Rive  eine  neue  Untersuchungsreihe  un- 
ternommen, die  er  zuerst  ausführlich  in  deu  Mem,  de 
la  So€,  d,  phfs.  de  Genepe^  T,  VII I^  bekannt  gemacht 
hat,  von  der  gich  eine  deutsche  Uebersetzung  aber  auch 
iü  Poggendorff's  Ann.  Bd.  XXXXV  S,  163  und  407, 
befindet,  in  welcher  er  zu  zeigen  sucht,  dafs  die  magnc- 
toelektrischeu  Ströme  in  Hinsicht  auf  das  Vermögen^  Lei- 
ter verschiedener  Natur  zu  durchdringen,  ganz  anderen 
Gesetzen  unterworfen  sejen,  als  die  hydro- elektrischen 
Ströme.  Da  diese  Versuche  von  einer  der  ersten  Auto- 
ritäten im  Gebiete  des  Galvanismus  herrühren  und  mit 
vieler  Sorgfalt  angestellt  sind^  so  war  es  noLhvp endige  ^i^ 
einer  ausführlichen  W^iderlcgung  zu  unterwerf en^  was  zu 
thun  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist. 

Hr.  de  la  Rive  wendet  zu  seinen  Versuchen  eine 
raagneto  elektrische  Rotalionsmaschine  ohne  Commulator 
aUj  wo  der  Strom  also  nach  jeder  halben  Umdrehung 
des  mit  der  inducirten  Spirale  umgebenen  Ankers  seine 
Richtung  ändert,  und  da  er  die  Stärke  solcher  sich  be- 
ständig umkehrenden  Ströme  nicht  durch  den  Multipli- 
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cator  rntgscn  konote,  so  beslimmfe  er  sie  vermittelst  der 
Erwärmung,  die  sich  an  der  Spirale  ehies  Breguet'- 
sdieii  Thermometers  kund  gab,  wenn  die  Ströme  durch 
dieselben  geleitet  wurden.  —  Bei  dieser  Methode  der  Un- 
tersuchuDgen  ist  nun  zuvörderst  zweierlei  zu  bemerken: 

1)  Es   ist  möglich,   dafs  wenn  sieb  eine  Reibe  voa 
Strömen  schnell  hinler  einander  und  in  beständig  wech- 

besonders  beim  Durchsauü:  der- 


folgen, 


Erscheinungen 


von 


selnder  EichLun^ 

selben  durch  eine  Flüssigkeit,  die 
ganx  anderer  Art  sind,  als  für  jeden  einzelnen  Elenieü- 
tarstrom  an  sich,  so  dafs  also  das  Abweichende  solcher 
Ströme  von  den  gewöhnlichen  Volta'schen  Strömen  nicbt 
in  der  Natur  der  magnelo- elektrischen  Ströme  an  sieb, 
sondern  in  ihrem  beständigen  Wechsel  zu  suchen  sej; 
und  ich  müfs  hier  ausdrücklich  erwähnen,  dafs  de  la 
Rive  selbst  sich  eigentlich  nicht  bestimmt  darüber  aas- 
sprichtj  wie  er  die  Sache  in  dieser  Beziehung  ansieht, 
wenn  man  nicht  den  Titel  der  ganzen  Abhandlung  da- 
hin deuten  will,  dafs  er  im  Grunde  doch  jedem  Elemen- 
tarstrom an  sich  das  Abweichende  von  den  bydro-elek- 
irischen  Strömen  zuschreibt.  Dem  sey  aber  wie  ihm 
wolle,  es  kommt  mir  nur  darauf  an,  unabhängig  von 
der  Meinung  eines  Andern,  2u  zeigen,  dafs  die  Thafsa- 
che  einer  speciflschen  Verschiedenheit  der  magneto-elck- 
trischen  Ströme  an  sich  von  den  bjdro- elektrischen  un- 
begründet sey, 

2)  Das  B  regnet 'sehe  Thennometer  kann»  ohne 
vorhergegangene  sorgfaltige  Prüfung,  die  de  la  Rive 
nicht  angestellt  hat,  durchaus  nicht  als  Maafs  der  durch- 
gegangenen Ströme  gelten,  ja  nicht  einmal  in  der  Art, 
dafs  eine  Reihe  stärkerer  Ströme  nothwendrg  auch  einen 
stärkeren  Ausschlag  der  Nadel  zur  Folge  haben  müsse. 
Dieses  wird  aus  einer  genaueren  Betrachtung  der  Um- 
stände, wie  die  Ströme  auf  dasselbe  einwirken,  zur  Ge- 
Düge  erhellen.  —  Die  Spirale  dieses  Tliermoraeters  be- 
ste' '         '^nntlich  aus  drei  sehr  dünnen  Spiralen,  die  der 
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LdDge  nach  an  eiaaüder  liegen,  einer  äufserea  silbernen, 
einer  mittleren  goldenen  und  einer  intieren  aoK  Plaüu; 
es  ist   mir   üicht  bekannt,   ob  nicht  bei  man  eben  dieser 

Instrumente  die  Spirale  nur  aus  Silber  und  Plalin  zn- 
sainmengeset^^t  ist,  das  würde  aber  in  dem  Folgenden 
nichts  «indem.  Nun  wissen  wir  aber,  dafs  wenii  ein  gal- 
vanischer Strom  diese  Spirale  der  Länge  nach  durchlau- 
fen soll,  er  sich  in  drei  Theile  (heilen  wird,  proportio- 
nal den  Leitungsföbigkeiteo  der  drei  Metalle;  es  wird 
also  der  gröfste  Theil  desselben  durcb^s  Silber,  ein  et- 
was geringerer  durch's  Gold  uod  der  geringste  durch's 
Pialin  gehen.  Jeder  dieser  Ströme  erwärmt  nun  das 
Metall,  durch  welches  er  geht,  aber  nicht  gleicbinaisig, 
sondern  das  Platin  relativ  stärker  als  das  Silber;  nur 
wenn  die  Erwärinuiigsfahigkeit  durch  einen  und  densel- 
ben Strom  genau  umgekehrt  proportional  der  Leituugs- 
fähigkeit  Wiire,  würde  die  Erwärmung  aller  drei  Spira- 
len gleich  stark  seyn,  und  der  Zeiger  des  Instruments 
würde  diese  Temperatur  richtig  angeben.  Ist  dieses  aber 
nicht  der  Fall,  so  werden  die  Spiralen  ungleich  erwärmt 
werden,  und  die  Bewegung  des  Thermometers  wird  eine 
ganz  unregulinäfsige  se^^u»  Würde  z.  B.  die  Platinspi- 
rale  in  bedeutend  stärkerem  Maafse  erwärmt,  als  sie  der 
schlechtere  Leiter  ist,  so  wird  der  Strom,  obgleich  er 
durch's  Platin  in  geringerem  Maafse  hindurchgeht,  das- 
selbe doch  stärker  erwärmen  als  das  Silber,  und  würde 
diei's  z.  B.  in  eben  dem  Maafse  geschehen  j  als  das  Pla- 
tin sich  geringer  ausdehnt,  so  würde  das  Therm ometer 
gar  keine  Erwärmung  anzeigen;  wäre  die  Erw^ä^^iungs- 
fähigkeit  des  Platins  gar  nuch  stärker,  so  würdq  das 
Thermometer  gar  auf  eine  Erkälttuig  hinweisen.  Aus  bis- 
her bekannt  gewordenen  ünlersuchougen  schtMUt  es,  dafs 
die  entwickelten  Quantitäten  von  Wärme,  nicht  aber  die 
Erwärmung  durch  den  Strom  der  Leitiiugsfähigkcit  der 
Metalle  nnjgekehrt  proporfioual  :seyen;  auf&erdem  aber 
wird  die  Erschcinuni^   durch  Aenderunj;  der  Leitungsfä- 
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higkeit,  durch  die  Erwärmong  selbst,  uad  endlich  durch 
tinoiittelbarc  FortleiiuDg  der  Wärme  aus  doer  Metall- 
spirale in  die  anliegenden  modificirt,  so  dafs  aus  diesem 
Allen  klar  mrd,  vpie  verwickeU  das  Fhanoaien  der  Er- 
^ünutiDg  einer  Breguct'schen  Spirale  durch  den  Strom 
ist,  and  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind,  ein  solches  In- 
strument, ohne  frühere  besondere  Prüfung  desselben,  die 
aber  Hr;  de  la  Rive  nicht  angestellt  hat,  als  Maafs  des 
durch  geleiteten  Stroms  zu  gebrauchen. 

Da  mein  Zweck,  wie  schon  gesagt,  »vor  Allem  dar- 
auf hinausging,  zu  zeigen,  dafs  die  magneto- elektrischen 
Strüme  an  sith  keine  specifische  Verschiedenheit  von 
den  gewöhnlichen  hjdro-  elektrischen  Strömen  haben,  so 
mufste  ich  beide  Umstände,  deren  ich  eben  erwähnte, 
zu  vermeiden  suchen.  Ich  wählte  also  zu  meinen  Versu- 
chen die  Erzeugung  eines  einzigen  momentanen  Stroms, 
erzeugt  durch  einmaliges  Abreifsen  eines  mit  einer  elek- 
tromotorischen Spirale  umwickelten  Ankers  von  einem 
Magnete;  dadurch  war  mir  aber  auch  schon  ein  genaues 
Maafs  dieses  Stroms  durch  plötzliche  Ablenkung  der  Dop- 
pelnadel eines  Multiplicators  gegeben.  Indem  ich  nun 
den  Strom  durch  libnliche  Leiter  führte,  als  welche  de 
la  Rive  in  seinen  Versuchen  anwendete,  beobachtete 
ich  die  Ablenkung  der  Nadel,  wie  bei  meinen  früheren 
Versuchen  der  Art,  für  jeden  Versuch  wenigstens  vier 
Mal,  und  erhielt  als  Mittel  aus  diesen  vier  Versuchen 
eine  Ablenkung  a,  ans  welcher  die  Stärke  des  Stroms 
jP  durch  die  Formel 

Fz=p,sm  ^ff (j4) 

abgeleitet  werden  konnte,  wie  ich  solches  In  meiner  Ab- 
handlung (Poggend.  Anual.  Bd/XXXlV)  gezeigt  habe. 

Ich  werde  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Resul- 
tate in  derselben  Ordnung  aufführen,  welche  de  la  Rive 
bei  seinen  entsprechenden  Uutersncbungen  beobachtet  bat^ 
und  mich  daher  auf  die  Abtheilung  in  seiner  Arbeit  be- 
ziehen. 
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II.     Durckfaag  disr  magneto-elcktriscben  Sirüme  durcli 
pietallene  Letter. 

Dafs  die  iiiagüeto-eleklrischeo  Ströme,  wie  de  la 
Rive  bemerkt,  durch  Verlängerung  der  leiteodeD  Drähte 
eine  gröfsere  Schwächung  erleiden,  als  die  gewöhnlichen 
Hydro -Ströme,  ist  Demjenigen,  dem  die  Ansicht  Olim 's 
geläufig  ist»  sehr  nalürlich,  da  bei  den  Diagnelo-elefctri- 
fichen  Eetlen  die  Lettuiigs widerstände  der  eiiigcsclialte- 
ten  Dnihle  gegen  den  Widerstand  der  durch  den  Mag- 
netismus des  Äukers  indLidrten  Spiralen  viel  bedeuten- 
der sind,  als  gegen  den  Widerstand  einer  mehrpaarigen 
Hydro -Ketle.  Wenn  das  Breguc tische  Thermometer 
ein  Instrument  wäre,  dessen  Anzeige  den  Strömen  pro- 
portional oder  eine  bekannte  Function  der  Ströme  wäre, 
so  würde  man  im  Stande  seyn,  aus  den  Versuchen  de 
la  Rive's  die  Leitun^swiderslände  seiner  inducirteu  Spi- 
ralen zu  beslimincn,  und  dann  würde  sich  zeigen  lassen, 
dafs  das  Resultat  mit  dem  14  Meilen  Drahte  nicht  an- 
ders sejo  konnte,  als  es  eich  ergab;  so  aber  lassen  sich 
aus  den  Versuchen  gar  keine  Folgerungen  ziehen« 

Wenn  aber  de  la  Rive  behauptet,  dafs  die  mag- 
neto*  elektrischen  Ströme  durch  heterogene  Leiter  Besser 
geleitet  werden,  als  durch  homogene,  so  wäre  diefs  al- 
lerdings ein  cigentQÜmliches  Verhalten  dieser  Ströme,  wo- 
durch sie  sich  nicht  nur  von  allen  anderen  galvanischen 
Strömen  unterscheiden »  sondern  wodurch  auch  der  Mag* 
netO'Eleklricität  bei  ihrer  Forlleitung  ganz  andere  Ge- 
setze zugeschrieben  werden  müfsten,  als  allen  anderen 
fortgepflanzten  Kräften,  da  der  Einflufs  der  Heterogeiii- 
tät  bei  allen  sonstigen  Bewegungen,  z.  B.  dem  Schall, 
■  der  Wärme ^  dem  Licht,  ein  hemmender ^  und  nicht  ein 
^fordernder  ist.  Vielleicht  liegt  die  Ursache  dieser  Ano- 
malie bei  den  Versuchen  de  la  Rive*s  in  der  raschen 
I Abwechslung  der  Richtung;  diefs  mögen  die  Versuche 
Anderer  entscheiden»  wobei  es  aber  nothwendig  ist,  sich 
jiieht  des  R  regne  loschen  Thermometers,  sondern  ande 
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rer  Mittet,  z.  B.  eioes  Luftthernaometers  nach  Riefs's 
Au  gäbe,  zu  bedien  ee;  dafs  aber  die  Verbesserung  der 
LeitiingsfäliigVeit  durch  Heterogenität  der  MetallJrähte, 
nicht  durch  den  nTagnelo-cIeklrUcheu  Ursprung  der  Ströme 
veranlal'st  werde,  das  lehrt  der  folgende  Versuch. 

Es  wurden  ein  30  Fufs  langer  Eisendraht  und  ein 
eben  so  langer  Kupferdraht  von  demselben  Durchmesser 
jeder  in  10  Theile  geschnitten,  und  A?an  )edera  Stücke 
die  Enden  auf  4  ^oll  weit  recht  winklich  acgebogeo,  wie 

m  der  beistehen  den  Figur  (  ]  die  Enden  A  und  B 

A  B 

es  andeuten.  Dann  wurden  zuerst  alle  10  Eisendraht* 
stücke  zu  einem  einzigen  langen  Drahte  verbunden,  in- 
dem das  Ende  ^  des  einen  an  das  Ende  B^  des  andern 
gelegt  und  beide  stark  mit  Eisendraht  zusammengebuE' 
den  wurden T  eben  so  wnrden  auch  die  10  Kupferdraht- 
glücke  mit  einander  verbunden,  und  dann  der  ganze  Ei- 
sendraht mit  dem  Kupferdraht  zugleich  und  hinter  einan- 
der in  die  magncto- elektrische  Kette  gebracht.  —  Nach-* 
dem  die  Ablenkung  der  Multiplicatornadel  hn  Mittel  aus 
den  Tier  einzelnen  Ablenkungen  beobachtet  wurden  war, 
wurden  die  einzelnen  Drahlslücke  von  einander  gelöst 
und  alternirend  unter  einander  verbunden ,  so  dafs  auf 
den  ersten  Eisendraht  der  erste  Kupferdrahtj  dann  wie- 
der ein  Eisen draht,  dann  wieder  ein  Kupferdraht  folgte» 
und  ^Q  immer  fort.  Auf  diese  Weise  war  die  Länge 
des  ganzen  Drahts  wieder  dieselbe  wie  früher,  und  auch 
die  Verbindungsart  einmal  ganz  wie  das  andere,  indem 
immer  nur  die  Stücke  A  und  M  der  verschiedenen  Drähte 
mit  einander  in  Berührung  waren.  Dieser  Draht  ward 
nun  ebenfalls  in  die  magiieto  -elektrische  Kelte  gebracht 
und  wiederum  die  Ablenkung  im  Mittel  aus  vier  Beob- 
achtungen erhallen.  Wurde  nun  noch  die  Ablenkung 
bestimmt,  wenn  keiner  der  Drähte  sich  in  der  Kette  be- 
fand, so  konnten  die  Leitungs widerstände  beider  Drähte 
aus   allen   diesen  Ablenkungeji  hergeleitet  werden  gegen 
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den  Widerstand  des  Moltiplicators  +  dem  des  Drahts 
der  elektromotorischen  Spirale  als  Einheit  genommen* 
Iq  der  Thaf,  beirst  die  Ablenkung  ohne  atleD  eingeschal- 
teten Draht  a^  die^  wenn  die  Drähte  nicht  alternircnd 
eingeschatfcl  wurden,  a\  und  die,  wenn  sie  alternirend 
eingeschaltet  wurdeo,  «"j  ist  ferner  der  Widerstand  im 
ersten  Fall  =1,  der  des  uidit  alternlrenden  Drahts  ^A 
und  der  des  allernirenden  =^i',  so  haben  wir  aus  (y/) 
die  drei  Gleichungen,  wenn  die  elektromotorische  Kraft 
der  induclrten  Spirale  =^  gesetzt  wird: 


—    =p, sinket 


■=/?.5in|R' 


iS) 


A 

woraus  sich  durch  Di^^ision  der  ersten  Gleichung  durch 
die  beiden  folgenden  ergiebt: 


i  = 


1^4« 


sin  \a' 
_  sin  Ja 
sin^a 
Die  Beobachtungen  ergeben  aber  für  den  nicht  al- 
ternirend cn  Draht 

a  im  Anfange  der  Versuchsreihe  =103°jl3 

«'  -  -  -  .  =11  ,05 

a  am  Ende  der  Versuchsreihe      ^103  ,21 

für  den  alteruir enden  aber 

a  im  Anfange  der  Versuchsreihe  ^103 ",21 
a"  -         -  -  -  =   U  ,03 

a  am  Ende  der  Versuchsreihe  =103  ,23. 
Nimmt  mau  für  jede  Versuchsreihe  aus  a  im  An- 
fange und  Ende  das  MiLteli  wodurch  der  Einflufs  einer 
etwanigen  Schwächung  des  gebrauchten  Magneten  elimi- 
nirt  wird,  uud  berechnet  X  und  A'  auf  die  eben  gezeigte 
Art,  so  erhält  man: 
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;i  =M2!9 
A '=5.4223 

Differenz  =0,0004. 

Diese  Dirferenz  ist  völlig  itiD erhalb  der  Grc^oze  der 
Beobachtungsfehler  eolhalteü;  deiio  sie  eutspricbt  eiQein 
Beobacbtuti^srehler  für  a*  oder  a^*  von  0',3,  während 
jede  einzelne  Ablenkung  nur  bis  auf  0^  J  ader  &fi  beob- 
achtel  werden  konnte.  Somit  wird  dörch  diesen  Ver- 
such bewiesen,  dafs  die  Heterogenität  der  inetalEischea 
Leiter  ihre  Lettungsfähigkeit  für  tnagneto  -  elektrisch 
Ströme  weder  verstärkt  noch  schwächt,  wie  solches  für 
Hjdro -Ströme  und  Thermo -Ströme  bereits  erwiesen  ist. 
De  la  Rive  bemerkt  ferner,  dafs  die  Erwärmung 
der  Drähte  von  bedeutendem  Eiüflufs  auf  ihre  magueto- 
elektrische  Leitungsfähigkeit  sej;  für  die  Richtigkeit  die- 
ses Satzes  sprechen  meine  ausführJichen  Versuche  über 
die  Leitungsfähigkeit  der  Metalldrähte  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (Poggeud.  Annalen,  Bd.  XXXV),  da  ich 
tnidi  bei  denselben  stets  magueto  elektrischer  Ströme  be- 
dient habe;  einen  Beweis  dieses  Einflusses  für  hohe  Tem* 
peraturen  will  ich  hier  noch  einschalten,  da  er  dem  de 
la  Rive'schen  Versuche  hierüber  nahe  kommt.  Es  wird 
bei  der  magneto- elektrischen  Maschine  von  Clark  zur 
Hcrvorbrlngung  der  Glühversuche  ein  etvfa  1  Zoll  lan- 
ger und  sehr  feiner  Platiodraht  angewendet,  der  zwischen 
zwei  Kupferleitern  ausgespannt  ist.  Ich  habe  bei  Anfer- 
tigung einer  solchen  Maschine  die  Leitungsfähigkeit  die- 
ses Drahts  bestimmt,  wenn  er  die  gewöhnliche  Zimmcr- 
lenipcratur  bat,  und  wenn  er  durch  eine  darunter  gehal- 
tene Lampe  zum  Rolhglühen  gebracht  wurde.  Ich  er- 
hielt hierbei  folgende  Ablenkungen  «,  und  berechnete 
daraus  folgende  Leitungswiderstäude  X: 
Ohne  Einschaltung  des  Drahts  &^91'^,19;  A  =  l 
Der  Draht  bei  15"  R.  a^i9  ,05;     A;=0,8153 

Der  Draht  roihglüliend  «=28  ,86;     A=2,Ü232, 


A 


395 

Hiernach  wäre  die  Leitungsf^higkeit  des  PlatJns  bei 

0  8165 
der  Rothglühhil^e  gegen  die  bei  15  R,  =^—^==0,40287. 

Ich  habe  in  der  oben  angerührten  Abhandlung  die  Lei- 
lungsf^higkeit  des  Platins  bei  der  Temperatur  n,  gegen 
die  des  Kupfers  bei  0*^  =100  gesetzt,  durch  die  folgende 
Formet  bestimmt : 

Leitungsfäbigkeii  des  Platins 

=  11,165— 0,039. /2 -f.  0,00006586,  R'*. 

Sucht  man  hieraus  die  Temperatur,  bei  welcher  das 
Platin  0,40287  Mal  schlechter  leitet,  als  bei  15^,  so  er- 
giebt  sich  eine  Temperatur  von  590^,6.  Foul II et  hat 
für  die  Rotbgliibhitze  dos  Eisens  72Ü^  gefunden ,  was 
mit  dem  so  eben  gefundenen  Resultat  sehr  wohl  verein- 
bar ist^  wenn  man  dabei  bedenkt,  dafa  eigentlich  nur 
die  Hälfte  des  einen  Zoll  langen  Platindrabts  wirklich 
die  Rothglühhitze  gehabt  haben  mag,  während  die  En- 
den durch  ihre  Berührung  mit  den  dicken  Kupferdräh- 
ten,  an  welchen  sie  befestigt  sind,  durch  Ableitung  eine 
niedrigere  Temperatur  haben  müssen,  wodurch  die  Lei- 
tuDgsfähigkeit  des  glühenden  Drahts  gröfser  hU  als  ohne 
diesen   Umstand,   und   also   die   Temperatur  590^,6  ge- 


ni.     Dtircligaog  mAgnetCf-elektrischer  Strome  durch  fluAiigc 

Leiter. 

In  Bezug  hierauf  gelangt  Hr.  de  la  Rive  in  seiner 
Abhandlung  zu  folgenden  zwei  Hauptresultalen; 

1)  Auf  magnelo -elektrische  Ströme  hat  die  Länge 
der  Flüssigkciteschicht  einen  bei  weitem  grüfseren  Ein- 
flufs,  als  auf  hjdro- elektrische  Ströme. 

2)  Zwischenplalten,  vermittelst  derer  man  den  flüs- 
sigen Leiter  unterbricht,  wirken  fast  gar  nicht  (später 
sagt  de  1  a  R i v e  geradezu:  gar  nicht )  auf  raagneto-elek- 

. frische  Ströme,  während  sie  bekannllich  die  Hjdro-Ströme 
bedeutend  schwächen. 


Was  den  ergten  Punkt  betrifft,  so  ist  es  oatürlich, 
dafs  in  Ketten,  wo  eingeschaltete  Flüssigkeiten  einen  grö- 
beren Theil  des  Gesainmt Widerstandes  ausmachen^  eine 
Vergrdfseruog  des  WiderstaDdes  der  Flüssigkeit  darcb 
Verlängerung  in  ihrem  Eioäufs  auf  den  Strom  merkli- 
cher sejn  mufs  als  in  andern,  >to  die  Flüssigkeiten  der 
Keile  gelbst  einen  bei  weitem  grüfsereo  Widerstand  aus- 
üben, als  die  eiogescliallete  Flüssigkeit;  also  merklicbe^H 
in  magoeto- elektrischen  Ketteo,  die  nnr  aus  Metalle^i 
besteheo,  als  in  zusammen  gesetzten  Hjdroketten. 

Auffallend  aber  Ist  das  zweite  oben  angeführte  Ge- 
setz, wonach  der  Widerstand  des  Ueberganges  aus  flüs- 
sigen in  feste  und  aus  festen  in  flüssige  Leiter  gar  keine 
merkllcbe  Gröfse  haben  soll,  während  er  für  Hjdroket- 
ten  gewöhnlich  den  bedeutendsten  Theil  des  ganzen  W"i- 
derstandcs  einer  eiDgeschalteten  Flüssigkeitszelle  beträgt; 
wie  Hr«  de  la  Kive  ganz  richtig  bemerkt« 

Allerdings  scheinen  die  Versuche,  die  der  Verfas- 
ser anführt ,  diesen  geringen  Einflufs  zu  bestätigen,  nur 
berechtigen  sie  ihn  nicht  dazu,  bestimmt  zu  sagen,  die- 
ser Widerstand  fände  ganz  und  gar  nicht  statt,  da  seine 
Versuche  nie  genau  messende  sind,  sondern  höchstens, 
der  Natur  des  messenden  Apparats  nach,  stärkere  oder 
schwächere  Ströme  unterscheiden  können.  Es  wäre  da*  * 
her  sehr  wönschenswerlh,  wenn  diese  Versuche  mit  bes- 
serem Mefsapparat  wiederholt  würden,  z.  B,  mit  einem 
Luftthermometer,  wie  Riefs  dasselbe  angewendet  hat; 
würde  sich  das  Resultat  de  laRive's  hier  ebenfalls  be- 
stätigen, so  würde  dieses  beweisen,  dafs  ein  fortwähren- 
des Abwechseln  in  der  Richtung  der  Ströme  den  Wi- 
derstand des  Ueberganges  aufhebe;  dann  würde  aber  auch 
gcvirifs  dasselbe  mit  einem  hydro- elektrischen  Strome  ge- 
ßchehen,  wenn  er  durch*s  Drehen  eines  Commutators 
rasch  hinter  einander  in  entgegengesetzten  Richtungen 
durch  eine  Flüssigkeit  geleitet  würde,  und  es  würde  dann 
die  Ursache   des  Leitungswiderstandes   des  Ueberganges, 


j 
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wenn  der  S(rom  dauernd  in  einer  RiclituTig  durch  eine 
Zwischenplatte  geht,  in  einer  raschen  Polarisirimg  der 
Platte  zu  suchen  sejn,  die  bei  beständigem  raschen  Wcch' 
fiel  der  Richtung  des  Stroms  wegfällt* 

Indem  ich  die  Aufhellung  dieser  Punkte  Andern  über- 
lassCj  werde  ich  hier  wiederum  nur  zeigeUj  dafs  die  Ab- 
wesenheit eines  Leitungswiderstandes  des  UcbergangeSj 
beim  Durchgehen  eines  magnelo-elektrischen  Stroms  durch 
eine  in  einer  Flüssigkeit  beflndliclie  Zwischcnplatte,  die- 
sem Strome  Dicht  öß  und  für  sich  angehört^  sondern  dafs 
obiger  Widerstand  bei  einem  einzelueu  dieser  Ströme 
eben  so  wirksam  sey,  wie  bei  hjdro -elektrischen  Strö- 
men* Eigentlich  ist  der  Beweis  hierfür  bereits  in  einer 
Note  enthalten,  in  der  ich  die  LeitungsfäLigkeit  des  Ku- 
pfervitriols für  magneto- elektrische  Ströme  bestimmte, 
und  zeigte,  dafs  hier  ein  Widerstand  des  ücbergangcs 
nothwendig  angenommen  werden  mtisse,  wie  auch  Hn 
Poggendorff  in  einer  Anmerkung  zu  de  la  Rivers 
Aufsalz  ganz  richtig  bemerkt.  Da  indessen  de  laBivc 
seinen  Satz  besonders  für  Zwischenplatten  ¥on  Platin 
bewiesen  hat,  so  mufsle  ich  die  Sache  auch  von  meiner 
Seile  einer  neuen  Prüfung  mit  eben  solchen  Platten  un- 
terwerfen, und  dazu  sind  die  folgenden  Versuche  ange* 
stellt  worden. 

Ich  bediente  mich  zu  denselben  eines  viereckigen, 
inwendig  stark  mit  Lack  ausgegossenen  hölzernen  Tro- 
ges, in  dessen  längeren  Seitenwänden  einander  gegen- 
überstehend und  in  gleichen  Disfanzeu  von  einander  Fu- 
gen eingeschnilten  waren,  so  dafs  in  je  zwei  derselben 
etwas  drang  verticale  Kupferpl alten  hineingeschoben  wer- 
den konnten.  Durch  zwei  solcher  Kupf*rplatten  ward 
dann  eine  Zelle  von  der  in  dem  Troge  befindlichen  Flüs- 
eigkeil  abgetrennt,  durch  welche  der  magneto- elektrische 
Strom»  vermittelst  an  die  Platten  geschraubter,  kupferner 
Quecksilberbecher,  hindurthgeleitet  werden  konnte;  diese 
f  Zelle  wurde  durch  eine  Platinzwischenplatte  von  glci- 


cber  GrÖfse,  die  also  ebenfdlls  ia  die  Fugen  pafste^  in 
zwei  Abtbeilutigen  getbeilt,  yreüQ  der  EiuOufs  der  Zwi- 
scheoplatte   ennittelt   werden   sollte.      Wenn   nun   obne 


EiDschaltuDg  der  Kupferzelle  die  Ablenkung  am  Multt* 
plicator  a  beobacbtet  wurde,  bei  Einscballung  derselben 
aber  a\  so  ist  der  Leitungswiderstaud  ganz  wie  früher 
in  der  Formel  {B)x 


X  = 


sin  ^a 

sm  i  a 


>-l. 


4 


leb  macbte  den  ersten  Yersucb  uiit  gesättigter  Ku 
pferTitnoIlösung,  und  erbielt  folgende  Ablenkungen  er, 
und  daraus  folgende  Leitungs widerstände  Xi 


L 


« 


Ohne  Einschaltung  der  Flüssigkeitszelle 
Mit  der  Zelle,  aber  ohne  Zwiscbenplatte 
Mit  der  Platin -Zwiscbenplatte 


41  ,01 
11  ,60 


1 

0,877 
5,504 


Der  Eioflurs  der  Zwischenplatten  ist  hier  aclion  in 
die  Augen  rallend,  indem  dieselbe  Zelle  ohne  diese  mebr 
als  sechs  Mal  schlechter  leitet  ^  als  mit  derselben.  Da 
de  la  Rive  seitie  Versuche  aber  nicht  mit  Kupfervi- 
triol,  sondern  mit  TerdQunter  Scture  gemacht  hat,  so  wie- 
derholte ich  die  meinigen  mit  der  Abänderung,  dafs  ich 
statt  des  KupferTÜriols  eine  Mischung  Ton  100  Theilen 
Wasser,  2  Theilen  käuflicher  Schwefelsäure  und  1  Theil 
Salpetersäure  anwandte.     Die  Resultate  waren: 


82'',17 

1 

33  ,61 

1,173 

16  ,17 

3,673 

Ohne  Einschaltung  der  Zelle 

Mit  der  Zelle  ohne  Zwischcnplalte 

Mit  der  Zwiscbenplatte  Ton  Platin 

Auch  hier  ist  die  Leitung  der  Zelle  ohne  Zwiscben- 
platten  mehr  als  drei  Mal  besser,  als  wenn  die  Zwi- 
scbenplatte sie  in  zwei  Abiheilungen  theilte.  Allein  ob- 
gleich beide  Versuche  den  grofsea  EinOufs  der  Zwischen- 
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platten  aufser  Zweifel  Betzen,  so  sind  8to  doch  nicht 
streng  daiu  geeignet ,  das  Verhol  tnifs  des  LeiluDgsmder- 
stfindes  des  Ueb erganges  gegen  den  der  Flüssigkeit  an 
sich  zu  bestimmen  y  weil  beim  Hineinschieben  der  Pia- 
tinplatte  in  die  Fugen  des  Troges  nicht  der  ganze  Strom 
gezwungen  wird»  durch 's  Platin  zu  gehen,  sondern  ein 
Theil  immer  durch  die  Feuchtigkeit  In  den  Fugen  selbist 
hindurch  gehen  muTs,  und  es  unmögHcb  ist,  diesen  Theil 
zu  beslimmen»  Ich  machte  daher  noch  einen  dritten  Ver- 
such in  der  Art,  dafs  die  Platinplatte,  die  ^  Linie  dick 
war,  in  die  Fugen  hineingeschoben  und  hier  durch  Fir^ 
nifs  in  der  Art  festgekittet  wurde,  dafs  gar  keine  directen 
Communicätionen  der  einen  Hälfte  der  Flüssigkcitszellc 
mit  der  andern  stattfand;  wenn  auf  diese  Weise  der  Lei- 
tungswiderEtand  der  Zelle  bestimmt  wordeu  war,  wurde 
die  Platte  mit  GevTalt  herausgezogen,  so  dafs  fetzt  eine 
eiu  fache  Zelle  entstand,  und  dann  ward  der  Widerstand 
dieser  Zelle  abermals  bestitnmt.  Zwar  war  in  letztem 
Falle  die  Länge  der  Flüssigkeilsschicht  zwischen  den  Ku- 
pferplatten etwas  gröfser  als  früher,  weil  die  Dicke  der 
Platinplatte  jetzt  von  Fltissigkeit  eingenommen  ward;  al- 
lein diese  Verlängerung  kann  füglich  vernachlässigt  wer- 
den, da  sie  nur  -rj^  der  ganzea  Länge  betrug.  Die  Ver- 
suche wurden  mit  derselben  Säure,  wie  vorheri  angestellt, 
und  ergaben: 


I 


Oh  De  Einschaltung  der  Zelle 
Zelle  mit  Platiuplatte 
Zelle  ohne  Platinplatte 


78", 25 

1 

7  ,37 

8,818 

40  ,82 

0,80» 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dafs  diese  letzte  Versuchs- 
reihe einige  Monate  spliter,  als  die  frühere,  angestellt 
wurde  und  mit  einer  andern  magneto-elektrischeu  Kette, 
daher  die  Einheit  des  Widerstandes  eine  andere  ist  wie 
dort. 
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Dieser  Versuch  zeigt  nuii^  dafiä  wenn  man  von  dem 
Widerstände  der  Zelle  mit  der  Zwischenplalte  8,618  den 
Widerstand  der  Flüssigkeit  an  sich  oder  0,809  abzieht, 
man  eioea  Widerstand  des  Ueberganges  der  Plalte  8^009 
erliält,  der  fast  genau  10  Mal  so  stark  ist,  als  der  Wi- 
derstaud  der  Flüssigkeil  au  sich,  weklies  Vcrbaltnifs  noch 
starker  wird,  wenn  mau  bedenkt,  dafs  bei  letzterera  noch 
der  Widerstand  des  Uebergauges  aus  den  Kupferplalteii 
in  die  Flüssigkeit  mit  inbegriffen  iat^  Es  ist  also  auch 
m  Hinsicht  auf  die  Wirkung  der  Zwischenplalten  kein 
wesentlicher  Uütersthied  zwischen  einem  magueCo-elek^ 
trischen  und  bydro-elektrischee  Slrom  vorhanden. 


IT«     Eiixflufs   der  Grofsc  und  Gestalt   der  metaUijclien  Lei' 
ter,  die  die  Slröme  iti  eiue  Flüssigkeit  fiiliren  js ollen, 

Wenn  de  la  Rive  in  diesem  Abschnitt  als  eigen* 
thOmllche  Eigenschaft  der  magneto*  elektrischen  Ströme 
anführt,  dafs  bei  Vergrufserung  der  Platinplatlen,  wel- 
che als  Elektroden  dienen,  die  Gaseotwicklung  an  der 
vergröfserten  Elektrode  abnimmt,  während  die  Erwär- 
mung des  zugleich  in  dem  Strome  befindlichen  Metall« 
thermometers  zunimmt,  so  ist  dieses ,  wie  Hr*  Poggen- 
dorff  in  der  Anmerkung,  und  spater  auch  de  la  Kive 
selbst  bei  Erwähnung  der  Versnehe  des  Hrn.  Matteucci 
ganz  richtig  bemerken ,  kejnesweges  eine  Erscheinungp 
fvelche  die  Hjdro -Strome  nicht  zeigen  sollten«  Die  Er- 
klärung derselben  scheint  mir  auch  keinesweges  mit  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  zu  sejo.  Es  ist  bekannt ,  dafs  ein 
schwacher  galvanischer  Strom  durch  gesäuertes  Wasser 
geleitet  werden  kann,  ohne  dafs  dieses  zersetze  werde; 
dabei  ist  es  für  gegenwärtige  Untersuchung  völlig  einer- 
lei, ob  diese  Erscheinung  nur  eine  scheinbare  sej  oder 
Dicht,  d.  b.  ob  nicht  in  der  That  ein  Theil  des  Was- 
sers zersetzt  werde,  aber  in  so  feinen  Bläschen ,  dafg 
diese  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleiben,  und  sich  daher 
nicht  in  den  Recipienten,  welche  die  Elektroden  bedek- 

ken, 


I 
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kcn,  ansammeln  köunen,  oder  ob  zur  Wasserz^rsetzuug 
mrklich  ein  Strom  von  bestimmter  Starke  erfonlerlicli 
s^Jj  —  CS  ist  genug,  dafs  wenigstens  für  eine  sichtbare 
Wasser  Zersetzung  ein  Strom  von  bestimmter  Starke  ge- 
fordert werde,  —  Bie  Grunze/  wo  ein  durch  die  Flüs- 
sigkeit gebender  Strom  eben  atifhürt  die  sichtbare  Was- 
serzersetzung zu  bewirken»  wird  aber  offenbar  von  zwei 
Umständeu  abhängen,  von  der  Stärke  des  ganzen  Stromes, 
d.  h.  von  der  Quantität  der  Eiektricität,  die  in  der  Zeit- 
einbeit  die  Flüssigkeit  durchströmt ,  und  von  der  Gröfse 
der  Oberfläche,  durch  welche  der  Strom  in  die  Flüssig- 
keit tritt;  denn  )e  gröfser  diese  Oberfläche  bei  einem 
und  demselben  Strome  ist,  oder  aus  je  mehr  Punkieu 
der  Strom  in  die  Flüssigkeit  tritt,  desto  geringer  wird 
die  Intensität  des  Slromclcmcotes  jedes  Punktes  seya, 
und  von  der  Intensität  jedes  solchen  Elementarslromes 
mufs  es  abhängen,  ob  er  das  Wasserelement,  in  wel- 
ches er  eindringt,  zersetzen  kann  oder  nicbt.  Gegen 
diese  natürliche  Ansicht  des  Herganges  liefse  sich  aber 
einwenden,  dafs  nach  ihr  die  Quantität  zersetzten  Was- 
gers  oder  Gases  nicht  alhnälig  abnehmen  könne,  wie  de 
la  Rive  solches  gefunden  hat,  sondern  im  Gegentheil 
bei  ticferein  Eintauchen  der  Elektrode  anfangs  zunehmen 
müfste,  bis  endlich  jeder  Elementarslrom  unter  diejenige 
G ranze  der  Intensiiät  gesunken  sey,  wo  er  noch  zer- 
setzen kann,  von  welchem  Augenblicke  an  denn  alle 
Zersetzung  aufhören  mtifstep  Hier  ist  indessen  wohl  zu 
beachten,  dafs  der  Uebergang  des  Stromes  in  die  Flüs- 
sigkeit nicht  an  allen  Punkten  einer  Elektrode  gleich 
leicht  geschieht,  welches  sich  daraus  ergiebt,  dafs  bei 
schwachen  Strömen  immer  an  einigen  Stellen  der  Platte 
die  G äsen t wickhing  stärker  stattfindet,  als  an  den  (Ibri- 
gen.  Wenn  dieses  aber  wirklich  der  Fall  ist,  so  wer- 
den einige  Elementarströme  bei  Vergröfserung  der  Ober- 
fläche der  Platte  eher  zu  dem  Gränzwertbe  der  Schwä- 
Püggcndorfri  Aanal.  Bd.  XXXXYllI.  26 
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chung  gelangen  als   andere,   und  £omit  inufs   ein  alliDä*     J 
liges  Abnehmen  der  Wasserzerselznog  eiülretcti.  ^H 

Das   so   eben  Gesagte  teiielit  sich  übrigens  eigent-^^ 
lieb  mehr  auf  die  von  de  la  Kive  in  einer  A diu erkung 
erwähnten  Versuche  Matteucci's   mit  Hydro -Strömen, 
als  auf  de  la  Eive's  eigene  Versuche,  weil  bei  den  sei- 
geo   die  allmlilige  Abnahme   der  durch  Zersedung  erbal- 
tenen  GasquantiLät  an  der  mehr  eingetauchten  Elektrode 
sich    schon   daraus    hiulanglich  erkilirt,   dafs  bei  Vergrö- 
fsemng  der  Oberfläche  der  Elektrode  die  alternirend  an,^j 
ihr  auftretenden  Wasserstoff-  und  Sauerstoff bläschen  imj^l 
mer  feiner  und  feiner  werden,  also  immer  langsamer  längs ^^ 
der  Platte  aufsteigen,   und  sich  daher  leichter  durch  die 
von  Farad ay  uachgewicscne  Combioalionskraft  der  Pla- 
tinelektrode wiederum  tu  Wasser  verbinden  können,  als 
wenn  die  BUischeu  gröfser  sind. 

Die  Erklärung,  %v eiche  de  la  Rive  von  dem  in 
Rede  stehenden  Phänomen  giebC,  dafs  nämlich  bei  tie- 
ferem Eintauchen  der  Plalinelektroden  zwar  eine  stär* 
kere  Erwärmung  des  Breguet'scheo  Thermometers,  aber 
eine  schwächere  Wasserzersetzung  erfolge,  bis  endlicb  | 
bei  völligem  Aufhören  letzterer,  eine  weitere  Vergröfse- 


rung  der  Platinelektroden  auch  keine  weitere  Erwärmung 

richtig  ver- 


gie 
Er  meint  näm 


mehr  bewirkt,  —  scheint  mir,  wenn  ich 
slanden  habe,  völlig  unzulässig  zu  sejn. 
lieh,  dafs,  wenn  die  Platin elektroden  so  weit  eingetaucht 
sind,  dafs  alle  Wasserzersetzung  aufhört^  bereits  die  ganze, 
durch  den  Magneten  erzeugte,  Elektricitätsmenge  des  Stro- 
mes durch  die  Flüssigkeit  gehe,  also  ein  weiteres  Ein- 
tauchen nichts  mehr  helfe,  und  dafs  diese  Gränze  bei 
den  hjdro- galvanischen  Strüraen  nur  deshalb  später  ein- 
trete, weil  hier  die  in  Bewegung  gesetzte  Quantität  Elek- 
tricilät  gröfser  sey*  So  viel  ich  sehe,  hcifst  diefs,  der_ 
Leitnngs widerstand  der  Fiüssigkeitszelle  werde  Null,  &a^ 
bald  die  besagte  Granze  des  Eintauchens  überschritten' 
werde;   wie  kommt  es  denn  aber,  dafs,  wenn  die  Fliis- 
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eigkeilszelle  aus  der  Ketle  gelassen  wurde,  rfie  Versu- 
che de  la  Rivß's  ErwärraungeD  von  135"^  angeben,  wäh- 
rend bei  Einschaltung  dieser  Zelle,  selbst  beim  allorlief- 
ßlen  Eintauchen  der  Eleklrodeu,  die  Erwlirmung  nur  43'^ 
betrug?  und  warum  ist  dieses  Ma3[imum  der  Erwärmung 
so  verschieden,  uaniHch  43^,  20**,  25^,  wenn  verschie- 
dene Flüssigkeiten  sich  zwischen  den  Platinelektroden 
befanden,  und  wenn  auch  bei  jeder  die  Platinelektro- 
den bis  zum  Aufhören  der  sichtbaren  Wasserzerselzung 
eingetaucht  wurden?  —  Indessen  sind  diese  Einwendun- 
gen so  einfach  und  in  die  Augen  springend,  dafs  ich 
eher  fürchte  Hrn.  de  la  Rive  in  seiner  Erklärung  mifs- 
verstanden  zu  haben. 

Ich  habe  zur  Prüfung  der  Behauptung  de  la  Ri- 
vers, dafs  das  MaximuDi  eines  magneto- elektrischen  Stro- 
mes, welcher  durch  eine  Flüssigkeit  geleitet  wird»  bei 
einer  gewissen  Tiefe  des  Eintauchens  der  Platin  eleklro- 
deu erreicht  werde,  einige  Versuche  nach  meiner  Me- 
thode angestellt,  indem  ich  einen  einzelnen  magneto-elek- 
Iristhen  Strom  durch  eiueu  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gefüllten  Apparat  mittelst  Elektroden,  deren  Fläche  ver- 
grofsert  werden  kounle,  leitete.  Bei  dem  ersten  Ver- 
suche der  Art  war  die  eine  Elektrode  ein  Platin draht, 
dessen  eingetauchte  Länge  unverilndort  blieb,  die  andere 
aber  eine  Plalinplalte,  die  3  Z^ll  breit  und  8  Zoll  hoch 
war,  und  der  Höhe  nach  durch  feine  horizontale  Striche 
in  acht  Abtheilungen,  jede  von  4  Äoll,  getheilt  war,  so 
dafs  dIfo  jede  Al^theilung  3*4  =  1^  QuadratioU  oder 
159  englische  Qiiadratlinien  Obertläche  von  Jeder  Seite 
hatte.  Wenn  daher  die  Platte  auch  nur  bis  auf  eine 
Abtheiluug  eingetaucht  war,  so  war  diese  Elektrode  schon 
so  grofs  als  der  Gränzwerlh  in  de  la  R  i  v  e 's  Versuche, 
wo  kein  Gas  mehr  erschien,  und  diese  Grunze  mufste, 
nach  de  la  Rive's  Ansicht,  bei  meinen  Versuchen  noch 
I  früher  eintreten,  da  meine  elektromotorische  Spirale  je- 
denfalls weit   schwächer    erregt   wurde,   als    die  von  de 
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la  Rivc  angewendete.  Der  Abstand  der  beiden  EIek* 
f roden  war  2  Zoll  in  einem  cylindrischcn,  mit  verdünn- 
ter Schwefelsaure  gefüllten  Glasgefafs.  —  Die  folgende 
Tabelle  eethält  die  bei  verschiedenem  Eintaueben  der 
Platte  beobachteten  Ablenkungen  or,  wo  jede  das  Mittel 
ans  acht  BeobachtuDgen  ist,  und  die,  wie  früher  (B), 
daraus  hergeleiteten  Leituugswiderstüadc  L 


TaljclU    h 


Ohne  EinschaltuDg  der  Flüssigkeitszelle 

Mit  der  Zelle, 

die  Platiiiplatte  auf  1  Abthlg.  eiogetaucht 

-  2        ^ 

-  3  - 
,  4  - 
.  5  - 
•   7       - 


Dt. 

78< 

',20 

10 

,79 

10 

,52 

10 

,87 

11 

.02 

11 

,57 

11 

,71 

I 


1,000 

5,708 
5,877 
5,657 
5,566 
5,255 
5,182 


Zuvörderst  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Tabelle,  dafs, 
gegen  die  Ansicht  de  la  Rive's,  die  Ströme  bei  tiefe- 
rem Eintauchen  der  Platinplatle  immer  stärker  werden; 
die  Ausnahme  beim  Eintauchen  auf  zwei  Abtheilungen 
mufs,  gegen  die  ganze  Zahl  der  übrigen  Beobachtungen 
gehalten,  als  durch  irgend  einen  das  Gesetz  störenden 
Umstand  hervorgebracht  angesehen  werden,  wahrscheio- 
lieh  durch  eine  Veränderung  der  Platinplatte  im  Anfange 
ihres  Eintauchens  in  den  Strom.  Indessen  zeigen  die 
Versuche  auch,  dafs  die  Zunahme  der  Stcirke  des  Stro- 
mes bei  tieferem  Eintauchen  nur  gering  ist,  und  dafs  de 
la  Rive  sie  mit  dem  Bregue tischen  Thermometer  in 
der  That  übersehen  konnte.  Dieses  beweist  nach  mei- 
ner Ansicht  aber  blofs»  dafs  der  Widerstand  des  Ueber* 
ganges  von  der  Platte  nur  gering  ist  gegen  den  des  ein- 
getauchten Drahtes,  dafs  also  eine  Vergröfserung  oder 
Verringerung  dieses  relativ  nur  geringen  Elements  auf 
daß  Resultat  von  geringem  Einßufs  ist. 
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Um  den  EinOuCs  des  tieferen  EiDtauchens  der  Elek- 
trode auf  den  durch  eine  Flüssigkeit  geleiteten  magneto- 
eleklriscben  Strom  deutlicher  nachzuweisen^  wiederholte 
ich  eine  Reihe  von  Versuchen,  wie  die  obigen,  nur  mit 
dem  Unterscliied ,  dafs  die  Flüssigkeit  KupferTitriol  war, 
und  dafs  die  Elektroden  aus  zwei  Kuprerplaüen  bestan- 
den, die,  in  die  Fugen  eines  viereckigen  Kastens  ge- 
schoben, hier  eine  Kupfervilriolzelle  ablheiUen.  Die 
eine  dieser  Platten  ward  nun  immer  ganz  eingetaucht, 
wobei  eine  Oberfläche  von  3,68  Quadratzoll  mit  der 
Flüssigkeit  in  Berührung  stand,  die  andere  aber  ward 
mehr  oder  weniger  aus  der  Flüssigkeit  herausgezogen, 
und  dann  die  Stärke  des  durchgeleiteten  Stromes  bei  die* 
sem  verschiedenen  Eintauchen  gemessen,  wie  gewöhnlich; 
jedes  der  folgenden  Resultate  ist  das  Mittel  aus  acht 
Beobachtungen«  So  erhielt  ich  folgende  Ablenkungen 
der  Nadel  und  daraus  hergeleitete  Widerstände,  wobei 
der  Widerstand  der  Drähte,  ohne  FlüssigkcitBxelle,  als 
Einheit  angenommen  ward. 

Tt  belle    IL 


Trefc  de*  EiDtauelieDj  der  £wt;it«]i 

Pkite, 

\bweirliang 
der  Nadel. 

■WidcrsUnd 
der  Zdh. 

Ohne  Fiüssj^keitszelle   , 

75,71 

Die  Platte 

ganz  ei  u  getaucht 

50,75 

0,4321 

- 

auf  1 

48,95 

0,4813 

. 

1 

45,46 

((,5882 

- 

Ä 

43,15 

0,6689 

- 

'      T 

34,45 

1,0724 

Der  Einflufs  der  Tiefe  des  Eintauchens  der  Elek- 
trode ist  hier  augenscheinlich,  und  es  ist  nicht  schwer 
zu  zeigen,  dafs  die  Abnahme  des  LeiUmgswiderslandes 
der  Zelle  bei  tieferem  Eintaucheu  der  Elektrode  wenig- 
stens nicht  derjenigen  Abnahme  widerspricht,  die  man 
nach  dem  Ohm 'sehen  Geselze  erwarten  niufs,  wenn  es 
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auch  Dicht  möglich  ist,  hier  eioe  genaue  Zablenübereiu 
stiminuDg  zu  erlaogcü« 

Um  das  Oh  in 'sehe  Gesetz  aber  hier  anwenden  zu 
köDnen,  ist  es  nöthig  zuerst  den  Leituugsividerslniid  der 
Flüßsf^keitszelle  uud  deu  des  Ueberganges  zu  bestiimnen; 
zu  dem  Ende  machte  ich  mit  denselben  riatlen  und  der- 
selben Flüssigkeit  noch  eine  Reihe  von  Versuchen,  w 
ich  beide  Elektroden  völlig  eintauchte  (jede  also  a 
3,€B  Quadrat  zoll),  aber  ihre  gegenseitige  Eotfernung  von 
einauder  änderte,  und  für  jede  Eotfcruung  die  Star 
des  Stromes  bestimmte* 

Ich  gelaugte  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Rcsu 
lateu: 


'M 


Tab  eil 

e    IIL 

^ 

Abiciik. 

Wiilcr&iand  der  Zelle 

EntTernung  der  Platten. 

der 

DifTerenz. 

Na<]el. 

nii»  «er 
AbtenkuDg. 

liercclmel* 

Ohne  Flüssigkeits- 

1 

zelle    ,♦...,, 

75,54 

1 

Entfernuug  :=(l,5  Zoll 

50,41 

0,43Sl 

0,J520 

+0.0139 

2,85  - 

31.61 

1,2435 

1,2263 

-0,(1172 

5,81  - 

22,1)1 

2.2080 

2,2030 

-0,0050 

8,17  - 

17,75 

2,9700 

2,9783 

+0,0083 

Die  berechneten  Leitungswiderstände  in  der  vicrleo 
Columne  gind  auf  dieselbe  Welse  erbalten,  wie  ich  die- 
ses in  einer  früheren  Arbeit  bereits  gezeigt  habe.  Ich 
nenne  nilmlich  den  Widerstand  des  üeberganges  Jeder 
Kupferelektrode  ==jr,  also  den  beider  =^2r,  deu  Wi- 
derstand der  Flüssigkeitszelle  bei  der  Entfernung  der  Ku- 
pferelektrode 0",5^j,  so  ergeben  sich  die  Gleichungen 

2x+j  =0,4381 

2x+5,7.jr  =1,2435 
2x+ll,63.j=2,2080 
2  JT +  16,34.7=2,9700. 


mi 


steD 


Hiernus 

Quadrat» 


erdebt  eich  Bach   der  Methode  der  klein- 


jr=0,1436  und  /=0,1647, 
üiid  endlich  berechnen  sich  die  ia  der  vierten  Columne 
der  Tabelle  (III)  eDthaltcnen  Werthe  durch  Subsfilu- 
lioa  der  Werthe  x  und  f  in  die  obigen  vier  Gleichun- 
gen. Die  Uebcreinstimnjiing  dieser  ^^erthe  mit  den  aus 
der  BeobachluDg  abgeleiteten  uiufs  für  diese  Art  Versu- 
che als  gentigend  angesehen  iverdeu. 

ht  der  Widerstand  des  Ueberganges  x  der  Platte, 
wenn  $ie  ^anz  eingetaucht  ist,  bekannt,  so  ist  er  es  auch 
für  irgend  ein  geringeres  Eintauchen  nach  dem  Fech* 
Der'schen  Satze,  dafs  der  Widerstand  des  Ueberganges 
der  eingetauchten  Oberfläche  umgekehrt  proportional  ist, 
und  so  wäre  es  denn  leicht  den  Widerstand  der  Zelle 
für  die  früheren  Versuche  der  Tabelle  {II),  wo  die  Ent- 
fernung der  Platten  O'Vi  war,  zu  berechnen.  Allein  es 
tritt  hier  ein  Umstand  ein,  der  auf  diesen  Widerstand 
Ton  wesentlichem  Einflufs  ist.  Wenn  die  eine  Elektro- 
denpla'te   nämlich    nicht 


h'' 


anz   in 


den  Trog  bis  auf  des- 


sen Boden  eingetaucht  ist,  so  schliefst  sie  die  Flüssig- 
kellszelle  nicht  ab,  uod  es  wird  daher  die  Ktkkseite,  so 
wie  der  Rand  der  nicht  ganz  eingetauchten  Platte  eben- 
falls  leitend  wirken,  so  wie  auch  die  hinter  dieser  Platte 
befiudliche  Flüssigkeit,  und  es  ist  hier  unmöglich  eine 
genaue  Rechnung  zu  führen,  da  wir  nicht  wissen,  in 
welchen  krunamen  Linien  die  Ströme  sirli  hier  Terth ei- 
len. So  viel  ist  klar,  dafs,  wenn  man  die  Leifuugswi- 
derständc  hei  verschiedenen  Tiefen  des  Eintauchens  ohne 
Rücksicht  auf  diesen  Umstand  berechnet,  diese  berech- 
neten Widerstände  grofser  ausfallen  müssen,  als  die  wirk- 
lich aus  der  Beobachtung  hergeleiteten,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  weniger  die  Platte  eingetaucht  ist.  Das  zeigt 
die  folgende  Tabelle  (IV)  in  der  That: 


fiefe  dca 


Eh 


intaudieiM« 


1  der  Platte 


T 
3 
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Tabelle      IV. 

Widerstand  der  Zelle 


beobaditet. 


bcrediöcL 


0.4813 
0,5882 
0.6689 
1,0724 


0.4999 
0,5956 
0,691 4 
1,4573 


DiirereDK. 


0,0  IS6 
0,0074 
0,0225 
0,3853 


I 


Beim  EiDtauchea  auf  ^  und  4  sind  die  Unterschiede 
der  bcreclineten  und  beobachteten  Widerstände  so  ge- 
ring für  diese  Art  Beobachtungen,  dafs  man  sie  für  gleich 
annehmen  kann;  merklich  wird  schon  die  Wirkuii";  der 
Rückseite  beim  Eintauchen  auf  f,  und  unzweifelhart  ist 
Bie  beim  geringsten  Eintauchen  auf  ^,  immer  aber  ist  der 
berechnete  Widersland  gröfscr  als  der  wirkliche. 

Aus  diesen  letzten  Versuchen  ist  es  nun  wohl  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dafs  ein  magneto- elektrischer 
Strom  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  rasche  Wiederholung, 
durch  Terschiedeucs  Eintauchen  der  Elektroden,  eben  so 
modiöcirt  wird  wie  Jeder  andere. 


V,  Besondere  ErscheiDUD^en  aa  der  Oberfläche  von  Me- 
tallen, die  ztir  EiQf  cha  l  lung  vaa  Flüssigkeiten  in  die 
raago  cto-elektriscbe  Kette  gedient  liabeD. 

In  diesem  Kapitel  beschreibt  de  la  Bive  die  in- 
teressante Erscheinung,  dafs  sich  die  Platin-,  Gold-  und 
Iridium- Elektroden  in  Terdünnte  Säure  durch  eine  Reihe 
hindurchgeleitetcr  niagncto- elektrischer  Ströme  mit  einem 
schwarzen  Pulver  desselben  Metalles  bedecken,  wodurch 
sie  geeignet  werden,  die  Verbindung  von  Sauerstoff-  und 
Wasserstoffgas,  wie  das  Schwammplatin,  zu  bewirken. 
Diese  Versuche  sind  gewifs  höchst  wichtig;  allein  de  la 
Bive  selbst,  nach  geiner  Erklärung  dieser  Erscheinung, 
kann  dieselbe  nicht  als  den  magueto- elektrischen  Strö- 
men ausschliefslich  angehörend  ansehen,  sondern  als  durch 
das  rasche  Wechseln  der  eotgegengeselzten  Richtung  der 
Ströme  bedingt}  sie  würde  also  auch  mit  bydro - galvaui- 
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sehen  Strömen  stattfinden,  weon  diese  durch  einen  Zer- 
seizuDgsapparat  geleitet  und  durch  Drehung  eines  Com- 
toufators  rasch  hinter  einander  in  ihrer  Riditung  umge- 
kehrt würden  ').  Ich  habe  einige  Torläutige  Versuche 
von  der  Art  hierüber  angestelll^  bin  aber  bisher  zu  kcipem 
befriedigenden  Besultate  gelangt,  und  da  es  mir  hier  vor- 
züglich darauf  ankouimtp  die  Meinung  zu  widerlegen,  dafs 
den  magneto* elektrischen  Strömen  an  sich,  abgesehen 
von  ihrer  alternirenden  Richtung,  Eigengchaften  zukom- 
men, wodurch  sie  sich  von  den  Strömen  anderen  Ur- 
Eprungs  unterscheiden,  go  werde  ich  mich  hier  nicht  wei- 
ter bei  diesem  Kapitel  aufhaUcni 


YL   Von  den  ErscKeinun^eti  bei  f leichECitigeni  Durclipange 

magDcto-elcktrisclier  Strome  durcli  flüaflge  und  metal- 
lische Leiter. 

Im  Gegentheil  zu  dem  vorigen  Kapitel  mufsten  die 
in  dem  gegenwärtigen  ?on  de  la  Rive  abgehandelten 
Fragen  ganz  vorzüglich  meine  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen;  denn  bei  deren  Beantwortung  ist  de  la 
Bive  zu  Resultaten  gelangt,  die  gänzlich  von  denjeni- 
gen abweichen,  welche  für  Ströme  anderer  Art  erwiesen 
sind.  Ich  hoffe  mit  Bestimmtheit  zeigen  zu  können,  dafs 
sie  den  magneto -elektrischen  Strömen  an  sich  eben  so 
wenig  zukommen,  wie  die  früheren,  sondern  entweder 
Folgen  des  raschen  Wechsels  der  Richtung  oder  der 
Unzulänglichkeit  des  Mctalllhermometers,  ab  Maafs  der 
Ströme,  sind. 

Hr.  de  la  Rive  bringt  in  die  magneto -elektrische 
Kette,  aufser  dem  Breguet*schen  Thermometer  eine 
Parallelschliefsung,  die  einerseits  aus  einer  Zelle  von  vcr- 
dünuter  Schwefelsäure  zwischen  Platinplalten,  anderer- 
seits aus  Metalldrähten  besteht.  War  der  Metalldraht 
aus  der  Parallelschliersung  weggelassen,  so  zeigte  das 
Thermometer  82"  an,  befand  sich  in  derselben  aber  ein 

1)    Dafs    diefa    wirklich    der   Fall    sey,    gUulie  ick   bereit»   (Aanaleo, 
Bd.  JÜÜLXV  S.389.)  inittcln  dcj  InTcrsors  graeigt  tu  haben.        P. 
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fast  im  YcrbäUDifB  der  Leitungsfäbigkeit 


Stiberdraht  von  i*'*  Durchmesser  und  17  Zoll  LUDge,  so 
war  die  Erwärmung  ebenfalls  82^.  Wurde  der  Draht 
verlüDgcrt,  so  sank  die  Erwärmuag  und  erreichte  ihr  Mi- 
Dimum  bei  67^;  bei  fernerer  Verlängerung  des  Drahls 
stieg  die  Erwärmuug  wieder,  und  erreichte  bei  37  Fufa 
die  Temperatur  76°,  —  Eio  ähu liebes  Resultat  gab  ein 
PlaÜndrabt,  nur  war  die  dem  Minimum  entsprechende 
Liinge  kürzer 
dieser  Drähle, 

Diese  Erscheinungen,  in  Folge  welcher  de  la  Rive 
auf  eine  Interferenz  der  Ströme,  folglich  auf  eine  Wcl 
leobewegiing  derselben  schÜefsen  zu  müssen  glaubt^  sind 
offenbar  ganz  denjenigen  zuwider,  die  bei  galvanischen 
Strömen  beobachtet  worden  sind»  Nach  der  Theorie 
Ohm's  und  den  Versuchen  dieses  Physikers  und  denje- 
nigen Fechner's  ist  die  Leilungsfähigkeit  einer  Paral- 
lelschliefsung  den  Summen  beider  einzelnen  Leitungsfä' 
higkeiteu  proportional,  und  der  Strom  theilt  sich  zwi- 
sehen  ihnen  proportional  ihrer  Leitungsfahigkeit,  Die 
folgenden  Versuche  werden  darlhun,  dafs  dieselben  Ge- 
seize  auch  für  magneto-elektrische  Ströme  in  aller  Strenge 
stattfinden.  Ich  werde  diese  Versuche  in  mehrere  Ab- 
tbeitiingen  theiten^  je  nach  dem  zu  bevTeisendcn  Gesetze 
und  je  nach  der  Natur  der  Leiten 

L  Beweis,  dafs  der  Strom  zwischen  zwei  Dräh- 
ten proportional  den  Leitungsfähigkeiteo 
oder  umgekehrt  proportional  den  Leitung s- 
widerständen  sich  v^ertheilt,  und  die  Let- 
t u  n  gs f  ä  h  i  g k  ei  t  beider  a  1  s  N  e  b  e  n  s  c h  1  i  e  f  s n  n  g 
den  Summen  der  einzelnen  Leltungs fähig 
lieiteu  gleich  ist. 


4 


4 


Es  wurde  eine  Spirale  A  auf  einen  Eisenanker  ge- 
schoben und  durch  Äbrcifseu  van  einem  Hufeisenmag- 
neten ein  Strom  in  ihr  inducirt;  dieser  ward  hierauf  ein 


k 


i 
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mal  durch  einen  Multiplicator  allein  geleitet,  und  die 
Ablenkung  «,  die  er  hervorbrachte,  gemessen,  dann  aber 
durch  eine  Parallclschliefsung,  welche  au.s  dem  Muhi[)li- 
catordraht  einerseits  und  einem  Drahte  B  andererseits 
bestand,  und  wiederum  die  Ablenkung  a  der  Multipli- 
catornadel  beobachtet*  Wir  nehmen  nun  den  Leilungs* 
widerstand  des  Multlplicatordrabts  allein  als  Eiubeit  an^ 
und  bezeichnen 
den  "Widerstand  der  elektromotorischen  Spirale  A^^X 

des  Drahts^  =i'. 

Angenommen ;  die  Ansicht  Ohin*e  sej  richtig,  und  die 
Leitungsfähigkeit  einer  Parallelschnefsung  gleich  der  Summe 
der  Leitungsfahigkeiten  der  paratlel  mit  einander  verbun- 
denen Leiter,  so  wird  für  die  ParallelschUefsung 

1        Jl'+l 

die  Leitungsfähigkeit  =z  1+  ^  ^  - — r-j^— 

Ar  A 

oder  der  Leitungswiderstand  -=  ^ ,         ; 

hieraus  ergicbt  sich  der  Strom  jF,  wenn  die  elektromo- 
torische Kraft  der  Spirale  A  mit  A  bezeichnet  wird: 
A  {r^\)A 


F= 


A+ 


'l^V+XV 


Ä'+l 


Yon  diesem  Strom  geht  aber  nur  ein  Tb  eil  durch  den 
Multiplicator,  und,  nach  Ohm,  wiederum  nur  ein  Theil, 
der  proportional  der  Leilungsfähigkeit  des  Multiplicalor- 
drahts  gegen  den  Dralit  B  ist,  der  Strom  theilt  sich  elso 


in  2  Theile  im  Verhältnifs  von  1 


yj,  wovon  der  erste 


durch    den   Multiplicator    geht;    dieser  Theil  wird   also 

FX 
durch  -.^ ,  \ '  ^'  ausgedrückt.     Setzen  wir  nun  den  Werth 

fk         I        1. 

von  F  in  diesen  Ausdruck»  so  haben  wir  mit  Benutzung 

der  Gleichung  (B): 

wenn  die  Parallelschliersung  in  der  Kette  sich  befindet 
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p.siaia^^ 


A.V 


und  weD  der  Multiplicator  allcio: 


A 


L 


woraoB  sich  eDdlich  durch  DiTision  ergicbt; 

sin  ^ a  A+A'+A^'  ,>ov 

Diefs  ist  die  Beziehung,  vp eiche  zwischeo  deo  Ab- 
leokungen  uod  den  Leitungs widerstünden  stattfinden  miifs, 
wenn  die  Ansicht  Ohm 's  die  richtige  auch  für  ma^oeto- 
clektrische  Strome  ist,  und  umgekebrtj  wenn  beide  Tbeile 
dieser  Gleichung  identisch  werden,  so  ist  diefs  ein  Be- 
weis dieser  Ansicht, 

Die  beobachteten  Ablenkungen  waren  folgende: 
a=103".05 
u*—  65  ,14 

ferner  war  durch  frühere  Versuche,   die  sogleich  weiter 
auseinandergesetzt  werden  sollen,  gefunden  worden: 
l  =0,5031 
;i'=rO,7537 
setzt  man  diese  Werthe  in  die  Gleichung  {C)^  so 
hält  man: 

1,454  =  1,414, 
welche  Gleichung  für  Versuche  der  Art  als  identisch  an- 
gesehen werden  kann,  weil  kleine  Unsicherheiten  von 
k  oder  V  nicht  ganz  vermieden  werden  konnten. 

Es  bleibt  mir  noch  tibrig  %\i  zeigen,  wie  ich  die 
Werthe  von  X  und  X*  erhalten  habe,  d.  h,  die  Leitungs- 
widerstände der  elektrorootorisclien  Spirale  A  und  des 
Drahts  B  gegen  den  Multipllcatordraht  als  Einheit  ge* 
nommen.  Zu  dem  Ende  war  Jß  ebenfalls  als  Spirale 
um  einen  zweiten  Eisency linder  gewunden  worden,  so 
dafs  sie,  eben  so  gut  als  ^,  als  elektromotorische  Spi- 
rale dienen  konnte.  Hierauf  wurde  in  A  der  Strom  er- 
zeugt, während  zuerst  nur  durch  den  Multiplicator  die 
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Kette  geschlosseQ  ward,  dana  aber,  nachdem  die  Spi- 
rale B  als  ZwischenleitUDg  elogescballet  ward;  die  in 
beiden  Fällen  beobachteten  Ablenkungen  sind  u  und  a\ 
Hierauf  wurde  B  durch  Abreifsen  des  Eisencjliuders 
Tom  Magneten  inducirt^  anfangs  wiederum  bei  Schlie- 
fsung  der  Kette  durch  den  Multipltcator  allein,  dann 
aber  mit  EiDschalturig  der  Spirale  A  in  die  Kette,  die 
beobachteten  AblenkungeQ  sejen  mit  ß  und  ß*  bezeich- 
net    Es  sey  ferner 

der  Lei tungs widerstand  des  MuItipUcafors  =1 

-  -  -  der  Spirale  A         ^A 

der  Spirale  B         ^A' 

die  elektromotorische  Kraft  von  A  =A 

B  =B 

so  haben  wir  die  vier  Gleichongeu: 


^,t=zp.smiß* 


A 
woraus  durch  Division  sieh  ergiebt: 

4-1*      sinla'  1+A'         sinXß*^' 


und  aus  der  Yerbinduiig  beider  Gleichungen: 


iD) 


Die  Versuche  ergaben  nun: 

a=101V8  ^=100,68 

a'=  §1  ,94  /S'=  73,49 

hieraus  berechnet  sieb: 

«  =  1,50144  Ä=1,2S686 

und  wenn  man  diese  Werthe  in  die  Gleichung  (D)  sub- 

stituirt,  so  crbüU  man: 

i^0,50:Jl  und  ;/=0,7537, 

welche  beiden  Grdfsen  oben  gebraucht  worden  sind. 
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II,  Beweis,  dafs  ein  magneto-elektriscber  Strom 
sich,  auch  weoii  ereiDeParallelschliefsung 
aus  einem  f e s t e d  u d d  f  1  ü s s i g e a  Leiter  durch- 
läuft,  proportional  deo  LeituDg^rähigkeitea 
Ibeilt,  uod  dafg  die  Leitungsfähigkeit  der 
Parailelschliefsußg  der  Summe  beider  Lei 
(uogsfähigkeiteii  gleich  ist. 


Die  von  mir  zur  Feststellaog  des  obigen  Satzes  ftii^ 
gewendete  Flüssigkeit  war  eine  gesättigte  Kupfervitriol- 
l5suiig,  welche  sich  in  einer ,  durch  zwei  parallele  und 
verücale  Kuprerplatten  gebildeten  Zelle  eines  bälzernen 
Kastens  befand,  in  dessen  Seiten  wänden  die  Kupferplat- 
ten,  wie  schon  bei  einem  froheren  Versuche,  innerhalb 
zweier  gegenüberstehenden  Fugen  eingezwängt  werden 
konnteD.  Ich  wählte  diese  Flüssigkeit,  weil  sie  erstens 
ein  bedeutendes  Leitungsvermögeu  hat,  dann  aber  vor- 
züglich deshalb,  weil  sie  auf  die  Kupferelektroden  nicht 
veräaderDd  einwirkt.  Indessen  haben  mich  viel  fache  Ver- 
suche mit  solchen  Flüssigkcitszellen  noch  davon  über- 
zeugt, dafs  auch  hier  eine  Veränderung  in  der  Leitungs- 
fähigkeit der  Zelle  vor  sich  gebe,  wenn  die  Kupfer  plat- 
ten längere  Zeit  über  mit  der  Flüssi°;kcit  in  ßcrühruog 
bleiben;  es  ist  hier  also  schon  im  Voraus  keine  so  grofse 
Uebereinsliminung  zwischen  Beobachtung  und  Berech- 
nung zu  erwarten,  als  bei  Versuchen  mit  blofs  festen 
Leitern.  Die  Versuche  wurden  übrigens  ganz  wie  die 
im  vorigen  Artikel  I  gemacht,  nur  wurde  statt  des  Drahts 
ß  immer  die  Kupfervitriolzelle  angewendet. 
Die  beobachteten  Ablenkungen  waren 

ohne  alle  Zwischenteitung  zwischen 

der  elcktro-magnetischen  Spirale  und 

dem  Multiplicator 

bei  KiuBchaitung  der  Kupfervitriolzelle 
der  Parallelschliefsung 

der  Zelle  und  des  Multiplicators 


4 


1()3",26=« 
3  ,10=«' 

101  ,10=«" 
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Die  Ableükußgen  fit  «nd  a*  geben  ans  die  Möglichkeit, 
den  Widersland  V  der  Kupfervitriolzcllc  zu  beslimmen, 
vfcnn  der  des  Moltiplicators  i=l  und  der  der  elcktro- 
motonscheo  Spirale  ^,  nach  den  früheren  Versuchen^ 
A  =  0,5031  angenommen  yv'nd.  Dazu  dienen  die  beiden 
Gleichungen,  die  aus  (B)  folgen: 

A 


4« 


1,5031 
^•''^^^-i;5ü3H 


a' 


durch  deren  Division  man  erhalt: 
;i'=  42,063. 

Bringt  man  diesen  "Werlh  und  den  für  A  in  der  For- 
mel (C),  wo  nur  für  a  hier  der  Werlh  von  et''  ge- 
Dommen  werden  mnfs,  so  erhält  man  folgende  Gleichung: 

1,008  =  1,011, 
deren  fast  Tollständige  IdenÜltit  vriederum  beweist,  dafs 
die  Voraussetzungen,  nach  welchen  die  Gleichung  (C) 
erhalten  ward,  auch  hier  richtig  waren,  und  das  war  es 
gerade,  wofür  ich  iu  diesem  Artikel  den  Beweis  führen 
wollte. 

Ein  zweiter,  dem  so  eben  beschriebenen  völlig  ähn- 
licher Versuch,  nur  mit  einer  elektromotorischen  Spirale 
angestellt >  die  aus  viel  mehr  Windungen  bestand,  gab 
ein  Resultat,  das  zwar  weniger  genau  ßtimmt,  als  das 
so  eben  erhaltene,  aber  immer  genau  genug,  um  die 
Richtigkeit  der  bei  der  Berechnung  angewandten  Priuci- 
pien  aufser  allen  Zweifel  zu  setzen»  Das  nicht  völlige 
Stimmen  erklärt  sich  hinlänglich  entweder  aus  eiuer  Ver* 
änderung  in  der  Leitungsfähtgkeit  der  Flüssigkeitszelle, 
oder  aus  einer  geringen  Unsicherheit  In  der  Bestimmung 
des  Leitungswiderstandes  der  neuen  elektromotorischen 
Spirale.  Die  Beobachtungen  ergeben,  wenn  «,  cc\  a'\ 
A,  Z"  dieselben  Bedeutungen  behalten,  die  sie  so  eben 
hatten : 
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a  =84^77 
ö'=50  ,52 
a'  =83  ,46 

UDd  aus  früheren  Versuchen  war,  gegen  den  MuUiplica- 
tor  als  Eiubeit  genommeD,  der  Leilungswidersiaod  der 
Spirale  A  =32  ,90. 

Aus  der  Verbindutig 
von  a  und  a  findet  eich  Z  "^  19  ,65. 

Setzt  man  diese  Werlhe  in  die  Gleichung  (C),  st 
crgiebt  sich : 

1,0495  +  1,0128. 
Hier  ist  der  Fehler  =  +  0,0367,  während  er  im  erster 
Versuch  =^0,Ü03  war. 


r 

L 


III.  Bewei$,  dafs  wenn  ein  galvanisch  erStrom 
durch  eine  Parallelschliefsung  von  zwei 
Drähten  geht,  die  Stärke  desselben  genau 
der  gleich  ist,  welche  die  Ohm 's  che  Theo- 
rie angiebt,  und  dafs  also  hier  keine  soge- 
nannte J/i/er/^renz  derStröme  stattfindet, 
wie  de  la  Rive  meint. 

Eigentlich  giebt  der  Artikel  I  auch  hierfür  den  Be- 
weis; denn  dort  schon  nahmen  wir  die  Leitungsffihi^keit 
einer  Parallelscbliefsung  aus  zwei  Metall drähfen  gleich 
der  Summe  der  Lcitiiugsfäbigkeit  eines  jeden  an,  und 
erhielten  dabei  Resultate,  die  mit  den  beobachteten  vöU 
lig  im  Einklang  standen.  Wenn  eine  Interferenz  der 
Ströme  in  der  That  stattfindet,  so  wäre  diese  üeberein- 
stimmung  nur  dadurch  erklärlich,  dafs  der  Unterschied 
der  durchlaufenen  V^ege  in  beiden  Drähten  gerade  ein 
Vielfaches  einer  ganzen  ElektricitäLswelle  betragen  habe, 
ein  Zufallf  der  keinesweges  wahrscheinlich  ist.  Da  die- 
ser Gegenstand  aber  auf  jeden  Fall  von  grofser  Wich- 
tigkeit ist,  so  habe  ich  noch  eine  besondere  Versuchs- 
reihe darüber  angestellt. 

Zu 
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Zu  dem  Kode  schaltete  ich  ia  in  eine  magiieto-elek- 
triscbe  Kelte  zuerst  einen  Draht  von  100  Fufa  Lauge 
ein,  der  mir  bei  den  meisteu  meiner  Versuche  als  Nor- 
iDcildralit  in  Hiasicht  auf  sein  cd  LeitUDf^s  widerstand  dient, 
indem  ich  lelztereu  =3 100  setze;  dann  aber  fügte  ich 
mit  iftni  als  Parallelsebliefsu^g  nach  einauder  vier  Drähte 
iiiniu,  deren  Widerstände  fotgendo  waren,  wie  sie  sich 
aus  vorläufigen  Versuchen  ergaben,  die  ich  hier  der 
Kürze  halber  weglasse. 

Leitungswiderstand  für  den  Draht    I  =  62,49 

-  -         -       11=119,90 
111=179,18 

-  -  -      IV=:236,99. 
Ich   beobachtete   nun   die  Ablenkung,   die  Ich  beim 

Abreifsen  der  Anker  erhielt,  für  jeden  Draht  in  drei  Fäl- 
len, Däudich: 

1)  wenn  gar  kein  Draht  eiogeschaltet  wurde, 

Ablenkung  ^a 

2)  wenn  der  Normaldraht  allein  eingeschaltet 

wurde  ^a* 

3)  wenn    die   Parallelschliefsung    eingeschaltet 

wurde  =^a*' 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Werthe  der  Ahlen- 
kungen   a^  a\   a 
halten : 


sind  in  der  folgenden   Tabelle  ent- 


Nebeiwchlicfsungp 


mit  dem  Drahte    I 
II 
,111 
IV 


98,27 
98,54 
97,79 
95,10 


12,96 
12,95 

12,87 
12,64 


26,82 
21,00 
18,46 
16,99 


^ 

aus  acht  Beobachtungen  ist,  die  in  der  Art  angea teilt 
wurden j   dafs  zuerst   ce,  a\  a**  aus  vier  Beobachtungen 
wie  gewöhnlich  hergeleitet  wurde,  hierauf  a*\  a\  a  in 
PoggeGdorfTi  Atmil  B«lXXXXYin.  27 
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umgekehrter  Ordnung,  und  daoD  aus  den  gl  es  cli  natu  igen 
Ablenkungen  das  Miüel  genommen  worde*  Dadurch 
wird  eine  etwanige  Sdiwädiung  der  elekfromotorischen 
Kraft  der  Spirale  oder  des  Magnets  während  der  V er- 
such sreilie  elimiüirt,  und  ebenfalts  eine  alhnalige  Vcrün- 
dcning  der  Lcitungswidcrstände  der  Drähte,  wenn  sol- 
che slatlfindet;  dieses  ist  besonders  bei  Anwendung  llüs- 
siger  Leiter  der  Fall,  und  ich  erwähne  liier  ein  für  alle- 
mal, dafs  ich  bei  Anwendung  ilüssiger  Leiler  immer  in 
dieser  Art  beobachtete,  dafs  dieses  also  aucli  bei  allen 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Versuclieu  mit  flüssi- 
gen Leitern  geschehen  ist,  wenn  ich  es  auch  nicht  jedes- 
mal erwähnt  haben  sollte. 

Aus  der  YerbinduDg  der  Werlhe  a  und  «'  obiger 
Tabelle  erhalte  ich  zuerst  Tier  Ileslimniungen  des  Lei- 
lungswiderstandes  der  elektromotorischen  Spirale  +  dem 
Multiplicatordrabt,  gegeo  den  Normaldraht  c^lüQ  aus 
folgender,  leicht  herzuleitenden  Formel,  in  der  L  diese 
Summe  der  Leitungswiderstände  bedeutet ; 


i=100 


sin  ^  a 


ergiel 
aus  den  vier  Beobachtungea ; 


Die  wirkliche  Rechnung  ergiebt  für  L  folgende  We^ 


=  17,48 

=  17,48 
=  17,48 

=  17,47 
=  17,59 


emi^^ 


lind  zwei  anderweitige  Bestimmungen  gaben 


Im  Miüel  Z  =  17,48, 

Wenn  dieser  Werth  bekannt  ist,  so  ergiebt  sich  aus  je 
zwei    Beobachtungen    a   und    a"  der  Lei(un^swider&tatid_ 
der  Parallelschliefsnngr 

l=L 


sma — sma 
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AIIeiD  wenn  der  Widerstand  des  mit  dein  Draht  100 
als  ParallelscbliefsuDg  dieüeDden  Drahts  /  heifst,  so  wis- 
sen wr,  dafe,  weün  Ohm 's  Ansicht  die  richtige  ist,  sejo 
mufs ; 

wsraus : 

,_   100./ 
1U0  +  /  • 
Dieser  Ausdruck  von  A  mufs  nun  dem  so  eben  ge- 
fundenen gleich  seyn,  wcqd  die  Ausicht  Ohm 's  richlig 
ist;  die  GleicbuDg 


100./ 


^  sina  —  stna  „ 

TÜÜ+7~  sina"    ^ ^^^ 

wird  also  der  PrüfsteiE  der  Richtigkeit  jener  Ansicht 
sejn,  und  wenn  sie  identisch  wird,  so  kann  b^i  diesen 
Versuchen  keine  Erscheinung  stattgefunden  haben,  die 
man  mit  einer  Interferenz  der  in  der  Parallelschliefsung 
getheiUeu  Strome  vergleichen  könnte« 

Folgende  sind  die  vier  Gleichmigen,  die  man,  durch 
Substitution  der  wirklich  beobachteten  Werlhe  in  die 
Gleichung  (E),  erhält: 

für  den  Draht    I    38,00=38,46     Fehler  =+0,46 
'      -         -      II   55,22=51,52  -  +0,30 

-  -         -      llt  64,62  =  61,19  -  —0,43 

-  -         -     IV  70,06  =  70,33         -  +0,27. 
Nimmt  man   hiezu  noch  das  im  Artikel  1  erhaltene 

Resultat,  wo  ebenfalls  die  Berechnung  mit  der  Beobach- 
tung so  gut  stimmt,  als  man  es  bei  diesen  Versuchen 
nur  erwarten  kann,  so  kann  man  den  SchluCs  daraus 
ziehen,  dafs  wenigstens ,  weun  die  Leitungsfähigkeit  der 
beiden  D reihte  einer  Parallelschliefsung  zu  einander  in 
dem  Verhtlltnlfs  von 

100  :     62,5 

oder  100  :  119,9 

oder  100  :  179,2 


27 
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oder  100  :  237,0 

oder  100  :  119,8 

oder  100  :  15,0 
stehea»  keine  Spur  einer  sogenanDteD  Interferenz  statt- 
finde, und  dafs  de  also  auch  überhaupt  weoig  Wahr- 
schein! idikeit  habe. 

Eigeullich  hat  de  la  Rive  die  Interferenz  der  Ströme 
auch  nur  für  den  Fall  nachzuweisen  gesucht,  wenn  der 
Strom  sich  zwischen  einem  festen  und  flüssigen  Leiter 
theilt,  nicht  wenn  die  Theilung  zwiscben  zwei  festen  Lei- 
tern geschieht;  allein  wenn  seine  Hypothese  einer  wel- 
lenförmigen Fortpflanzung  der  Etektricitiit  begründet  istt 
so  kann  auch  kein  Zweifel  darüber  sejn,  dafs  interfe- 
reniartige  Phänomene  eben  so  gut  zwischen  zwei  festea 
Leitern,  als  zwischen  einem  festen  ond  einem  flüssigen 
eintreten  müssen«  Es  Uifst  sich  übrigens  gegen  die  ganze 
Ansicht  der  Möglichkeit  einer  Interferenz  auch  noch  a 
priori  das  einwenden,  dafs  dazu  bekanntlich  zweierlei 
gehört,  um  die  Phänomene  deutlich  zu  zeigen^  ersillch 
nümlich  ein  Unterschied  in  den  von  den  Wellen  durchs 
laufenen  Wegen,  und  zweitens  eine  nahezu  gleiche  In- 
tensität  der  Wellensjsteme,  und  dieser  letztere  Umsfand 
findet,  wie  die  Artikel  1  und  2  zeigen,  in  sehr  geriD- 
gern  Grade  statt,  namentlich  bei  den  Yersuehen  de  la 
Rivers  mit  der  Flüssigkeltfizelle  und  dem  kurzen  Sil* 
b  er  drahte. 

IV.     Beweis,  dafs  wenn   ein  magneto^elekfri- 
scher  Strom  durch  eine  Parallelschliefsung 

I  hindurchgeht,  die  aus  einem  festen  und  fifis-* 
slgenLeiter  besteht,  ebenfalls  keine  In ter* 
ferenz  stattfindet^  sondern  dafs  das  Ohm'- 
sehe  Gesetz  auch  hier  völlig  ausreiche  zu 
einer  richtigen  Berechnung  der  Resultate. 
Auch  hierfür  finden  wir  bereits  einen  Beweis  in  dem 
Artikel  II;   die  folgenden  Versuche  sind  daher  nur  eine 
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^veitere  BestKigung  desselben.  Das  YerfalireQ  bei  ihneii 
war  genau  das  in  dem  Torigen  Artikel  augeweDdefe,  es  i 
wurde  nur  der  Draht  von  100  Fufa  mit  der  schon  frü- 
her aiigewendelefl  Kupfen^itnokelle  zwischen  zwei  Ku- 
pferplatten  vertauscht.  Die  mit  dieser  Zelle  zur  Paral- 
lebcbljefsupg  verbundenen  Drähte  waren  die  so  eben  äu- 
ge wendeten  I,  II,  Iir,  iV;  ich  werde  hier  aber  ihre  Wi- 
derstände gegen  die  das  Multiplicators  +  der  elektro- 
motorischen Spirale  als  1  angenommen  angeben,  da  die- 
ses für  die  Rechnung  einfacher  ist  Wir  haben  dann 
die  Leitungswiderstände 
für  1  =  0,1712;  11  =  0,3285;  111=0,4909;  IV=0,6I93. 

Um  die  mOgliche  Veränderung  der  Leitungswider* 
stände  der  Flüssjgkeitszelle,  welche  bei  fortdauernder  Be- 
rührung der  Flüssigkeit  und  der  Kupferplatte  immer  statt- 
findeti  zu  vermeiden,  ward  das  schon  oben  angezeigte 
Verfahren  einer  ab-  und  einer  aufsteigenden  Versuchs- 
reihe für  Jede  Parallekchliefsung  wiederum  angewendet 
so  dafs  die  nachsiehenden  Zahlen  ebenfalls  die  Mittel' 
Ton  acht  Beobachtungen  sind. 

Die  Werthe  für  a,  a'  und  a"  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  enihallen: 


ParallehcKlierJijQg 

n. 

■     «'. 

b". 

mit    I 

-  II 
'     III 

-  IV 

83,36 
82,64 
83,06 
83,08 

48,44 

45,86 
51,82 
51,40 

70,67 
64,14 
62,59 
60,76 

Aus  der  Verbindung  von  a  und  et'  finden  wir  fol- 
gende Leituugs widerstände  /  der  Flüssigkeitszelle : 
Für  den  Versuch  mit  1     0,6211 

0,6948 
0,5163 
0,5291. 

Diese  Werthe  sind  keines wcgcs  gleich,  weil  sie  au 


■  ■  ^22  m§ 

TerschiedeDen  Tagen  beobachtet  worden  sind,  ond  wenn 
auch  mit  derselben  Kopfervitnollöiiiog,  £0  doch  wahr- 
scheinlich bei  el%Tas  verschiedener  Temperatur,  und  also 
bei  verschiedenen  Sättigungsgraden.  Es  ist  also  fiir  jede 
Parallelschlietsung  der  ihr  entsprechende  Wcrth  zu  neh- 
men. Da  nun  die  Widerstände  der  Drehte  L  ebenfalls 
gegeben  sind,  so  werden  sich  vier  Gleichniigen  für  die 
Widerstände  der  Paralielschüafsung  ergeben,  von  der 
Form ; 

[oder: 

^  —  -71^'  _ 

[  Setzt  man  in  diese  Formel  den  Wertli  für  /,  L  unc 

Xy  so  hat  man  folgende  Gleichungen,  die  identisch  seyn 

müfsten : 

für    I    0,1342:^0,1497     Fehler  +0,0155 

-  U   0,2379  ==0,2595         -       +0,0217 
^   in  0,2764=0,2519  -       —0,0245 

-  IV  0,3112  =  0,2915         -        —0,0197. 

Hier  sind  die  Fehler,  wie  immer,  wenn  Flüssigkeit 
fen  als  Leiter  dienen,  viel  bedentender  als  im  vörigeo 
Artikel,  indessen  ist  auch  hier  an  der  Richtigkeit  der 
Ansicht  Ohm  s  nicht  zu  zweifeln. 

Mit  Hinzuziehung  der  im  Artikel  2  erhaltenen  Be- 
snltate  können  wir  hieraus  folgern »  dafs  auch  für  Paral- 
lelschliefsung  ans  einem  festen  und  einem  Oüssigeu  Lei- 
ter keine  Interferenz  stattfinde,  wenigstens  bei  folgenden 
Verhältnissen  der  Leittingswiderstände  der  festen  zu  den 
flüssigen  Leitern : 


100  : 

362,8 

100  : 

211,5 

100  : 

105,4 

100  : 

81,5 

42;i 


100 
lOD 


4206.5 
1965,0. 


Aus  säumilltclieti  obigen  Uiitersiicliungen  stellt  sich 
folgendes  Eudresultal,  wie  ich  mit  BesUinmthdt  glaubCj 
hervor : 

>'Em  magncto-elektrischer  Strom  hat  in  Bezug  auf  seiue 
Fcitiigkeit  Leiter  xu  durchdriogen  ganz  dieselben  Eigen* 
schafteD,  wie  ein  galvanischer  Strom  irgend  eines  an- 
dern  Ursprungs,    die   Leiter   uidgeo   fest  oder  flüssig 
sejn,  einfach  oder  als  Pamllelsdiliefsüng  auftreten,  ff 
Ob  eine  rasche  ilinterelnandenfolge  abw^cbsehid  ein- 
ander entgegengesetzter  magneto- elektrischer  Strütiie  die 
Erscheinungen    des    Einflusses    der;  Leiter  ändere,   bleibt 
andern  Untersuchungen    überlassen;  auf  jeden  Fall  liegt 
dann  die  Ursache  davon  nicht  in  der  Nalur  der  Strome, 
eondern    in    der    Art    der    Hiotereinauderrolge^    und   es 
würden   die  Erscheinungen  dieselben  werden,  wenn  eiu 
hjJrogalvauisclicr    Strom    durch    einen   Comuiutator    so 
abwecliselnd    entgegengesetzt    durch   den   Leiter  geführt 
würde  ' ). 

1)  Eine  zu  Anfoiigc  dieses  Jahres  eigcmk  styr  Prüfung  der  de  la  Kl- 
ve^&clicn  Aug^ibcn  uiitcrnniumcnt:  Beilie  von  Ycrsnclien  Kat  auch  mich 
Dich  LS  von  einer  Interfcrenr  der  el^ktri  seilen  StrüiDc  wahrnehmen  las* 
sen,  AlJc  Er^chaDuiigen  ergahtn  aicJi|  'wenlgsiexis  hei  Anwendung 
einej  LiifuLcrmuniislers,  genau  so,  wie!  «iu  rmdi  dura  Ohinfsclien 
FundaraentalgeäeU  vorauszusehen  waren ;  nur  der  Uni^il.iuJ ,  dali  ieli 
wegen  M^nn^jels  eines  Brt'gtie  t  Vlirn  Thvrruomelers  (Iniisjclitlich  des- 
-sen  tTnlriuglifhiii'il  zu  d'iüHiin  Versuchen  ich  iihrlgens  vom  Anrangtj 
an  vuM  kommen  di&  Meinung  des  Hrn,  Verfassers  obiger  Ähh  and  hing 
getheih  habe)  die  Quelle  des  Irrthum«  von  Hrn.  de  la  Rive'nrcht 
1^4  direkt  naehweL^cn  k(>uriLü,  liiiL  mich  bishet'^  von  der  \er5fluiiLlichung 
dieser  Verbuche  abgphiiluu.  P, 
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H.    Dreizehnie  Reihe  von  Kxperimenial'  L-nier- 

such  an  gen  über  Elektricitäi ; 

von  M.  Faraday* 

(Fortsetxting    von   S.  287.) 


GliiiiED^EDtladliizig  {Giow  discharge,) 


Di 


1526,  X/iejenige  Form  der  zerreifsenden  Eiilla- 
dung,  die  als  ein  Glimmen  (1359*  1405)  erscheint,  ist 
sehr  eigentbijmljch  und  schöu;  sie  scheint  abzululiigeo 
von'  dtier  ra&chcti  uud  fast  uiiunterbrocheDeii  Ladung  der 
Laft  dkbt  bei,  und  in  Beruh ruug  mit  dem  Conduclar. 

1527,  Sie   einsieht  durch  Ferkieinerung  der  laden-- 
xden  Fläche,      Als  z.  B.   eiu  Slab   toh  0,3  XoU  Durch- 

jBcsser  uiit  ruDdeni  Ende  in  freier  Luft  positiv  geiuacht 
^urde,  gab  er  aus  diesem  Ende  achöne  Licht bOschel; 
allein  zuweilen  verschwanden  diese,  und  statt  ihrer  trat 
ein  stilles,  steliges  phospliorescirendes  Gliiumm  eiu,  wel- 
ches das  ganze  Ende  des  Stabes  bekleidete,  und  sich 
von  demselben  auf  eine  sehr  kleine  Entfernung  in  die 
Luft  erstreckte.  Mit  einem  Stab  tou  0,2  Zoll  Durch- 
messer war  das  Gliipmen  leichler  hervorzubringen.  Mit 
noch  dünneren  Stäben^  ucd  auch  mit  stumpfen  konischen 
Spitzen,  trat  es  noch  leichter  ein»  und  mit  einer  fei- 
nen Spitze  konnte  ich  in  freier  Luft  keinen  Lichtbü- 
schely  sondern  nur  diefs  Glimmen  erhalten.  Das  posi- 
tive Glimmen  und  der  positive  Stern  (star)  sind  in  der 
That  eins  und  dasselbe. 

1528,  Versiäthimg  der  Kraft  der  Maschine  strebt' 
Glimmen  xu  bewirken;  denn  zugerundete  Enden,  wel- 
che nur  Licbtbüscbel  geben«  wenn  die  Maschine  schwach 
wirkt,  liefern  das  Glimmen  leicht^  wenn  diese  in  gutem 
Stande  ist. 
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1529.  Verdimnimg  der  Lufi  begOoBtigt  wunderbar 
das  Glimm -PliäDomea,  Eine  Messmgkugel,  drittehalb 
Zoll  im  Durchmesser,  die  unter  der  Glocke  einer  Luft- 
pumpe positiv  verlheilend  gemacht  worden,  bedeckte  sich 
auf  einem  Flächenraum  Ton  zwei  Zoll  Durchmeseer  mit 
einem  Glimmen,  aU  der  Luftdruck  auf  4,4  Zoll  verrin- 
gert wordeü.  Durch  eine  geringe  Äjustirung  liefssich  die 
Kugel  ganz  mit  diesem  Liebt  bekleiden.  Bei  Anwen- 
dung einer  Messingkugel  von  1,25  Zoll  Durchmegser,  die 
durch  eine  vcrlheilende  negative  Spitze  vertheilt  positiv 
gemacht  worden,  waren  die  Erscheinungen  bei  starken 
Graden  von  Verdünnung  aufserordeotlich  scMn.  Das 
Glimmen  verbreitete  sich  über  die  positive  Kugel  tind 
nahm  allmälig  an  Helligkeit  zu,  bis  es  zuletzt  sehr  leuch- 
tend war;  auch  richtete  es  sich  auf,  gleich  einer  schwa* 
chen  Flamme  von  der  Höhe  eines  halben  Zolls  und  mehr. 
Eine  Berührung  der  Seiten  der  Glasglocke  hatte  eine 
Einwirkung  auf  diese  leckende  Flamme;  sie  nahm  eine 
Rtngform  an,  gleich  einer  Krone  oben  auf  der  Kugel^ 
schien  biegsam,  und  drehte  sich  verhältnifsmäfsig  lang- 
sam, d,  h.  etwa  vier  bis  fünf  Mal  in  einer  Secunde. 
Diese  Ringgestalt  und  dieses  Drehen  hängen  zusammen 
mit  mechanischen  Strumen  (1576)  die  unter  der  Glocke 
ßtatlOnden.  Diefs  Glimmen  in  verdünnter  LuK  wird  oft 
sehr  verschöuert  durch  eine  Funken- Entladung  am  Con< 
ductor  C  Id51  Note). 

1530.  Ein  negaiwes  Glimmen  in  der  Luft,  unter 
gewöhnlichem  Druck,  zu  erhalten,  ist  schwierig.  Auf 
Stäben  von  0,3  Zoll  Durchmesser,  so  wie  auf  weit  dün- 
neren Stäben  konnte  ich  es  mit  meiner  Maschine  nicht 
bervorbringen ,  und  es  ist  bis  jetzt  zweifelhal't,  ob  der 
sogenannte  negative  Stern,  selbst  auf  feinen  Spitzen,  ein 
sehr  reducirter  und  kleiner/  aber  noch  intermittirender 
Lichtbüschel  istp  oder  ein  Glimmen,  ähnlich  dem  auf  ei^ 
Her  positiven  Spitze,  :, 

1531»     In  verdünnter  Luft  läfst  sich  das  negative 
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Glimmen  leicht  erbalten.  Wenn  die  zugeruodeten  Eu* 
deo  zweier,  elwa  0;2  Zoll  dicker  Melallätabe  in  eine 
Kugel  oder  Flasche  mit  verdünnter  Lnft  ein^efüjirt  und 
I  bis  auf  etwa  4  Zoll  einander  ge^^enüber  gebracht  wer- 
den, kann  man  das  Glühen  leicht  auf  beiden  Stuben  er- 
Ikalten,  nicht  blofs  an  den  Enden,  sondern  noch  ein  oder 
twei  Zoll  dahinter.  Bei  Anwendung  von  Kugeln  unter 
der  Luftpumpen -Glocke,  Uefs  sich,  bei  f^ehüriger  Ent* 
fernung  nnd  Auspumpung,  die  negative  Kugel  mit  einem 
Glimmen  bekleiden,  sie  mochte  die  vertbei Lende  oder 
vertbeilte  FJäche  sejn. 

1532.  ßei  Anwendung   von  Stäben  ist  nothwendig 
darauf  xu   achten,   dafs,   wenn   sie  in  der  Flasche  oder 

1  Kugel  tönceu Irisch  gestellt  sind,  das  Liclit  des  einen  Sla* 
bes  durch  die  Seiten  des  Gcfafses  auf  den  andern  Stab 
reUectirt  wird,  und  diesen  scheinbar  leuchtend  macht, 
%venn  er  es  wirklich  nicht  ist,  Diefs  lafst  sich  durch 
ein  Verschieb en  des  Auges  während  der  Beobachtung 
entdecken  oder  durch  Anwendung  geschwärzter  Stäbe 
vermeiden.  ^i 

1533,  Merkwürdig  ist  der  Znsammenhang  des  GIiO!-.^! 
mens,  der  Lichtbüschel  nnd  Funken ,  wenn  sie  von  po-^^ 
sitiven  oder  negativen  Flächen  erzeugt  werden.  So  gebt 
die  Funken -Entladung,  um  mit  ihr  zu  beginnen^  weit 
Echneller  in  Büschel  über,  wenn  die  Fläche,  an  welcher 
die  Entladung  anfängt  (1484)  negativ  ist,  als  wenn  sie 
positiv;  schreiten  wir  aber  weiter  fort  in  der  Reihe  der 
Veränderungen,  so  linden  wir,  dafs  der  positive  Büschel 
lange  vor  dem  negativen  in  Glimmen  Übergeht,  so  dafs, 
obwohl  jede  (euch,  d.  h,  Fläche-  P,)  die  drei  Zustände 
in  derselben  allgemeinen  Orduung  darbietet,  doch  die 
Reihen  ujcht  genau  dieselben  sind.  Wahrscheinlicli 
wird  man^:  wenn  dies©  Umstände  genau  (minuiefy)  un^ 
tersncht  werden,  wie  es  in  Kurzem  geschehen  mufs,'fm- 
dcu;  dafs  jedes  Gas   oder  Di-elekirieum  seine  eigenen 
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Resultate  darbietet,  abliängig  von  der  Art,  wie  dessen 
Theilclieu  den  polaren  elektrischen  Zustand  annelimen* 

1534.  Das  GUinineii  zeigt  sich  in  allen  Gasen,  die 
ich  darauf  untersucht  habe,  nämlich  in  Luft,  Stickstoff, 
Sancrstoff,  Wasser^itoff,  Stein  kohlengas,  Kohiensliure,  Salz* 
s^ure,  schwefliger  S;iure  und  Ammoniak.  Ich  glaube  es 
noch  in  Terpenlhinöl  erhalten  zu  haben;  allein  jeden- 
falls war  es  matt  und  gering. 

1535,  Das  Gliinnien  ist  immer  von  einem  Winde 
begleitet,  der  geradezu  entweder  von  dein  glimmenden 
Theil  oder  auf  ihn  zn  blast;  der  erstere  Fall  Ist  jedoch 
der  häufigste.  Diefs  findet  statt  selbst  wenn  das  Glim- 
men  auf  einer  Kugel  von  beträchtlicher  Gröfse  vorkommt; 
und  wenn  man  die  Sache  so  einrichtet,  dafs  der  leichte 
und  regelmafsige  Zutritt  der  Luft  zu  einem,  das  Glim- 
men zeigenden,  Theil  gestört  oder  verhindert  wird,  hört 
das  Glimmen  auf. 

1536^  Niemals  vermochte  ich  das  Glimmen  in  sicht- 
bare intermittirende  Elementar -Entladungen  zu  zerlegen 
(1427,  1433),  noch  andere  Beweise  von  intermittiren- 
der  Wirkung,  namentlich  ein  Geräusch  (1431),  zu  er- 
halten. Die  Erfolglosigkeit  der  Versuche,  eine  solche 
Wirkung  sichtbar  zu  machen,  mag  von  der  grofsen  Aus- 
breitung des  Glimmens  abhängen^  die  eine  Trennung 
sichtbarer  Bilder  verhindert j  und  in  der  That,  selbst 
wenn  eine  Intermittenz  stattfindet,  ist  nicht  walirsrlieiu- 
lich,  dafs  alle  Tbeile  auf  einmal  und  regelmäfsig  iutcr- 
mittlren, 

1537,  Alle  diese  Erscheinungen  deuten  darauf,  dafs 
das  Glimmen  von  einer  ununterbrochenen  Ladung  oder 
Entladung  von  Luft  hcrrijhrt;  im  erstcren  ist  es  beglei- 
tet von  einem  Strom  aus  dem  Ort  des  Gliuimens«  im 
letzteren  von  ein^m  zu  demselben,  So  wie  die  umge- 
bende Luft  zu  dem  geladenen  Cooductor  kommt,  und 
den   Ort  erreicht,,  wo  die  Spannung  der  Tbeilchen  aUf 
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einen  kinreichcndeii  Grad  gestiegen  ist  (1370,  1410X 
wird  sie  geladen ^  und  dann,  durch  den  vcreioteti  Effect 
der  auf  sie  wirkenden  Krilfte  fortbewegt;  und  zur  sel- 
ben Zeit,  da  sie  anderen  Th eilchen  Platz  macht,  um 
ihrerseits  aDzulangen  und  sich  zu  laden,  hilft  sie  jenen 
Strom  bilden,  durch  welchen  diese  in  die  noth wendige 
Lage  gebracht  werden.  So  wird  durch  die  Ecgelmä- 
fsigkeit  der  Kräfte,  ein  beständiger  und  ruhiger  Effect 
erzeugt,  bestehend  in  einer  Ladung  successiver  Luft- 
porlionen,  Erzeugung  eines  Stroms  und  eines  fortdauern- 
den  Glimmens.  *|^| 

1538*  HäuCg  vermochte  ich  zu  bewirken,  dafs  das^^ 
Ende  eines  Stabes,  welches  für  sich  allein  einen  Licht- 
büschel gegeben  haben  würde,  Vorzugs  weise  ein  Glim- 
men gab,  blofs  dadurch,  dafs  ich  au  diesem  Ende  die 
Bildung  eines  Luftstroms  unterstützte,  utid  andererseits 
ist  es  gar  nicht  schwierig,  durch  Abäodernng  des  Luft- 
Stroms  (1574.  1579)  oder  der  benachbarten  Vertheilungs-  | 
Wirkung  das  Glimmen  in  Lichtbüschel  zu  verwandeln. 

1539.  Der  Uebergang  des  Glimmens  einerseits  in 
Büschel  und  andererseits  in  Funken,  also  der  Zusam- 
menhang dieser  drei  Erscheinungen,  läfst  sich  auf  ver- 
schiedene Weisen  feststellen«  Diejenigen  Umstände,  wel- 
che die  Ladung  der  Luft  durch  den  erregten  Conductor 
zu  erleichtern  suchen,  so  wie  die,  welche,  ungeachtet 
der  Entladung  (des  Conductors.  P.)  die  Spannung  auf 
derselben  Stufe  zu  halten  streben,  tragen  zur  Erzeugaog 
des  Glimmens  bei;  diejenigen  dagegen,  welche  der  La- 
dung der  Luft  oder  des  anderweitigen  Di-elektricums 
zu  widerstreben  suchen,  und  die,  welche  die  Anhäufung 
der  elektrischen  Kraft  vor  der  Entladung  begünstigen 
(welche  Kraft,  durch  diesen  Act  sinkeud,  steigen  mufs, 
ehe  die  Spannung  wieder  den  erforderlichen  Grad  erlan^ 
gen  kann ),  befördern  die  inLermitlirendc^  Eutladung,  und 
deshalb  die  Erzeugung  von  LichlbIJBcheln  oder  Funken, 
So  helfen  das  Glimmen  unterhalten  oder  hervorbringen: 


429 


Verdlluneii  der  Luft,  Entfeniea  gro(ser  leitender  Flächen 
aus  der  NacbbaFschaft  des  glimmeDden  Eüdcs,  Kähera 
einer  scharfen. Spitze  gegen  dasselbe;  dagegen  streben 
das  Glimmen  in  Licbtbüschel  und  selbst  in  Funken  zu 
verwandeln:  Verdichteo  der  Luft,  Eatgegeohalten  der 
Hand  oder  einer  anderen  grofscn  Fläche,  aüinäliges  An- 
nähern einer  EnlladungskugeL  Alle  diese  Umstände  las- 
sen sich,  lo  leicht  begreiflicher  Weise,  zurückführen  auf 
ibr  relatives  Yermögen,  bilden  zu  helfen  entweder  ein 
canünuirUches  Enlladeü  ge^en  Luft,  welches  Glitiimen 
erzeugt,  oder  ein  unterbrocbenes,  welches  Lichtbüschelj 
oder,  mehr  gesteigert,  Funken  hervorbringt 

1510.  Das  abgenindete  Ende  eines  0,3  Zoll  dik- 
ken  Stabes  bekleidete  sich^  heim  Drehen  der  Maschine^ 
mit  einem  positiven  Glimmen«  Als  die  Maschine  ange- 
halten wurde,  so  dafs  die  Ladung  des  Conductors  sin- 
ken mufste,  verwandelte  sich  das  Glimmen  für  einen  Mo- 
ment, gerade  vor  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  Ent- 
ladung, in  Lichtbüschel,  dadurch  zeigend,  dafs  für  ein 
Ende  von  gewisser  Grüfse  eine  gewisse  hohe  coutinuir- 
liche  Ladung  nothw  endig  sej.  Als  die  Maschine  so  ge- 
dreht wurde,  dafs  die  Intensität  gerade  schwach  genug 
sejn  mufste,  um  eontinuirliche  Lichtbüschel  aus  dem  Ende 
in  freie  Luft  zu  geben,  verwandelten  sich  diese  Büschel, 
bei  Annäherung  einer  feinen  Spitze,  in  ein  Glimmen, 
Drehte  man  dagegen  die  Maschine  so,  dafs  das  Ende 
ein  conti  nuirl  ich  es  Glimmen  in  freier  Luft  darbot,  be- 
wirkte die  allmälige  AnnUberung  der  Hand  ein  Zusam- 
menziehen des  Glimmens  bis  auf  die  letzte  Spitze  des 
Stabes,  dann  ein  Ausstofsen  eines  Lichtpunkts,  welcher 
sich  in  einen  Stiel  (fooi  stalk  (1426))  verwandelte  und 
endlich  Lichtbtlschel  mit  grofsen  Verästelungen  erzeugte. 

134 L  Macht  man  das  Ende  eines  runden  Drahts 
fettig,  so  giebt  es  sogleich  Lichtbüschel  statt  des  Glim- 
mens. Eine  Kugel  ^  versehen  mit  einer  stumpfen  Spitze, 
die  man  nach  Belieben  mehr  oder  weniger  aus  ihr  her* 
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TorragCD  lassen  kaon,  liefert  alle  Absturungen  vom  Glim-    . 
ineii,  durch  Liclitbüschcl,  in  Funken.  ^H 

1542.  Es  ist  auch  sehr  iutereesati^  und  lehrreic^^ 
den  Ut  her^atig  vom  Funken  zum  Glimmen  durch  den  in- 
termediären Zustand  eines  Streifens  {slream),  zwischen 
Enden  (den  Enden  zweier  Stöbe»  P.)  in  einem,  mit 
mehr  oder  weniger  verdünnter  Luft  gefüllten  Gefäfse  zu 
verfolf^en;  doch  ich  fürchte  zu  weitschweifig  zu  werden. 

1543,  Alle  diese  Ersclieinungen  zeigen,  dafs  das 
Glimmen  pcnau  von  derselben  Natur  ist,  wie  der  leuch- 
tende Theil  eines  Büschels  oder  einer  Verästelung,  näm- 
lich ein  Laden  der  Luft.  Der  einzige  Uuterscliied  be- 
fitcht  darin,  düfs  das  Glimmen  durch  die  constante  Er- 
neuerung derselben  Wirkung  an  demselben  Ort  das  An- 
sehen einer  ununterbrochen eu  Erscheinung  erlangt,  wo- 
gegen die  Verästelung  von  einer  momentanen,  unabhän- 
gigen 
rührt. 


und   intermiltirendeu  Wirkung  derselben  Art  hep 
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Dunkle  EoLladuDg. 

1541,  Ich  will  nun  einen  sehr  merkwürdigen  Um 
stand  in  der,  vom  negativen  Glimmen  begleiteten,  leuch- 
tenden Eutladung  kennen  lernen,  welcher  späterhin  viel- 
leicht mit  Recht  bis  in  Entladungen  von  weit  höherer 
Intensimt  verfolgt  werden  kann.  Zwei  Messingstabe  von 
0,3  Zoll  Dicke  waren  von  den  gegenüberliegenden  Sei- 
len her  in  eine  Glaskugel  eingelassen  und  mit  ihren  En- 
den in  Berührung  gebracht;  auch  war  die  Luft  um  ihnen 
slark  verdünnt.  Nun  wurde  eine  elektrische  Entladung 
aus  der  Maschine  durch  sie  hlngeleiLet,  und  während 
diese  fortfuhr,  wurden  die  Enden  von  einander  getrennt. 
Im  Moment  der  Trennung  erschien  auf  dem  Ende  des 
negativen  Stabes  ein  andauerndes  Glimmen,  während  das 
positive  Ende  ganz  dunkel  blieb.  Bei  Vergrüfserung  der 
Entfernung  erschien  ein  purpurfarbener  Streif  oder  Ne- 
bel ^)  auf  dem  Ende  des  positiv cq  Stabes,  und  schritt  aus 

l)  Sireatn  or  haze. 
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wirtfi  direcl   auf  den  ncgatiTen  Sub  los;  er  verlängerte 
sich  bei  VergröfseruDg  des  ZwischcDraums,  vereioigle  sicli 

^abcr  niemals  mit  df?m  negativen  Glimmen,  indem  immer 
ein  kurzer  dunkler  Kaum  dazwischen  blieb*  JJieser  Baum, 
von   etwa   -rV  ^^^  Vir  Zoll  war  anscheinend  unveräoder- 

.lieh  in  Ausdehnung  und  Lage,  in  Be^ug  auf  den  nega- 
tiven Stab;  auch  erlitt  das  negative  Glimmen  keine  Ver- 
änderung.     Der   Effect  war   auch   gleich,    das    negative 

i^Ende  mochte  vertheilend  oder  vertheilt  sejn.  Seltsam 
war  es  2U  seheTi»  wie  der  positive  purpurfarbene  Nebel 
sich  heim  Äuseinaod errück eu  der  Enden  verkürzte  oder 
verlängerte,  und  dennoch  jener  dunkle  Raum  und  das 
negative  Glimmen  ungeandert  blieben  (Fig.  19  Taf.  I  des 
vorigen  Bandes), 

1545.  Nun  wandte  ich  zwei  Kugeln  in  einer  gro- 
fsen  Luftpumpen -Glocke  an  und  verdünnte  die  Luft 
Es  zeigten  sich  die  gewöhnlichen  üebcrgänge  in  dem  Cha- 
rakter der  Entladung;  allein  sobald  der  leuchtende  Streif, 

j  welcher  nach  Verschwinden  der  Funken  und  Büschel 
erschien,  in  ein  Glimmen  an  den  Kugeln  übergegangen 
war,  zeigte  sich  der  dunkle  Raum,  und  zwar  es  mochte 

Ldie   eine   oder  die  andere  Kugel  die  vertheilende,   die 

[{»osltive  oder  negative  seyn. 

1516.  Zuweilen,  vrenn  die  negative  Kugel  grofs, 
die  Maschine  kräftig  und  die  Luftverdünnung  stark  war, 
bekleidete  sich  diese  Kugel  auf  der  Htilfte  ihrer  Ober* 
fläche  mit  einem  Glimmen,  und  dann  schien  sich,  bei 
flüchtiger  Beobachtung^  kein  dunkler  Raum  zu  zeigen; 
allein  diefs  %var  eine  Täuschung,  entspringend  aus  dem 
Uebcrgreifen  der  concaven  Begrenzung  des  positiven  Strei- 
fens über  das  cofivexe  Ende  des  negativen  Glimmens« 
Sorgfälligere  Beobaelifungen  und  Versuche  überzeugten 
mich,  dafs,  wenn  das  negative  Glimmen  eintrat,  es  nie- 
mals den  leuchtenden  Thejl  der  positiven  Entlad iing  sichte 
bar  berührte,  sondern  der  dunkle  Raum  immer  zuge^ 
gen  war. 
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1547.  Die  sonderbare  TrcnnaDg,  fr  eiche  die  posi- 
tive und  negative  Enüadung,  weeigsteos  iu  ihren  leuch- 
ten den  Theilcn,  unter  Umständen  darbieten,  die  Jeder 
als  günstig  für  deren  Vereinigung  halten  wurde,  hängt 
wahrscheinlich  zusaininen  mit  den  Uuterschiedea,  die  sie 
in  BOschelforin  zeigen,  und  entspringt  vielleicht  aus  glei 
eher  Ursache.  Ferner  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit, 
dafs  die  dunkeln  Stellen,  die  in  schwachen  Funken  voi 
kommen,  ebenfalls  mit  diesen  Erscheinungen  zusammen« 
bangen  *)*  Das  Yerstäudnifs  dieser  Erscheinangen  würde 
sehr  wichtig  sejn;  denn  es  ist  ganz  klar,  dafs  bei  vielen 
Versuchen,  und,  in  der  That,  bei  allen  von  mir  angeführ- 
ten, die  Entladung  durch  den  dunkeln  Theil  des  Di-clek- 
tricums  in  einer  Ausdehnung  staltfindet,  die  der  in  dem 
leuchtenden  völlig  gleich  ist.  Dieser  Unterschied  in  dem 
Mesultat  scheint  eine  VerBchiedenheit  in  der  Art,  wie  die 
beiden  elektrischen  Kräfte  in  den  respectiven  Theilen  in 
Gleichgewicht  gebracht  werden»  anzuzeigen;  und  hält  man 
diese  Erscheinungen  für  fernere  Beweise,  dafs  wir  die  Prin- 
cipien  der  Vertheilung  und  EnLladutig  in  dem  Zustand  der 
Tbeilchen  des  Di-elektricuums  suchen  müssen,  so  würde 
es  von  grofser  Wichtigkeit  sejn,  genau  zu  wissen,  worin 
der  Unterschied  des  Vorgangs  (aciion)  in  den  dunkeln 
und  leuchtenden  Theilchen  besteht, 

1548.  Die  dunkle  Entladung  durch  Luft  (1552),  wel-' 
che  in  dem  erwähnten  Falle  sehr  augenfällig  ist  (i544X 
führt  zu  der  Untersuchung,  ob  die  Lufltheilchen  über* 
haupt  fähig  sind,  eine  Entladung  unter  sich  auszuführen, 
ohne  leuchtend  zu  werden;  und  diese  Untersuchung  ist 
wichtig,  weil  sie  zusammenhängt  mit  jenem  Grad  von 
Spannung,  der  zur  Entstehung  einer  Entladung  noth wen- 
dig ist  (1368-  1370).  Entladungen  zwischen  Lufl  und 
Leitern  ohne  Ltchterscheinungen  sind  sehr  gemein;  und 
nicht  leuchtende  Entladungen  durch  fortführende  Ströme 

TOQ 
1)  Prof.  Joknion^j  Yersuche,     SiUimAü'i  Journal,  XXY,  p.  57, 


M 
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,  voü  Ltift  1111(3  anderen  Flüssigteiten  (1562.  1595)  sind 
cbcufallä  h^ufi^  genu£;;  allem  diefs  sind  nicht  die  In  Froge 
slehcüdeti  Ftille,  da  sie  nicht  Entladungen  zwischco  iso- 

l       lireiiden  Theilchen  darstellen, 

I  15i9.     Ich   machte   eine  Vorrichtung  zum  Entladen 

f  zwischen  zwei  Kugeln  (1485),  Fig.  15  Taf,  I;  allein  statt 
die   vcrthciltc  Kugel    direct  mit   dem  Ableitcr  (292)  zu 

i  verknüpfen,  setzte  ich  sie  in  Verbindung  mit  dem  inne- 
ren Belege  einer  Leidner  Flasche  und  den  Abieiter  mit 
deren  Ikifseren  Beleg.  Beim  Drehen  der  Maschine  er- 
gab sich  dann,  dafs,  sobald  hörbare  und  lencbtende  Ent- 
ladungen an  den  Kugeln  AB  vorkamen,  die  Flasche  ge- 
laden ward,  dafs  ober,  wenn  jene  fehlleo,  auch  die  Fla- 
sche keine  Ladung  empfing,  oud  solches  war  der  Fall, 
wenn,  statt  der  Kugeln,  kleiüe  runde  Enden  angewandt 
wurden,  wie  sie  übrigens  auch  angeordnet  seyn  mocbten. 
Unter  diesen  Umständen  war  also  die  Entladung  selbst 
zwischen  Luft  und  Leitern  iuimer  leuchtend, 

1550.     Allein    in   andern   Fällen   sind   die  Erschei- 
nungen  von    der   Art,    dafs   sie    es   fast   gewjfs   machen, 

I  dafs  eine  dunkle  Entladung  durch  die  Luft  hin  stattfin- 
den kann.     Wenn  man  das  zugerundete  Ende  eines  0,15 

I  Zoll  dicken  Metallstabes  einen  guten  negativen  Büschel 
geben  läfst,  wird  die  Annäherung  eines  kleineren  Endes 

'  oder  einer  stumpfen  Spitze  ihm  gegenüber,  bei  einem  ge- 
Tfvissen  Abstände,  den  Büschel  verkleinern  und  an  dem 
positiven  verlhcilten  Draht  ein  Glimmen j  begleitet  von 
einem  von  ihm  ausgehenden  Luftstrom  zum  Vorschein 
bringen.  Da  nun  die  Luft  sowohl  an  der  positiven  als 
negativen  Oberfliiche  geladen  ist,  so  scheint  zu  folgen^ 
dafs  die  geladenen  Tlieikhen  einander  irgendwo  in  dem 

I  Zwischenraum  begegnen  und  gegenseitig  entladen,  ohne 
eine   Lichterscheinung  hervorzubringen.      Es   ist  Jedoch 

[  möglich  ,  dafs  die  positiv  elektrisirte  Luft  an  dem  glim- 
menden   Ende   nach   der   negativen    Obertläche  wandere 

i       und  wirklich  die  Atmosphäre  bilde,  in  welche  die  sieht- 
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baren  Degaliven  Büsche!  ausbrechen,  wo  dann  eine  dunkle      , 
Entladung  nicht  oothw endig  Torzukomiuen  braucht.     Al^| 
lein  ich  neige  zu  der  eisteren  Meinung,  und  glaube,  dafs 
die  Verkleinerung  des  negativen  Büschels  beim  Auflreten 
des  positiven  Gliininens  an  dem  Ende  des  gegenüberste- 
henden Drahts  für  diese  Meinung  spricht 

1551,  Bei  Anwendung  tou  verdünoler  Luft  als  Di- 
elektricum  ist  es  leicht  Lichlcrscheinun^en ,  wie  Büschel 
oder  Glimmen^  an  beiden  leitenden  Kugeln  oder  Enden, 
nebst  einem  dnokeln  Raum  dazwischen,  zu  erhalten,  und 
zwar  so  momentan,  dafs  wir,  glaube  ich^  die  Entladung 
durch  den  dunkeln  Baum  nicht  auf  Strünie  zurückführen 
können.  Wenn  man  z,  B.  zwei  Kugeln  von  ungefähr 
einem  Zoll  Durchmesser,  in  verdünnter  Luft  vier  oder 
mehre  Zoll  von  einander  befestigt,  in  die  Bahn  einer  Ent- 
ladung  bringt,  und  nun  einen  unterbrochenen  oder  Fuu* 
kenStrom  *)  mit  der  Maschine  erzeugt,  so  kann  man  an 
jeder  Kugel  Licbterscheinuogen  erhalten^  wlihrend  mehr 
oder  weniger  von  dem  Zwischenraum  völlig  dunkel  bleibt* 
Die  Entladung  gebt  so  plötzlich  über  wie  ein  verzöger- 
ter Funken  (295.  334)»  d.  h.  in  einem  fast  unmefsbar 
kleinen  Zeitraum,  und  in  solchem  Falle  mufs  sie,  glaube 
cbj  durch  den  dunkeln  Theil  als  eine  wahre  Zerrei- 
fsungS' Entladung,  und  nicht  vermöge  Fortführung  über- 
gegangen scyn* 

1552.  Hieraus  schliefse  ich,  dafs  es  eine  dunkle 
zerreifsende  Entladung  geben  kann  (1547,  1550),  und 
auch,  dafs,  in  den  leuchtenden  Büscheln,  die  sichtba- 
ren Verästelungen  nicht  die  volle  Ausdehnung  der  zer 
reifsenden  Entladung  (1444.  1452)  anzeigen  mögen,  son* 
dern  dafs  jede  eine  dunkle  Aufsenseitei  gleichsam  eine 

1)  Unter  Fankeastrom  veF^telie  ich  Aen  IlebergaDg  einer  Heihe  Ton 
Funiren  zwbclicn  dem  Condactor  Üer  Ma&diine  und  dem  Apparat; 
iiptcr  einem  contioairlicheii  Strom  dagegen  einen,,  der  diu'cli  luetal-^ 
leoe  X^eiter  geht,  und  in  dieser  Beziehung  ohne  Unterbrecbun*  an 
demseUien  Ort. 
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Hülle,  habe,  äurch  deren  süramtUche  Tlimle  die  Entia« 
dun^  sich  erstreckt  Es  ist  sogar  wahrscheialicb,  dafs 
es  dunkle  Enlladungen  gJebt,  die  in  der  Form  den  Bü- 
scheln und  Funken  aualog  siod^  an  keiuer  Stelle  aber 
leuditeD  (1445). 

1553,  Das  Vorkommen  der  dimkeln  Entladung  in  ir- 
gend einem  Falle  zeigt  bei  wie  niederer  Spannung  eine  zer- 
reifsende  Entladung  eintreten  kann  (1548),  zeigt  dafs  das 
Lieht  der  zuletzt  erscheinenden  Büschel  und  Fnnkeo  keine 
Beziehung  zur  erforderlichen  Intensität  (1368.  137B)  hat. 
Die  Entladung  beginnt,  so  zu  sagen,  im  Dunkeln,  und 
das  Licht  ist  eine  blofse  Folge  der  EIcktricitätsmenge, 
die,  nach  angefangener  Entladung,  zu  diesem  Orte  fliefst 
und  daselbst  ihren  leichtesten  Uebergang  findet  (1418. 
1435).  Als  ein  Beispiel  vom  allgemeinen  Wachsen  der 
Entladung  will  ich  bemerken,  dafs,  bei  den  Versuchen 
in  Sauersloffgas  über  den  Uebergang  der  Entladung  von 
Funken  in  Büschel  (1518),  jedem  Funken  unmittelbar 
ein  kurzer  Büschel  voranging. 

1554,  Die  Erscheinungen  bei  der  dunkeln  Entla- 
dung in  anderen  Gasen,  obwohl  in  gewissen  Kennzei 
cheii  von  der  Luft  verschieden,  bestätigen  die  obigen 
Schlüsse*  Die  beiden  zugerundeten  Enden  (154J)  (Fig.  19 
TaT  I)  wurden  in  Salzsäuregas  (1445.  1463)  gebracht, 
hei  6,5  Zoll  Quecksilber  Druck ,  und  ein  ununterbro- 
chener Maschiuenstrora  durch  den  Apparat  gesandt.  Es 
erschienen  helle  Funken,  bis  der  Zwischenraum  etwa 
einen  Zoü  betrugt  wo  dann  statt  ihrer  ein  untersetztes 
(s^itai)  büschelförmiges,  intennittirendes  Glimmen  au  bei- 
den Enden,  mit  einem  dunkeln  Kaum  dazwischen,  ein- 
trat. Wenn  der  Strom  an  der  Maschine  in  Funken  ge- 
schah, veranlafste  Jeder  Funken  eine  Entladung  durch 
das  Salzsäuregas,  welche,  bei  einem  gewissen  Zwischen- 
raum (der  Kugeln  —  P)  hell  (brighi)  war,  bei  einem 
gröCsereu  Zwischenraum,  gerade  und  Qammieht,  ciuem 
sehr  erschüpftea  und  plützlicben^  aber  nicht  dichten  und 

28  •  J 
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scharren  Funken  gleich,  erschien,  und  bei  einem  noch 
gröffieren  Z wisch etiratim  einen  schwach ee  Büschel  an  dem 

vfH  heil  enden  positiven  Ende  und  ein  (iliiniTien  ein  dem 
verlh eilten  negativen  Ende,  mit  einem  dunkeln  Raum 
dazwischen  (1541)  hervorbrachte;  nnd  zu  soIc hen -Zei* 
ten  war  der  Fuoke  am  Conduclor,  statt  plötzlich  und 
geränschTOÜ  zu  sejri,  uiatl  und  still  (331)* 

1555.  Bei  Einlassung  von  mehr  Salzsäuregas  (in 
den  Recipienten  der  Luftpumpe  —  P'}y  bis  der  Druck 
29,91  Zoll  Quecksilber  war,  gaben  dieselben  Eüden  bei 
kleinen  Abstanden  Funken;  bei  Abständen  von  einem 
Zoll  und  mehr  geschahen  aber  die  Entladungen  meistens 
in  sehr  kleinen  Büscheln  und  Glimmungen,  haullg  auch 
ohne  alles  Licht,  obwohl  noch  Eleklricität  durch  das  Gas 
gegangen  war.  Sobald  der  helle  Funken  bei  diesem 
Druck  durch  das  Salzsäuregas  ging,  war  er  durch  und 
durch  bell,  ohne  dunkle  und  matte  Stellen« 

J1556.  In  Sieinkohlengas^  unter  gewöhnlichem  Druck, 
und  bei  einem  Abstände  lon  etwa  einem  Zoll^  war  die 
Entladung  begleitet  von  kurzen  Büscheln  an  beiden  £n^ 
deCr  und  von  einem  dunkeln  Raum  von  einem  halben 
Zoll  und  mehr  zwischen  ihnen,  ungeachtet  die  Entla- 
dung den  scharfen  schnellen  Ton  eines  matten  Funkens 
hatte,  und  in  dem  dunkeln  Theil  nicht  konnte  von  Fori- 
füliTUfig  abgehangen  haben. 

1557.  Dieses  Gas  zeigt  rücksichtlich  der  bellen  und 
dunkeln  Stellen  der  Funken  Entladung  verschiedene  Son- 
derbarkeiten, Wenn  zwischen  den  Enden  der  0,3  Zoll 
dicken  Stäbe  (1541)  helle  Funken  überschlugen,  er- 
schienen dicht  bei  den  hellsten  Stellen  des  Funkens  sehr 
plötzlich  dunkle»  Ferner  waren  bei  diesen  Enden,  so 
wie  auch  bei  Kugeln  (1422)  die  bellen  Funken  zuwei- 
len roth,  zuweilen  grtin,  und  zuweilen  grün  und  roth  an 
ihren  verschiedenen  Theilen,  Ueberdiefs  zeigte  sich  in 
den  beschriebeneu  Versuchen,  bei   gewissen  Abständen, 
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eitic  sehr  cigcnlhümliclie  blasse ^  matte ^  aber  plötzliche 
Entladung,  die,  obwohl  scheinbar  sdnvach,  sehr  direct 
in  ihrer  Kalm  war,  und  von  einem  scharfen,  schnappen- 
den Geräusch  begleitet  wurde,  wie  wauD  sie  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  sehr  rasch  war. 

1558.  JVasserstoff  gab  biiufig  eigenthümliche  Fun- 
ken, die  an  einer  Stelle  heliroth,  an  der  andern  matt 
blafsgrau,  oder  auch  ganz  und  gar  matt  und  eigenthäm- 
lieh  waren, 

1559.  Sikksiöff  gab  zwischen  zwei  Kugeln,  von 
respective  0,15  und  2  Zoll  Durchmesser  (1506,  1518),  von 
denen  die  kleinere  entweder  direct  oder  verlheilt  nega* 
tiv  gemacht  worden,  eine  sehr  merkw'iirdige  Entladung. 
Sic  geschah  bei  Zwischenräumen  von  0,42  bis  t),68  und 
selbst  1,4  Zoll,  wenn  die  grofsere  Kugel  vertheitend  po- 
sitiv war,  und  bestand  aus  einem  kleinen  büscheligen  Theil 
an  der  kleineren  negativen  Kugel,  einem  dunkeln  Kaum, 
und  endlich  einer  geraden  malten  Linie  an  der  grofscn 
positiveu  Kugel  (Fig.  20  Taf.  1),  Uic  Lage  des  dunkeln 
Raums  war  sehr  besllindig,  und  hatte  wahrscheinlich  eine 
directe  Beziehung  zu  dem  beschriebenen  dunkeln  Eaum, 
der  bei  negativem  Glimmen  vorhandiin  war  (154  J),  Wenn 
durch  irgend  einen  Umstand  ein  heller  Funke  erschien, 
war  der  Conlrast  mit  dein  oben  beschriebeucn  soudcr- 
baren  Funken  sehr  auffallend;  denn  er  hatte  immer  ei- 
nen schwach  purpurfarbenen  Theil,  und  dieser  lag  be- 
stiindig  nahe  an  der  positiven  Kugel. 

1560.  So  scheint  denn  die  dunkle  Entladung  ent- 
*  schieden  festgestellt;  allein  ihre  Feststellung  ist  von  Be- 
weisen begleitet,  dafs  sie  in  verschiedenen  Gasen  in  ver- 
schiedenen Graden  und  Weisen  auftritt.  Das  ist  zu  vie- 
len audercn  Actionen  (I29ti.  1398.  139!).  1423,  145L 
1503)  eine  neue  speciüsche,  durch  welche  die  elektri- 
schen Relationen  isolirender  iJi-elektrica  unterschieden 
und  festgestellt  siud|   und  ein  neues  Argument  zu  Gun- 
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8lCQ  der   hier   in   Untersuchung  genommcucn  Molccular- 
Theorie  von  der  Verlheilung. 


1561.  Was  ich  über  die  Zerreifsungs- Entladung 
gesagt,  ist  etwas  lang  geworden,  doch  hoffe  ich  wird 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  dicfs  eotschuldigeu. 
Ehe  ich  meine  Bemerkungen  schllefse,  will  ich  noch  die 
Frage  aufwerfcu:  Ob  wir  keinen  Grund  haben,  die  Span- 
nung oder  Zurückhaltung  (retention)  und  demoächsl  die 
Entiaduüg  in  Luft  oder  anderen  isolirenden  Di-elektri* 
eis  als  einerlei  zu  betrachten  mit  der  Verzögerung  und 
Entladung  in  einem  Metalldraht,  nur  dem  Grade  nach 
fast  öDcudlich  verschieden  von  diesen  (1334*  1336).  lo 
anderen  Worten:  können  wir  nicht  durch  eine  Stufen^ 
leitet  von  Verknüpfungen  die  Entladung  verfolgen  von 
ilrreni  Vorkommen  in  Luft  an,  durch  Wallrath  und  Was- 
ser zu  Lösungen,  und  dann  zu  Chloriden,  Oxyden  und 
Metallen»  ohne  weseulliche  Aenderung  in  ihrem  Charak- 
ter, und  zugleich  die  unmerkliche  Leitung  der  Luft^  durch 
Salzsäuregas^  und  die  dunkle  Entladung  verknöpfend  mit 
der  besseren  Leitung  durch  Wallrath,  Wasser  und  der 
höchst  vollkomnieuen  Leitung  der  Metalle,  die  Erschei- 
nungen beider  Extreme  in  Zusammenhang  getzen?  Und 
könnte  es  nicht  sejn,  dafs  die  Verzögerungskraft  und 
das  Glühen  eines  Drahts  Effecte  von  genau  gleicher  Na* 
tur  wären  mit  der  Zurückhaltung  der  Entladung  und  dem 
Funken  in  Luft?  Wenn  dem  so  ist,  wird  sich  ergeben, 
dafjs  die  beiden  E^itreme  in 
elektrica    im   innigs 

ganze  Verschiedenheit  wahrscheinlich  nur  abhängt 
der  Weise  und  dem  Grade  wie  sich  deren  T heile  un- 
ter dem  Eiuflufs  der  vertheilenden  Actionen  polarisirea 
(1338.  1603.  1610), 


den  Eigenschaften  der  Di- 
Zusammenhang   stehen,    und   die 


von 


X,     Fortführung  oder  fortführende  Eniladiing. 

1562.  Die  letzte  Art  von  Eotladung,  die  ich  zu 
betrachten  babe,  ist  die,  welche  durch  das  Fortwandero 
(molion  from  place  tu  place)  der  geladcoeu  Theilchea 
bewirkt  wird,  Sie  ist  in  ihrer  Beschaffenheit  scheinbar 
sehr  verßchieden  von  allen  früheren  Entladungswelseu 
(1319);  allein  da  das  Result^it  dasselbe  ist,  so  kann  sie 
von  grofser  Wichtigkeit  sejn,  um  nicht  blofs  die  Natur 
der  Entladung  selbst,  sondern  auch  den  sogenannteii 
elektrischen  Strom  zu  erläutern.  In  Fällen  von  Licht- 
biischeln  und  Gliminungeu  (1440.  1535}  vereinigt  sie 
oft,  wie  zuvor  bemerkt,  ihre  Wirkung  mit  der  der  ler- 
reifsenden  Entladung,  um  den  Act  der  Neutralisaliou  zwi- 
schen den  elektrischen  Kräften  zu  vervollständigen. 

1563.  Die  geladenen  Th  eilchen,  seyen  sie  isoliren* 
der  oder  leitender  Natur,  grofs  oder  klein,  wandern  dann. 
Die  Betrachtung  eines  grofsen  Partikels  von  leitender 
Substanz  mag  zuvörderst  unsere  Vorstellungen  unter- 
stützen. 

1564.  Ein  ktjp ferner  Kessel  von  drei  Fufs  Durcli- 
messer  ward  isolirt  und  elektrisirt,  doch  so  schwach,  dafs 
ein  Entweichen  durch  Büschel  und  zcrreiCscDde  Entla- 
dung in  keinem  merklichen  Grade  an  den  Rändern  und 
vorspringenden  Theiien  stattfinden  konnte.  Eine  Mes- 
singkugel, 2  Zoll  im  Durchmesser,  hangend  an  einem 
sauberen  Fadea  von  weifser  Seide,  ward  ihr  genähert; 
es  ergab  sich,  dafs  sie,  wenn  sie  eine  oder  zwei  Se- 
cunden  lang  irgend  einem  Theile  der  geladenen  Ober- 
fläche des  Kessels  nahe  gewesen,  doch  iu  solchem  Ab- 
stände (zwei  Zoll  mehr  oder  weniger),  dafs  sie  keine 
directe  Ladung  von  ihr  erhalten  konnte,  durch  sich  selbst 
geladen  war,  obwohl  sie  die  ganze  Zeit  über  isolirt  ge- 
wesen; und  ihre  Elektricität  war  die  entgegengesetzte 
von  der  des  Kessels. 

1565.  Diese  Wirkung  war  gegenüber  den  Kanten 
und  YorspriingcQ  des  Kessels  am  stärksten,  und  scbwä- 


eher  an  den  Seiten  oder  den  ausgedehnten  Stöcken  der 
Oberfläche,  die  nach  Coulomb*«  Resultaten  die  schw^ich- 
sie  Ladung  haben.  Sehr  stark  war  sie  gej^eniiber  einem 
aus  dem  Kessel  hervorragenden  Stifte.  Sie  trat  bei  ne- 
gaüver  und  positiver  Ladung  des  Kessels  glcicli  gut  ein, 
Sic  zeigte  sich  auch  bei  lleiücren  Kugeln  bis  0,2  Zoll 
und  weniger  im  Durchmesser,  so  wie  mit  kleineren  ge- 
ladenen Leitern  als  der  Kessel  (cöpper),  lu  der  That 
ist  es  in  einigen  Fällen  kaum  urögUcli  eine  isolirtc  Ku- 
gel  bis  auf  einen  oder  zwei  Zoll  einer  geladenen  ebe- 
nen oder  conYe]ten  Oberfläche  zu  nähern^  ohne  dafs  sie 
eine  Entladung  entgegengeseUter  Art  als  die  der  Ober- 
fläche erlangt 

1566.  Dieser  Vorgang  ist  eine  VerlheiUing,  keine 
Mittheilung.  Wenn  die  Kugel  durch  das  dazwischenlie- 
gende Di-eleklricum  mit  der  positiv  geladenen  Oberflä- 
che in  Beziehung  tritt,  geratheu  ihre  gegenüberliegenden 
Seiten  in  entgegengesetzte  Zustande;  die  dem  Kessel  zu- 
gewandte wird  negativ,  die  abgewandte  positiv.  Es  wird 
eine  gröfsere  Vertheilungswirkung  gegen  die  Kugel  ge- 
richtet, als,  in  Abwesenheit  derselben,  durch  den  näm- 
lichen Ort  gehen  würde,  unter  mehren  Gründen  deshalb, 
weil  durch  sie,  als  Leiter,  der  Widerstand  der  Theilchen 
des  Di-elektricums,  welches  sonst  dagewesen  sejn  würde, 
entfernt  ist  (12Ö8),  und  auch,  weil  die  reagireude  po- 
sitive Oberfläche  der  Kugel  sich  weiter»  als  wenn  da- 
selbst keine  leitende  Substanz  vorhanden  wäre,  vom  Kes- 
sel aus  erstreckt  ^ ),  daher  mehr  Freiheit  hat,  durch  den 
liest  des  Di-elektricums  gegen  umgebende  Leiter  zu  wir- 
ken, und  so  die  Erhöhung  derjenigen  Yerlheilungspola- 
rität,  welche  in  ihre  Bahn  gerichtet  ist  {whick  is  di- 
recied  in  iis  course),  begüustigf.  Es  ist,  in  Bezug  auf 
die   Erhöhung  der   Kraft   auf  ihrer   (der  Kugel  —   jP«) 

I )  He  cause  the  reuet ing-  patithe  surface  of  the  hall  heing  pro- 
fected  fürther  out  from  the  boiler  than  when  there  is  no  in- 
troduclinn  of  Cündaciing  inuiter^  •  .  . 
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Aiifsenflciclic  über  die  auf  der  vertli  eil  enden  Oberfläche 
des  KessclSi  wie  wenn  der  letxlere  selbsl,  iü  dieser  llich- 
tiing,  einen  Vorsprung  hütte.  So  erlaugt  sie  (die  Ku- 
gel) einen  gleichartigen,  aber  bdheren  Zustand  als  die 
Oberflüelie  des  Kessels,  welche  ihn  (den  Zustand)  irer- 
anlaist  hat.  Ihr  Zusland  ist  hoch  genug,  um  an  ihrer 
positiven  Oberlläche  eine  Entladung  gegen  die  Lufl  zu 
veranlassen,  oder  auf  kleine  Theilchcn,  eben  so  wie  sie 
ficibst  (die  Kngel)  von  dem  Kessel  affjcirt  wird,  einzu- 
wirken, sie  anzuziehen j  zu  laden  und  abzustoTäen;  und 
so  wird  die  Kugel,  als  Ganzes,  in  den  entgegengesetz- 
ten vcrth eilten  Zustand  gebracht.  Die  Folge  hievon  ist, 
dafs  sie,  wenn  sie  sich  frei  bewegen  kann,  in  ihrer  Ten- 
denz,  unter  all  den  Kräften,  sieb  dem  Kessel  zu  nähern, 
eine  Verstärkung  erfilhrt,  während  sie  zugleich  in  ihrem 
Zusland,  sowohl  Polarität  als  Ladung,  mehr  und  mehr 
gesteigert  wird,  bis,  bei  einem  gewissen  Abstände,  eine 
Entladung  stattfindet,  sie  gleichen  Zustand  wie  der  Keg^ 
£el  annimmt,  abgestofsen  wird  und  zu  dem  Leiter  geht, 
der,  sie  zu  entladen,  sich  unter  den  günstigsten  Umstän- 
den befindet,  worauf  sie  ihren  ersten  indifferenten  Zu- 
stand wieder  annimmt« 

1567,  Es  scheint  mir,  dafs  die  Art,  wie  verLhei- 
lende  Körper  auf  ungeladene,  schwebende  nnd  bewegli- 
che Leiter  in  ihrer  Nähe  einwirken,  sehr  oft  von  dieser 
T*fatur  sey,  nnd  gewöhnlich  so,  wenn  sie  in  einer  fort- 
führenden Operation  endet  (1562.  1602).  Die  Art,  in 
welcher,  während  der  vorwaltende  verlheileude  (domi^ 
nani  induciric)  Körper  seine  Elektricität  nicht  an  die 
Luft  abgeben  kann,  der  verlheilte  {indmieoiis)  Körper 
eine  Entladung  derselben  Art  von  Kraft  2u  bewirken  ver- 
mag, ist  sonderbar,  und  bei  verlängerten  oder  unregcl- 
^äfsig  gestalteten  Leitern,  z.  B.  Filamenten  oder  Staub- 
theilchen,  wird  der  Effect  oft  sehr  leicht  und  die  darauf 
folgende  Anziehung  sehr  unmittelbar  seyn* 

1568.  Der  beschriebene  Effect  bat  wahrscbeinlkli 
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auch  Einflufs  in  Hervormfung  jener  VcrändcrungeE  bei 
der  FtinkeQ-EutladuDg,  deren  in  der  letzten  Reibe  cr- 
wäliiit  wurde  (1386,  1390).  Denn  wenn  ein  Staublbeil- 
clien  ge^^en  die  Vertlieilüugsaxc  zwischen  den  Kugeln  ge- 
zogen vpird,  wird  es»  bei  einem  gewissen  Abstände  von 
jener  Axe,  anrangen  sich  selbst  in  der  (1566)  besclvrie- 
benen  Weise  zn  entladen,  und  dieser  Anfang  mag  den 
Act  (1117.  1420)  50  weit  erleichtern,  dafs  es  die  Ent- 
ladung vervollständigt,  wie  Funken  durch  das  Th  ei  leben 
gehen,  obwohl  es  Ticlieicht  nicht  der  kürzeste  Weg 
von  Kugel  zu  Kugel  sejn  mag.  So  wird  auch,  mit 
gleichen  Kugeln  bei  gleichen  Abständen,  wie  in  den  schon 
beschriebenen  Vergleichungsversuchen  (1493»  1506)  ein 
Theilchenj  das  zwischen  einem  Paar  von  Kugeln  ist,  dort 
vorzugsweise  eine  Entladung  bewirken,  oder  selbst,  wenn 
ein  Theilcben  zwischen  beiden  ist,  wird  ein  Unterschied 
in  der  Gröfse  und  Gestalt  der  einen  zur  Zeit  ein  Ueber- 
gewicht  über  die  andere  geben.  ^H 

1569.  Das  Vermögen  der  Staublheilchen,  Elektri-^i 
cität  fortzuführen,  wenn  diese  von  hoher  Spannung,  ist 
bekannt,  und  schon  beim  Gebranch  des  Vcrtheilungs- 
Apparats  (1201)  habe  ich  einige  Fälle  der  Art  angeführt. 
Das  Allgemeine  des  Vorgangs  zeigt  sich  sehr  gut  bei  gro- 
fsen  leichten  Gegenständen,  z.  B.  bei  dem  Spielwerk,  das 
man  elektrische  Spinne  aennt;  oder,  wenn  kleinere  zur 
physikalischen  Untersuchung  gewünscht  werden,  bei  dem 
Bauch  einer  glimmenden  grünen  Wachskerze,  welche, 
einen  successiveo  Strom  solcher  Tbeilchcn  darbietend, 
deren  Bahn  sichtbar  macht. 

1570.  Bei  Anwendung  von  Terpenthinöl  als  Di- 
elektricum  läfst  sich  die  Wirkung  und  der  Lauf  kleiner 
leitender  fortschiffender  Theilcheo  darin  gut  beobachten. 
Einige  kurze  Fädchen  vertreten  die  Stelle  von  Läufero 
(carriers)  und  ihre  progressive  Wirkung  ist  ungemein  in- 
teressant. 

1571.  Beim  Terpeuthioöl  wurde   eine  sehr  auffal- 
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leude  Erscheinung  beobachtet,  von  der  es  vielleicht  DOch 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  von  dem  Fortführungs-VermÖgea 
der  Theilcheii  in  demselben  oder  von  irgend  einer  an- 
dem  Wirkung  derselben  herrührt.  In  einem  Glasgefllfg, 
auf  dessen  Boden  eine  grofse  unisolirtc  Silberscheibe  lag, 
befand  sirli  eine  Portion  dieses  Oels,  in  welches  oben 
ein  clektrisirter  Melaltstab  mit  rundem  Ende  eintauchte. 
Die  Isolalioii  war  sehr  gut,  und  die  Äu^Jehung  und  an- 
dere Erscheinungeo  sehr  auffallend*  Das  Ende  des  Sta- 
bes mit  einem  daran  hangenden  Tropfen  Gummi -Was- 
ser ward  dann  in  der  Flüssigkeit  elektrisirt;  sogleich 
Etrdmte  das  Gummi  -  A/V^asser  in  feinen  Fäden  fort  und 
verstreute  sich  rasch  durch  das  Terpenthinöl.  Wäbreod 
der  Zeit,  dafs  vier  Tropfen  sich  auf  diese  Weise  mit 
dem  Di-elektricum  vermengt  hatten,  hatte  das  letztere 
bei  wertem  den  grtifslen  Theil  seines  Isolationsvermö- 
gens verloreu,  keine  Funken  liefsea  sich  mehr  in  der 
Fltissigkeit  erhalten,  und  alle  von  Isolation  abhängigen 
Erscheinungen  waren  sehr  schwach  geworden.  Die  Flüs- 
sigkeit war  sehr  schwach  getrübt.  Auf  blofse  Filtration 
durch  Papier  erlangte  sie  wieder  ihre  frühere  Klarheit, 
und  isolirtc  nun  so  gut  wie  zuvor.  Das  Wasser  war 
demnach  blofs  zertheiU  in  dem  Terpenthinöl,  nicht  ver- 
bunden mit,  oder  gelöst  in  demselben;  allein  ob  die 
kleinen  Theilchen  als  Führer  {carrier)  dienten,  oder  ob 
ßie  nicht  vielmehr  in  der  Linie  der  höchsten  Verthei- 
lungs- Spannung  (1350)  aneinandergereiht  {gathertd  /o- 
geiber)  und  daselbst  durch  die  elektrischen  Kräfte  in 
verliiugerte  Gestalten  ausgezogen  waren,  so  ihre  Wir- 
kungen vereinigend,  um  eine  Zone  von  einer,  im  Ver- 
gleich zum  Terpenthinöl  ein  bedeutendes  Leilvermögen 
besitzenden  Materie  zu  bilden,  das  ist  noch  zweifelhaft. 
1572.  Die  Analogie  zwischen  der  Wirkung  starrer 
Theilchen,  die  leiten  und  fortführen,  und  der  von  gela^ 
denen  Theilchen  einer  isoUrenden,  als  Di-elektricum  wir- 
kenden Flüssigkeit  ist  sehr  einleuchtend  und  einfach ;  aU 
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leio  im  letzteren  Fall  erfolgen  nolhwendig  Ströme  m  den 
beweglichen  Mittelor      Thcilchen  werden  durch  verthei- 
lende    Wirkung   in    einen    Palarisationszusfand   ^cbrachL^J 
und  diesem,  nachdem  er  auf  eine  gewisse  Spannung  (I370|^| 
gestiegen,  folgt  die  Miltheilung  eines  Theih  der  urspriing- 
Iichen    Kraft    des   Conductors;    demzufolge    werden    die 
Theilchen  geladen,  und  dann,  unter  dem  vereinten  Ein-^i 
Hufs   von   abstofsenden   und   anziehenden  Kräften   gegeii^| 
einen  Entladungsplatz  getrieben,    oder  zu  dem  Orl,    wo 
diese  verlheil enden  {itidactnc)  K reifte  am  leichtesten  durch 
die  enlgegengesetzteo  verth eilten  {mducieous)  Kräfte  com- 
pensirt  werden, 

1573,  Warum  eine  Spitze  für  die  Erzeugung  vor 
Strömen  in  einem  flüssigen  Uolirenden  Di-elektricumy 
wie  Luft,  so  aufserordeutlich  gtinstig  seyn  müsse,  ist 
sehr  einleuchtend.  Es  ist  das  Ende  der  Spitze,  das  zu- 
erst  die  zur  Ladung  der  Luft  erforderliche  Intensität  er^ 
langt  (1371);  toq  diesem  weichen  die  geladenen  Theil- 
chen zurück;  und  die  mechanische  Kraft,  die  dasselbe 
der  Luft  einprägt,  um  einen  Strom  zu  bilden,  wird  in 
jeder  Hinsicht  begtänstigt  durch  die  Gestalt  und  Lage 
des  Stabes,  von  welchem  die  Spitze  das  Ende  bildet. 
Zugleich  wie  die  Spitze  der  Ursprung  einer  thäligen  me- 
chanischea  Kraft  geworden  ist,  verbindert  sie,  gerade 
durch  den  Act  der  Hervorrnfung  jener  Kraft,  nl^ralich 
durch  Entladung,  jeden  andern  Theil  des  Stabes  an  der 
Erlangung  desselben  notb wendigen  Zustauds,  und  su  be- 
wahrt und  unterhält  sie  ihre  eigene  Ueber macht»  ^H 

1574,  Die    sehr  mannigfaltigen   und  schönen   Er-^* 
ßcheinungeo,    welche    bei   Beschirmung    oder   Einscblie- 
ffiung  der  Spitze  entstehen,  erläutern  die  Erzeugung  def^f 
Stroms   aufserordeutlich   gut,  und  recbi fertigen  die  näm-^^ 
liehen   Schlüsse;   wobei    erinnert   werden   mufs,   dafs   in 
solchen   Fällen   der  Effect  auf  die  Entladung  zweierlei 
Art   ist*      Denn   der  Strom  kann  gestürt  werden  entwe- 
der durch  Abhaltung  des  Zutritts  von  frischer  un 


u  euLwe-i       1 
un  gelade-  ^j 
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ner  Luft  oder  durch  Verzögerung  des  Fortscharfens  der 
bereits  geladenen,  ivie  im  Fall  eine  Spitze  in  einer  an 
einem  Ende  verschlossenen  Röhre  von  isolirender  Sub- 
stanz elektrisirt  wird;  oder  auch  Att  elektrische  Zusland 
der  Spitze  selbst  kann  durch  die  Relation  zu  andern, 
bcnachbaiion  und  ebenfalls  elektrisch  gemachten  Theilen 
verändert  werden,  z.  B,  wenn  die  Spitze  sich  in  einer 
Metallröhre  bcGndet,  durch  das  Metall  selbst,  oder  wenn 
sie  in  einer  Glasröhre  ist,  durch  ähnliche  Wirkung  der 
geladenen  Stellen  des  Glases,  oder  selbst  durch  die  um- 
gebende Luft,  die  geladen  worden  ist  und  nicht  entwei- 
chen kann. 

1575.  Will  man  in  einem  flüssigen  Bi-elektricum 
Vertheilungs-PhJinouiene  beobacliten,  die  eine  nnmittal- 
bare  Beziehung  zu,  und  eine  Abhängigkeit  von  der  Flui- 
ditiit  des  Mediums  haben,  wie  z.  B.  Entladung  aus  Spitzen, 
oder  Anziehungen  und  Abstofsungeu  u,  s,  w.,  so  mufs 
die  Masse  der  Flüssigkeit  grofs  sejn,  und  In  solchem 
YerUiltnifs  zu  dem  Abstände  zwischen  den  vertheileo- 
den  und  vertheilten  Flächen,  dafs  alle  Linien  der  Ver- 
iheilungskraß  (1369)  zwischen  ihnen  eingeschlossen  sind; 
sonst  können  die  Wirkungen  von  Strömen,  Anziehun- 
gen u.  s.  w.,  welche  die  Resultanten  aller  dieser  Kräfte 
sind,  nicht  erhalten  werden.  Die  Erscheinungen,  welche 
in  offener  Luft  oder  in  der  Mitte  einer  mit  Terpenthinöl 
gefüllten  Kugel  vorkommen,  üoden  in  denselben  Mitteln 
nicht  mehr  statt,  können  auch  nicht  mehr  erwartet  wer^ 
den,  sobald  sie  in  Röhren  von  Glas,  Schellack,  Schwe- 
fel oder  anderen  solchen,  obwohl  vortrefflich  isoliren- 
den  Substanzen,  eingeschlossen  sind.  Denn  in  solchen 
Fällen  sind  die  Polarkräfte,  statt  zerstreut  zu  sejn  un- 
ter die  flüssigen  Tb  Glichen,  die  unter  ihrem  Eintlufs  sich 
zu  bewegen  suchen,  verbunden  an  vielen  Stellen  mit 
Theilchen^  die,  ungeachtet  ihrer  Teudenx  zur  Bewegung, 
gezwungen  sind  ruhig  zu  bleiben, 

1576»    Die  mannigfacheE  Umstände,  unter  welchen 
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mit  verschiedeDtlfch  gcrormten  und  beschaffenen  Leitern 
Ströme  vorkotiiiDeu  können,  erllintcrn  alle  dieselbe  Ein- 
fach lieit  der  Erzeu^ungn.  Eine  Kugel  wirkt  wie  eine 
Spitze  (1537),  sobald  die  Intensilät  auf  ihrer  OberlhV 
che  hinlänglich  gesteigert,  und  am  gröfsten  ist  auf  einem 
Thcile,  der  mit  der  Erzcu£:ung  eines  Luflstrnms  zu  und 
Ton  ihr  vereinbar  ist;  das  ist  der  Fall,  wenn  sich  auf 
der  Ku^el  ein  Glimmen  zeigt,  da  f£lr  dieses  Phänomen 
der  Strom  wesentlich  ist.  Gebraucht  man  eine  Kugel, 
so  grofs  wie  sie  zur  Hervorbringung  des  Glimmeus  an- 
gewandt werden  kann,  &o  erscheint  das  Glimmen  an  der 
Stelle,  wo  der  Strom  die  Kugel  verUifst,  und  dos  wird 
die  Stelle  sejn,  die  der  Verknüpfung  der  Kugel  mit  dem 
sie  tragenden  Stab  gerade  gegenüber  liegt;  sobald  man 
aber  anderswo  die  Spannung  steigert,  so  dafs  sie  die  an 
jener  Stelle  übertrifft,  was  sich  durch  Vertheilung  leicht 
bewirken  läfst,  so  ändert  sich  der  Ort  des  Glimm ens 
und  die  Richtung  des  Stroms  ebenfalls,  und  geht  zu  dem* 
jenigen  Ort  über,  der  zur  Zeit  am  günstigsten  für  die 
Erzeugung  heider  ist  (15Ö1). 

1577.  Das  Nähern  der  Hand  an  die  Kngel  z.  B. 
wird  Büschel  herTorzubringen  streben  (1539);  allein 
durch  vermehrten  Zullufs  van  Eleklricität  kann  das  Glim- 
men unterhalten  werden;  führt  man  nun  die  Hand  voa 
Seite  zu  Seite  herum,  sq  wird  die  Lage  des  Glimmens 
sich  sehr  augenfällig  mit  bewegen. 

1578.  Eine  Spitze  gegen  eipe  glimmende  Kugel  ge- 
halten, wird,  in  zwölf  oder  vierzehn  Zoll  Entfernung, 
das  Glimmen  in  Büschel  verwandeln;  bringt  man  sie  aber 
näher  heran,  so  kommt  das  Glimmen  wieder  zum  Vor- 
schein, wahrscheinlich  als  Folge  der  Entladung  von  Wind 
oder  Luft,  die  aus  der  Spitze  gegen  die  Kugel  gerichtet 
ist;  und  diefs  Glimmen  folgt  der  Spitze,  wenn  man  diese 
bewegt,   in  jeder  Bichtung. 

1579.  Selbst  ein  'Windstrom  wirkt  auf  die  Stelle 
des  Glitnmens.    Denn  als  eine  gefiruifste  Glasröhre  seit- 
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Kugel 


wJJrls  gegen   eioe 
durch   sie   auf  die  Kugel 


gerichtet,  und  zuweilen  Luft 
geblasen  wurde  und  zuweilen 
mcht,  &o  veränderte  sich,  im  ersteren  Fall,  der  Ort  des 
Glimm eus  ein  wenig,  wie  wenn  es  durch  den  Strom  fort- 
geblasen würde,  wie  man  es  gerade  im  Voraus  er  war- 
ten konnte.  Alle  diese  Erscheinungen  erläutern  schön 
die  allgemeiEen  Ursachen  und  Beziehungen  sowohl  des 
Gl  immens  ah  der  dasselbe  begleitenden  LuFtströme  (I574)» 

1580.  Flammen  erleichtern  die  Eut^tehung  eines 
Stroms  in  den  sie  umgebenden  Di-elektricis.  Denn, 
wenn  man  auf  einer  Kugel,  die  keinen  Strom  in  Luft 
gegeben  haben  würde,  eine  Flamme  anbringt,  klein  oder 
grofs,  so  bildet  sich  der  Strom  mit  grüfster  Leichtigkeit, 
Die  Wirksamkeit  der  Flamme  in  diesem  Fall  zu  begrei- 
fen, kann  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  haben,  sobald 
man  mir  daran  die  Beziehung  derselben,  als  Theil  des 
umgebenden  Di-elektricums,  zu  der  elektrisirten  Kugel 
für  einen  Augenblick  in  Betracht  zieht  (1375.  136ü)« 

1581,  Leitende  flüssige  Enden,  statt  starrer  Spitzen, 
erläutern  in  sehr  schöner  Weise  die  Bildung  von  Strö- 
men, 60  wie  deren  Effecte  und  Einflüsse  auf  Erhöhung 
der  Zustande,  unter  denen  sie  begannen.  Sey  das  %\i- 
gerundete  Ende  eines  ungerähr  O'^S  dicken  Stabes  in 
freier  Luft  herab wärts  gerichtet,  sey  es  amalgnmirt  und 
hcinge  daran  ein  Tropfen  Quecksilber;  nun  elektrisire 
man  es  kräftig.  Das  Quecksilber  wird  das  Phänomen 
des  Glimmern  zeigen,  ein  Lnftstrom  wird  längs  dem  Stabe 
fortfliefsen,  und  aus  dem  Quecksilber  gerade  herunterge- 
hen; die  Gestalt  des  Metal Itrop feus  wird  etwas  geändert^ 
die  Convexitctt  an  einer  kleineu  Stelle  nahe  bei  der  Mitte 
und  unten  gröfser  geworden  sejn,  während  sie  ruQ4« 
herum,  etwas  von  dieser  Stelle,  verringert  ist»  Aus  der 
Gestalt  a  (Fig.  21  Taf.  I)  ist  die  b  geworden,  und  diese 
Veränderung  röhrt  fast,  wenn  nicht  ganz,  von  der  me* 
chanischen  Kraft  des  ao  seiner  Oberfläche  fort  streich  en- 
den Luftstroms  her» 
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f  1582.     Als  eine  vergloitbcndc  Beobachtung  sey  be- 

merkt, dafs  eine  Ku^el»  die  dem  Quecksilber  langsam 
genlihert  wurde,  das  Gliuimeii  in  Biischel  verwandelte, 
und  zuletzt  schlugeu  Funken  aus  den  vorragendslen  Thei- 
Icii  desselben.  Eine  Spitze  bewirkt  dasselbe,  aber  bei 
weil  kleineren  Abständen. 

1583,  Man  nebme  nun  einen  Tropfen  starker  Chlor- 
cakium Lösung.  Bei  Eleklrisirung  desselben  wird  wahr- 
scheiulfcb  ein  Theil  ^eri^lreut;  allein,  %venn  die  Elektricilät 
nicht  zu  stark  ist,  bleibt  dns  Meiste  und  bildet  einen  koni- 
schen Tropfen  (Fig.  22  Taf.  I),  begleitet  von  einem  star- 
ken  Winde.  Wenn  Glimmen  da  ist,  hat  der  Tropfen 
eine  i^lalle  Oberlliiche;  bildet  sich  aber  ein  kurzer  schwa- 
cher Büschel,  EO  ist  eine  kleine  zitternde  Bewegung  in 
der  Flüssigkeit  sichtbar ;  und  beide  Erschcinun^eQ  sind 
mit  der  hauptsäcldich  zu  beobachtenden  verknüpft^  oäm- 

%]ich  einer  regelmäfsigpo,  ununterbrochenen  Ladung  der 
Luft,  Bildung  eines  Windes  oder  Stromes,  und  Gestalt- 
Veränderung  des  Tropfens  durch  diesen  Strom.  Wena 
eilte  Entladungskugcl  alliiniltg  dein  Kegel  genähert  wird, 
so  schlagen  zuletzt  Funken  über,  und  zwar  toh  der  j 
Spitze  des  Kegels  zu  der  genäherteö  Kugel,  was  einen 
bedeutenden  Grad  von  Leitvermögen  in  dieser  Flüssig-,^! 
keit  andeutet.  ^H 

1584.  Mit  einem  Tropfen  Wasser  waren  die  Er- 
scheinungen  von  gleicher  Art;  am  besten  erhielt  man  sie, 
wenn  eine  Portion  Gummi wasser  oder  Sjrnp  an  einer 
Kugel  haftete  (Fig.  23).  Drehfe  man  die  Maschine  lang- 
sam, so  bildete  sich  ein  schöner,  grofser,  ruhiger,  ko- 
nischer Tropfen,  mit  concavem  Seitenumrifs  und  kleinem 
ZQgeruodeten  Ende,  an  dem  das  Glimmen  erschien,  wäh- 
rend von  der  Spitze  des  Kegels  ein  steter  Wind  ans* 
ging  von  hinreichender  Stlirke,  um  die  OberÜäche  von 
gegenübergehaltenem  unisolirten  Wasser  herabzudrücken. 
Drehte  man  die  Maschine  rascher,  so  wurde  ein  Theil 
des  Wassers  fortgetriebenj  der  kleine  zugespitzte  Rück- 
stand 
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L  .stand  war  etwas  rauh  auf  der  Oberfläcbe,  uod  man  liöde 
^H'das  Geräuscb  guccessiver  Büschel-EotladungeD.  Bei  noch 
r^iüehr  Eleklricilät  ward  melir  Wasser  zerstreut;  das,  was 
I  zurück  blieb,  ward  wccbsels  weise  verlängert  uod  zusam- 
r  iBtiDgexogcn;  man  borte  eine  stärkere  Büschel-Entladung, 
^^und  die  Vibralionen  des  Wassers  waren  gleichzeitig  mit 
^Kden  ßuccessiven  EntladungeQ  der  einzelnen  BüscheK 
Wenn  Wasser  von  unten  her  dem  Tropfen  genähert 
wurde,  zeigte  ^s  nicht  mehr  den  regelmäfsigen  starken 
zusammcngexogeDen  Lüftstrom  wie  zuvor;  und  wenn  die 
Entfernung  eine  solche  war,  dafs  Funken  Oberschlugen, 
ward  das  Wasser  darunter  eher  angezogen  als  fortge- 
slofsen,  und  der  Luftstrom  horte  auf, 

1585.  Wenn  die  Entladungskugel  dem  Tropfen  in 
seinem  ersten  ruhigen  glimmenden  Zug^tand  (1582)  ge* 
nähert  wurde,  verwandelte  sie  das  Glimmen  in  Büschel, 
und  bewirkte  eine  vibrircnde  Bewegung  des  Tropfens. 
Noch  mehr  genähert,  schlugen  Funken  über,  doch  im- 
mer von  dem  Metall  des  Stabes  über  die  Wasser  Ober- 
fläche  zu   der   Spitze,   und   von   da   durch   die  Luft  zur 

.    KugeL      Diefs   ist    eine   nolhwendige  Folge  des  mangel- 
baften  Leitvermögens  der  Flüssigkeit  (1584.  1585). 

1586.  Warum  der  Tropfen  vibrirf,  seine  Uestalt 
zwischen  den  Perioden  der  Büschel- Entladungen  ändert, 
so  dafs  er  zu  gewi^isen  Zeitpunkten  mehr  oder  weniger 
verlängert  ist,  und  am  meisten,  wenn  der  Büschel  fort- 
schiefst, warum  er  isochron  in  seiner  Wirkung  ist,  und 
wie  der  ruhige  glimmende  flüssige  Tropfen,  bei  Annahme 
der  Kegelgestalt,  die  erste  Wirkung  gleichsam  erleich- 
tert, sind  Punkte,  die,  in  der  Theorie,  so  einleuchten, 
dafs  ich  nicht  von  ihnen  reden  wilL  Das  Bemerkens- 
%verlhesle  für  jetzt  ist  die  Bildung  des  fort  führenden  Luft- 
Btroms,  und  die  Weise,  wie  er,  durch  Veränderung  der 
Tropfengeslalt,  sein  Dasej^u  und  seinen  EinÜufs  zu  er- 
sten neu  giebt. 
■          1587,     Dafs  der  Tropfen,    wenn   er  von   Wasser 
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oder  einer  besser  leitendca  Flüssigkeit  ist,  bauplsnchlicli 
durch  den  Luftstroiii  seine  Kegelgesfalt  bekuoimt,  läfsl 
sich  oQler  aüderu  (1594)  folgenderiiiafscii  zeigeo.  Ma| 
halte  eiae  scharfe  Spitze  unter  den  kooisclicD  TropTeii^ 
sogleich  verliert  dieser  seine  Kegelfonn,  zieht  sich  zu 
ßammen,  wird  rund,  der  Luftslrom  aus  ihm  hört  auf,  und 
wird  durch  einen  aus  der  Spitze  ersetzt,  welcher,  wenn 
diese  dem  Tropfen  nahe  geuug  gehalten  wird,  denselben 
seitwärts  bläst  und  ihm  eine  concave  Form  gicbt, 

1588,  Es  ist  kaum  nüthig  zu  sagen,  was  mit  noch 
schlechteren  Leitern  als  Wasser,  z*  B.  mit  Oel  oder 
Terpenthioöl ,  geschieht.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  zu 
Fäden  ausgespouncn  {spurt  out)  und  fortgeführt,  nicht 
nur  weil  die  auf  ihrer  ObcrEäcbe  daliin  strcicbcnde  Luft 
hilft,  sondern   auch   weil   ihre  isolirenden 
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wegfegen 


Theilchen  denselben  Ladungszustand  wie  die  LuFt  anneh- 
men, und,  da  sie  unfähig  sind^  sich  gegen  die  Luftthcii- 
chcn  in  stärkerem  Grade  zu  entladen  als  diese  es  unter 
einander  vermögen,  so  werden  sie  durch  dieselben  Ur- 
sachen fortgeführt  j  welche  diese  wegtreiben.  Eine  ähn- 
liche Erscheinung  mit  geschmolzenem  Siegellack,  an  ei- 
ner Metallspitze  bildet  einen  alten  und  wobi  bekannten 
Versuch. 

1589-  Ein  Tropfen  Gummiwasser  in  der  entleerten 
Glocke  der  Luftpumpe  erlitt  bei  Elektrisirung  keine  merk- 
liche Aenderung  seiner  Gestalt,  Bei  Einlassung  von  Luft 
begann  er  seine  Form  zu  ändern,  als  der  Druck  zehn 
Zoll  Quecksilber  betrug.  Bei  14  bis  15  Zoll  Diiick  war 
die  Aenderung  merklicher,  und  so  wie  die  Luft  an  Dich^ 
tigkeil  zunahm,  wurden  die  Erscheinungen  stcirker,  bis 
sie  zuletzt  denen  in  offener  Luft  gleich  waren.  Die 
Schwäche  der  Erscheinungen  in  verdünnter  Luft  schreibe 
ich  der  relativ  geringen  Stärke  ihrer  Ströme  zu.  Diese 
Geringheit  hängt  ab  erstlich  von  dem  schwächeren  elek- 
trischen Zustand  der  elektrisirteo  Kugel  in  dem  verdünn* 
ten  Medium,  und  dann  von  dem  verdünnten  Zustand  de& 


451 


Bi-elektricums;  da  die  Coliäsio&skraft  des  Wassers  in 
Bezug  auf  verdiliinie  Luft  einigcrmafscn  gleich  ist  der 
des  Quecksilbers  bczüglicli  auf  diclite  Luft  { 1581),  wäh- 
rend die  voll  Wasser  in  dichter  Luft  mit  der  vou  Queck- 
silber in  Terpeülhiüöl  (1597)  verglicliefl  werden  kann. 

15Ö0,  Wenn  eine  Kugel  mit  einer  dicken  leilen- 
den  Flüssigkeit  bedeckt  kt,  kann  man  leicht  durch  Ver- 
theiluügswirkung  fast  ans  jedem  Thcil  von  ihr  einen 
Wind  hervorbringen  (1577),  Der  Versuch,  welcher  zu- 
vor etwas  schwierig  auszuführen  war,  wird  dadurch  leicht 
gemacht,  dafs  die  Flüssigkeit  denjenigen  Theil,  der  zu- 
erst von  schwacher  Wirkung  war,  durch  Annahme  einer 
zugespitzten  Form  in  Stand  setzt,  zu  einem  erhöhten  Zu- 
stand zu  steigen. 

15Ö1,  Soll  ein  Strom  entstehen,  so  mufs  die  elek- 
trische luteusität  an  Einem  Gri^  nämlich  am  Ursprung  des 
Stroms,  mehr  als  sonst  wo  steigen  und  fortfahren,  und 
wenn  dann  die  Luft  einen  gleichförmigen  und  leichten 
Zugang  hat,  so  wird  ein  Strom  erzeugt.  Wenn  kein 
Strom  verstaltct  ist  (1574),  so  kann  die  Entladung  durch 
Büschel  und  Funken  geschehen.  Mag  sie  indefs  durch 
Büschel  oder  Funken  oder  Wind  geschehen,  so  scheint 
es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  anfängliche  Intensität 
oder  Spanuung,  bei  welcher  ein  Theilchen  eines  gege- 
benen gasigen  Öi-elektricums  sich  ladet  oder  zu  entla- 
den anfiingt,  unter  den  zuvor  angegebenen  Umständen, 
iiDmer  dieselbe  ist  (1410), 

1592,  Es  wird  nicht  vorausgesetzt,  dafs  alle  Luft, 
welche  in  Bewegung  geräth,  elektrisirt  sej;  im  Gegen- 
theil  wird  viel  nicht  geladene  Luft  mit  in  den  Strom  hin- 
eingerissen. Der  wirklich  geladene  Theil  mag  nur  ein 
kleiner  sejß  von  dem,  was  zuletzt  In  Bewegung  gesetzt 
wird  (1442),  ' 

E15Ö3.  Wenn  ein  Tropfen  Gummiwasser  (1584) 
aegath  gemacht  wird,  zeigt  er  einen  gröfsereu  Kegel 
als  wenn  er  positiv  ist ;  es  wird  weniger  Flüssigkeit  fort- 
1j 
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geschleudert,  uod  doch   können,  bei  Aneäherang  einer 
Kugel,  schwerlich  Funken  erhalten  werden,  so  spitz  ist 
der  Kegel  und  so  frei  die  Entladung,      Eine  Spilze  un- 
ter ihu   gehalten,   bewirkt  keine  so   starke   Verkürzung 
des  Kegels,  ^ie  wenn  er  positiv  ist.      Alle  Erscheinun- 
gen sind  so  verschieden  von  denen,  die  der  positive  Ke- 
gel darbietet,  dafs  ich  nicht  zweifle,  solche  Tropfen  wür- 
den eine  sehr  unterrichteude  Methode  zur  Untersuchung 
des   Unterschiedes   positiver   und   negativer  Entladungen 
in  Luft  und  anderen  Di-eleklricis  abgeben  (14S0,  1501). 
1594*     Damit  man  lulch  nicht  mifsverstehe  (1587), 
mufs   ich   hier  bemerken,   dafs   ich   die  Kegel  nicht  für 
alleinig  gebildet  durch  SCrdme  von  Luft  oder  ciuem  an- 
deren,   über  ihrer    Oberfläche  befindlichen    isolirenden 
Di-elektricum  ansehe.     Wenn   der  Tropfen   aus  sclilecbt 
leitender  Substanz   besteht,  rüfirt   ein  Tlicil  des  Effects 
von   dein   elektrisirten  Zustand  der  Thellcben  her,    uod 
ieser    Theil    macht    fast  das  Ganze  aus,  ^reun  die  Sub- 
stanz Siegellack,   Terpenthinöl   oder  ein   älmliclier  isoli- 
render  Körper  ist  (15S8),     Allein  selbst  wenn  der  Tro- 
pfen  aus  gut  leitender  Substanz,   z,  B.  Wasser,  Lösun- 
gen, Quecksilber,   besteht,  ist  es,  obwohl  der  eben  er- 
wähnte Effect  dann  unmerklicli  seyn  wird  (1607),  nicht 
blofs  der  Strom  der  Luft  oder  des  anderen  Di-elektricums, 
was  die  Formverlinderung  bewirkt;  denn  ein  Theil  rührt 
her  von  jenen  Anziehungskräften,  vermöge  welcher  der 
Tropfen,  wenn  er  frei  beweglich  wäre,   längs  der  Linie 
der  stärksten  Verlheilung  fortwandern  würde,  und,  wena 
er  nicht  frei  beweglich  ist,   eine  verlängerte  Gestalt  an- 
nimmt,  bis   die  Summe  der  verschiedenen  Kräfte,    die 
diese  Gestalt  zu  bewirken  trachten,  durch  die  Cohäsions- 
kraft  der  Flüssigkeit  aufgewogen  ist.      Die  Effecte  der 
Anziehungskräfte    zeigen    sich  gut  bei  Anwendung  von 
Gummiwasser,   weifsem    oder  braunem  Syrup  {srrup  or 
ireacie);   denn  die  langen  Fäden,   welche  ausgesponnea 
werden,  während  sie  die  Axen  der  Luftströme  bilden» j 
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die  HO  eil  als  hervorgerufen  au  ihren  Spitzen  angcselteu 
werdeo  köDueu,  siad  gleich  biegsamen  Leitern  und  zeigen 
durch  ihre  Rtchtungt  wohin  sie  von  den  Anziehungskräf- 
ten gezogen  werden* 

1595.  In  dichten  isolirenden  Di-elektricis  zeigen 
die  Strome  einen  aufgerordeDlIichen  Grad  von  mechani- 
scher Kraft.  Bringt  man  z.  B.  eine  Pinie  wohl  rectiG- 
cirteu  und  filtrirten  (1571)  TerpenihiDdls  lo  ein  Glas- 
gefäfs,  faucht  an  verschiedenen  Orten  in  dasselbe  zwei 
Drrdite,  von  denen  der  eine  mit  der  Elektrisirmaschine 
und  der  andere  mit  dem  Ableitungszug  (232)  verbunden 
iBt,  und  dreht  nun  die  Maschine,  so  wird  die  Flüs- 
sigkeit durch  ihre  ganze  Masse  hin  in  heftige  Bewegung 
gerathen»  während  sie  zugleich  an  dem  Draht  der  Ma- 
schine zwei^  drei  oder  vier  Zoll  aufsteigt,  und  von  ihm 
in  Strahlen  in  die  Luft  schiefst. 

1596.  Wenn  sehr  sauberes  Quecksilber  unisolirt 
auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  liegt  und  der  von  der 
Maschine  ausgehende  Draht  sich  entweder  in  einer  Ku- 
gel oder  Spitze  endigt,  auch  durch  eine  Glasröhre  geht, 
die  sich  über  und  unter  die  Oberfläche  des  Terpenthin- 
öls  erstreckt,  so  lassen  sich  die  Ströme  besser  betrachten, 
uud  man  kann  sehen,  wie  sie  an  dem  Draht  hinunter  ge- 
radezu auf  das  Quecksilber  fahren^  dort  nach  allen  Rich- 
tungen divergireu,  die  Oberfläche  desselben  stark  run- 
zeln, und,  an  den  Seiten  des  Gefäfses  in  die  Höhe  stei- 
gend, zurückkehren,  um  wieder  in  ihre  Bahn  einzutreten* 

1597.  Ein  Tropfen  Quecksilber,  der  an  einer  amal- 
gamirten  Messingkuget  hing,  behielt  seine  Gestalt  in  Luft 
fast  unverändert  (1581);  wenn  er  aber  in  Terpenlhinöl 
getaucht  ward,  wurde  er  sehr  spitz,  und  es  konnten  so- 
gar Quecksilbcrlheilchcn  ausgesponnen  und  fortgeführt 
werden  durch  die  Ströme  des  Di-elektricums.  Die  Ge- 
Flalt  des  flüssigen  Metalls  war  gerade  so  wie  die  von  dem 
Syrup  in  der  Luft  (1581),  die  Spitze  des  Kegels  war 
ganz  so  fein,  doch  nicht  so  lang.      Die  Annäherung  ei- 
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Der  scharren  unisolirten  Spitze  wirkte  f^aDz  so  auf  ifin, 
wie  auf  deo  SyrupstropfeD  in  Luft  (1587),  doch  nicht 
so  leicht,  wegen  der  Dichtigkeit  und  beschränttcn  Menge 
des  Bi-elektricums, 

1598*  Yerbiradet  man  das  am  Boden  der  Flüssig- 
keit befiodllcbe  Quecksilber  mit  der  Elektrisirmäschine, 
wahrend  man  einen  am  Eode  mit  eioer  Kugel  ^ou  un- 
gefähr drei  Yiertelzoll  Durchmesser  versehenen  Stab  ja 
der  Hand  h<ilt,  und  taucht  die  Kugel  in  die  elektrisirte 
Flüssigkeit f  so  erfolgen  sehr  auffallende  ErscheiDungen» 
Zieht  man  die  Kugel  wieder  m  die  Höhe,  so  dafs  sie 
beiDahe  zum  Niveau  der  Flüssigkeit  heraustritt,  so  blei- 
ben grofse  Portionen  derselben  an  ihr  haften  (Fig.  24 
Taf.  I).  Auch  bei  weiterer  Hebung  der  Kugel  bleibt 
sie  noch  durch  eioe  Säule  Terpcnthinöl  mit  dem  Gefäfse 
verbunden  (Fig»  25)»  Setzt  man  die  Maschine  in  grö- 
fsere  Thätigkeit,  so  wird  das  Gehobene  massiger  und 
steigt  auch  höher,  dabei  die  Gestalt  Fig.  26  annehmend, 
und  während  aller  dieser  Erscheinungen  kann  man  Ströme 
und  Gegenströme j  oft  dicht  neben  eiuander  laufend,  ia^j 
der  gehobenen  Fliissigkeitssäule  beobachten.  ^H 

1599.      Es   ist  sehr  schwierig  bei   Versuchen,    wie^" 
diese,  durch  den  Anblick  über  die  Richtung  der  Ströme^y 
zu   entscheiden.      Bringt   man   SeidetheÜchen   hinein,  &<i|^| 
haften   sie   an   den  Leitern;   allein  bei  Anwendung   von 
Wasser-   und  Quecksilbertropfen   scheint   der   Lauf  des 
flüssigen  Elektriciuns   gut  angedeutet.      Wenn  z.  B.  ein 
Wassertropfen  mit  dem  Ende  des  Stabes  (1571)  über  das 
unisolirte  Quecksilber  gebracht  wird,  so  ist  es  bald  in 
Theilchen  weggefegt,  die  auf  das  Quecksilber  herabströmen. 
Bringt  man  einen  anderen  Tropfen  auf  das  Quecksilber 
und  unter  das  Ende  des  Stabes,  so  wird  es  schnell,   in 
Form  von  strömenden  Theilchen,  nach  allen  Richtungen 
zerstreut,  die   anziehenden  Kräfte  ziehen  ihn  in  verlän- 
gerte Portionen  aus,  und  die  Ströme  führen  ihn    fort. 
Hängt  man  einen  Tropfen   Quecksilber  ao  eine  Kugel 
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die  tut  Hebung  einer  FlüssigkcitssUule  gebrauclil  wird, 
(1598)  so  zeigt  die  Gestalt  des  Tropfens  Ströme  aa, 
die  in  der  Flüssigkeit  in  den  durcli  die  Pfeile  (Fjg*27) 
angedeuteten  Richtungen  geheo. 

1600.  Bei  diesen  Erscheinungen  zeigt  sich  ein  selir 
merkwürdiger  Umstand,  nämlich  dafs  eine  positiv  gela- 
dene Kugel  eine  weit  höhere  und  breitere  Säule  von  Ter* 
penthinöl  hebt,  als  eine  negativ  geladene.  Ohne  Zwei- 
fel hcingt  dicfs  zusammen  mit  dem  schon  erwähnten  Un- 
terschied zwischen  positiver  und  negativer  Wirkung  (1480. 
1525),  und  es  tragt  viel  Eur  Stütze  der  Ansicht  bei,  dafs 
dieser  Unterschied  mehr  den  Theilchen  des  Di-elektri- 
cnms,  als  den  geladenen  Leitern  zuzuschreiben  ist,  und 
von  der  Polansationsart  dieser  Theilchen  abhängt  (1503. 
1523). 


1601.  Sobald  Ströme  in  isolirenden  Di-elektricis 
vorhanden  sind,  bewirken  sie  wirkUch  eine  Entladung, 
und  es  ist  wichtig  zu  bemerken,  obschon  sehr  natür- 
lich, dafs  es  gleichgültig  ist,  in  welcher  Richtung  die 
Ströme  oder  Theilchen  wandern,  da  mit  umgekehrter 
Richtung  ihr  Zustand  auch  umgekehrt  ist.  Biese  Ver- 
änderung läfst  sich,  sowohl  in  Luft  als  Terpenthinöl,  zwi- 
schen zwei  gcgetiübersteh enden  und  in  Beitiehung  ge- 
setzten Stäben  leicht  bewirken;  denn  wenn  eine  isolirle 
Kugel  mit  einem  der  Stäbe  verknöpft  und  seinem  Ende 
nahe  gebracht  wird,  so  richtet  sie  den  Strom  von  dem 
gegenüberstehenden  Ende  her  gegen  sich. 

1602.  Oft  kommen  beide  Ströme  zugleich  vor,  z.  B. 
wenn  beide  Enden  Büschel  bilden,  und  häufig,  wenn  sie 
glimmen  (1531),  In  solchen  Fällen  begegnen  und  ent- 
laden einander  alle  oder  viele  der  geladenen  Theile  (1548. 
1612).  Halt  man  eine  rauchende  Wachskerze  auf  dem 
Ende  eines  isolirenden  Stabs  gegen  den  geladenen  er- 
sten Conductor,  so  bilden  sich  oft  zwei  Ströme,  die  sich 


durch  ihren  Dampf  sictlbar  raadien,  einer,  der  als  feine 
Flocken  von  Rauchtheilchen  gerade  tum  geladenen  Con- 
duclor  geht,  nnd  ein  anderer;  der  von  derselben  Kerze 
ans  direct  Tom  Conductor  abwärls  gelit.  Die  Principien 
der  Verlheilungs^irkuog  und  Ladung,  welche  bei  Be- 
trachluug  des  Verhaltens  einer  Tragkugel  zu  einem  Con- 
duclor  angeführt  wurden  (1566),  liiideD  auch  hier  ihre 
Anwendung. 


1603.  Die  allgemeine  Analogie  und,  ich  glaube  sa- 
gen zu  können,  Idenlilät  der  Action,  welche  sich  zwischen 
Isolation  und  Leitung  (1338.  1561)  ergab,  als  aus  der 
Klasse  der  Isolatoren  und  Leiter  die  besten  und  sclilech- 
testen  mit  einander  verglichen  wurden,  licfs  mich  erwar- 
ten, dafs  das  Phänomen  der  Fortführung  in  schlechten 
Leitern,  nicht  ohne  ein  paralleles  unter  den  besseren 
Leitern,  selbst  den  Metallen,  sejn  würde.  Beim  Nacfa^ 
denken  schienen  mir  die  von  Davj  *)  in  flüssigen  Me- 
tallen, z,  B.  Quecksilber  und  Zinn,  hervorgebrachten 
Kegel  Fälle  der  Art  zu  sejrn,  und  wahrscheinlich  gehört 
hieher  auch  die  von  Ampere  ^)  beschriebene  Verlän- 
gerung des  metallischen  Mediums  beim  Durchgang  eines 
elektrischen  Stroms;  denn  es  ist  nicht  schwierig  einzuse- 
hen j  dafs  die  durch  das  starke  Leit vermögen  der  zu  die- 
sen Versuchen  angewandten  roelaltischen  Media  einge- 
tretene Verringerung  der  Fortführung  mehr  als  corapeu- 
ßirt  seyn  könnte  durch  die  ungeheure  Quantität  der  durch- 
gegangenen Elektricifctt.  In  der  That  ist  es  unmöglich, 
beim  Durchgang  eines  solchen  Stroms  durch  eine  Flüs* 
ßigkeit,  die  dem  Durchgang  der  Elektricität  einen  merk- 
lichen W^iderstand  leistet,  und  dadurch  einen  gewissen 
Grad  von  Isolationsvermögcn  kund  giebt  (1328),  nicht 

1)  Phil,  TransatL  f.  1823,  p.  155, 

2)  BibliQih,  umtfenelkr  XXI  p.  AI. 
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einigen  Effect  dieser  Art,  sey  er  merklich  oder  niclit,  zti 
erwarten. 

1601*  Ich  bemühte  mich  die  forlfiihreiideD  Ströme 
in  Luft,  Terpenlhiiiöl  u.  s.  w,  mit  denen  iti  Metall eo 
durch  intermediäre  Fälle  zu  verknüpfen,  fand  diefs  aber 
nicht  leicht.  Als  ich  2,  B.  Körper  nahm,  ^Teiche,  v^ie 
Wasser,  Säuren,  Lösungen,  geschmolzene  Salze  oder 
Cbloride  u,  s,  w.  iutermediiire  Leituugsfähigkeilen  be- 
sitzen, war  die  geringe  ElektriciUKsmenge,  welche  eine 
Elektrisirma&chine  liefern  kann  (371,  861)  augenblick- 
lich verbraucht,  so  dafs  die  Ursache  des  Phänomens  ent- 
weder auf  einer  sehr  niederen  Intensität  gehalten  wurde 
oder  der  Zeitraum,  während  dessen  die  Effecte  anhiel- 
ten, so  kürz  war,  dafs  ich  nicht  hoffen  konnte,  die  ge- 
snchten  Resultate  zu  beobachten,  Bei  Anwendung  einer 
Yol tauschen  Batterie  erweisen  sich  alle  diese  Körper  als 
Elektroljte,  und  die  Gasentwicklung  und  das  Auftreten 
anderer  Veränderungen  stören  und  verhindern  die  Beob- 
achtung der  erfordert Lchen  Effecte. 

1605.  Defsungeachtet  giebt  es  einige  Versuche,  die 
den  Zusammenhang  erläutern.  Zwei  Platindrahle,  wel- 
che die  Elektroden  einer  starken  Vol tauschen  Batterie 
bildeten,  wurden  nahe  und  neben  einander  in  eine  starke 
Glasröhre  j  mit  destillirtera  Wasser,  das  einige  Fäserchen 
enthielt,  hermetisch  eingeschmolzen.  Als,  vermöge  der 
Gasentwicklung  und  dem  dadurch  verstärkten  Druck,  die 
Blasen  an  den  Elektroden  bo  klein  geworden,  dafs  sie 
nur  schwach  aufsteigende  Ströme  erzengten,  konnte  be- 
merkt werden,  dafs  die  Fäserchen  zwischen  den  beiden 
Drähten  angezogen  und  ahgestofsen  wurden,  wie  sie  es 
zwischen  zwei  entgegengesetzt  geladenen  Flächen  in  Luft 
oder  Terpenlhinöl  geworden  wären,  und  sie  bewegten 
sich  so  rasch,  dafs  sie  die  Blasen  und  die  Ströme,  wel- 
che diese  zu  bilden  suchten ,  verschoben  und  störten, 
ISuBf  glaube  ich,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  un- 
ter ähnlichen  Umständen  und  bei  einem  reichlichen  Zu- 
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fluCs  voü  Eleklricitlit,  besooders  von  hiulänglicber  Span- 
DUög,  fortfOhrende  Ströme  gebildet  wordeo  wären*  Die 
Anziehungen  ond  Abstofsungen  der  Fäserchen  waren  in 
der  Thal  die  Elemente  solcher  Ströme  (1572)^  und  des- 
halb ist  Wasser,  obgleich  es  als  Leiter  fast  unendlich 
über  Luft  und  TerpeDthinöl  etebt^  ein  Medium,  in  wel- 
chem ^ihnliche  Ströme  staUfindeo  können. 

160§,  Ich  halte  mir  einen  Apparat  gemacht  (Fig.  28), 
worin  a  eine  Platte  Schellack  ist,  b  ein  feiner  Platlii- 
drabt,  der  tlurch  dasselbe  geht,  und  oben  blnfs  seinen 
Querschnilt  enlblöfst  hat,  c  ein  auf  dem  Schellack  ru- 
hender Bing  Ton  Fliefgpapier,  und  d  deslillirles  yVas- 
ser,  das  durch  den  Papierring  an  seinem  Orte  gehalten 
wird»  und  eben  hinreicht  das  Ende  des  Drahts  b  zu 
bedecken;  ein  anderer  Draht  <.'  berührt  ein  in  dem  Was- 
ser liegendes  Stück  Zinnfolici  und  ist  aufserdem  ver- 
bunden mit  dem  Ableitungszug.  Auf  diese  Weise  war 
es  leicht,  indem  man  b  entweder  positiv  oder  negativ 
machte,  durch  sein  Ende  einen  Elektricitätsstrom  iu  die 
Flüssigkeit  zu  senden  und  durch  den  Draht  e  fortgehen 
zu  lassen. 

1607.  Bei  Verknüpfung  des  Drahtes  b  mit  einer 
kräftigen  Elektrisirmaschine  konnte,  während  der  Thä- 
tigkeit  derselben,  nicht  die  geringste  Störung  im  Niveau 
der  Flüssigkeit  über  dem  Ende  des  Drahts  beobachtet 
werden;  allein  zugleich  ergab  sich  nicht  die  geringste 
Anzeige  einer  elektrischen  Ladung  am  Conductor  der 
Maschine:  so  voltständig  war  die  Entladung.  Ich  schlicfse 
hieraus,  dafs  die  in  einer  gegebenen  Zeit  durchgehende 
Elektricitätsmenge  im  Vergleich  zum  Leitvermögen  der 
Flüssigkeit  zu  klein  war,  nm  den  erwünschten  Effect 
hervorzubringen. 

1608»  Ich  lud  nun  eine  grofse  Leidner  Bafterie 
(291)  und  entlud  sie  durch  den  Draht  b^  jedoch  mit  Ein- 
schaltung eines  feuchten  Fadens  von  zwei  Fufs  Länge» 
um  Funken  in  dem  Wasser  zu  verhüten,  und  die  Ent- 
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ladung,  die  sonst  eine  plötzliche  heftige  gewesen  seyn 
wördcj  zu  mäfsigeD  uud  zu  Terläügern  (331).  Ich  bekam 
auch  eiue  sehr  kurze  Erhöhung  des  Wassers  über  das 
Ende  des  Drahts;  und  übwohl  darin  zugleich  ein  Paar 
Gasblasen  gebildet  wurden,  so  dafs  ich  nicht  behaupten 
konnte,  der  Effect  sey  nnzwcifelhaft  derselbe,  welchen] 
Davy  in  Metallen  erhielt,  so  war  er  doch,  nach  mei- 
ner besten  Ueberzeugung,  zum  Theil,  und,  ich  glaube^ 
hauptsächlich  von  dieser  Natur. 

1609,  Zu  Versuchen  ähnlicher  Art  mit  Elektroly- 
ten wandte  ich  eine  Volta'sche  Batterie  von  lÜO  Paar 
vierzülltger  Platten  an.  Hiebei  war  der  Schellack  napf- 
förinig  und  der  Dralit  b  t),!2  Zoll  dick.  Zuweilen  ge« 
brauchte  ich  einen  positiven  amalgamirten  Zinkdraht  in  Be- 
rührung mit  verdünnter  Schwefelsäure;  ein  anderes  Mal 
einen  negativen  Kupferdraht  mit  einer  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd;  allein  wegen  der  Gasentwicklung» 
der  Fällung  von  Kupfer  u,  s,  w.  war  ich  nicht  im  Stande 
entscheidende  Resultate  zu  erlangen.  Ich  mufs  jedoch 
erwähnen,  dafs  wenn  ich,  um  Davy*s  Versuch  zu  wie- 
derholen, Quecksilber  anwendete,  die  Batterie  von  lÜO 
Paaren  nicht  hinreichend  war,  Erhöhungen  zu  bewirken  '). 

1610.  Die  letzten  Versuche  (1609)  können  daher 
für  den  gehoften  Beweis  als  fehlgeschlagen  betrachtet  wer- 
den; allein  ich  setze  viel  Vertrauen  zu  den  früheren 
(1§05-  1608)  und  zu  den  mit  ihuen  verkoüpfien  Be- 
trachtungen (1603).  Habe  ich  recht  gesehen,  so  wird 
es  erlaubt  seyn,  die  Ströme  an  Spitzen  und  Flächen  in 
so  äufserst  verschiedenen  Körpern,  wie  Luft  nod  Me- 
talle, in  Zusammenhang  zu  bringeo,  und  anzunehroen, 
dafs   sie  Effecte  gleicher  Art  sind,  nur  verschieden  in 

1)  Bei  den  Versudien  in  der  Royal  InjüUidon  wud^  ^  D»wy* 
ebube  ich ,  500  bis  600  PUtlenpaarc  an,  D\t  m  ^  limjnr  1»- 
Miiüiiion  wurden  mit  dem  Apparat  Jw  Hm.  Pepwi  ^mtfM^^  t« 
lu  nd  aus  einem  einzigen  PUttoip.>ar  von  ungdlera  Gro^  ^  ' 
«cbrieben  m  d^n  PfuL  Transüci.  fiir  ISÄJ,  m  l^J, 
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Grade  und  im  Vcrhältnlfs  zum  Isolaüons  *  oder  Leiliiugs- 
vermögee  des  aiige%vaiidteii  Di-elektricunis;  >veicU  aber- 
lualiges  grofses  Argument  erhalten  wir  zu  Guusten  jeuer 
Theorie,  die  auch  iu  den  Erscheiuungen  der  Isolatiou 
uod  Leitung,  wie  in  dieseu^  dieselben  scheinbar  verschie- 
deoeü  Substauzen  mit  einander  verknüpft  {1336.  1561); 
und  wie  vollsüindig  seheiut  die  allgemeine  Ansiebt,  wel- 
cbe  alle  ErscheiuuogeD  auf  die  direcle  Wirkung  der  Kör- 
pertheilcbeo  bezieht,  die  verschiedenartigen  vereinzelten 
Erscbeinungeü^  so  wie  sie  successiv  iu  Eetracht  kommen, 
2u  um  fassen  1 


161h  Der  Zusammenbang  dieser  auf  einem  gewis- 
sen Grad  von  Isolation  beruhenden  Fortführungen  mit 
der  Leitung,  d,  b.  das  Vorkommen  beider  Erscheinun- 
gen in  so  vielen  Substanzen^  wie  Metalle,  "Wasser,  Luft 
u,  s.  w.,  würde  zu  manchen  sehr  sonderbaren  theoreti- 
schen Verallgemeinerungeia  führen,  denen  ich  aber  hier 
nicht  nachgehen  kano.  Nur  einen  Punkt  will  ich  mir 
anzuführen  erlauben.  Die  Leitung  scheint  wesentlich  eine 
Wirkung  an  einander  ^ranzender  Theilchen  zu  seyn,  und 
die  eben  aufgestellten  Betrachtungen,  nebst  andern  frü- 
her gemachten  (1326,  1336  u.  s.  w. )  fuhren  zu  dem 
SchlufSf  dafs  alle  Körper,  Luft  so  gut  wie  Metalle,  lei- 
ten, und  zwar  durch  denselben  Procefs,  und  dafs  der 
Unterschied  nur  in  dem  erforderlichen  Grad  von  Kraft 
oder  Spannung  zwischen  den  Theilchen  liegt,  welcher 
stattrinden  mufs,  ehe  der  Act  der  Leitung  oder  üeber- 
führung  von  einem  Theilcbea  zum  andern  sLattßndeu 
kann, 

1612.  Es  entsteht  dann  die  Frage,  was  ist  der 
Gränzzustand,  welcher  Leitung  und  Isolation  gleichsam 
von  einander  trcnut?  Besteht  er  in  einem  Uutcrschied  zwi- 
schen zwei  angränzend(;n  Theilchen  oder  den  Polen  die- 
ser Theilchen,  rücksichtlich  der  Natur  uo4  des  Betrages 
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der  positiven  und  negativen  Kraft ^  indem  keine  Mitthei- 
luDg  oder  Entladung  eher  eintreten  kann,  als  bis  jener 
Unterschied  zu  einem  gewissen,  für  verschiedene  Kör- 
per ungleichen,  für  deaselben  Körper  aber  iramer  glei- 
chen Grad  gestiegen  ist?  Oder  ist  es  riclitig,  dafs,  wie 
klein  der  Unterschied  zwischen  zwei  solchen  Körpern 
auch  sejrn  mag,  sobald  nur  Zeit  gelassen  wird,  eine  Aus- 
gleichung der  Kräfte  stattfindet,  selbst  bei  Theilcben  von 
Körpern,  wie  Luft,  Schwefel,  Schellack?  In  jedem  ein- 
zeloen  Körper  würde  das  Isolationsvermögen  proportio- 
nal sejn  erstens  dem  Grade  des  aDgenommen  noth wen- 
digen Kraft -Unterschiedes^  und  zweiteua  der  Zeit^  die 
zur  Aosgleichung  gleicher  Grade  von  Unterschiede  in 
verschiedenen  Körpern  erfordert  wird.  In  Betraclit  der 
Gase  ist  man  fast  zu  der  Erwartung  eines  permanenten 
Kraft- Unterschiedes  geführt;  allein  in  allen  andern  Kör- 
pern scheint  die  Zeit  ganz  bialäDglich  zuletzt  eine  voll- 
ständige Leitung  gewifs  zu  macheD.  Der  Unterschied  in 
den  Methoden  {modes),Axkxch  welche  Isolatiüu  unterhalten, 
oder  Leitung  bewirkt  werden  kann,  ist  kein  hlofser  griU 
lenhafter,  sondern  ein  sehr  wichtiger  Punkt,  da  er  we- 
sentlich zusammenhängt  mit  der  Moleculartheorie  der  Ver- 
theilung  und  der  Weise  wie  Körpertheilcheu  ihren  Po- 
larisationszustand  annehmen  und  bewahren» 

(Sclilufs   im  näclistea  Heft) 


III.     lieber  die  konische  Refraclion, 


üekannllich  verdanken  wir  den  theoretischen  Untersu- 
chungen des  Hrn.  Hamilton  und  den  dadurch  veran- 
lafsten  Versuchen  des  Herrn  Lloyd  die  merkwürdige 
Thatsache,  dafs  Licht,  wenn  es  convergirend  auf  einen 
Arragonit  fällt,  in  solcher  Weise,  dafs  es,  nach  der  Bre- 
chungy  in  dem  Krjstall  längs  einer  seiner  optischen  Axen 


M 


fortgeht,  sich  nach  dem  Austritt  zu  eiDcm  Kegel  ausbrei- 
tet, und,  umgekehrt,  weon  es  unter  gleicher  Bedingung 
als  cylindrisches  ßÜDdei  einfallt,  sich  in  dem  Krystall 
zu  einem  Kegel  erweitert  und  oach  dem  Austritt  wieder 
einen  Cvlinder  bildet,  jedoch  von  gröfserem  Durchmes- 
ser als  der  einfallende  (Aüd*  Bd.  XXVIII  S.  91  und  102), 
So  iiberaus  wichtig  und  für  die  FresneTsche  Theorie 
der  Doppelbrechung  bestätigend  diese  Thalsachc  ist,  so 
scheint  doch  nicht,  dafs  sie,  wenige lens  auf  dem  Conti- 
neut,  irgendwo  wiedcrliolt  worden  wäre,  wahrscheinlich 
weil  man  geglaubt,  dafs  die  Beob^ichtung  derselben  be- 
sondere Schwierigkeiten  habe.  Dem  ist  jedoch  nicht  so« 
Die  Beobachtung  des  ersten  Falls  wenigstens  bietet  keine 
Schwierigkeit  dar.  Nimmt  man  einen  möglichst  homo- 
genen Arragonitkrjstall,  der  an  den  Enden  senkrecht 
gegen  seine  Mittelaxe  abgeschliffen  ist,  belegt  die  etoe  • 
dieser  Eodfllichen  mit  einem  durch  einen  feineu  Nadel-  ^H 
stich  durchbohrten  Blättchen  Zinnfolie,  bringt  hinter  dem  ■ 
anderen  Ende,  in  zweckmäfsigem  Abstände,  eine  Lupe 
an,  ond  richtet  nun  diesen  Apparat  gegen  den  hellen 
Himmel  oder  gegen  eine  dicht  davor  gehaltene  Lampen- 
Qamme,  so  sieht  man  im  Allgemeinen  zwei  Bilder  von 
dem  Löchelchen,  und  wenn  man  das  Auge  ein  wenig 
herumführt,  wird  man  leicht  den  Punkt  treffen,  wo  diese 
beiden  Bilder  eich  zu  einem  hellen  Binge  vereinigen, 
der  ein  kohlschwarzes  Scheibchen  einschliefst.  Ein  be- 
sonderer Umstand  dabei  ist,  dafs  jedes  Bild  in  der  Mitte 
einen  schwarzen  Punkt  zeigt,  der  in  dem  Lichtring  zu 
einem  feinen  Kreise  Anlafs  giebt ').  Auch  die  eigenthüm- 
liehe  Polarisation  des  Ringes  ist  mit  einem  Kalkspath- 
tori&ma  leicht  zu  beobachten;  die  schwarzen  Radien  in 
beiden  Ringbildcrn  liegen ^  wie  es  sejn  mufs,  einander 
diametral  gcgenliber-  P, 

1)  Hr.  Prof-  Plateau,  aus  GeoL,  der  dltit  Ersdicinung  mdirmalft 
hei  mtr  sah,  bemerkte  in  dem  Bioge  audi  sehr  fctnc  Limeoi  slrati- 
IcüarLig  vom  Miltelpunkt  au&gehcri<l* 
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IV*     Ueber  die  Theorie  der  Aetherbildun 
pon  Heinrich  Mose, 


Ö' 


JIjs  ist  bekäDDt,    dafs   viele  Sake  des  Wisrauthoxyds, 
des  Quecksilberoxyds,    des   Antimonoxyds  uod  anderer i 
Mctalloxyde    darch   das   Wasser   zerselzt  werden.      Sie^ 
werden  durch  dasselbe  gewöhnlicb  m  basische  Salze  ver- 
wandelt,  aber  bisweilen  geht  durch  Anwendung  von  ei- 
Ber  hinreichenden  Meüge  Wassers  die   Zersetzung  bis^ 
zur  Ausscheidung  von  reinem  Oxyd,  wie  z»  B.  beim  sal-H 
petersauren  Quecksilber oxy de. 

Die  Erklärung,  welche  man  gewöhnlich  von  diesen 
Zersetzungen  giebt,  ist  die,  dafs  man  anniinmt,  das  Was- 
ser zerlege  das  neutrale  Salz  eines  Metalloxydes  in  ein 
saures  und  in  ein  basiBches,  anf  ähnliche  Weise,  wie  Sal- 
petersäure rotbes  Bleisuperoxyd  in  Bleioxyd  und  in  brau- 
nes Bleisuperoxyd  verwandelt.  Aber  die  Existenz  der  sau- 
ren Salze,  welche  durch  Einwirknng  des  Wassers  auC: 
mehrere  neutrale  MeEalloxydsalze  sich  bilden  sollen,  isti 
nichts  weniger  als  bewiesen^  in  den  meisten  Fällen  nimmt 
das  Wasser  nur  einen  Theil  der  Säure  aus  dem  Salze 
auf,  und  diese  löst  etwas  voo  dem  neutralen  Salze,  das 
Dach  der  Concentration  der  sauren  Auflösung  durch  Ab- 
dampfen in  den  meisten  Fällen  sich  als  neutrales  Salz, 
und  nur  selten  als  eine  Doppelverbindung  von  neutra- 
lem Salze  mit  Sanrehydrat  krystallisirt  abscheidet  In 
vielen  Fällen  ist  die  Menge  des  Salzes,  das  sich  in  der 
ausgeschiedenen  Säure  auflöst,  äufserst  gering,  manchmal 
tost  sich  sogar  nichts  darin  auf,  und  die  ganze  Menge 
des  Oxyds  bildet  ein  unlösliches  basisches  Salz, 


Die 


ungezwungenste 


Erklärung 


1^,  welche  man  tiber 
diese  durch  das  Wasser  bewirkte  Zersetzungen  geben 
kann,  scheint  mir  die  zu  seyo,  dafs  das  Wasser  es  ist, 


welches  als  Base  aiiftritt»  das  Oxyd  als  basisches  Salz 
oder  sogar  bisweilen  Im  reinen  Zustande  ausscheidet,  und 
sich  mit  der  Säure  zu  Hvdrat  verbindet.      Diese  Erklä 
rung   wird    um  so  annehmbarer,    als   wir  schon  seit  län 
f;erer  Zeil  die  Hjdralc  der  Spuren  als  salzartige  VerbiQ- 
duugen  betrachten^  in  welchen  das  Wasser  die  Base  ver- 


tritt.     Es    ist   bekannt,   welche   fruchtbare   Folgerung 


III       I 


Ansicht   gezogen 


für  die  ganxe  Theorie  der  Chemie  besonders  Graham^ 

Berzelius    und    Lieb  Ig    aus  dieser 

haben« 

In  der  That  sind  es  besonders  die  Salze  von  sol- 
chen Metalloxyden,  welche  nicht  starke  basische  Ei^eii- 
Schäften  besitzen,  die  durch  das  "Wasser  zersetzt  wer- 
den. Die  Salze  der  starken  Basen  zeigen  diese  Erschei- 
nung nicht. 

Nach  dieser  Ansicht  bleiben  diese  Zersetzungen  der 
Umwandlung  des  roLhen  Bleioxyds  in  braunes  Bleisoper- 
oxjd  und  in  Bleioxyd  vermittelst  Salpetersäure  analog, 
nur  dafs  sie  gerade  umgekehrter  Art  sind,  indem  die 
starke  Saure  ans  einer  YerbinduDg  von  Bldoxjd  mit 
BleisüperoJtyd  den  schwächeren  elektro- negativen  Kör* 
per  ausscheidet,  und  sich  mit  dem  basischen  verbindet. 

Das  Wasser  tritt  noch  io  anderen  Fällen  als  Base 
auf,  und  scheidet  bisweilen  andere  Basen  aus  ihren  Ven^H 
bin  düngen.  Da  es  indessen  immer  zu  den  schwächererf^^ 
Basen  gehört,  und  zugleich  flüchtig  ist,  so  sind  diese 
Fälle  nicht  sehr  häu6g.  Aber  es  kann  selbst,  obgleich 
flüchtig,  das  flüchtigere  Ammoniumoxyd  aus  seinen  Ver- 
bindungen austreihen.  Wird  eine  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Ammoniumoxytl  längere  Zeit  gekocht,  so  wird 
sie  sauer^  und  geschieht  das  Kochen  in  einer  Betörte, 
BO  destillirt  in  die  Vorlage  eine  Flüssigkeit  über,  die 
freies  Ammoniak  enthält.  Offenbar  rtlhrt  dieser  Erfolg 
davon  her,  dafs  das  Wasser  als  Base,  das  Ammonium- 
oxyd (das  im  freien  Zustand  nicht  bestehen  kann,  und 
sich  jnÄmmomak  und  Wasser  zersetzt)  aus  seiner  Ver- 
bin- 
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bindung  mit  Schwefelsäur«  ausf reibt,  und  sich  mit  der* 
selben  verbiodet.  Die  Menge  des  schwefelsauren  Am- 
moniumoxyds,  welche  auf  diese  Weise  zersetzt  wir 4  Ist 
freilich  nur  gering;  man  niufs  indessen  auch  bedenken 
dafs  das  Ammoniumüxjd  zu  den  stärkeren  Basen  gehurt, 
und  dieser  Erfolg  hauptslicldich  der  leichteren  Flüchtig- 
keit desselben  zuzuschreiben  ist. 

Wendet  map  die  angeführte  Erklärung  für  die  Zer- 
setzung mancher  Salze  durch  das  Wasser  auf  die  Theo- 
rie der  Aelherbildung  an,  so  erhält  diese  eine  grofae 
Einfachheit 

Berzelius  und  Liebig  haben  die  Ansicht  aufge- 
stellt, dafs  der  Act  her  wie  eine  Base  betrachtet  werden 
könne,  und  diese  Ansicht  hat  so  allgemeinen  Beifall  ge- 
funden, dafs  sie  fast  allgetnein,  wenigstens  in  Deutsch* 
laud  angenommen  ist. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Aethyloxydsalze  (die  zn- 
sanimcngesetzten  Aelherarten)  durch  Basen  mehr  oder 
minder  leicht  bei  Gegenwart  Ton  Wasser  zersetzt  wer- 
den* Sie  verbinden  sich  mit  der  Säure  der  Verbindung, 
und   scheiden  das  Aethjloxjd   als  Hydrat  (Alkohol)  ab. 

Dieselbe  Zersetzung  bewirkt  aber  auch  das  Wasser, 
das  hier  offenbar  als  Base  auffrilt,  Eiüige  Äethyloxyd- 
Verbindungen  werden  durch  Wasser  eben  fö  leicht  zer- 
setzt, wie  durch  viele  Basen,  wie  z.  B.  der  Oxaläther, 
der  sich  durch  Wasser  in  Oxalsäurehydrat  und  in  Al- 
kohol verwandelt*  Zu  dieser  Veränderung  ist  nicht  ein- 
mal erhöhte  Temperatur  nölhig,  sondern  sie  geschieht 
schon  bei  der  gewöhnlichen,  und  zwar  in  nicht  sehr  lan- 
ger Zeit» 

Aber  auch  das  saure  schwefelsaure  Aethjlox jd,  oder 
vielmehr  die  Verbindung  des  schwefelsauren  Aethjloxyds 
mit  Schwefelsänrehydrat  (die  Schwefelwcinsaure)  erlei- 
det in  ihrer  Auflösung  in  Wasser  eine  gani;  ähnliche 
Zersetzung,  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird 
in  derselben  nach  und  nach  Alkohol  und  Schwefelsäure- 
PoggcndorfT*  Annal.  Bd,  XXKXYIU.  30 
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bydrat  gebildet;  schüeller  gesclneht  diefs  durch's  Kochen, 
Auch  dieser  Procefs  läfsl  sich  am  eiufBchsteD  durch  die 
Anoahuie  erklären,  dafs  das  Wasser  als  Base  das  Aethyl- 
o%yd  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwefelsäure  ausschei- 
det, welches  im  Augenblick  der  Ausscheidung  Wasser 
auruimmt  und  Alkohol  bildet 

Die  Ijüsun^^en  fast  aller  Schwefel  Weinsäuren  Salze 
im  Wasser  werden»  besonders  durch's  Kochen^  auf  iihn- 
liche  Weise  lersetzf.  Es  werden  Alkohol  und  Wasser 
verflüchtigt,  und  in  der  Auflösung;  bildet  sich  eiu  so- 
genanntes saures  schwefelsaures  Salz,  das  heifst,  eine 
Doppel  verbin  düng  von  dem  neutralen  Salze,  das  in  dem 
schwcfelwcinsaureo  Salze  schon  präexistirte,  mit  Schwe-^^ 
fclsäurehydrat.  ^| 

Wird  Seh %vefel Weinsäure  mit  nur  wenig  Wasser  er-^^ 
hitzt,  so   erhJiIt   man  nicht  Alkohol,   sondern  vorzüglich 
nur  wasserhaltige   Schwefelsäure   und  reines  Aelhyloxjd 
oder  Aether,    Es  ist  nicht  so  viel  Wasser  vorhanden,  um 
den  ausgeschiedenen  Aether  in  Alkohol  zu  verwandeln. 

Wird  Alkohol  mit  Schwefelsäureh  yd  rat  vermischt, 
so  entsteht  Schwefelweinsäure,  oder  eine  Doppclverbia- 
dong  von  neutralem  schwefelsauren  Acthyloxyd  mit  Sehwe-  j 
felsllurehjdrat.  Durch  die  Bildung  von  schwefelsaurem 
Aethyloxyd  werden  2  Atome  Wasser  frei,  eins  aus  dem 
Schwefelsäurehvdrat,  das  andere  aus  dem  Alkohol.  Beim 
Erhitzen  der  Mischung  scheidet  eins  dieser  freien  Atome 
Wasser  das  Aethjloxyd  aus  seiner  Verbindung  mit  Schwe- 
felsäure aus,  verbindet  sich  mit  derselben  und  bildet  Schwe* 
felsäurehjdrat. 

Aber  warum  verbindet  sich,  im  Augenblick  der  Aus- 
scheidung, der  Aeiher  nicht  mit  Wasser  und  bildet  Al- 
kohol? Wasser  ist  genug  vorhanden,  denn  zur  Ausschei- 
dung des  Aelhers  ist  nur  ein  Atom  Wasser  uolhwendig, 
und  bei  der  Bildung  der  Schwefelwcinsüure,  auch  wenn 
man  wasserfreien  Alkohol  anwendet,  werden  deren  zwei 
frei. 
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Es  ist  bekaDDt,  dafs  Schwefelsäure  mehr  als  1  Atom 
Wasser  auraehmcn  kann,  um  ein  Hydrat  zu  bilden.  Wir 
kennen  aufs  er  dem  gewöhnlichen  Hjdrate  mit  eiaem  Atom 
Wasser  noch  ein  zvveiles,  das  im  krystallisirtcD  Zustand 
dargestellt  werden  kann,  und  zwei  Atome  Wasser  eut- 
hJilt.  Diese  Verbindung  cd  [spricht  einem  basischen  schwe- 
felsauren Salze. 

Die  Neigung  des  Schwefelsäurthydrats,  noch  mehr 
Wasser  aufzunehmen»  ist  sehr  bedeutend,  und  wir  be- 
dienen uns  derselben  in  den  Laboratorien  zu  mannigfal- 
tigen Zwecken*  Sie  ist  es,  welche  verhindert,  dafs  der 
bei  der  Zersetzung  der  Schwefelweinsäurc  entstehende 
Aclher  das  zweite  Atom  Wasser  aufnimmt.  Wird  aber 
die  Mischung  lange  und  anhaltend  gekocht,  so  verliert 
das  SchwefetiJäurchydrat  das  aufgenommene  Wasser,  das 
dann  gemeinschaftlich  mit  dem  x^elher  abdestilliren  kann. 
Aus  einer  kochenden  Mischung  von  Schwcfclsäurehydrat 
und  Alkohol  kann  daher  Aether  gemeinschaftlich  mit  \Vas- 
Bcr  abdestilliren,  aber  sie  sind  Producte  nicht  eines,  son- 
dern zweier  chemischer  Processe,  die  neben  einander  in 
der  kochenden  Mischung  thälig  sind. 

Im  Anfange  der  Operation  geht  daher  mit  dem  ab* 
destillirteo  Äelher  und  dem  im  Gemenge  enthaltenen  Al- 
kohol, der  nicht  in  SchwefelweiQSiHurc  verwandelt  wor- 
den ist,  nur  sehr  wenig  Wasser  über,  so  dafs  es  in  dem 
abdestillirten  alktiholtschen  Aether  aufgelöst  bleibt,  und 
sich  nicht  abscheidet;  die  Menge  des  Wassers  vermehrt 
sich  erst  bei  fernerer  Deslilla(iün,  und  besonders  bei  hö- 
herer Temperalur,  wenn  die  Menge  des  zweiten  Hydrats 
der  Schwefelsäure  sich  vermehrt  hat. 

Zur^Aelherbereitung  wendet  man  fast  nie  wasserfreien, 
sondern  wapserhalligen  Alkohol  an.  Es  ist  klar,  dafs 
in  letzterem  Falle  die  Menge  des  zvTciten  Schwefelsäure- 
hydrats sich  sehr  vermeliren  iiiufs.  Durch  die  Versuche 
^  ipon  L  i  e  b  J  g,  Magnus  und  M  a  r  c  h a  u  d  wissen  wir,  dafs 
in  der  Keilte   dasselbe  mit  dem  Alkohol  niclit  Schwefel- 

30* 
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weiDsSure  bilden  kann,  tpvoM  aber  bei  erhöhfer  Tempe- 
ratur, und  dafs  daber  beim  Kochen  ein  solches  Gemisch 
ämrh  Destillation  Aetlier  geben  kann.  Aber  iraaicr  ^vird 
bei  Anwendung  von  wasserhaltigem  und  selbst  bei  was- 
serfreiem Alkohol  bekanntlich  ein  Theil  desselben  nicht 
10  Schwefclwcinsäure  verwandelt,  und  dieser  Theil  des 
Alkohols  kann  als  Alkohol  aus  dem  Gemisch  abdcstillirt 
werden.  Ein  zweiter  Theil  des  Alkohols,  welcher  bei 
der  Aetherbildnng  gemelnschafUich  mit  dem  Aelher  über- 
deslillirt,  kann  sich  aber  dadurch  erzengen,  dafs  Aether 
und  Wasser  gleichzcilig  aus  dem  Gemisch  entwickelt  und 
zu  Alkohol  verbunden  werden.  Denn  nur  auf  diese 
Weise  erzeugt  sich  derselbe,  wenn  eine  Auflösung  von 
reioer  Schwefelweinsänre  mit  vielem  Wasser  gekocht, 
oder  zusammengesetzle  Aet  herarten  durch  Wasser  oder 
die  Hjdratc  von  Basen  zersetzt  werdcu. 

Wenn  sich  indessen  durch  die  Neigung  des  Schwe- 
felsäurehydrats, noch  mehr  Wasser  aufzunehmen,  aus 
einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  Aether 
gebildet  hat,  so  nimmt  derselbe,  nachdem  er  ausgeschie- 
den ist,  nicht  das  Wasser  auf,  das  durch  Erhitzung  der 
verdünnten  Schwefelsäure  abdestillirt  werden  kann.  ^^\t 
wissen,  dafs,  wenn  Aether  mit  Wasser  behandelt  oder 
gar  in  demselben  aufgelöst  wird,  nicht  Alkohol  entsteht, 
Ist  einmal  Aether  aus  einer  Aethyloxydverbindung  aus- 
geschieden worden,  so  kann  er  durch  Wasser  auf  keine 
Weise  in  Alkohol  verwandelt  werden.  Nur  wenn,  wie 
schon  angeführt  worden,  im  Abscheidungsmomente  der 
Aether  mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  verbiodel  er 
sich  mit  demselben  zu  Alkohol,  Die  gleichzeitige  Ver- 
flüchtigung von  Aether  und  Wasser  aus  einer  kochen- 
den Mischung  von  Alkohol  und  Schwefclsäurehjdrat  zeigt 
daher  g;»nz  deutlich,  dafs  beide  zweien  verschiedenen 
Processen  ihren  Ursprung  verdanken. 

Es  ist  übrigens  durchaus  keine  anomale  Erscheinung, ' 
da£s   eine  Base,  welche  fähig  ist,  ein  Hydrat  zu  bilden 
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sich  flicht  mit  Wasser  verbindet ,  weüa  sie  im  remen 
Zustaude  damit  in  Berührung  kommt,  lo  der  unorgani- 
sch eti  Chemie  kommen  eine  grofse  Mcng&  Fälle  dieser 
Art  von  Wir  brauchen  nur  den  Aelhcr  mit  jener  gro- 
fseo  Klasse  von  geglühten  Oxiden  zu  vergleichen,  bei 
denen  durclvs  Glühen  ein  so  dichter  Cohäslousiustand 
hervorgebracht  worden  ist,  dafs  sie  nicht  nur  der  Ein« 
Wirkung  des  Wassers,  sondern  sogar  der  der  Sauren 
ganz  oder  theilweise  widerstehen,  um  zahlreiche  Beweise 
von  Analogien  zu  fiudeo.  Immer  gehören  die  geglühten 
Oxyde  mit  diesen  Eigenschaften  zu  den  mehr  echwriche- 
reo  Basen,  zu  welchen  der  Aether  unstreitig  ebenfalls 
gerechnet  werden  mufs»  —  Der  Aether  kann  um  so  mehr 
mit  diesen  Oxyden  verglichen  werden,  da  auch  er  mit 
Säuren  sich  schwer  unmittelbar  vereinigt. 

Aber  auch  unter  den  mehr  stärkeren  Basen  finden 
wir  einige,  deren  Verhalten  zum  Wasser  mit  dem  des 
Aethers  zum  Wasser  Aehnlichkeit  hat.  Wenn  Kupfer- 
oxyd aus  wüfsrigen  Auflösungen  von  Kupferoxydsalzen 
in  der  Kälte  durch  Basen  abgeschieden  wird,  so  geschieht 
diefs  als  Kupferoxydhydrat,  das  aber  durch's  ErhiLzen 
unter  Wasser  sein  Wasser  verliert,  und  es  nicht  mehr 
aufnimmt,  wenn  es  bei  hoher  oder  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  demselben  in  Berührung  bleibt. 

Um  zu  sehen,  bei  welcher  Periode  bei  der  Aether- 
bereit ung  durch  Kochen  eines  Gemisches  von  Alkohol 
und  Schwefelsäure  das  Wasser  anfängt  über^udestillireo, 
stellte  Hr.  Witfstock  auf  meine  Bitte  eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  welche  er  mir  mitzuth eilen  die  Güte  halle. 

Zwei  Pfund  Schwefelsäurehydrat  wurden  kalt  mit 
zwei  Pfund  wasserfreiem  Alkohol  gemischt,  das  Gemenge 
in  einer  Retorte  mögliehst  schnell  zum  Kochen  gebracht, 
die  Deslitlaic  bei  sehr  guter  Abkühlung  nach  und  nach 
aufgefangen,  und  so  lange  mit  der  Destillation  fortgcfah> 
ren,  bis  der  Inhalt  der  Retorte  überstieg. 

Die  Destillate  wurden  in  der  ßeihcfolgej  in  wel- 
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3  Unzen  6  Drachmeii  -^  spec. 
3  Unzea  6  Drachmen  —  spec* 


3  ünxen  5  Drachmen  50  Gran 


1  Unze  7  Dracbmen  10  Gran 


clier  ßie  übergegangen  waren,  ihrem  absoluten  und  spe- 
cifischen  Gewichte  nach  bestimmt.  Die  Resultate  der 
Versuche  waren  folgende : 

Erstes  DesiUlat.  3  Drachmen  50  Gran  —  spcc. 
Gewicht  0,776  V);  es  hatte  sich  erzeugt  vor  dem  Kochen 
des  Gemenges;  die  folgenden  Destillate  wurden  nach 
dem  Kochen  desselben  überdestillirL 

Zweites  Destillat,  3  Unzen  6  Drachmen  —  spec. 
Gewicht  0,80a 

Drittes  DesiillaL 
Gewicht  0,800* 

Viertes  Destillat 
Gewicht  0,786, 

Fünftes  Destillat, 

—  epec.  Gewicht  0,776. 

Sechstes  Destillat,    4  Unzen  1  Drachme    50  Gran 

—  epec.  Gewicht  0,761» 

Siebefites  Destillat, 

—  spec.  Gewicht  0,809. 

Achtes  Destillat,     l  Unze  2  Drachmen. 

Die  ersten  fünf  Destillate  bestanden  nur  aus  einer 
Flüssigkeit;  erst  das  sechste  Destillat  bestand  aus  einer 
wäfsrigen  und  einer  ätherischen  Schiebt;  die  Menge  des 
abgeschiedenen  Wassers  betrug  3  Drachmen,  die  äthe- 
rische Flüssigkeit  hatte  das  oben  angeführte  spec.  Ge- 
wicht. Das  siebente  Destillat  bestand  seinem  Volumeo 
nach  aus  zwei  Theilen  Wasser  und  aue  drei  Theilea 
einer  lUhenscheu  Flüssigkeit  von  dem  angeführten  spec. 
Gewicht*  Das  achte  Destillat  bestand  fast  nur  aus  Was- 
ser, über  welchem  eine  sehr  kleine  Schicht  von  Aetber 
schwamm,  der  durch  Wcioöl  gelb  gefiirbt  war.  Bei  fort- 
gesetzter Feuerung  stieg  der  Inhalt  der  Retorte  über. 

Die  ersten  fünf  Destillate  bestanden  aus  Aether,  ge- 

\ )  Die  spec.  Gewichtet  weldie  sowoU  liier,  als  auch  die»  weldic  wel^ 
ter  umtn  aDgefiihit  worden:  sind,  sind  alle  bei  14**  R.  liesiiitinit 
worden. 
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mengt  mit  Alkobol,  welcher  in  dem  GemeDge  als  solcher 
eDthaltea  und  nicht  in  Schwefelweiosäure  verwandelt 
worden  war,  und  der  gemeinschaftlich  mit  dem  Aether 
fiich  aus  dem  Gemenge  vertlüchtigt  hatte.  Das  erste  De- 
stiUaE,  welches  bei  der  niedrigsteu  Temperatur  überdc- 
slillirt  worden  war,  enthielt  dem  spec.  Gewichte  nach 
viel  Aether  und  wenig  Weiogeist,  ganz  gegen  die  alU 
geraeiue  Ansicht,  dafs  Aether  sich  erst  beim  Kochen  des 
Gemenges  bildet.  Die  DestiliatCj  welche  darauf  folgten, 
wurden  allmälig,  dem  spec.  Gewichte  nach  zu  urlheilen, 
immer  ätherreicher  und  enthielten  weniger  Alkohol,  aber 
erst  bei  dem  sechsten  Destillate  zeigte  sich  so  viel  Was- 
ser, dafs  es  sich  abschied,  und  die  Menge  vermehrte  sich 
in  dem  Maafse,  als  die  Destillation  fortgesetzt  wurde. 

Die  ersten  sechs  Destillate  rochen  sehr  wenig  nach 
Weinöl;  das  siebente  indessen  enthielt  Weinöl  und  roch 
nach  schweäichter  Satire.  Nachdem  die  ersten  sieben 
Destillate  zusammengegoBsen  worden  waren ,  hatten  sie, 
nachdem  das  ausgeschiedene  Wasser  davon  abgesondert 
worden  war,  ein  spec.  Gewicht  von  0,788* 

Bekanntlich  wird  in  neneren  Zeiten  der  Aether  auf 
die  vortheilhafteste  Art  auf  die  Weise  dargestellt,  dafs 
man  zu  einem  kochenden  Gemisch  von  Alkohol  und 
Schwefclsäurehjdrat  einen  Strahl  von  Alkohol  flicfsen 
läfst,  und  fortwährend  eben  so  viel  Aether  abdeslillirt, 
als  man  Alkohol  hinzutreten  lafst.  Man  hat  geläugnet, 
dafs  bei  der  Bildung  des  Aethers  die  Anwesenheit  der 
Schwefel  Weinsäure  von  wesentlichem  Eiullufs  sejn  mufa, 
und  behauptet,  dafs  es  nicht  noth wendig  sey,  dafs  die 
Bildung  dieser  Snnre  der  des  Aethers  vorhergehen  müsse, 
weil  bei  der  besdiriebenen  Methode  der  Aetherbereilung 
das  kochende  Gemenge  beständig  von  einer  Temperatur 
von  140"  C,  scy,  bei  welcher  die  Schwefel  Weinsäure  nicht 
e\lsliren  könne.  Aber  an  der  Stelle,  wo  der  Strald  des 
kalten  Alkohols  in  das  kochende  Gemenge  fliefst,  ist  die 
Temperatur  nicht  140^.     Die  durch  den  kalten  Alkohol 
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gebildete   Schwefehvcinsäiirc  zersetzt  sich   freilich    nacli 

ßehr  kurzer  Zeit,  indem  sie  die  Temperatur  der  kocben-> 

den  Flüssigkeit  sehr  bald  aonimiDt.     Die  Aethcrbereitung 

[nach   der   aogeführteu   Methode  besteht   daher  in   einer 

[bestäudigen   Ilildiiug   und   fortwabreödeü  Zersetzung  der 

I  gebildeten  Schwefelweinsilurc, 

Es  ist  eiue  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung, 
dafs  die  Erzeugung  des  Aethers  aus  einem  Gemenge  von 
Alkohol  iiod  Schwerelsäure  nur  durch  Kochen  des  Gemen- 
ges, das  erst  bei  einer  bedeuten  den  Temperatur  von  un- 
gefähr IJO^  C  stattfindet,  bedingt  würde.  In  vielen  Lehr- 
büchern der  Chemie  findet  man  die  Behauptung,  dafs, 
wenn  ein  Gemenge  von  SchvFefclsäure  und  Alkohol  bei 
einer  Temperatur  erhitzt  wird,  bei  weicher  es  nicht 
koclity  man  keinen  Aether^  sondern  nur  wasserhaltigen 
Alkohol  erhallt. 

Wäre  diese  Behauptung  richtig,  so  wäre  sie  eio 
wichtiger  Einwand  gegen  die  von  mir  aurgestellte  Hypo- 
these. Denn  nach  derselben  würde  sich  wohl  nicht  gut 
der  Umstand  erklären  lassen,  dafs  das  Aethyloxjd  bei 
einer  niedrigeren  Temperatur  als  Hydrat,  bei  eiuer  hö- 
heren im  wasserfreien  Zustand  abgeschieden  würde. 


Aber  jene  gauz  allgemein  verbreitete  Ansicht  berubt 
auf  einem  mir  ganz  unbegreiflichen  Irrthume.  Man  er- 
bUlt  schon  Aelhcr  aus  einem  Gemenge  von  SchwefelsSu- 
rehydratuud  wasserfreiem  Alkohol,  wenn  man  dasselbe  im 
"Wasserbade,  selbst  bei  einer  Temperatur,  die  nicht  immer 
bis  zur  KochhilXß  des  Wassers  zu  gehen  braucht,  destit- 
lirt  Es  ist  selbst  nicht  oöLhig,  wasserfreien  Alkohol  zu 
nehmen,  sondern  man  kann  wasserhaltigen  von  90  Proc, 
Tralles  anwenden,  um  Aetber  bei  der  angeführten  Tem- 
peratur aus  dem  Gemenge  zu  erhalten. 

Er,  Wittstock  hat  auf  meine  Bitte  die  Güte  ge- 
hab t^  mehrere  Reihen  von  Versuchen  hierüber  anzustel- 
en,  und  mir  die  Resultate  derselben  mitzutheileUp 

I.    Es  wurden  15  Unzen  wasserfreier  Alkohol  mit 
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einem  gleichen  GeTvichte  tod  Sch^Tefelsäorehydrat  kalt 
gemengt,  und  das  Gemenge  bei  einer  Hitzei  bei  welcber 
es  nicht  zum  starken  Sieden  kommen  konnte,  dcstillirt; 
die  Destillate  wurden  bei  sehr  ^uter  Abkühlting  nach 
und  nach  aurgefangen^  und  die  Temperatur,  bei  welcher 
£je  überdeslillirten^  genau  bemerkt. 

Erstes  Destillat,  1  Drachmen  10  Gran  —  spee. 
Gewicht  0,817,  überdestillirt  bei  60=  bis  80^  R. 

ZiPeites  Destillat,  3  Unzen  1  Drachm.  10  Gran  — 
spec.  Gewicht  0,792,  überdestillirt  bei  90^  bis  93^  R, 

Drittes  Destillat.  3  Drachm.  57  Gran  —  spec. 
Gewicht  0,772,  überdestillirt  bei  75"  bis  80°  R, 

liiertes  Destillat.  2  Unien  ^0  Gran  —  «pec.  Ge- 
wicht 0,719,  überdestillirt  bei  90"  bis  95^  R. 

Funfies  Destillat.     5  Drachmen. 

Als  das  Gemenge  die  Temperatur  von  90**  erreicht 
hatte y  fing  es  an  sehr  schwach  zn  sieden;  das  Sieden 
hörte  jedoch  später  bei  dieser  Temperatur  auf,  )edoch 
entwickelte  sich  der  Aether  dann  aus  dem  erhitzten  Ge- 
menge als  Bläschen  auf  ähnliche  Weise  wie  Kohlensäure- 
gas bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus  einer  FUissigkeit 
entweiclit,  die  stark  damit  gesättigt  ist 

Man  siebt  aus  diesen  Versuchen,  dafs  Aether  sich 
bei  weit  niedrigeren  Temperaturen  bildet,  als  man  es 
gewöhnlich  annimmt  Das  erste  Destillat  roch  3:war  sehr 
stark  ätherisch,  bestand  aber  hauptsächlich ^  wie  diefs 
auch  das  spec.  Gewicht  anzeigt,  aus  Alkohol^  der  durch's 
Vermischen  mit  Schwefelsäure  nicht  in  Schwefelweinsäure 
verwandelt  worden  war,  V^^eder  durch  Wasser,  noch 
auch  durch  Chlorcalcium  konnte  Aether  daraus  abge- 
schieden werden*  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Destil- 
lat bestanden  bingegen  hauptsächlich  aus  Aether,  der 
durch  Waschen  mit  blofsem  Wasser  schon  abgesondert 
werden  konnte.  Erst  das  fünfte  Üeslillat  enthielt  aus- 
geschiedenes Wasser,  und  zwar  dem  Volumen  nach  mehr 
als  die  Hälfte ;  die  darüber  schwimmende  ätherische  Flüs^ 
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sigkeit  wurde  ilvrem  spec.  Gewicht  nach  nicht  besiimmt. 

^Dieses   letzte    Dc&iiHat   fiiüg   dufscrsL   langsam    über,  ob- 

.gleich   bis  weil  eu   die  Temperatur  bis  zu  100*^   1\.  erhöht 

r^ürde. 

Es  ergiebt  sich  aus  dieseu  Versuch eu,  dafs  der  Aether, 

'der  sich  bei  niedrigeren  Temperaturen  erieugl,  als  zum 
Sieden  des  Gemenges  erforderlich  ii>t,  zugleich  reiner  ist, 
und  weniger  Alkohol  und  W^asser  eolhiiit,  als  ein  Aelher, 

.der  durch  starkes  Sieden  erzeugt  wordeo  ist.  Eine  Ver- 
gleichung  der  so  eben  mitgetheilteu  spec.  Gewichte  mit 
den  weiter  oben  angeführten  ergiebt  diefs  offenbar*  Bei 
der  geringeren  Temperatur  entweicht  besonders  auch  das 
W^asser  später,  und  daher  konnte  erst  beim  letzten  De- 
stillate ausgeschiedenes  Wasser  bemerkt  werden,  ein  Be- 
weis, dafs  dasselbe  nicht  mit  dem  Aeiher  gemeinschaFt« 
lieh  entwickelt  wird, 

IL  Eine  zweite  Reihe  von  Versuchen  bewies  diefs 
auf  eine  noch  weit  entschiedenere  Art,  so  dafs  kein  Zwei- 
fel darüber  mehr  bleibcu  kano,  dafs  sich  Aether  bei  der 
Kochhitze  des  W^assers  in  einem  reichlichen  Maafs  eul- 
wickelt. 

Es  wurden  17  Unzen  wasserfreier  Alkohol  (vom 
spec.  Gewicht  0,792)  mit  18  Unzen  Schwefelsäurehydrat 
kalt  gemengt,  und  das  Gemenge  in  einem  Wasserbade, 
desseu  Temperatur  hrmfig  die  des  kochenden  Wassers 
nicht  einmal  erreichte,  einer  Destillation  uutcrworfcu. 
Die  genommenen  Mengen  sind  in  den  Verhältuisswi  voo 
gleichen  Atomen  von  jeder  der  angewandten  Substanz, 
Sie  wurden  in  diesem  Verhldtnifs  angewandt,  thcils  weil 
sich  dasselbe  dem  niihert,  wie  man  es  sonst  zur  Acther- 
dcstillation  anwandte,  bei  welcher  man  gleiche  Gewichts» 
iheitc  von  Alkohol  und  Schwefelsäure  nahm,  theils  auch 
deshalb,  um  kein  Uebermaafs  von  Schwefelsäure  anzu 
wenden. 

Die  iVcsultate  der  Versuche  sind  folgende: 
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Erstes  Destillat,     3  Drachmen» 

Ziveiles  Destillat,  3  Upzen  6  DracIiineQ  —  gpec. 
Gewicht  0,755, 

Drittes  Destillat,  3  Drachmen  —  spcc.  Gewicht 
0,745. 

Viertes  Destillat. 

Das  erste  Destillat  bestand  aus  schon  zfcmlich  rei- 
nem Aetheri  denn  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kali 
schied  aus  der  FJügsigkeit  ^  vom  Yolum  an  Aether  al>> 
Das  vierte  und  letzte  Destillat  erst  enthielt  ausgeschiede- 
nes Wasser,  und  bestand  dein  Volumen  nach  nur  kaum 
halb  daraus«  Es  desliüirte  aber  im  Wasserbade  so  ganz 
aufs erord entlich  langsam  ab,  dafs  viele  Stunden  dazu  ge- 
hörten, um  vrenige  Drachmen  davon  zu  erb  alten.  Man 
sieht  aus  dem  spec.  Gewicht,  dafs  das  zweite  und  be* 
sonders  das  dritte  Destillat  aus  Aether  bestand,  der  weit ' 
reiner  ist,  als  man  ibn  sonst  bei  Aether destillationen 
erhält. 

IIL  Da  die  Annahme  ^  dafs  Aether  sich  aus  einem 
Gemenge  von  Alkohol  und  Schwcfclstlure  erst  beim  Sie- 
den bildet,  zu  allgemein  ist^  so  wurde,  da  zu  Aether* 
destiUationen  nicht  VTasserfreier,  sondern  wasserhaltiger 
Alkohol  angewandt  wird,  eine  neue  Beilie  von  Versu- 
chen mit  letzterem  angestellt. 

Ein  Pfund  Alkohol  von  90^'  Tralles,  wie  man  ihn 
gewöhnlich  zur  Aetherdcstiliation  anwendet,  wurde  mit 
einem  Pfund  Schwcfelsäurehydrat  kalt  vermischt^  und  das 
Gemenge  in  eiuem  Wasserbade,  wie  bei  den  Versuchen 
der  zweiten  Reihe,  der  Destillation  unterworfen.  Die 
Resultate  der  Versuche  waren  folscnde: 


Erstes  Destillat, 
Gewicht  0,833. 

Zipeites  Destillat, 
—  spec.  Gewicht  0,787. 


4  Drachmen   36  Gran  —  spec. 
2  ünren  4  Drachmen  20  Gran 
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Driites  DesUUaL  4  SrachiiiGii  50  Gran  —  spec. 
Gewicht  0,789, 

Fieries  Destillat  5  Drachmen  17  Gran  —  spec. 
Gewicht  0JS9. 

Fünftes  Destillat, 

Das  erste  Destillat  bestand  fast  nur  aus  Alko!)oI, 
wie  diefs  auch  das  spec.  Gewicht  zeigt*  Die  folgenden 
Destillate  eßthielteii  sehr  viel  Aelher,  und  bestanden  gröfs- 
tentheik  daraus.  Ansgeschiedcnes  Wasser  zeigte  sicli 
auch  hier  erst  bei  dem  letzten  und  fünften  Destillate^ 
das  ungefähr  nur  aus  einer  Drachme  Flüssigkeit  bestand, 
von  welcher  nur  \  ausgeschiedenes  "Wasser  war*  Um 
diese  geringe  Menge  überzudestilliren,  war  ein  Erhitzen 
von  mehr  als  5  Stunden  nothwendig. 

Der  Aether,  welcher  bei  der  Temperatur  des  ko- 
chenden Wassers  aus  einem  Gemenge  von  Schwefelsäure 
und  Alkohol  erhalten  wird,  ist,  wie  es  sich  wohl  vor- 
her sehen  läfst,  und  wie  es  auch  die  spec.  Gewichte  der 
Destillate  ergeben,  weif  reiner,  wenn  wasserfreier,  als 
wenn  wasserhaltiger  Alkohol  angewandt  wird*  Der  Aelher, 
der  auf  diese  Weise  aus  wasserhaltigem  Alkohol  erhal- 
ten wird,  enthält  mehr  Alkohol,  weil  beim  Vermischen 
des  wasserhaltigen  Alkohols  mit  Srhwefelsänre  weniger 
Alkohol  in  Schwefel  Weinsäure  verwandelt  wird,  und  mehr 
im  freien  Zustand  im  Gemenge  bleibt,  als  wenn  was- 
serfreier Alkohol  angewandt  wird.  Aus  der  in  dieser 
Abhandlung  erörterten  Theorie  kann  aber  nur  der  Theil 
des  Alkohols  Aether  geben,  der  in  Schwefel weinsäure 
verwandelt  worden  ist,  und  dieser  Aether  deslillirt  beim 
Erhitzen  mit  dem  freien  Alkohol  gemeinschaftlich  liber. 

Die  Thatsache,  dafs  Aether  aus  einem  Gemenge  voq 
Alkohol  und  Schwefelsäure  schon  bei  dem  Kochpuukt 
des  Wassers  erzeugt  wird,  ist  zwar  für  die  Theorie  der 
Aetherbildung  sehr  wichtig,  und  man  erhält  durch  diese 
Methode  auch  den  Aether  reiner»  besonders  von  Was- 
ser, und  von  einem  weit  gertiigereu  spec.  Gewicht,  als 


I 
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wenn  er  bei  der  SiedhiCze  Überdestiltirt;  aber  znr  Dar- 
stellung des  Aethers  ist  sie  in  sofern  nicht  gut  anwend* 
bar,  als  bei  dieser  niedrigen  Temperatur  der  Aetber,  und 
besonders  die  letzten  Destillate  mit  grofser  Langsamkeit 
abdestillircn. 

Eine  Thatsachc  indessen  scbeint  sich  nicht  recht  ge- 
nügend nach  der  von  mh  angeführten  Theorie  erklären 
zu  lassen.  Wenn  das  Wasser  als  Base  gegen  das  Aelhjl- 
oxjd  auftritt,  und  dasselbe  aus  seinen  Verbindungen  aas- 
scheidet, so  mufs  es  auffallend  erscheinen,  dafs  stärkere 
Basel]  als  Wasser  diese  Ausscheidung  nicht  noch  voll- 
kommener bewirken«  Aber  die  Auflösungen  der  Salze  der 
Schwefelweinsiiure  mit  Kali  uad  Natron  können  mit  über- 
BchOssigem  Kali  behandelt  werden,  ohne  dafs  dieses  das 
Aethjloxyd  abscheidet;  und  auch  die  Salze  der  alkalischen 
Erden  können  neben  liberschüssiger  Base  bestehen. 

Es  scheint  indessen  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Verhalten  der  Doppelverbindung  von  Schwefelsäurehy- 
drat mit  schwefelsaurem  Aethyloxjd  und  den  übrigen 
Schwefelweinsauren  Salzen  statliutinden.  Erstere  wird 
weit  leichter  durch  V^^asser  zersetzt  als  letzlere.  Diese 
Thatsache  ist  aber  durchaus  nicht  ohne  Analogie.  Was- 
ser kann  viele  Salze  des  Antimonoxyds  zersetzen,  und 
letzteres  als  basisches  Salz  aus  diesen  Verbindungen  aus* 
scheiden  y  aber  die  Verbindungen  des  Antimonoxyds  mit 
Weiosteinsliure  und  anderen  nicht  flüchtigen  organischen 
Säuren  werden  durch  Wasser  nicht  xersetatt. 

Nach  der  früher  gebräuchlichen  Methode  destillirte 
man  den  Aether  aus  einem  Gemenge  von  gleichen  Ge- 
wichtstheilen  von  Schwefelsäure  und  AlkohoL  In  die- 
sem ist  im  Anfange  mehr  Alkohol  als  nothwendig  ist. 
Bei  dem  weiteren  Verfolg  der  Destillation  wird  aber,  in 
dem  Maafse,  dafs  Alkohol  als  Aclher  abdestilÜrt,  die 
Menge  der  Schwefelsäure  immer  überwiegender,  und  mit 
dem  gröfseren  Ueberschusse  des  Schwefelsäurehydrats 
wird  beim  Kochen^  was  in  diesem  Falle  bei  hoher  Tem- 
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peratnr  stalifmdet,  der  aus^escliiedene  Aelher  selbst  zer- 
setzt, und  erst  in  eine  Doppel verbinduDf;  von  schwefel- 
saurem Äelhyloxyd  inilschwefelsatireoi  Aetherol  (Weiiiöl), 
und  endlich  durch  zu  grofse  Mengen  voo  Schwefelsaure- 
hjdrat  und  durch  211  hohe  Temperatur  beim  Kochen  in 
Elaylgas  (ölbildendeB  Gas)  venvancielt 

Diese  Verwandlung  von  Aelher  in  Weinöl  und  in 
ölhildendes  Gas ,  bei  eiDem  Uebermaafse  von  Schwefel- 
säure und  bei  hoher  Temperatur,  ist  nielif^  wie  man  aus 
der  Vergleichung  der  Zusammenselzung  dieser  Siihslan- 
zen  mit  der  des  Aethers  schltefsen  sollte ,  das  Resultat 
einer  blofseo  Wasserentziehung.  Denn  so  wie  die  ge- 
ringsten Spuren  von  Weinöl  sich  bei  der  Aelherdestil- 
latioit  zeigen^  entwickelt  sich  eine  entsprechende  Spur 
von  schweflichter  Säure,  deren  Menge  bedeutender  wird, 
wenn  ölbildendes  Gas  sich  erzeugt.  Die  Bildung  von 
ßchweÜichter  Säure  steht  daher  in  einem  bestiiniuleu  Zu- 
sammenhange mit  der  des  Weinöls  und  des  ölbildenden 
Gases.  Da  die  Entstehung  dieser  beiden  Körper  erst 
bei  erhöhter  Temperatur  stattlindet,  besonders  die  des 
ölbildendes  Gases,  so  verdanken  diese  Substanzea  ihn 
Entstehung  unstreitig  einer  ähnlichen  Einwirkung 
Schwefelsäure  auf  den  Aether,  wie  diese  Sahire  sie  bei 
höheren  Temperaturen  auch  auf  andere  Körper  organi- 
schen Ursprungs  ausübt.  Die  Schwefelsäure  wird  in  der 
Wärme  durch  diese  unter  Entwicklung  von  schweflichter 
Säure  und  unter  Ausscheidung  eines  kuhlearfigen  Körpers 
schwarz  gefärbt;  dasselbe  geschieht  auch  bei  der  Aether- 
desiillalion,  wenn  sie  bis  zur  Erzeugung  des  Weinöls 
und  des  ölbildendes  Gases  fortgesetzt  wird. 

Die  Entstehung  des  sich  ausscheidenden  kohlcartigcn 
Körpers,  welcher  in  neueren  Zeiten  von  Erdiiiann  und 
Lose  ')  untersucht  worden  ist,  hängt  daher  zusammen 
mit  der  der  schweflichten  Säure,  des  Weinöls  und  des 
ölbildenden    Gases,   und    die   Bildung   dieser   Körper  ist 

1)  PoggendorfPa  Annalen,  Bd.  XXXXVH  S.  619. 
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das  Resultat  eines  anderen  Processus,  der  mit  dem  der 
Bitdimg  des  Aelhcrs  wohl  nichts  gemein  hat. 

Wenn  daher  Aether  bei  einer  sehr  uiedrigeu  Tem- 
peratur aus  einem  Gemenge  von  Schwefelsaure  und  Al- 
kohol erzeugt  wird,  so  ist  er  vollkommen  rein  von  WeinüL 
Und  in  der  Thal  konnte  in  den  ersten  Deslillalen,  wel- 
che bei  den  oben  erwähnten  Aetherdestillalionen  erb  al- 
ten wurden,  nicht  nur  bei  denen,  welche  im  Wasserbade 
geschahen,  sondern  auch  bei  der,  die  bei  gelinder  llilze 
in  einem  Sandbade  unternommen  wurde,  keine  Spur  von 
Weinöl  bemerkt  werden.  Auch  die  letzten  Dcsliilate 
schienen  vollkommen  frei  davon  zu  seyn;  wurde  indes- 
sen eine  nicht  unbedeutende  Menj^e  der  ätherischen  Fltis- 
sigkcit  der  letzten  Destillate  auf  Lösclipapier  verdunstet, 
so  konnte  bei  grofser  Aufmerksamkeit  eine  sehr  kleine 
Spur  von  Weinol  durch  den  (ieruch  wahrgenommen  wer- 
den, eine  Spur  indessen,  die  so  unbedeutend  war,  dafs 
sie  von  Individuen,  die  nicht  genau  den  Geruch  des  Weiu- 
Öls  kannten,  nicht  bemerkt  werden  konnte.  Auch  war 
nach  beendeter  Destillation  der  Kückstand  in  der  Re- 
torte  zwar  dunkel  gefärbt,  doch  nicht  stark,  bo  dafs  er 
einem  bräunlichen  Vitriolöle  glich,  wie  es  so  häufig  im 
Handel  vorkommt.  Er  roch  eben  so  wenig  tTkenutlich 
nach  schweflichter  Siiure,  wie  der  uberdeslillirte  Aether 
nach  WeinöL  Von  kohlehaltiger  Substanz  war  keine 
Spur  ausgeschieden.  —  Der  Proccfs,  durch  welchen 
Weinül  entsteht,  fängt  daher  in  dem  zur  Aetherherei- 
tung  bestimmten  Gemisch  zwar  schon  bei  der  Koch- 
hitze des  Wassers  an,  aber  nur  wenn  diese  lauge  un- 
terhalten worden  ist;  die  Bildung  dieses  Korpers  ist  aber 
bei  dieser  Temperatur  jedenfalls  in  einem  hohen  Grade 
unbedeutend. 

Wenn  Aether  im  Wasserbade  aus  dem  Gemisch 
von  Schwefelsäure  und  Alkohol  deslillirt  wird,  so  er- 
hält man,  wie  man  aus  den  oben  angeführten  Kesul ta- 
ten  ersehen    wird,  weniger  Aether,   als  mau   der  anse- 
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wandten  Menge  des  Alkohols  Dach  envarten  8olUe,  uod 
der  Rückstand  wiegt  ia  dem  Maafs  mehr.  Bei  dca  bei- 
deo  zuletzt  angeführten  Reihen  von  Versuchen,  bei  wel- 
chen Aclber  im  Wasserfaade  erz^eugt  wurde,  wog,  bei 
Anwendung  von  17  Unzen  wasserrreien  Alkohols  nnd 
18  Unzen  Schwefelsäure,  der  Rückstand  27  Unzen,  und 
der  überdestillirte  Alkohol  enthaltende  Ae(her  J4  ^^nzea 
(der  Verlust  bestand  zum  Theil  in  überdestillirtera  Was- 
ser, dessen  Menge  nicht  bestimmt  wurde,  in  verflüchtig- 
tem Aelher,  der  in  diesem  Falle  sich  deshalb  In  bedeu- 
tender Menge  verflüchtigte,  weil  er  ziemlich  rein  war,  so 
wie  in  dem  Verlust,  der  heim  Ausgiefseu  entsteht).  — 
Bei  Anwendung  von  1  Pfund  wasserhaltigem  Alkohol 
und  einem  Pfunde  Schwefelsäure  wog  der  Rückstand 
26  i  Unzen,  die  Destillate  4  Unzen  und  einige  Drach- 
men (der  Verlust  bestand  zum  Theil  in  übergegange- 
Bern  Wasser,  dessen  Menge  nicht  mit  Genauigkeit  be- 
stimmt wurde).  In  beiden  Fällen  war  also  bei  der  Schwe- 
felsäure, aufser  Wasser,  Aether  zurückgeblieben^  gewifs  als 
Isäthionsänre,  auch  wohl  vielleicht  zum  Theil  als  Aethion« 
säure.  Es  ist  wühl  möglich,  dafs  nicht  durch  unmittel- 
bare Zersetzung  des  Aelhers,  sondern  nur  durch  die  Zer^ 
Setzung  der  Isäthionsliure  ircrmittelst  eines  Uebermaafses 
von  Schwefelsäure  und  einer  hohen  Temperatur,  die  Pro- 
ducte  entstehen,  welche  neben  Aether  bei  der  Aether* 
destillation  erzeugt  werden,  wenn  dieselbe  länger  und 
bei  mehr  erhöhter  Temperatur  fortgesetzt  wird,  nämlich 
ausgeschiedene  kohlehaltige  Substanz,  schweflichte  Säure, 
Weinöl  und  endlich  ölbildendes  Gas, 

Es  ist  bekannt,  dafs  man  die  Entstehung  dieser  Pro- 
ducte  gröfstenlhcils  vermeidet,  wenn  die  Aetherdestilla- 
tion  nach  der  neuen  zweckmäfsigen  Methode  geschiebt, 
nach  welcher,  in  dem  Maafse,  dafs  Aelher  abdestillirt, 
eine  gleiche  Menge  Alkohol  in  das  kochende  Gemisch 
fliefst.  Es  wird  hierdurch  verhindert,  dafs  ein  Ueber- 
maa£s  von  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol,  oder  viel- 
mehr 
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mehr  auF  die  IsäthioostUire  bei  hoher  Temperatur  einwir- 
ken kann. 

Als  man  in  früheren  Zeiten  die  Bereitung  des  Aelhera 
durch  Entziehung  des  Wassers  vermiüelst  der  Schwefel- 
säure %u  erklaren  suchte^  konnte  man  mit  vielem  Rechte 
gegen  diese  Erklärung  die  Einwendung  machen,  dafs  an- 
dere   Körper    als   Schwefelsäure,    welche   ebenfalls   zum 
Wasser   eine  starke  Verwandtschaft  haben,   wie  Kalihj- 
drat,  Chlarcalcium  u.  s,  wv  den  Älkübol  nicht  in  Aelher  , 
umzuwandeln  vermögeOi     Dieser  Einwand  fällt  nun  aber  , 
Tollständig  fort,   da   man  jetzt   weifs,   dafs   durch  diese  , 
"Wassercntzichuiig  nichts   sondern    durch   die  Zersetzung 
der  Schwefelweinsäure  der  Aether  gebildet  wird. 

Wenn  man  den  Aether  für  eine  Hase  hält,  so  kön- 
nen alle  Theorien  über  die  Aelherbildung  die  paradoxe 
Erscheinung  nicht  genügend  erklären,  dafs  eine  Base  aus 
einer  stark  sauren  Flüssigkeit^  und  durch  eine  starke 
Säure  ausgetrieben  wird.  Nur  nach  der  hier  gegebenen 
Erklärung,  und  durch  die  Analogie,  welche  die  Abschei- 
dung des  Aethers  aus  der  Schwefelweinsäurc  mit  der  Zer- 
setzung vieler  unorganischer  Salze  vermittelst  des  Was- 
ßers  hat,  so  wie  die  üben  angeführte  Analogie  des  Aethers 
mit  einer  Reihe  von  Oxvdeii,  welche  sich  nicht  oder 
schwer  mit  Säuren  verbinden,  verliert  diese  Erscheinung 
das  Anomale, 

Es  scheint  mir  überhaupt  ein  Gewinn  für  die  orga« 
nische  Chemie  zu  seyn,  wenn  man  die  Proccsse  in  der^ 
selben  immer  so  viel  wie  möglich  analog  den  Processen 
in  der  unorganischen  Chemie  zu  erklären  sucht.  Durch 
die  Bemühungen  von  Ber^elius,  Liebig  und  Dumas, 
welche  diesen  Weg,  freilich  aber  oft  von  verschiedenen 
Ansichten  ausgebend»  verfolgten,  sind  der  organischen 
Chemie  die  grüfsten  Vortheile  erwachsen. 

Es  ist  gev%'ifs  zweckmäfsig,  in  einer  so  unvollende- 
ten Wissenschaft,  wie  die  Chemie  und  namentlich  die 
organische  Chemie  ist,  die  Ursache  aller  Erscheinungen, 

Poggcndorfr*  Aimal.  Bd,  XXXXYIII.  31 
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welche  vereinzelt  dastehen,  für  welche  man  keine  pas- 
senden  Analoga    auffinden    kann,    und    welche  dadurch 

1  gleichsam  wunderbar  ersrh  einen,  vorläufig  einer  gern  ei  n- 
ßchafdichen  Krafl  zuzuschreiben,  um  dadurch  offen  zu 
gesteheu,    dafs   bei  dem  gegenwärligen  Stande  der  Wis- 

1  senschaft  es  zweckmäfsiger  eey,  einen  Procefs  lieber  gar 
nicht,  als  vielleicht  auf  eine  gezwungene  und  .«ipitzfindige 
Art  zu  erklären.  Je  geringer  aber  die  Zahl  der  Erschci- 
Bungen  wird ,  die  man  zu  dieser  Klasse  zu  rechnen  ge 
nöthigt  ist,  desto  mehr  vervollkommnet  sich  die  Wissen- 

I  £chaft. 

[  Von   diesem  Gesichtspunkte    ausgehend  habe  ich  es 

gewagt,  einen  Procefs  in  der  organischen  Chemie,  der 
seit  langer,  und  vorzüglich  in  iieuesler  Zeil,  besonders 
die  Aufmerksamkeit    der  Chemiker  auf  sich  gezogen  hat, 

,  analog  mehreren   Processen   in    der   unorganischen  Chc- 

i  mie  zu  erklären.     Und  wenn  die  Erklärungsart  nicht  all- 

I  gemein  befriedigen  wird,  so  wird  mau  vielleicht  wenig- 
stens den  Versuch  zu  einer  Erklärung  billigen. 

Die  erörterte  Theorie  gilt  zwar  nur  für  die  Bildung^ 
des  Aethers  aus  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Schwe- 
feisäure;  aber  eine  ganz  iihuliche  kann  unstreiitg  auf  die 
Bildung  des  Aethers  aus  Gemengen  von  Phosphor-  und 
Arseniksäure  mit  Alkohol  aufgestellt  werden.  Ich  lasse 
es  indessen  |e(zt  noch  nnausgcmacbt,  ob  man  die  llil* 
düng  des  Aethers  durch  Behandlung  von  Alkohol  mit 
Fluorborgas,  so  wie  mit  Zinkchlorid  und  andereu  Chlo- 
riden durch  eine  blofse  Wasserentziehung  vermittelst 
dieser  Substanzen  erklären  mufs,  oder  auf  die  W'eise, 
dafs  dieselben  mit  dem  Alkohol  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Verbindungen  analog  der  Schwefel  Weinsäure  bil- 
den, welche  bei  erhöhter  Temperatur  wie  diese  durch 
das  W^asscr  zersetzt  werden.  Letztere  Ansicht  halle  ich 
für  die  wahrscheinlichere. 
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V,     lieber  Zweifach  -  Seh  mefe/älh  yl ; 
4-011  Pyram  Mar  in  aus  Gerif, 


w. 


eiin  man  eine  Miscliting  von  Fünffach  Schwefel ka- 
lium  mit  Schwefel  weinsaurem  Kali  iiDtl  ^¥asser  destülirt, 
so  beküuimt  man  eine  ülarti^e  Flüssigkeit,  die  Hr.  Prof. 
Zeise  mit  dem  Nameü  Tiüalöl  belegt,  und  die  er  auf 
Terscbiedcne  Weise  dargestellt  hat,  nämlich: 

1 )  entweder  mit  ach wefel weinsaurem  Kali   nod  Drei- 
fach -oder  Fünffach -Schwefelkalium,  oder 

2)  mit  schwerem  Weiuöl  und  denselben  Schwefelvcr- 
bindungen. 

Die  besten  Verhältnisse,  um  die  grüfstmüglidie  Menge 
dieses  Productes  zu  bekommen,  sind: 

1  Atom  Fünffach- Seh wefelkafium   =1496 
und       1      -       Schwefel  weinsaures  Kali     ^2285 
oder  ungefähr  2  Theile  Ton  dem  erster en 
und  3       -        von  dem  letzteren. 

Man  i^erkleinert  beide  Salze^  mischt  dieselben,  bringt 
sie  in  eine  mit  einer  Vorlage  versehene  Retorte,  fügt 
ein  der  Mischung  gleiehea  Gewicht  Wasser  hinzu  ^  und 
unterwirft  das  Ganze  einer  DeslillaÜon.  Man  bekommt 
Wasser  nod  unreines  gelbes  Thiaiol,  das  zu  Boden  sinkt. 
Man  hört  auf  zu  erhitzen,  wenn  der  Rückstand  in  der 
Retorte  anfangt  sehr  dick  zu  werden,  setzt  von  Neuem 
so  viel  Wasser  hinzu,  wie  das  erste  Mal,  und  destillirt 
wieder.  So  verfährt  man  drei  oder  vier  Mal,  oder  bes- 
ser, man  wiederholt  diese  Operation ,  so  oft  als  es  die 
Ausbeute  verlohnt. 

IWenn  man  mehr  als  die  angegebene  Menge  Scbwe- 
felkalium  anwendet,  so  bekommt  man  ein  sehr  unreines 
Thialül. 
Um  es  zu  reinigen,  schüttelt  man  es  zu  wiederhol- 
1  "• 
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ten  Malen  mit  dem  mehrfachen  Gei?vicht  desüllirten  Was- 
sers, trenot  dasselbe  alsdano  von  dem  letzteren  und  bringt 
es  mit  Chlorcalciuüi  in  eine  Retorte,  lafst  das  (janze 
eine  Zeit  lang  stehen  und  unterwirft  es  hierauf  einer 
Destillation. 

Der  Kochpunkt  dieser  Flüssigkeit  ist  verschieden, 
anfänglich  bei  15t)"  C*,  steigt  er  nach  und  nach  bis 
200"  C*  Man  hört  mit  der  Operation  auf,  wenn  die 
Teinperatur  bis  ungefähr  190"  C*  gestiegen  ist,  unter- 
wirft das  Product  einer  neuen  Destillation,  ohne  Jedoch 
die  Temperatur  von  160"  C,  zu  übersteigen,  wiederholt 
diese  Operation  bis  man  endlich  eine  Flüssigkeit  erhält^ 
die  bei  151"  C.  siedet,  und  vollständig  übcrdestillirt^ 
ohne  den  augcführten  Siedpunkt  weiter  zu  verändern. 
Die  reine  Flüssigkeit  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  der 
a^aerst  erhaltenen. 


n 


Eigensckaften* 

Das  Thialöl  ist  ganz  farblos.  Es  besitit  einen  star- 
ken, höchst  unangenebmea  knoblauchartigen  Geruch,  der 
leicht  Kopfweh  verursacht.  An  der  Luft  verändert  es 
sich  nicht  Es  brennt  mit  blauer  Flamme  unter  Entwick* 
lung  von  schwefliger  Säure.  Der  Geschmack  ist  zuerst 
scharf,  nachher  etwas  süfshch.  Ein  Kaninchen,  dem 
man  zehn  Tropfen  davon  gegeben  hatte,  bekam  convuU 
sivische  Bewegungen,  es  blieb  eine  halbe  Stunde  gekauert, 
nach  Verlauf  von  zwei  Stunden  war  es  jedoch  völlig 
wieder  hergestellt. 

Das  Thialöl  verhält  sich  vollkommen  indifferent  ge- 
gen Probefarben,  sowohl  für  sich,  als  im  aufgelösten  Zu- 
stande» Es  siedet  und  destillirt  unverändert  bei  151^  C, 
Sein  specifisches  Gewicht  gleicht  dem  des  Wassers  oder 
weicht  nur  sehr  wenig  von  demselben  ab.  Mit  dieseoi 
in  Berührung  gebracht,  schwimmt  es  aufangHch  auf  der 
Oberfläche  degselhen^  nach  einiger  Zeit  jedoch  sinkt  es 
zu  Boden,  mdem  vielleicht  ein  H jdrat  sich  erzeugt?    Es 
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ist  selir  wenig  in  Wasser  löslich,  und  kann  durch  Aether 
vollständig  von  demselben  getrennt  werden.  In  Aether 
und  Alkohol  löst  es  sich  in  jedem  Verhältnisse  auf* 
Quecksilberoxyd  wirkt  langsam  darauf  ein,  und  giebt 
nach  und  nach  eine  gelbe  Masse.  Die  weingejstigc  Lö- 
sung des  Thialöis  giebt  rail  Bleizucker  einen  gelblich- 
weifsen,  mit  Sublimat  einen  vt'eifsen  flockigen  Nieder- 
schlag, Saksäure  verhält  sich  zum  Thialöl  wie  Wasser, 
sie  löst  ein  wenig  davon.  Beide  destill ircn  gemeiuschaft' 
lieh  über,  ohne  eine  Verbindung  zu  geben.  Bei  der 
gewöhulicheu  Temperatur  wirkt  Schwerelsäure  *  Hydrat 
nicht  auf  Thialöl^  löst  nichts  davon,  aber  bei  erhöh- 
ter Temperatur  zersetzen  sich  beide  und  entwickeln 
schweflige  Säure. 

Eine    möglichst    coneentrirte    Lösung    von  Kali    in 
Wasser   zersetzt   es    erst  beim  Kochen  und  beim  Zutritt 
der   Luft,   und   giebt   eine  müchichte   Flüssigkeit,      Die 
rauchende  und  siedende  Salpetersäure  zersetzt  es  anvoll-  1 
ständig;  die  Wirkung  ist  sehr  hcTtig,  man  bekommt  eine  I 
farblose  Flüssigkeit,  die  keinen  knoblauchartigen  Gerucli  1 
mehr   besitzt,    und    die,   mit   Baryt lösung  versetzt,  allere  " 
dings  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  giebt, 
der   aber  bei   weitem   nicht   der   Menge   des  im   Thialöl  I 
enthaltenen  Schwefels  entspricht.      Vielleicht  bildet  sich  1 
eine  Verbindung  einer  Slicksl offsäure  mit  ThiaiUl,  denn  I 
durch  Zusatz  von  Kati  kehrt  der  knoblauchartige  Geruch 
zurück.       Wenn    man    Thiali/l  mit   Brom    in  Berührung 
bringt,  so   erhitzt   sich    das  (iemengci    verdünnt  man  es 
mit   Wasser,   so   bleibt   es  klar,  nur   durch  Destillation 
bekommt  man  eine  Flüssigkeit  mit  einem  stechenden  Ge- 
ruch  gleich   dem   der  Bromwasserstoffsäure,   doch  etwas 
aromatisch. 

Die  Eigenschaften  des  Thialöl^  die  ich  angegeben 
habe,  sind  noch  lange  nicht  vollständig.  Diese  Substanz 
verdient  noch  näher  geprüft  zu  werden,  besonders  was 
das  Verhältnifs  derselben  zu  Säuren  und  mehreren  Ele^ 
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menlen  betrifft,  mit  denen  sie  wahrsclieinlicli  Vcrbitidun- 

'  g^n  eingehen  kann*      Aber  sehr  beschritnkt  in  der  Zeit, 

die   ich   diesen  Untersuchungen  widmen  konnte  ^  sah  ich 

mich  leider  genothigt,    das    liefere  Studium  dieses  neuen 
Köq^erfe  zu  verschieben,   ohne  selbst  ihn  weder  in  Ver- 
bindung noch   als    Dampf  untersucht   zu   haben.      Mein 
Zweck  ist  jetzt  blofs  die  Zusammensetzung  des  Thialöls 
[bekannt  zu  machen.     Das  Rcfulfat  der  Analyse,  die  ich 
,  mit  Sorgfalt  gemacht  habe,  scheint  mir  genau  genug,  um 
[die   Formel,   die  ich   gefunden   habe,   für  richtig  gebeu 
\%u  dürfen. 


Ä  n  a  I  j  5  e. 

Ich  versuchte  zuerst  auf  verschiedenen  Wegen  die 
Menge  des  Schwefels  zu  bestimmen.  In  dieser  Absictit 
wandte  ich  siedende  concentrirte  Salpetersäure  an.  Auf 
den  Boden  eines  tiefen,  mit  dieser  Säure  fast  gefüllten 
Ballons  Hefs  ich  Thialöldampf  strömen.  Ungeachtet  de 
hohen  Schicht  der  Säure  ging  immer  ein  Theil  der  Däm 
pfe  unzerstört  durch.  Derselbe  Nat  htlieil  zeigte  sich,  nach- 
dem ich  beide  Stoffe  lange  in  Berührung  gelassen  hatte, 
bevor  ich  eine  höhere  Temperatur  anwandte.  Immer  be- 
kam ich  eine  Flüssigkeit  ohne  kuoblauchartigen  Geruch, 
die,  mit  Barjt  versetzt,  zwar  einen  Psiederschlag  von 
ßchwefelsaurera  Baryt  gab^  dessen  Menge  Jedoch  nie  der 
Quantität  des  Schwefels  entsprach,  die  ich  bekommen 
sollte. 

Nachher  versuchte  ich  die  Auflösung  von  ThiaiÖl 
in  Salpetersäure  durch  überschüssiges  kaustisches  Kali 
zu  sättigen.  Der  knoblauchartigc  Geruch  kam,  aber  sehr 
schwach,  zum  Vorschein.  Ich  dampfte  diese  Flüssigkeit 
bei  einer  sehr  niedrigen  Temperatur  bis  zur  Trocken- 
heit ab  und  glühte  dann  den  Rückstand.  Das  erhaltene 
Product,  in  Wasser  aufgelöst,  , brachte  mit  Barjt  einen 
reichhchen  Niederschlag  hervor,  der  mir  aber  ein  fal 
sches  Resultat  gab»  indem  er  nach  wiederholten  Versa- 
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cheD  verschieden  aus  Gel  ^  was  voß  der  Verschiedenlicit 
der  Quantität  des  Thjalüts  beirühite,  das  der  Zersetzung 
cntgaugcn  war. 

Auch  wandte  ich  das  Brom  vergebens  aUj  wie  es 
sich  nach  dem  über  die  Eigenscharten  des  Tbialöls  Ge- 
sagten von  selbst  versieht. 

Ich  uiufste  mich  darauf  beschränken,  die  Menge  des 
Schwefels  durch  die  Elementaranaljsen  zu  bestimmen. 
Nach  Zersetzung  des  Thialöls  mit  Kupferoxjd  blieb  der 
Schwefel  als  Schwefelnaetall  zurück.  Durch  anhaltendes 
Kochen  des  in  der  Verhrenniings röhre  gebliebenen  Riick- 
etandes  in  concentrirter  Salpetersäure,  konnte  ich  am  Ende 
die  ganze  Menge  des  Schwefels  osjdireu  und  als  Schwe- 
felsäure bestimmen.  Damit  kein  Schwefel  entweiche,  habe 
ich  in  den  vorderen  Theil  der  Vcrbreouungsröhrc  kleine  | 
Stückchen  Kupferblech  angebracht  und  sie  bis  zum  Glü- 
hen erhitzt. 

Die  Analjse  ist  nach  der  Methode  des  Hrn.  Prof. 
Mitscher  lieh,  mit  seinem  eigenen  Apparat,  gemacht 
worden,  dessen  ausgezeichnete  Genauigkeit  eine  Bürg- 
Schaft  für  die  gcrundenen  Resultate  giebt» 

Die  Resultate  waren  folgende : 

Angewandtes  Thialöl         =0,3750  Grm. 
giebt : 

Wasser 
Kohlensäure 
Schwefelsaureu  Barjt 


=0,2795  Grm. 
=0,5Sll      - 
=  1,4310     - 


Was  entspricht: 
Wa 


Kohlenstc 
Schwefel 


Stoff 


=  0,0309[>7  Grm. 
=  0,147679      - 
=  0,197430      - 


Zusammmen     =0;i76UJ6  Grm, 


Uebcrschufs     =0,001106  Grm, 


Oder  für: 
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Tbialöl 

Wasserstoff 
KobleDstoff 
Schwefel 


=  100 

=  8,266 
=  39,381 
—   52,648 


Z  usa  mm  €  u    ^1 00,29  5 

Ucberschüfs      —     0,295 

Diese  Zahlen    durch  die  Atoniengewichte  der   ent- 
sprechendeu  Elemente  dividirt,  geben: 


52,618      „8,266 


H 


^39,381 


201,165   ■  "6,2398  '  ^76,437' 
Gleich: 

S  0,2617  :  H  1,3247  :  C  0,5152. 
ff immt  man  die  kleinste   Zahl ,  die  des  Schwefels ,    als , 
Eiobeit,  so  bekoromt  man : 

S=l  :  H  =  5,06  :  C=l,97, 
oder  ganz  nahe: 

1  Atom  Schwefel 
5      -      Wasserstoff 

2  -      Kohlenstoff. 
Wenn  man  nun  den  bei  der  Darstellung  des  Thialöls 

in  der  Retorte  gebildeten  Rückstand  untersucht,  findet 
man^  wenn  man  die  richtigen  Verbältnisse  von  Schwe- 
felkali am  und  schvirefelweiüsaurem  Kali  angewendet  bat, 
dafs  er  blofs  aus  schwefelsaurem  Kali  und  freiem  Schwe- 
fel besteht,  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  während 
der  Destillation  das  Metall  des  Fünffach-Schwefelkaliums 
sich  oxjdirt  bat,  und  dafs  der  Kohlen-  und  Wasserstoff 
gemeinschafllicb  sich  mit  dem  einen  Theil  des  Schwefels 
verbunden  haben,  während  der  andere  Tbeil  des  Schwe* 
fels  frei  geworden  isl;  da  aber  das  Schwefel  weinsaure 
Kali  vier  Atome  Kohlenstoff  enthält,  mufs  man  gleich* 
falls  in  dem  Tbialöl  vier  Atome  Kohlenstoff  aDuehmen. 
Diefs  giebt  für  die  wahre  Zusammensetzung  des 
Thialöls : 
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2  Atome  Schwefel 
10       -      Wasserstoff 
4       -      Koblenstoff. 
Die  Formel  wird: 

Daher  bekommt  man  für  die  Zusammensetzung: 

Gcfundcii  Bcreclmet 

auf  100  auf  100 

Kohleiistorf         =39,381  =39,70 

Wassersioff         =  8,266  =  8,08 

Schwefel  =52,648  =52,22 


100,295  100. 

Diefs  giebl  für  1  Atom  Thialöl: 

4  Atome  Kohlenstoff        =305,748 

10        -      Wasserstoff        =  62,398 

2       '      Schwefel  =402,330 

Zusammeo  1  Atom  Thialöl  =770,476, 

Theoretidclie  Betrachtangen» 

Wenn  mau  auf  die  Theorie  der  Bitdung  des  Thialöls 
zurückkommt,  und  mit  Hro.  Prof.  Liebig  annimmt,  dafs 
schwefelweinsaures  Kali  eine  Verbindung  von  schwefel- 
saurem Aethyloxjd  &ej,  mufs  man  in  dem  Rückstand  der 
Destillation  blofs  schwefelsaures  Kali  und  freien  Schwe- 
fel linden ,  und  das  Product  mufs  als  eine  Verbindung 
yon  AelUjl  und  Schwefel^  analog  dem  Zweifach- Seh we* 
felkahum,  betrachtet  werden.  Diese  Verbindung  mufs 
man  Zweifach- Schwejeläthyl  nennen«      Da  nämlich  der 

'Name  Thialftl,   den   Hr,   Prof.   Zeise  ihr   gegeben   hat, 
blofs   provisorisch  gewesen  ist,  so  will  ich  den  anneh- 

.  meUj  der  sich  auf  diese  Theorie  gründet, 

Hr  Prof.  Löwig  hat  schon  ein  Zweifach-Schwcfel- 
Mthjl  angenommen  (Organische  Chemie,    S,  464),   das 
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man  durch  Destillation  von  Ojcaläther  (oxalsaurem  Aethjl- 
oxjd)  und  Einfach -Schwefclkaliuin,  das  wabrsclieinlich 
Zweifach-Sch%vefeIkaIiotn  enthielt,  bcküinmen  haL  Die 
Eigcnsthaftco,  die  er  diesem  Körper  beilegt,  sind  die- 
selben des  Sch^Tefeleithyb,  das  ich  anaijsirt  habe,  n 
^reicht  das  specifisthe  Geiviclil  ab.  Man  katin  sich  aber 
bei  dieser  Eigenschaft  leicht  täuschen.  Bei  15"  Cl  fand 
ich,  dafs  das  speci Tische  Gewicht  desselben  genau  dem 
des  Wassers  gleich  komitit-  Wie  oben  bemerkt,  schwimmt 
das  Schwcfeläthjl  auf  dem  Wasser,  und  sinkt  nur  laog- 
sam,  wahrscheinticli  als  Hjdrat,  zu  Baden.  Ich  glaube 
daher,  dafs  man  diese  beiden  Schwefeiäthvle  als  einen 
und  denselben  Körper  ansehen  kann ,  was  die  Meinung 
des  Hrn.  Prof.  Löwig  unterstützt,  dafs  so  viel  Sehwe- 
feiälhjflc  existirenj  als  SclnvefeKerbindungen  von  Kaliuui. 
Wenn  mau  annimmt ,  dafs  Aethjl  dem  Kalium  analog 
sej,  so  sollte  Jenes  ähnliche  Verbindungen  eingehen,  wie 
dieses  Metall.  Es  exislirt  ein  Chlor-,  ein  Brom-,  ein 
Jodkalium;  so  hat  man  auch  eiu  Chlor-,  ein  Brom-, 
ein  Jodalhj  1.  Indem  man  nun  fünf  verschiedene  Schwe- 
felverbind un  gen  von  Kalium  hat,  sollte  man  auch  fünf 
verschiedene  Schwefeläthyle  bekommen*  Ungeachtet  die- 
ser Bespiele  von  Analogien |ist  es  sonderbar,  dafs  man  blofs 
Zweifach  Schwefeläthjl  und  freien  Schwefel  bekommt,  sej 
es  nun  durch  Anwendung  von  Fünffach-  oder  von  Drei- 
fach'Schwefelkalium,  Die^e  Ausnahme  spricht  für  die 
Th cu rie  des  H rn.  Prof.  M i t s  c h  e  r  1  i  c h ,  da fs  nämli cb ; 
der  Aclher  als  ein  Aetherinhydrat  anzusehen  sey.  Die- 
ses Radical  kann  ßicli  mit  mehreren  Elementen  verbin- 
den, wie  z.  B.  mit  Chlor,  Brom  etc.,  mit  Sauerstoff  so- 
gar in  mehreren  Verhältnissen,  und  gicbt  Verbindungen, 
die  sich  mit  Wasser  vereinigen.  Der  Schw^efel  könnte 
den  Sauerstoff  ganz  vertreten,  ein  Schwefelatherin  ge- 
ben, das  sich  mit  Schwefelwasserstoff  verbinden  würde 
(C^HJS+FI,S. 

Endlich  wenn  man  die  Theorie  und  die  Nom^ 
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für  des  Hm.  ProT*  Zeise  annimmt,  so  ist  Zweifacli-Sciiwc- 
feliithj^l  nichts  anderes  als  das  Mercaptum*  Dieser  Kör- 
per, mit  zwei  Atomen  Wasserstoff  verbunden,  giebt  Mer- 
captan,  C4H,(jS2+H^.  Dieses  Mercaptum  sollte  gich 
auch  mit  Metallen  verbinden  können «  um  Mercaptide 
zu  geben.  Die  Mciuung,  dafs  Zweifach- Schwefclalhjl 
als  ein  besonderes  Hadical  anzusehen  sey,  n^Ochte  sieb 
in  der  Folge  bestätigen,  wenn  man  dahin  kommen  wörde^ 
es  entweder  mit  Metallen  oder  mit  Brom  u.  s,  w.,  oder 
mit  S<iuren  zu  verbinden^  wie  es,  nach  dem  was  oben 
von  den  Eigenschaften  dieses  Körpers  gesagt  wurde,  mög* 
lieh  ist. 

Es  scheint  mir,  dafs  man»  durch  die  von  mir  ange* 
wandte  Methode,  das  Zweifach -Schwefelälhjl  zu  berei- 
len,  keine  Verbindung  mit  mehr  als  zwei  Atomen  Schwe- 
fel bekommen  könne.  Jedoch  nach  einigen  Ton  mir  mit 
Chloräthjl  und  den  verschiedenen  Schwefelkalium  ge- 
machten Versuchen  bin  ich  zu  der  Vermuthnng  gekom- 
men, dafs  fünf  verschiedene  Schwefeläthjie  anzunehmen 
seyen. 

Berlin,  October  1839. 


YL  Analyse  des  Phonoi/ihs  pöu  TJluslersehan 
bei  Töpliiz;  von  Joseph  Redienbacher 
aus  JJlen. 


JL/er  Phonolilh  von  WKisterschan  gehört  zu  den  selt- 
neren Abänderungen  des  Fhunoliths,  die  einen  mnschli- 
chen  Bruch  und  grofse  Aehnlichkeit  mit  Hornsteiu  ha- 
ben, daher  sie  auch  friiher  immer  als  Mornsteinporphyre 
aufgeführt  sind.  Er  ist  lauchgrüu,  an  den  Kanten  durch- 
scheinend, eulhült  nur  sehr  wenige  und  kleine  Krjstallc 
vom  glasigen  Feldspathe  eingewachsen,  und  bildet  einen 
besonderen  Högel  zu  Whistcrschan  bei  Töplitz,  der  sich 
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durch  seine  Kahlheit  aaszeicbnet.  Ba  wir  noch  keioe 
chemische  Uuterguehiing  über  die  ZusaiDEnensetzuDg  ei- 
ner solchen  Abänderung  des  Phonolitbs  besitzeu,  Teran- 
laffite  mich  Hr.  Prof.  G.  Rose,  eine  Analyse  davon  zu 
tioternehmeo,  die  ich  in  dem  Laboratorium  des  Hrn.  Prot 
H.  Rose  anzuBtellen  Gelegenheit  hatte. 

Eine  hinreichende  Menge  des  Phonolilhs  wurde  auf^i 
feinste  gepulvert,  mit  Chlorwasserstoffsäure  übergosse^H 
und  mit€r  öfterem  Umrühren  einer  lungeren  Digestion 
bei  gelinder  Wärme  ausgesetzt,  wodurch  ein  Theil  des- 
selben gelatinirte.  Als  nach  Wiederholung  dieses  Ver- 
fahrens Chlorwasserstoffsäure  nichts  mehr  auTIöste,  v^'ur- 
den  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Filtriren  die  aufge- 
lösten Bestandtheile  von  der  Kieselerde  sammt  dem  un- 
gelösten Theil  des  Minerals  getrennt.  Die  Kieselerde, 
von  diesem  letzteren  Theile  durch  Kochen  mit  kohlen- 
saurem Natron  getrennt,  wurde  durch  Chlorwasserstoft 
sSure  wieder  ausgeschieden. 

Die  abfiltrirte  Flüssigkeit,  welche  die  in  Chlorwas-' 
serstoffsäure  löslichen  Bestandtheile  enthielt,  wurde  ei- 
nem Strom  von  Schwefelwasserstoff  ausgesetzt,  um  die 
geringe  Menge  des  Kupfers  als  Schwefelkupfer  zu  fäl- 
len, dieses  dann  mit  Salpetersrnire  oxjdirt  und  durch 
Kali  als  Kupferoxyd  geftUtt.  Die  vom  Schwefelkupfer 
abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Chlor  geschwängert,  nach- 
dem durch  gelindes  Erwärmen  vorher  aller  Geruch  n.ich 
Schwefelwasserstoff  verschwunden  war*  Mit  Amuiouiak 
wurde  die  Thonerde,  das  Eisenoxyd  und  Mangauoxy- 
dul  gefallt,  und  aus  der  davon  abfillrirten  Flüssigkeit 
die  Kalkerde  als  Oxalsäure  Kalk  erde  durch  oxalsaures, 
Ammoniak. 

Die  Thonerde  wurde  von  den  beiden  anderen  Be 
8tandiheilen  durch  Kali  getrennt  und  durch  kohlensaures 
Ammoniak  bestimmt,  das  Eisenoxyd  als  bernsteinsaures 
Eisenoxyd,  das  Mangan  aber  durch  Schwefelwasserstoff- 
ammoniak  als  Schwefelmanganj  das,  durch  Chlorwasser* 
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stoffsHure  gelöst,  tnil  kohlensaurem  Natron  als  kohlen- 
saures Maiigaüoxjdul  geräUt  worde. 

Die  abtillrirle  Flüssigkeii,  die  die  Talk  erde  und  Al- 
kali eh  eiitKielt,  wurde  zur  Trockue  gebracht^  durch  Glü- 
hen die  ainmoniakanschen  Sal^e  verjagt,  durch  Schwe- 
felslitire  die  Chlormetallc  in  schwefelsaure  Sake,  durch 
essigsauren  Barjt  in  essigsaure,  und  durch  abermaliges 
Glühen  in  kohlensaure  Salze  verwandelt ,  die  Talkerde 
als  schwerelsanres  Salz,  das  Kali  als  Kaliumplatinchla'* 
rid,  das  Natron  als  Chlornatrium  bestimmt* 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  ei  Den  besonderen 
Versuch  durch  Glühen  aus  dem  Verluste  bestimmt. 

8,095  Grm.  äti  Pbaoolillu  gaben  4J^1  oder  51,031  Proc.  unlüsliclic 
unJ  3,961  od*!r  48^969  Proc,  lösL'clie 

Bestandtheile  in  Chlorwasserstoffsäure,  letztere  gaben 
aber: 


Gefunden« 

Prozente. 

Ojygen. 

Kieselerde 

1.634 

41,220 

21,4 

Thonerde 

1,159 

29.238 

13,7 

Eisenoxjdul 

0,099 

2,497 

0,59 

Manganoxjdul 

0,025 

0,638 

0,14 

Bittererde 

0,050 

1,261 

0,49 

Kalk  erde 

0,0  u 

1,034 

0,2B 

Kali 

0,141 

3,557 

0,6 

Natron 

0.180 

12,108 

3,09 

KupferoKjd 

0,0(11 

0,025 

0,005 

W^asser 

0,260 

6,558 

5,83 

Verlust 

0,074 

1,864 

3,964       100,000. 

Von  dem  nolüslichen  Bestandlhell  des  Phonoliths 
wurden  zwei  Analysen  gemacht*  Bei  der  einen  Analyse 
wurde  derselbe  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlos- 
sen» und  von  dem,  von  der  Kieselerde  durch  Kochen 
mit  kohlensaurem  Natron  befreiten  Biickstand  1^468  Grm. 


494 


aDge^andt;  bei  der  zweiten  Analyse  wurde  er  mit  Flufs- 
ßänre  zersetzt,  imd  hierzu  eine  aeue  Menge  IVlinerals 
mit  CMorwdsserstofrsäure  aufgeschlosseD,  der  uolusliche 
Rückstand  wurde  aber  von  der  Kieselerde  nicht  ge- 
trenat,  soüdcrn  mit  Flufssäure  bebandelt,  und  bei  der 
Berechnung  die  dem  lÖsHchen  Bestandtheile  gehörige  Kie- 
selerde abgezogen,  so  dafs  auf  diese  Weise  der  unIö^lt^ 
che  Beslandtheil  zu  2,514  Grm.  bestiinnit  wurde.  Ueb 
gens  wurde  bei  beiden  Analjsen  nach  den  oben  ange^ 
gebenen  Methoden  verfahren»  nur  dafs  bei  der  Analyse 
mit  Flufssäure  die  erhaltenen  KieselÜuormetalle  durch  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  vorher  in  schwefelsaure  Salze 
verwandelt  wurden. 


Analyse  mit  loliln».  KatroEi.     Analyst:  mit  Flu&sSu 


Kieselerde              66.961 

Thonerde               1H,937 

17,700 

Kalk                         ü,340 

0,397 

Magnesia                  1,498 

1,471 

Kali 

4,932 

Natron 

6,324 

'houolidi  im  Ganzen  enlhült  daher: 

Kieselsäure 

5J,09Ü 

Thoucrde 

2<l,t)87 

Eisenoxjdul 

1,248 

Manganosydul 

0,319 

Kalkcrde 

0,687 

Magnesia 

1,379 

Kali 

4,214 

Natron 

9,216 

Kupferox^d 

0,(112 

Wasser 

3,279 

98,56L 

Läfst  man  bei   dem   löslichen  Gcmenglheil  die  me 
tallischen  Bestandtheile  unberücksichtigt,  da  sie  der  Zu- 


sammeusetzuDg  der  Zeolilhe  f^cwühnlich  fremd  ßJnd,  das 
Eiscnoxjdul  wahrschcrülidi  von  etwas  ringemenglem  Mag- 
neteisenstein hcrrLilirt,  sü  verhalten  sich  die  Sauerstoff- 
meiigen  der  Kieselerde,  Tboiierde,  der  übrigen  Basen 
und  des  Wassers  beinahe  wie  5  ^  3  ;  1  :  1,  wonach  man 
für  den  zeolilhartrgen  Gemenglheil  die  Formel 

Na3Si^  +  3ÄlSi+3H 
annehmen   könnte,    wenn   es  nicht  vielleicht  wahrschein- 
licher  ist,    dafs   nicht  ein,   sondern  mehrere  Zeolilhe  an 
der  Zusammensetzung    des  Phonolilhs   Theil    genomnreu 
haben. 

Der  unlösliche  Gemenglheil  ist  ein  Gemenge  von 
Feld^path  und  Älbit. 

Was  die  Menge  des  unlöslichen  Gemcnglheiles  an- 
belangt, so  übertrifft  der  Phonolilh  von  Whisterschan 
noch  den  kürzlich  von  H.  Meyer  aualysirten  Phono- 
lilh vom  Manenberg  bei  Aufsig  *),  und  steht  nur  dem 
von  C.  Gmelin  aualysirten  Phonolith  von  Hoheukrahcn 
nach. 


VlI. 


Chemische  Untersuchung  des  jiurichafcUs^ 
eines  neuen  Kupfererzes  forn  Altai; 


ton  Theo(L  Boettger, 


L/ieses  Mineral  findet  sich  bestehend  aus  kleinen,  etwas 
breitsläoglichen  Zusammensctzungsstiicken,dje  thcils  eckige 
Körner  bilden,  welche  mit  Kalkspalh  und  Brauneisenstein 
verwachsen  siad,  theils  anfgewaclisen  vorkommen  nnd 
drusenartige  Ueherzüge  darstellen,  die  selbst  oft  wieder 
mit  Kaikspathkryslallen  bedeckt  sind.  Die  stänglicheu 
Individuen  sind  in  den  letzteren  etwa  H  Linien  lang, 
Sie   haben   eine   spangrüne   Farbe,   Perlmulterglaoz  und 

! )  Vergl.  diese   ÄQn:il.  Bil.  XXXXVII   S.  195. 


^ 
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sind  immer  durchscheiiieiidy  dabei  tod  sebr  gerioger  Härte, 
die  ungerähr  der  des  Talkes  gleichkommL 

Das  Mineral  findet  sich  m  Loktewsk,  wie  aucli  a 
eiDigen  anderen  Kujifergruben  im  Altai  ^  und  wurde  mir 
vom  Hrn*  Prof.  G.  Rose  zur  Uotersuchutig  initgetbeilty 
die  ich  darauf  in  dem  Laboratario  des  Hrn.  Prof.  H. 
Rose  auszuführen  Gelegenheit  hatte. 


iir 


4 


Yerhalten  vor  dem  Löttirolirc* 

Im  Glaskölbchen  erhitzt,  giebt  das  Mineral  A^asser 
aus,  das  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirt;  die  grüne 
Farbe  Modert  sich  in  Braunschwarz  um,  und  die  Kry- 
ßtallblättchen  haben  alsdann  einen  starken  Glasglanz. 

Die  geglühte  Masse  für  sich  auf  Kohle  iin  Oxyda- 
tionsfeuer stärker  erhitzt»  nimmt  eine  etwas  dunklere 
Farbe  ao,  und  sintert  etwas  zusammen,  ohne  sich  wei- 
ter zu  verändernp  Im  Keductioiiäfeuer  glebt  sie,  ohne 
zu  schmehen,  einen  Beschlag,  welcher  in  der  WSirme 
gelblich  und  nach  dem  Erkalten  weifs  erscheint,  mit  Ko- 
ballsolution  befeuchtet  und  vor  der  Oxjdatiüu&flainuie 
mäfsig  geglüht y  färbte  sich  dieser  Beschlag  beim  Erkal- 
ten grün.  ^M 

In   Borax   und  Phospborsalz   lüsle  sich  das  Minera^^ 
unter  Brausen  zu  eiuem,   tod  Kupferoxjd  grün  gefärb- 
ten Glase  auf.  ^H 

Mit  gleichen  Theilen  Soda  und  Borax  auf  Kohle  ii^^ 
Reductionsfeuer  behandelt,   zeigte  sich  ein  starker  Zink- 
Oxydbeschlag,    und    eiu   metallisches  Kupferkoro  wurde 
erhalten. 

Chlorwasserstoffsäure  lüste  das  Mineral  unter  Brat; 
fien  vollständig  auf« 


QuantitatiTC  Analyse. 

Eine    gewogene   Quantität   des   Minerals   wurd 
Sandbade   einer  inäfsigeti   Wärme   ausgesetzt  uud  mehr 

mals 
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inab   gewogen;  es   fand   durchaus   kein  Gewichtsverlust 
statt. 

Hierauf  wurde n  2,1833  Gmi.  in  einer  kleineu,  zu- 
vor gehörig  aus^etrockuelen,  tarirLeu  Glasretorte  abge- 
TTogeu,  die  an  der  Retorte  beiindliclie  Röhre  in  eine 
Spitze  ausgezogen j  und  nacli  dein  Ocffnen  der  Spitze 
wiederum  das  (ie wicht  der  Retorte  bestimmt.  Sie  wurde 
nunmehr  mittelst  eiucs  Kautschuckrohres  mit  einer  ge- 
wogenen, mit  Chlorcalcium  gefüllten  Glasröhre  verbun- 
den, alsdann  nach  und  nach  bis  zum  Glühen  erhitzt,  so 
stark  und  so  lange,  bis  alles  Wasser  aus  der  Verbin- 
dung ausgetrieben  und  in  das  ChlorcalciLimrohr  überge- 
gangen war.  Jetzt  wurde  der  ausgezogene  Theil  des 
Halses  der  Retorte  schnell  zugeschmolzeD.  Das  Chlor- 
calciumrohr  wurde  nun  sammt  der  vom  Retortenhalse 
abgeschmolzencn  Spitze,  unter  Anwendung  der  nütbigeu 
Vorsichtsniarsregeln,  gewogen,  alsdann  das  Gewicht  der 
Spitze  für  sich  bestimmt  und  von  dem  Gesammtgewicbt 
abgezogen.  Das  Mehrgewicht  des  Chlorcalciumrohres 
betrug  gegen  das  Gewicht  desselben  vor  dem  Versuche 
Ü;21725  (irm,,  und  enthält  hiernach  das  Mineral  9,95U5 
Grm.  Wasser. 

Die  Spitze  des  Retortenhalses  wurde  nach  dem  Er- 
kalten vorsichtig  abgefeilt,  und  die  Retorte,  nachdem  sie 
sick  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllt  hatte,  mit  ihrem  In- 
halte gewogen.  Das  Gewicht  des  Rückstandes  betrug 
l,fil55  Grm»,  nnd  sonach  der  gesammte  Gewichtsverlust 
2,1B33-- 1,6155=0,5678  Grm,,  oder  26,0065  Proc.  des 
Minerals,  so  dafs  d«is  Gewicht  der  Kohlensäure  26,0065 
—  9,9505  =  16,056  Proc.  beträgt. 

Der  aus  der  Retorte  herausgenommene  Rückstand 
erlitt  durch  GlüUep  keine  Gewichtsverminderung  mehr. 

(>,975  Grm»  des  geglühten  Rückstandes  wurden  mit 
verdünnter  Chlorwasserstoffsfiure  übergössen,  und  lösten 
sich  leicht  zu  einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit  auf,  die  durch 
PoggcndoriFÄ  AaiiaJ.  Bd.  XX?LXV1II.  32 
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VerdünDting  mit  Yielem  ^^^asser  sich  blau  färbte.  Die 
Auflösung  wurde  mit  Schwefel s^iure  sehr  stark  sauer  ge- 
macht, SchwefelwasserslolTgas  hindurchgelcitct,  das  gc- 
fälUe  SchwefelkupFer  fillrirt,  und  auf  die  ^ewöholicbc 
Weise j  durch  Behandlung  desselben  mit  Salpeter-  uod 
Chlorwassers loFfsäurc  und  Füllung  der  üllrirteu  Auflö- 
suDg  mit  reinem  Kali,  das  Kupferoxyd  ausgeschieden  und 
bestimmt.  Die  Menge  desselben  betrug  ü,3715  Gnu., 
und  sind  daher  in  1,6155  Grm.  des  gegliihfcn  Minerals 
0,6155  Grm.,  und  folglich  28,192  Proc.  Kupferoxyd 
der  Verbindung  enthalteo. 

Das  Kupferoxyd  wurde  vor  dem  Löthruhre  mit  Soda 
im  Reductionsfeuer  behandelt;  es  zeigte  sich  auf  d 
Kohle  ein  äufserst  geiiuger  Beschlag  von  Zinkoxyd,  d 
mit  Kobaltsoluiion  befeuchtet  und  geglüht,  nach  dem  Er- 
kalten eine  ganz  schwach  grüne  Färbung  annahm. 

Die  vom  Schwefelkupfer  abjjltrirte  Flüssigkeit  wurde^ 
nach  Tollstäadiger  Entfernung  des  Geruchs  nach  Schwe- 
felwasserstoff, mit  kohlensaurem  Natron  gefüllt,  und  das 
kohlensaure  Zinkoxyd  durch  Glühen  in  Zinkoxyd  umge- 
ändert, dessen  Gewicht  0,6Ü45  Grm.  betrug,  und  sind 
daher  in  1,6155  Grm,  der  geglühten  Verbindung  1,0088 
Grm.  oder  45,8388  Grm*  Ziokaxyd  in  dem  Minerale  ent- 
halten. Die  vom  kohlensauren  Zinkoxyd  abfiltrirle  Flüs- 
sigkeit gab,  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  versetzt, 
durchaus  keinen  Niederschlag  mehr,  und  das  Ziukoxyd 
war  vollkommen  frei  von  Kupferoxyd.     Die  Analyse  hat 


daher  folgendes  Resultat  ergeben ; 


in  100  Th. 

Saucrstorrgcli. 

Kupferoxyd 

0,6155  Grm. 

28,1920 

5,6874 

Zinkoxjd 

1,0Ü88     ' 

45,8.388 

9,1991 

Kohlensäure 

0,3905      ' 

i6,o5«a 

11,6213 

Wasser 

0,2172     - 

9,9505 

8,8448 

2.1810  Grm. 

100,0573. 

Eine  zweite 

Analyse  gab; 

^ 

% 
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m  100  Th. 

SancrstoflgdiAlL 

Kupferoxjrd 

28,3569 

5,7208 

Ziukoxjd 

45,6198 

9,0655 

Kohlciisrtiire 

16,0772 

11,6316 

Wasser 

9.9328 

8,8291 

99,9867. 
Das  SauerBtoffverbältnirs  ist  deniDach: 

dea  Kupfer-  u.  Zinloijil*:   der  KoMeosäurc 

nach  (I)  1^,7965  11,6213 

-    (2)  14,7862  11,6316 

oder  5  4 

Hieraus    lassen  sich   für  die   ZuBamtneDsetziiD 
Minerals  folgeode  FormelQ  enlTvickclii: 


des  WisxtTs ! 

8,8148 

8,8291 

3. 

des 


I.     2^"    C+3^" 
Zn)  Zn 

2RC4-3RH. 


H  ,  oder 


II.    2 


(Sir  i 

2[a'cj  + 


c+ 


c:ti 

Zu 


oder 


RH^ 


Die  Formel  I  bat  Aeluilichkeit  mit  der  Zusanimen- 
Setzung  der  Kupferlasur ,  worio  nur  Kiipferoxj'd  dnrch 
eine  entsp  reellen  de  Menge  Ziukoxvds  vertreten  >vird. 

Nimmt  man  an^  dals  vom  Zinkoijd  f^erade  doppell 
80  viel  iii  dem  Erie  enlhaüeo  sey,  als  vom  KupferoKjd^  s^o 
würde  die  Zusammenseliung  durch  die  Formel 

2(:iiC  +  3CiiiH-2(ZnC4-3ZnH) 

ausgedrückt  >v erden,  Allein  die  Rechnung  onch  dieser 
Formel  giebt  Resultate,  die  zn  weit  von  dem  Resultate 
der  Analji^e  abweichen,  so  dafs  Kupfer-  und  Zinkoxyd 
in  der  Verbindung  nur  als  einander  ersetzend  anzuueh- 
[     men  sind, 

l  Der   obige  Name,   den   ich   mir   erlaubt  habe,  dem 

^m  32» 
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analjsirtcE  Erze  beizulegen,  ist   kurz  und  bezeicTinet 
da  Aiinchakum  beide  Metalle,   deren  Oxyde  in  demsel» 
bea  enthaUen  £ind,  ausdrückt. 


VIII-     lieber  den  Aegynni  pom  Dr.  Tamnau, 


I 


l^iesen  Namen  hat  Hr.  Prediger  Esmark  iti  Bre 
nach  dem  alten  Meere.^gott  Aegjr,  einem  Minerale  bei- 
gelegt, das  zuerst  auf  einer  der  äufscrBten  Klippen  des 
Brevig-Fiords,  später  auch  in  den  hohen  Dergcn  von 
Hvale,  eine  halbe  Meile  westlich  von  Brevig,  beide 
Male  in  Zirkonsjenit,  gefunden  wurde.  Das  Mineral 
gleicht  aufs  Vollkommenste  jener  schwarzen  Hornblende, 
die  man  so  häufig,  undeutlich  kryslallisirt,  in  den  Sjre* 
Bit  CD,  namentlich  in  dem  Zirkon  Syenit  der  Gegend  von 
Frederiksväm  bei  Brevig  findet,  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  ein  bedeutend  gröfseres  spec.  Gew.  —  Bei 
Betrachtung  des  Aegyrin,  von  denen  sich  mebre  Stücke 
in  meiner  Sammlung  befinden,  mit  der  Lupe,  sieht  man 
deutlich,  dafs  das  Mineral  kein  einfaches,  sondern  ein 
mechanisch  gemengtes  ist.  In  der  Hornblende  sitzen  viele 
kleine  Punkte  und  Parthien  eines  metallischen  Fossils, 
dessen  Begränzung  mit  der  Hornblende  man  an  einigen 
Stellen  deutlich  wahrnehmen  kann.  Ob  dieses  IVlagoet* 
eisenstein,  womit  es  die  meiste  Aehnlichkeit  hat,  oder 
Thorit  ^)  oder  ein  ähnliches  Mineral  sey,  mufs  ich  da- 
bin gestellt  seyn  lassen.  Jedenfalls  dürfte  der  Aegyria 
nicht  als  oryktognostische  Species  zu  betrachten  seyD 

1)  Nach  Esmark'j  Löttirohrvcrsuchcn  soll  ei  mclit  unbeJeuteDij  Tbc 
erJe  eothaUen;  Ijerzetius  fand  dririn  nur  Kieselerde^  Mangan,  Eisen 
und  Phasphorsäure^     (Leonh^rd^s  Jahrbuch,  1^35,  S,  184.) 
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IX.  Ueber  die  Auffindung  in  TVasser  löslicher 
MetaUverhindungen  in  Milch,  Milch- KaJ/ee 
und  ChöCölade;  pon  Dr*  L,  E Isner* 

(  Milgelbeilt  vom  Yerf asser. ) 


Unter  den  UotersuchaDgen  flüssiger  Nahrungsmittel  auf 
etwa  beigemischte  Metaüverbin düngen  gebort  gewifs  die 
Auffindung  von  solchen  Verbindungen  in  Milch,  Milch-Kaf- 
fee und  Milch- ChocoIade  zu  denjenigen  Fällen,  die  id 
gericbllich-chemischer  Hinsicht  einige  Aufiüerksamkeit  ver- 
dienen; denn  es  ist  ja  eine  schon  von  Orfila  längst 
bekannte  Erfahrung,  dafs  in  Milch  und  milcbhalligen  Flüs- 
sigkeiten geringe  Mengen  von  Metallverbindungeu  vor- 
handen scyn  können,  ohne  dafs  eine  riurserliche  Verän- 
derung an  den  genannten  Flüssigkeiten  wahrzunehmen 
ist.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  für  den  untersuchenden 
Cheiniker,  auch  die  geringsten  Mengen  von  metallischen 
Beimischungen  auf  eine  leicht  ausführbare  und  sichere 
Weise  dartuthuUp  Ich  sage  absichtlich  »auf  eine  leicht 
ausführbare  Weise;«  denn  es  ist  jedem  Chemiker  be. 
kannt,  wie  grofs  die  Schwierigkeiten  sind,  bei  Untersu- 
chung organischer  Stoffe  auf  mögliche  Metallbeimischuu- 
gen*  — ^  Die  Methode  mufs  daher  eine  ganz  andere  sejn 
als  die,  welche  Orfila  angegeben  hat,  nämlich  durcli 
Verbrennung  dieser  genannt  cd  Stoffe  zu  Kohle  und  Aus- 
ziehung derselben  durch  Säuren  die  melallischen  Beimi- 
schungen nachzuweisen.  Ich  habe  daher  einen  anderen 
Weg  eingeschlagen,  und  fand  ihn  nach  vielen  Versuchen 
leicht  und  sicher  ausführbar.  —  Hat  man  nämlich  Milch, 
Milch- Kaffee  oder  Milch- ChocoIade  auf  Metalle  zu  un- 
tersuch en,  so  versetze  man  sie  mit  einigen  Tropfen  con- 
centrirtem  Essig  oder  Essigsäure  und  erwärme  sie,  bis 
sich  der  entstehende  käseartige  Niederschlag  gut  abge- 
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setzt  hat;  hierdtircb  ist  die  Über  den  Niedersclilag  sffl 
hende  Flüssigkeit  so  kbr  uod  nur  so  schwach  gelblich 
gefcirhl,  dafs  sie,  oadidciu  sie  mit  destillirten]  Wasser 
TerdüEiDt  und  abültrirt  worden  ist,  j{?tzt  mit  den  bekann- 
ten Reageuüen  auf  Metatte  untersucht  werden  kann.  Die 
Niederschlage  erscheinen  mit  den  ihnen  zukomm eaden 
Farben,  —  Hat  man  sogeuannten  »schivarzen  Kaffee t<  zu 
untersuchen,  so  mufs  das  braune  Infusum  vorher  schick- 
lich entfärbt  werden,  ehe  die  Reagentien  angewendet 
werden  könuen.  —  Dieses  geschieht  aber  leicht  und  töI- 
lig  durch  Zusatz  von  etwas  Milch  zu  dem  braunen  In- 
fusum, Versetzen  mit  etwas  concenfrirtem  Essig  uod  Er- 
wärmeu,  vTodurch  die  über  dem  käscartigen  Niederschlage 
stehende  Flfissigkett  klar  und  nun  zu  den  Reactionsver- 
sucheu  geschickt  wird.  —  Dieses  einfache  Verfahren  ist 
bei  weitem  den  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  angewen 
deten,  die  Flüssigkeit  durch  Chlor  oder  Kochen  mit 
petersäure  zu  entfärben,  vorzuziehen,  —  Allein  es 
nilgt  nicht  blofs,  die  über  dem  käseartigen  Niederschi 
stehende  Flüssigkeit  zu  untersuchen,  es  mufs  auch  der 
käseartige  Niederschlag  auf  Metallgehalt  untersucht  wer- 
den,^ —  Dieses  geschieht  aber  leicht  und  sicher,  wenn 
der  mit  destillirtem  Wasser  völlig  ausgesüfste  Nieder- 
schlag mit  reiner  Salzsäure  von  1,21  spec.  Gewicht  di- 
gerirt  wird,  wobei  gewöhnlich  die  Auflösung  sich  bhiu- 
lieh  violett  färbt;  —  wird  diese  Auflösung  alsdann  mit 
destillirtem  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  den  ge- 
wöhnlichen Reagentien  auf  Bletalle  untersucht,  so  fin- 
den diese  sich  dann  leicht  und  ohne  besonderen  Anstofs. 
Man  vermeide  bei  allen  diesen  Uulersuchuiigen  die  Ein- 
wirkung der  Salpetersäure  oder  des  Königswassers,  da 
bekannt  genug  ist,  wie  störend  diese  auf  fernere  Re- 
actionen  einwirken,  Ich  erinnere  hierbei  an  den  gelben 
Niederschlag,  der  in  solchen,  mit  Salpetersäure  oder  Kö- 
nigswasser gekochten  Flüssigkeiten  durch  Hineinleiten  von 
Schwefelwasserstoffgas  entsteht^  und  der  leicht  zu  Irrt 


ven- 

^ 

läge] 
der   I 


mem  [ühreii  kann,  da  Cadmiunij  Arsenik,  Zionoxjd  uud 
Quecksilber  in  cid  er  gewissen  Beiiehung  ähnliche  gelbe 
Niederschlage  geben.      Die  MetallverbiDduügen,   mit  de- 
nen  ich   die  Versuche   angestellt   habe,   waren  Salpeter- 
säuren  Silber,  schwefelsaures   Zink,  schwefelsaures   Ku- 
pfer, essigsaures  Blei,  Brechweinstein,  Zinnchlorür,  arse- 
nige  Siinre*  —  Stark   verdünnte  Lösungen  dieser  Präpa- 
rate  wurden  zu  Milch  ^   Milch -Kaffee  und  Milch- Choco- 
lade  gesetzt,  wodurch  äufserlich  keine  Veränderung  wahr- 
nehmbar war.     Mit  concentrirLem  Essig  versetzt  und  er- 
wäruif,   wurden    sie  zersetzt   in  den  käseartigen  Nieder- 
schlag und   in   die   über   dem  Pracipitate  stehende  klare 
Flüssigkeit.     Nur  beim  Silber  f<4rbte  sich  die  klare  Flüs- 
sigkeit sehr  bald   rosenroth,   später  bräuulichroth;   eben 
so   filrbte  sich  der  anfangs  weifse  Niederschlag  beim  Sil- 
ber mehr  und   mehr  braun,   die  Niederschläge  der  übri- 
gen Melidle  bleiben  weifs.     In  der  vom  käseartigen  Nie- 
derschlage  abfiUrirten   und    mit  destilhrtem  V^^asser  ver- 
dünnten Flüssigkeit   fand   sich   leicht  durch  die  gewöhn- 
lich en   Reagenticn    die   Gegenwart   der  respectiven   Me- 
talle, —  Silber  natürlich  ausgenommen,  welches  als  vül- 
lig  unlüsliches  weifses  Chlorsilber  zurückbleibt,  und  leicht 
an  seiner  Auflöslichkeit  in   Aetzammoniak   etc^   als  sol- 
ches erkannt  werden  kann,   da   es  uur  mit  dem  schwer- 
löslichen Chlorblei  verwechselt  werden  könnte;    da  hin- 
gegen   die  käseartigen  Niederschläge,   die  durch  Kupfer- 
vitriol,   Brechwiinstein,   Zinkvitriol,   Zinnsalz  uud  arse- 
nige Süure  ents landen  sind,  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
steh   zum    grOfsIen   Theile   auflösen   und   durch  ihre  Be- 
actionen   erkannt   werden   können,   —   Ueberhaupt  fand 
ich   in  allen  Fällen,    das  Verhallen  der  arsenigen  Säure 
ausgenommen,  sowohl  in  der  über  dem  käseartigen  Nieder- 
schlage stehenden  klaren  Flüssigkeit  einen  Metallgehalt,  so 
wie  auch  in  dem  Niederschlage,  woraus  hervorgeht,  dafs 
bei    solchen  Untersuchungen   sowohl  das   Präcipital   als 
auch  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  genau  zu  untersu- 
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eben  siod.  Was  das  Verhalten  der  arseDigen  SSare  an- 
langt, so  fand  ich  ibr  Vorhandensejn  durch  die  gewöhn- 
liehen  Kcagentien  deutlich  in  der  voni  Käse  abfiltrirtea 
Flüssigkeit >  aber  in  dem  mit  dcstillirtcm  Wasser  völlig 
ausgesüfsten  Käse  fand  ich  sie  nicht;  v^ar  sie  also  ivirk- 
lich  2u  Anfange  in  dem  Niederscblage  gewesen,  so  war 
sie  deich  das  Aossüfsen  entfernt  worden»  und  sie  würde 
sich  demnach  zu  Käsestoff  ähnlich  verhalten  wie  die  an- 
deren Säuren,  die  zwar  mit  ihm  unlösliche  Verbindun- 
gen bilden^  aus  denen  aber  durch  anhaltendes  Atissüfsea, 
die  Säure  sich  wieder  entfernen  llifst. 


Die   angesehene  Methode 


tallverbinduDgen 


der  Aufflndung 


von  Me- 


in den  oben  genannten  Flüssigkeiten 
ist  demnach  ieichi  und  sicher  ausführbar,  und  bei  wei- 
tem der  Methode  durch  Verkohlung,  Kochen  mit  Sal- 
pclerstiure  oder  Königswasser  Torzuzieheo,  da  ja  Alles 
darauf  ankommt,  so  wenig  als  möglich  zerstörend  auf 
die  organischen  Suhstauzen  zu  wirken,  damit  hierdurch 
nicht  bei  den  gewöhnlichen  Keactioaserscbeinungen  Ver- 
änderungen eintreten,  die  leicht  zu  Irrlhümern  führen 
können. 


1 


X.     Veber  den  Leukophani  fom  J)n  Tamn 


uren i 

A 

au*     1 


J_/iefs  vom  Prediger  Es  mark,  zu  Brevig,  entdeckte  no 
benannte  Mineral,  von  dem  ich  nur  ein  einziges  kleiues 
Stück  bei  dem  Entdecker  sah,  gleicht  auf  das  Vollslän* 
digste  gewis&en  hellgelben  Varietäten  des  Apatits,  beson- 
ders denjenigen  von  Snarum  bei  Modum,  Nach  einer 
Analyse  des  Prof.  Esmark  zu  Chrisliania,  die  derselbe 
jedoch  selbst  nicht  für  genau  ausgiebt,  soll  es  viel  Phos- 
phorsäure  und  Mangan  enthalten,  aber  keine  Spur  von 
Kalk  und  Eisen.  Sollte  sich  diefs  bestätigen,  so  würde 
das  Fossil  eine  eigene  Species  bilden.  Es  Ijndet  sich  in 
sehr  kleineu  unbedeutenden  Parthien  auf  Aaroe^  einer  klei- 
nen SjeniLklippe  im  Brevig- Fi ord. 


* 
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XI. 


D 


Chemische   Untersuchung  eines  Kobalierzes 
von  Tunaberg;  von  F.  f^orrentrapp. 


i 


as  genantitc  MiDcral  hatte  Hr»  Prof.  G.  Rose  die 
Güte  mir  ztir  UntersüchuDg  mitzutheilen.  Es  findet  eich 
iu  derben  Parlbien  in  dem  Gemenge  von  Kalk^pafh,  Cblo- 
rit  und  Kupferkies  eiii gewachsen,  worin  der  krjsfallisirte 
Kcjballglauz  vorkommt,  und  alle  Krjstalle  des  letzteren 
enthällen  gewöhnlich  gröfsere  oder  kleinere  Mengen  da- 
von eingescldossen.  Es  ist  klüftig,  aber  nicht  erkennbar 
spaltbari  im  Bruch  kleinmnschlig,  stahlgrau  in's  Zinn- 
wcifse,  stark  metallisch  glänzend,  von  der  H;irte  des 
Feldspathsr  und  von  7,131  spec,  Gew,  Farbe  und  Glanz 
zeichnen  dieses  Kobalterz  deutlich  von  dem  inilbrcchen- 
den  Kobaltglanz  aus,  %o  dafs  es  damit  nicht  zu  verwech- 
seln ist.  Vor  dem  Löthrohre  verhält  es  sich  ganz  wie 
Speifskobalt;  es  giebt  nämlich,  anf  der  Kohle  gerüstet, 
einen  starken  weifsen  Arsenikraucb,  in  einer  offenen 
Glasröhre  erhitzt,  bildet  es  ein  Snbllaiat  von  arseniger 
Säure,  in  einem  kleinen  Kolben  liefert  es  beim  Glühen 
einen  Eing  von  metallischem  Arsenik.  Mit  Bora%  unc] 
Phosphorsalz  giebt  dag  geröstete  Mineral  eine  intensiv 
blaue  Perle,  Nach  der  kürzlich  von  Plattner  *)  be- 
schriebenen Methode  znr  Auffindung  höchst  geringer  Men- 
gen von  Nickel  in  Kobalt  konnte  eine  sehr  geringe  Spur 
von  Nickel  nachgewiesen  werden* 

Die  Analyse,  die  ich  in  dem  Laboratorium  des  Hm. 
i.  Rose   anstellte,   wurde  auf  zweierlei  Weisen  ausge- 
ührt.      Bei   dem   ersten  Versuche   wurde  das  feiügepul- 
verte  Mineral  mit  starker  Salpetersäure  in  einem  geräu- 
migen Kolben  übergössen.     Es  entstand  hierbei  eine  sehr 
heftige  Ein  Wirkung,    die  man,  als  sie  abzunehmen  be- 
1)  PofgcndorfPi  AfiB^efl»  Bd.  XXXXYI  S.  300. 
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gatia,  iiurl)  ilurch  Kacheii  so  laoge  unteretülztc^  bis  jfl 
ies  aufgrlöst  war    Es   ist  hierljei  sehr  zweckmäfsig,  qH 

rnurhriide  S*il()et<Tsäürc,  niclit  Köuigswasser  als  Lösiings- 
inillel  aiiziHveodeii,  weil  dorrh  Salpeferi^äure  das  Arse- 
tiik  fast  nur  zu  arseniger  S'Mne  oxjdirt  wird,  und  diese 
alsrlami  durch  Schwefelwasserstoff  weit  leichter  als  die 
höhere  OxydatiDURslufe  Tollständig  gefällt  werden  kann. 
Die  noch  kochende  Ldsting  wurde  sogleich  in  viel  hei- 
fses  Wasser  gegossen,  damit  sich  nicht  etwa  die  arse- 
nige Siiure  ihrer  Schwcriöslichkeit  halber  ausscheideu 
könne,  da  sie,  einmal  herauskryslallisirt,  selbst  ia  Kö- 
nigswasser nur  sehr  alhnälig  gelost  wird*  Mierauf  wurde 
eine  kleine  Menge  Schwefel,  die  sich  nicht  oxjdirt  hatte, 
abfittrirt^  alsdann  wurde  durch  Chlorbarjuni  die  gebik 
dete  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  und  der  aus  defl 
erh.illeneu  schwcfelsaureo  Baryt  berechnete  Schwefel  dem 
zuerst  erwähnten  zugezählt.  Der  überschüssig  zugesetzte 
Baryt  wurde  durch  Schwefelsäure  entfernt,  und  nun  Schwe- 
felwasserstoff zur  Fällung  der  arseuigen  Säure  in  die  saure 
Flüssigkeit  geleitet.  Nachdeoi  alles  überschüssige  Schwe- 
felwass^erstoff  durch  längeres  Stehen  an  der  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Tempera lur  entfernt  worden  war,  wurde  das 
Schwefelarsenik  auf  einem  gewogenen  Filtrum  gesainujelt, 
getrocknet  und  gewogen.  Die  abflUrirte,  nuchmals  mit 
Schwefelwasserstoff  versetzte  Flüssigkeit  gab  kein  Arse- 
nik mehr  zu  erkennen,  FJn  Theil  des  Schwefelarseniks 
wurde  abgewogen,  und  zur  Bestimmung  des  darin  ent- 
haltenen Schwefels  mit  Königswasser  oxydirt.  Ein  Theil 
des  Schwefels,  dt^r  sidi  anssthied,  wurde  nach  liin gerer 
Digestion  abltltrirt  und  bestimmt,  in  der  Flüssigkeit  ward 
durch  Chlorbaryum  die  gebildete  Schwefelsäure  gefäl 
und  durch  Abzug  der  daraus  berechneten  Menge  Schwe- 
fel, nebst  der  zuerst  erhaltenen  von  der  abgewogenen 
r)uant*lät  Schwefelarsunik,  der  Arsenikgehalt  in  allem  er- 
haltenen Sehwefebrsenik  berechnet. 

Die  von  dem  Scliwefetarsenik  abiiltrirte  stark  s«ii 
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Flüssigkeit  wurde  längere  Zeit  erhitzt,  um  alles  darin  ent- 
haltene Eisen^  das  durch  das  Schwefelwasserstoff  zu  Oxy- 
dul reducirt  war,  in  Oxyd  zu  verwandeln*  Dann  wurde 
sie  mit  koblensaureni  Natron  gesättigt  und  durch  bern- 
steinsaures Nalron  das  Eisen  gefällt,  beim  Luftzutritt  ge- 
glüht, und  aus  dem  erhaltenen  Oxyd  die  in  dem  Mine- 
rale enthaltene  Menge  Eisen  berechnet  Das  Eisen  war 
frei  von  Kobalt,  was  nur  dadurch  zu  erreichen  ist,  dafß 
man  den  Niederschlag  schnell  iiltrirt  und  aussüfst.  Das 
Kobalt  wurde  nun  durch  kaustisches  Kali  geHllIt,  gut  aus- 
gesüTst  und  geglüht.  Da  aber  bei  dem  Glühen  nicht  zu 
vermeiden  ist,  dafs  sich  ein  Theil  zu  Superoxyd  oxydirt, 
so  wurde  ein  Theil  in  einer  Eeducliotisröhre  ab^^ewo- 
gen,  unter  fortwährendem  Darüberleiten  von  Wasser- 
stoffgas  geglüht,  und  aus  der  erhaltenen  Menge  von  me- 
tallischem Robalt  die  ganze,  in  dem  Minerat  enthaltene 
Quantität  berechnet. 

Vergebens  hatte  ich  mich  zwei  Mal  bemtiht,  auf  die 
Ton  Scheerer')  angegebene  Methode,  durch  genaues 
Sättigen  der  eisen-  und  kobalthaltigen  Flüssigkeit  mit 
kaustischem  Kali,  bis  sich  baiisches  Eisenoxjdsalz  bil- 
det, und  durch  Kochen  die  beiden  Metalloxyde  vollstän- 
dig zu  trennen*  Nach  dem  Auswaschen  fand  sich  stets 
wieder  Eisenoxyd  bei  der  Kobaltlösung.  —  Um  nicht 
jedesmal  das  Arsenik  vorher  durch  Schwefelwasserstoff 
entfernen  zu  müssen,  was  sehr  langwierig  ist,  und  um 
noch  einmal  deu  Eisen-  und  Kobaltgehalt  mit  möglichster 
Genauigkeit  zu  bestimmen,  wo  möglich  noch  die  geringe 
Spur  Nickel,  die  durch  das  Löthrohr  angezeigt  worden 
war,  auf  nassem  Wege  nachzuweisen,  schmolz  ich  bei 
diesen  Versuchen  das  Mineral  mit  eiuem  Gemenge  von 
Salpeter  und  kohlensaurem  Natron.  Das  Iiierdurcli  er- 
zeugte arseniksaure,  schwefelsaure  und  überschüssig  ao- 
gewandte3oM«ndiiiim  Alkali  konnte  durch  Wasser  leicht 

1)  Pojgcadöi-fPa  AjMuIen    Bd,  XXXXll  S.  104*    ir  Öl    li 
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Ton  den  Ojyden  des  Ebens  uod  Kobalts  getreaul  wer- 
|4eQ;  dicsej  tösto  ich  alsdano  in  ChlonTasserstofrsäure 
und  schied  Ag  auf  die  oben  angeführte  Weise,  Meh- 
rere Versuclie,  die  durch  die  Löthrohrprobe  ange* 
deutete  Spur  von  Nickel  auch  auf  nassem  Wege  sicht- 
bar zu  machen»  inirslangeii,  obgleich  ich  sowohl  auf  die 
Ton  Philip p's  angegebene  Methode,  durch  kaustisches 
Kali  aus  der  viel  ammoniakallsche  Sähe  enthalt eadea 
Flüssigkeit,  als  auch  auf  die  von  Lau  gier  vorgeschla«^ 
gene,  durch  Oxalsäure  das  Nickeloxjd  zu  fällen,  mich 
bemühte.  Es  ist  jedoch  bekannt,  dafs  beide  Methodeti 
nicht  genau  sind,  und  da  Hn  Plattner  selbst  die  Güte 
hatte,  den  gefundenen  Nickelgelialt  durch  eine  Löthrohr- 
probe zu  bestätigent  sn  inufs  wohl  angenommen  werden, 
dafs  die  Scbtfidungsmetlioden  auf  nassem  Wege  nicht  hm« 
reichend  genau  sind,  um  diese  kleine  Menge  anzuzeigen. 
Die  Zusammensetzung  des  Minerals  ist,  nach  mei- 
nen Analysen,  auf  Hundert  berechnet: 


Arsenik 

=  69,459 

Schwefel 

=:  0,900 

Kobalt' 

=  23,440 

Eisen 

=  4,945 

98,741. 


Betrachtet  man  nun  den  Schwefel  als  von  einer  klei- 
nen Menge  einge mengten  (j)anzkobahs  herrührend ,  und 
berechnet  darnach ,  wie  viel  Arsenik  und  Kobalt  damit 
verbunden  sejn  müfste,  s6  findet  man,  dafs,  um  mit  0,9 
Schwefel  Glanzkobalt  zu  bilden»  2,025  Arsenik  und  1,525 
Kobalt  nöthig  sind.  Zieht  mau  diese  von  den  bei  der 
Analyse  erhattenen  Mengen  ab,  ^i^d  rechnet  das  den  Ko> 
halt  ersetzeude  Eisen  zu  jenem  hinzu  (da  die  Atomge- 
wichte beider  Metalle  nicht  sehr  \on  einander  unterschie- 
den sind),  so  ergiebt  sich,  dafs  67,431  Arsenik  mit  26,86fl 
Kobalt  in  dem  untersuchten  Minerale  verbunden  sind« 
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Werden  diese  Verhäliolsse  auf  Huodert  bereclioet,  bo 
erhält  man: 

67,<34  :  26,860=71,50  :  28,4S. 
was   50   nah    nh   müglich  mit  dezi  ZahlcD  überciDstinmitf^ 
die  aus  der  Formel  des  Speifskoballs  berechnet  werden, 
denn  diese  verbaUea  sicli  wie  71,81  :  28,19. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  das  Mineral  ein  grauer 
SpeirskobaU  iet,  oder  ein  ßiarseniet  des  KobaUs^  in  wel- 
chem ein  Tbeii  des  Koballs  durch  Eisen  ersetzt  ist. 
Der  Eisen  gebalt  in  dieser  Varietät  ist  etwas  gröfser  als 
in  dem  von  Stromeyer,  etwas  geringer  aber  als  ia  dem 
von  HoffsnauB  ^)  untersuchten  Speirskobalt. 
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XII.     Neues  T erfahren,  um  SilberploUen  auf  em 

sehr  gleichförmige   Weise  rnit  einer  beliebig 

starken  Jodschicht  zu  überziehen; 

i'on  Dr.  Aschersonn 


Be 


lekanntlich  hat  Daguerre  als  die  weseDtlichstc  Un- 
ToUkouimenbeit  das  von  ihm  erfundenen  Verfahrens»  de- 
ren Abstellung  er  lebliaft  wünscht,   den  Glanz  der  dazu 
Terwendeteii  Metallplatten  und  die  dadurch  cntstehendcii 
Retlexe  bezeichneL     Wenn  gleich  diese  Riflexe  das  /^i?r*J 
gmlgen,  welches  die  Betrachtung  der  Lichtbilder  gewiihrtpj 
einigermafsen   stören   und   vermindern   kdnncn,  so  giebt 
es  eine  viel  wichtigere  Uuvolikommenheit,  die  den  Nuizemi 
eeioer  Erfindung  für  wisseuschart liebe  Zwecke  im  hohec 
Grade  beeinträchLigt:  die  Schwierigkeit,  mau  kann  wohlj 
sagen  die  Unmöglichkeit,  auf  die  bisber  bekannte  WeisQfi 
die  Flatten  mit  einer  gleicbmäfsigeu  und  beliebig  starkeiij 
Jodschiebt  zu  überziehen,     Daguerre  lafst  das  Jod  in 
Substanz    bei   der  gewöhnlichen   Zimmertemperatur  ver- 
dunsten^  und  setzt  die  Platten  in  einem  verscblossenea 
Haume  diesen  Dämpfen   aus.      Bei  der  grofsen  spedfi« 
1)  AniiakQ,  BA.  XXV  S,  465. 
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sehen  Schwere  derselben  mischen  sie  fiich  aber  our  sehr 
Uli  voll  komm  eo  mit  der  atino^ptiärischea  Luft,  und  die 
Folge  davon  ist  eine  uo^leiche  Färbung  der  Silberplatte^l 
d,  h.  eiue  ungleiche  Dicke  der  Jodschicht.  Zwar  läfsl 
sich  dieser  Fehler  bis  auf  einen  gewissen  Grad  durch 
Fleifs  und  Sorgfalt,  durch  Öfteres  Umdrehen  der  Plattea 
u,  s,  w.  verinindeni,  auch  schadet  er  den  Bitdero  weni- 
ger ak  man  denken  sollte;  allein  ganz  aufheben  läfst  er 
sich  nie.  Ich  habe  wenigstens  bei  meinen  zahlreichen 
Versuchen  nie  eine  Platte  aus  dem  Jodkasten  hervorge- 
hen sehen,  die  nicht  entweder  in  der  MiHe  oder  gegea 
den  Rand  hin  einzelne  stärker  gelb  gefärbte  Stellen  ge- 
zeigt hätte,  auch  entsinne  ich  mich  nicht  ein  einziges 
Lichtbild  gesehen  zu  haben,  an  welchem  der  aufmerk- 
same Beschauer  nicht  einige  Spuren  dieser  Ungleichheit, 
wenn  gleich  oft  nur  leise,  hätte  wahrnehmen  können. 
Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  jeder  Versuch,  das  Daguer- 
re'sche  Verfahren  zu  streng  wissenschaftlichen  Forschun- 
gen, 2.  B.  zu  photometrischen  Untersuchungen,  anzu- 
wenden, an  der  beschriebenen  Ungleichheit,  so  wie  an 
der  Unmöglichkeit,  zwei  Platten  von  gleicher  Empßnd- 
lichkeit  gegen  das  Licht  herzustellen  (denn  diese  steht 
mit  der  Stärke  der  Jodschicht  in  genauem,  aber  umge- 
kehrtem Verhältnifs),  noth wendig  scheitern  mufs. 

Es  scheint  mir  daher  nicht  uberßtissig,  nnd  des  ern- 
sten Zweckes  dieser  Zeitschrift  nicht  unwürdig,  ein  Ver- 
fahren mitzutheilen,  welches  der  gerügten  Unvollkoin- 
nienheit  abzuhelfen  verspricht.  Nach  manchen  vergeh li- 
eben  Versuchen  durch  Eintauchen  der  Platten  in  eine 
jodhaltige  Flüssigkeit  das  gewünschte  Resultat  zu  errei- 
chen, gelang  es  mir  endlich  dadurch,  dafs  ich  eine  sol- 
che Flüssigkeit  verdunsten  liefs,  und  die  Platten  den 
Dämpfen  aussetzte*  Die  Verdunstung  des  Jods  aus  ei- 
ner sehr  verdünnten  Auflösung  erfolgt  mit  der  grofsten 
(ileichfürmigkeit,  und  die  mangelnde  Intensität  dieser  Ver- 
dunstung läfst  sich  durch  grofse  Annäfierung  der  Platten 
so  vollständig  ersetzen,  dafs  ich  dasselbe  Resultat  sogar 
in  viel  kürzerer  Zeit  erhielt»  Während  üaguerre  an- 
gicbt  (Descnpiion  des  procedes  etc,  /?,  63),  dafs  5  bis 
30  Minuten  nölhig  sind,  um  eine  goldgelbe  Jodschicht 
zu  erhalten,  gelingt  dicfs  nach  meinem  Verfahren  schon 
in  l  bis  2  Minuten  bei  einer  gewtihnlichen  Temperatur, 
Die  Verdunstungsflüssigkeit  besteht  aus  3  bis  höchstens  4 
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Tropfen  der  orficmcllpn  Jodtinktur  auf  1  Unze  otfer  2  Efs^ 
löffc4  Wasser,  und   lüfsl  pich  in  einer  kurzen  Zeit,  %,  B. 

einigen  Stunden,  melirnmls  gebrauchen.  Das  Gefäfs  niufs, 
wenn  oian  iiielit  mit  uniiüllii^  ^rofscn  Mengen  operiren 
will,  einen  ilicheu  Boden  und  niedrige,  nur  zwei  bis 
drei  Linien  hohe  Räuder  haben,  so  A^h  die  Plalle,  wenn 
sie  im  Niveau  des  oberen  Raude^s  Fieh  befindet,  ein  bis 
höchstens  zwei  Linien  von  der  Oherllriehe  der  Flüssig- 
keit entfernt  bleibt.  Zweckmiifsig  ist  es,  wenn  das  Ge- 
fäfs die  Form  der  Plauen  hat,  und  fjerade  so  grofs  ist 
als  das  Drettchen,  auf  welchem  man  die  Plalle  mit  eini- 
gen Stiftchen  befestigt  hat,  go  dafs  dessen  llander  auf 
denen  des  (refafses  aufliegen,  und  die  Metallplatte  frei 
über  der  Flüssigkeit  schwebt,  Gut,  jedoch  nicht  nner- 
läfsiich,  ist  es,  wenn  der  kleine  Apparat  während  der 
Jodverdüüstung  mit  einem  unten  offenen  Kasten  bedeckt 
wird,  um  das  Licht  völlig  auszuschliefsen.  In  Ermang- 
lung eines  passenden  Porceüangcfäfses,  habe  ich  mich 
eines  selbstgemachten,  sehr  niediigen  lackirten  l^appkäf^t- 
chens  mit  dem  besten  Erfolge  bedient,  und  Platten  von 
4  Zoll  Läo^e  und  3^  Zoll  Breite  mit  einer  Unze  Was- 
ser, also  mit  drei  bis  vier  Tropfen  Jodtinktur,  binnen 
1  bis  2  Minuten  mit  einer  intensiven  goldgelben  Jod- 
schicht bedeckt.  Um  die  <ileichfürmigkeit  dieser  Schicht 
zu  prüfen,  setzte  ich  sie  so  lange  dem  Lichte  aus,  bis 
^ie  fa?t  schwarz  wuide,  oder  ich  licfs  die  Platten,  statt 
gelb,  dunkelblau  anlaufen;  altein  ich  konnte,  ungeachtet 
der  dunkeln  Färbung  nicht  die  geringste  Ungleichheit 
wahrnehmen,  wenn  die  Platten  nur  vorher  recht  genau 
gereinigt  worden  waren. 

Was  die  Empfindlichkeit  der  auf  die  angegebene 
Weise  erzeugten  Jodschicht  betrifft,  so  ist  sie,  wie  ich 
durch  zahlreiche  Versuche  gefunden  habe,  wie  die  durch 
trockne  Verdunstung  hervorgebrachte,  um  so  gröfser,  je 
dünner  die  Schicht,  und  jedenfalls  bei  gleicher  Intensi- 
tät nicht  geringer.  Bei  Sonnenschein  wurden  in  8  bis 
9  Minuten  schon  vollkomiuen  scharfe  und  kraftige  Lichte 
bilder  erzielt,  und  die  im  Schatten  auf  blasser  gefärbten 
Platten  binnen  20  bis  3tJ  Minuten  gewonnenen,  schie- 
nen an  Schrlrfc  und  Deutlichkeit  die  früher  hervorge- 
brachten noch  zu  übertreffen,  Ueberhanpt  lassen  sich 
sehr  blasse  Platten  nach  dem  älteren  Verfahren  gar  nicht 
darstellen,  da  bei  diesem  ein  annJiheroder  Grad  von  Gleich- 
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fOmiigkeit  nur  auf  Kosten  der  Zeit,  und  folglich  nur  bei 
intensiver  Jods  chic  ht  gewomien  werden  kann.      Bei  dem 


ineinigen    da|;e^en   kann   man 


die  Jodirung  unterbrechen 


vrenn    man  will,   uad  man  wird  auch  bei  der  blassesten 
Färbuo*^  immer  dieselbe  Gleicliformi^keit  finden.     Es  ist 
[bekanutlich   niililich   sich    zu   Versuchen   mit  schwachem 
[Lichte  auch  schwach  gefärbter  Platten  zu  bedienen,  doch 
[findet   sich    hier  eine   Gninze;    denn    das  Licht  schreibt, 
[wenn  m^u  so  sagen  darf,  schneller  und  leichter  auf  eine 
dünne  Jodschicht,  aber  die  Sclirift  ist  auch  blässer,   und 
deshalb  schwerer  zu  lesen.      Sollte  es  zu  manchen   Ver- 
suchen wünschenswerth  sevn,  Platten  zu  haben,  auf  de- 
nen   die   Intensität  der  Jodschicht   nach    einer  Seite  hin 
I  regelmäfsig  abnimmt,   so    läfst  sich  dieses  dadurch   errei- 
chen, dafs  man  die  eine  Seite  des  Gefäfses  so  lange  er« 
[böht,  bis  sich  die  JodÜüssigkeit  gegen  den  Rand  hin  ver- 


liert. 


Da  alle  Bedingungen 


zu   dem   hier  angegebenen 


Verfahren,  namentlich  die  Stärke,  Temperatur  und  Quan- 
titlit  der  anzuwendenden  Flüssigkeit,  die  Entfernung  der 
Platte  von  derselben^  und  die  Zeit,  wlibrend  deren  sie 
der  Verdunslung  ausgesetzt  ist,  genau  mefsbar  sind,  so 
darf  man  sich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  die  Jod- 
gchicbt  von  ganz  beliebiger  Intensität  und  einmal  wie 
das  andere  Mal  zu  erhalten,  besonders  weun  man  durch 
Anwendung  einer  scinvachereo  Flüssigkeit,  einer  gerin 
gercn  Temperatur  oder  eines  gröfseren  Abstandes,  die 
Zeit  des  Versuchs  auf  5,  6  und  mehr  Minuten  ver4 
läflgert. 

Sollte  indessen 
stetigen  y  so   glaube 


diese  HoTfoung  sich  nicht  völlig  be- 
ich  doch  verbürgen  zu  dürfen,  dafs 
man  immer  zwei  ganz  gleiclie  Platten  wird  erlangen  kön- 
nen, wenn  man  sie  neben  einander  auf  ein  Brett  befe- 
stigt uud  dann  gleichzeitig  wie  eine  Platte  den  Joddäm- 
pfen  aussetzt. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  wtifsrige  Lösun* 
gen  von  Jodkalium  oder  kohlensaurem  Natron,  in  die 
man  Jod  aurgetöst  hat,  eben  so  wirken  als  die  weiugei- 
itige  Jodlöstiug, 


■d 
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1839.  ANNALE  N  JTo,  12. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  XXXXVIIL 


I,     Dreizehnte  Heike  con  Experimental-  Untersu- 
chungen über  Ekktricität;  pon  M.  Faraday. 

(SeLiurs  von  S.  461  ) 


IX.     Y  er  Lallen  des  luttlccren  Kaums  zu  clektri  sehen 
Erscht^inuugen. 


'  1613,  Jlis  ^ürde  seltsam  sejn,  wenn  eine  Theo- 
rie, die  alle  Erscheinungen  der  Isolation  und  Leilung, 
d.  h,  alle  elektrischen  Erscheinungen,  auf  eine  Wirknug 
angränz ender  Tlieilchen  bezieht,  den  als  möglicli  Toraus- 
gesetzten  Fall  eines  Vacnum  zu  vern  ach  lässigen  gczvrun- 
gen  wäre.  Angenommen,  dafs  ein  Vacuum  hervorge- 
bracht werden  könnte,  >TÜrde  es  in  der  That  sehr  in- 
tercssant  sejn  zu  wissen,  wie  es  sich  zu  df^u  elektrischen 
Erscheinungen  verlialte;  und,  da  Schellack  und  Metaü 
einander  direcl:  entgegengesetzt  sind,  ob,  wenn  ein  Va- 
euum  beiden  gegenübergestellt  wird,  keine  Leitung  oder 
Vcrlhcitung  durch  dasselbe  hin  stattfinde,  Morgan  sagt, 
eiu  Vacuum  leite  nicht  *  ).  H,  iJavy  schlofs  aus  sei- 
nen Untersuchungen,  dafs,  so  vollkommen  er  ein  Va- 
cuum dfirstellen  konnte,  es  leite;  allein  er  betrachtete  die 
von  ihm  dargestellten  Vacna  nicht  als  absolut  - ),  Bei 
dergleichen  Versuchen  glaube  ich  die  leuchtende  Entla- 
dung hauptsächlich  an  der  Innenfläche  des  Glases  beob- 
achtet zu  Ilaben,  und  es  scheint  nicht  ganz  unwahrschein- 
lich, dafs,  wenn  das  Vacuum  nitht  leitet,  es  doch  die 
ihn  begrenzende  Glasoberfläche  iLnt. 


1)  Phil  Tiiinsaci.  ITb^» /j.  272. 

2)  E^ndaseltist,  1822,  p,  64. 
Poggcndorn^s  Annal.  BJ,  XXXXVill. 
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V  514 

■  1614,  Einmal,  als  icb  glaubte,  die  Verlhetlungs- 
kraft  wirkte  in  geradeD  Lioteii,  hoffte  ich  diese  nichtige 

■  Frage  dadurch  aufzuhellen,  dafs  ich  Ver8i»cbe  tibcr  die 
Vertheilung  mit  Metalbpiegela  (blofs  als  leitende  Gefä- 
fse  aDgewandt)  anstellte;  sie  waren  bei  Nacht  gegen  ei- 
nen sehr  heiteren  Hiinmel  gerichtet  und  von  solcher  Con- 
cavität,  dafs  von  dem  untersten  Theil  derselben  n  aus 
(Fig.  29  Taf.  I  Bd.  XXXXVII)  nur  daä  Firinament  sicht- 
bar seyn  konnte.  Solche  Spiegel,  wenn  sie  z.  B,  durch 
Verbindung  mit  einer  Leidner  Flasche,  elcktrisirt,  und 
durch  eine  Tragekugel  uutersuchl  wurden,  gaben  in  ei- 
nem Zimmer  an  dem  untersten  Tlieil  ihrer  Concavitat 
mit  Leichtigkeit  Elektricitiit;  allein  ich  hoffte,  dcifs  sie, 
unter  den  zuvor  angegebenen  Umstünden,  wenig  oder 
gar  keine  Elektritität  geben  würden,  wenn  die  Atino- 
fphäre  oben  wirklich  durch  ein  Vacuuiii  begriinzt  isL 
Die  Hoffnung  wurde  vereitelt;  denn  ich  erhielt  so  viel 
Elektricität  wie  zuvor;  fand  aber  in  der  Enidcckuug  der 
krummlinigen  VertheÜungswirkuug  (1231)  eine  volle  und 
genügende  Erklärung  des  ResultatSp 

1615,  Meine  Theorie,  so  weit  ich  sie  aufgestellt 
habe,  behauptet  nicht  über  die  Folgerungen  hinsichtlich  ei- 
nes Yacuums  zu  entsebeidenp  Sie  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
durch  Versuche  mit  leeren  oder  anders  beschaffenen  Räu- 
men (Spaces  Pöid  of  matter  or  ihose  öföther  Airids)  hin-^ 
reichend  abgerundet  (limiied),  oder  genau,  um  anzugeben, 
was  in  einem  Vacuum  geschehen  werde.  Bis  jetzt  habe 
icb  mich  nur  bemüht  festzustellen ^  was  alle  Thatsachea 
zu  beweisen  scheinen^  dafs,  wenn  elektrische  Erschei- 
nungen^ wie  die  der  Verfheilung,  Leitung,  Isolation  und 
Entladung,  vorkommen,  sie  bedingt  und  erzeugt  werden 
durch  die  Wirkung  angränzender  Kürp er ( beliehen,  dabei 
das  nächste  Theilchen  als  ein  angrenzendes  bclrach(et; 
und  ich  habe  ferner  augenommen,  dafs  diese  Thcilrhen 
polarisirt  werden,  dafs  jedes  zwei  Kräfte  oder  die  Kraft 
in  %rtm  Richtungen  besitzt  (1295.  1298),  und  dafs  sie 
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nur  durch  Wirkung  auf  die  angränzenden  und  inlerine- 
diöreu  Thcilcheii  in  die  Ferne  wirkcD. 

1616.  Allein  angenommen,  dafs  m  die  Dabo  der 
Vcrlheilnngslinien  (1304)  ein  Yacuuin  trete,  so  folgt 
nicht  aus  dieser  Theorie,  dafs  die  Theilchen  auf  der  an- 
deren Seife  desselben  nicht  auf  einander  wirken  könn- 
ten. Gesetzt  es  sey  eineni  positiv  eleklrisirten  Theilchen 
möglich,  im  Mittelpunkt  eines  Yacuums  von  einem  Zoll 
Durchmesser  zu  existiren,  so  hindert  nichts  in  meiner 
Theorie  das  Theilchen  in  der  Entfernung  von  einem  hal- 
ben Zoll  auf  alle  die  Cniniflaelie  der  Kugel  bildende 
Theilchen  zu  ivirken ,  mit  einer  Kraft  gemäfs  dem  bc- 
kannten  Gesetze  der  Quadrate  der  Entfernung,  Wäre 
aber  die  zollgrofse  Kugel  mit  isolirender  Substanz  ge- 
füllt, dann  vTÜrde  das  elektrisirte  Theilchen,  nach  meiner 
Ansicht,  nicht  unmittelbar  auf  die  entfernten  Theilchen 
wirken,  sondern  auf  die  nlichst  anliegenden  und  seine 
ganze  Kraft  zu  deren  Polarisirung  verwenden,  erzengend 
In  ihnen  auf  der  zugewandten  Seite  eine  negative,  uud 
auf  der  abge wandten  eine  positive  Kraft,  beide  von  glei* 
chem  Betrage  mit  seiner  eigenen  positiven  Kraft,  von 
denen  jene  abgewandte  Kraft  in  gleicher  Weise  auf  die 
nächstfolgenden  Lagen  von  Theilchen  wirkte,  so  dafs  zu- 
letzt diejenigen  Theilchen  auf  der  Oberfläche  der  Kugel 
von  einem  halben  Zoll  im  Durchmesser,  auf  welche,  wenn 
die  Kugel  ein  Vacuum  wäre,  direct  eingewirkt  wtirdo,  von 
dem  Theilchen  in  der  Mitte  oder  der  Quelle  der  Wir- 
kung eine  inäirecie  Einwirkung  erfahren,  d.  h,  in  der- 
selben Weise  uud  mit  gleichem  Kraftbetragc  polarisirt 
werden. 


§,  1^,     Natur  des  elektrischen  Stroms« 

1617.  Das  Wort  Strom  ist  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  so  bezeichnend,  dafs  wir  es,  bei  Anwendung 
auf  die  Betrachtung  elektrischer  Ersrheinungeü  schwer- 
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allgeinemeri  Ursachen  abgeäüdcrt  werden  uiügen 


folg   bleibt   derselbe 


lieh  gcnuf^sam  vod  seiner  Bedeutung  entlleiden  oder  uns 

vor  dessen  Eiüflufs  auf  uoser  Urtlieil  hiiten  können  (283, 
511).  Icli  werde  es  in  seinem  gewöhnlichen  elektrischen 
Sinne  gebrauchen,  niunlich  als  allgemeinen  Ausdruck  für 
einen  gewissen  Zustand  und  eine  gewisse  Beziehung  von 
als  waudernd  vorau&gesetiten  elektrischen  Kräften, 

1618.     Ein  Strom  wird  erzeugt  sowohl  durch 
guug  als   durch   Entladung,    und  wie  auch  diese  beiden 

der  Er- 
So    kann    die   Erregung  auf  ver- 
schiedene Weise   geschehen,   durch   Reibung,^chcmiscbe      I 
Wirkung,  Einflufs  der  Wärme,  Aenderung  des  Zustands, 
Ycrlheilung  u,  s.  w*;  und  die  Entladung  hat  die  Formen 
von  Leitung»  Eleklroljsirung,  zerreifsender  Entladung  und 
Fortwanderuog;  dennoch  scheint  der  mit  diesen  Vorgän^H 
gen  verknüpfte  Strom,  wenn  er  auftritt,  in  allen  Fällen 
derselbe  zu  scjn*     Diese  Beständigkeit  in  dem  Charak- 
ter des  Stroms,  ungeachtet  der  in  seinen  Yorkommtiissca 
zu  machenden   besonderen    und  grufsen  MannigfaltigkeU      | 
tcn,  ist  ungemein  auffallend  und  wichtig.     Die  Untersu- 
chung und  Entwicklung  derselben  verspricht  den  zugäng- 
lichsten und  vortheilhaftestcn  Weg  zum  wahren  und  tie* 
fcn  Vcrständnifs   der  Natur   der   elektrischen  Kräfte  zi^^ 
eröffnen.  ^M 

1619*  Bis  jetzt  haben  die  Erscheinungen  des  Stroms 
nichts  meiner  Ansicht  über  die  Natur  der  Vertheiluu'i 
als  eine  Wirkung  angrenzender  Th eilchen  Widerspre- 
chendes dargeboten.  Ich  habe  mich  bemüht,  mich  voa 
Vorurtheilen  zu  befreien  und  nach  Widersprüchen  um- 
zusehen, habe  indefs  in  der  leitenden»  elektrolytischen, 
fortführenden  und  zerreifsenden  Entladung  keinen  Cnden 
können. 


F 


4 


1620.     Betrachtet   als   Ursache  iibt  der  Strom  selir 
aufscrordcntliche  und  verschieden  artige  Kiäftc  aus,  nicht 
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bluTs  iü  seiner  Bahn  und  in  den  Körpern,  worin  er  vor- 
kommt,  sondern  ayeh  seitwärts ,  wie  bei  den  indnctiven] 
und  magnetischen  ErscheiEinngeu. 

1621,  Elcktroljiische  JVirkung,  —  Eine  seiner  di- 
recten  Wirkungen  ist  die  Aus übunj^  rein  cliemischer  Kraft,  1 
ein  gegenwartig  ziemlich  umfassend  untersuchter  Gegen- 
stand;   CS    ergab  sieb,   dafs  sie  besiändlg  wmA  fest  ist  in 
Betracht    der   Menge   der   entladenen    elektrischen   Krafti 
(783   u*  5,  w. ),   und    überdiefs,   dafs   die  erforderte  /«-] 
iensiläi   in    Beziehung  steht   zu  der  zu  überwältigenden^ 
Verwandtscbüft    oder    Kraft    (forces)   (904.   9ÜÖ,   911), 
Der  Strom  und  seine  Erfolge  sind  hier  proportional;  der^ 
eine  kann  zur  Repräsentation  des  andern  angewandt  wer- 
den; kein  Theil  des  Effects  von  beiden  ist  verloren  oder 
gewonnen,   so   dafs  der  Eall  ein  strenger  ist,   und  doch  i 
ist  es  genau  der  Fall,  welchen  die  Lehre,  dafs  die  Vcr- 
theiluug  eine  Wirkung  angr^inzcoder  Tbeilchen  sey,  am' 
schlagendsten  erltkitert  (116J.  134^.). 

1622.  Der  Procefs   der  elekfroljtischen  Entladung^ 
scheint   mir   sehr    analog   oder   vielleicht  in  seiner  Natur 
identisch  zu  seyn  mit  einem  andern  Enlladung^procefs,  wel- 
cher auF  dem  ersten  Blick  sehr  verschieden  davon  erscheint,] 
ich  meine  die  Förlfiilmmg,     Bei  dieser  können  die  Theil- 
chen  ellenweit  durch  ein  Zimmer  wandern,  können  Winde] 
in  der  Luft  erzeugen,  so  stark,  um  Maschinen  zu  bewe»1 
gen,   und  in  Flüssigkeiten »   wie  Terpenthinöl,   sogar  diei 
Hand  schütteln  (shake)  und  schwere  mclallisthe  Körperj 
fortführen  '  );    und    doch   sehe  ich  nicht,    dafs  die  Kraft,V 
sey   es   in   der   Art  noch   in    der  Wirkung,   irgend  ver- 
ßchieden   wHre   von  der,   durch  welche  ein  Wasserstoft- 


1 )  W^eno  man  eio  drei  hh  vier  Zoll  tiefüs  MetallgefaCs^  wclcLcs  Tcrptti- 
tliinö!  eniUah,  i^oUrt  und  elellristit,  und  einen  S(ab  rail  einem  Knopt 
voo  einem  Zoll  und  mulir  in  Durclmiesscr  tri  die  Hand  nimml,  so 
wird  mao,  nüiiK  Kmlaucliung  de.s  [v.iiü|ii;^  in  tlic  Flilssigkcit,  wt-nnj 
man  ihn  liin  und  Lcr  lulirt,  bald  diu  cracugle  uiecLanistlie  Kraft  vcr- 
spurea, 
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iheilcbeQ  ein  SaucrslorfllicilcheD  verläfst,  um  zu  einen 
andern  zu  gehen  ^  oder  durch  welche  ein  Sauerstoff thcil- 
icheu  in  eDtgegengesctzter  RichtuDg  wandert.  ^^ 

1623.  Wanderude  Lufttheilchcn  kdnnen  eben  so^^ 
gut  chemische  Verändcrangen  bewirken  als  der  Contact 
einer  festen  Platin-Elektrode  oder  als  der  einer  sich  ver- 
bindeoden  Elektrode  {combining  eUcirode)  oder  als  die 
Jonen  eines  zersetztwerdenden  Elektroljteo  (453,  471); 
und  bei  dem  früher  beschriebenen  Versuch,  wo  acht  Zer- 
setxungsorte  durch  Einen  Strom  Ihätig  gemacht  wurden, 
und  die  in  Bewegung  begriffenen  geladenen  LufttheiU 
eben  die  einzigen  elektrischen  Mittel  zur  Verknüpfung 
dieser  Theile  des  Stromes  bildeten  (469),  scheint  mir  die 
Wirkung  der  Tb  eilchen  des  Elektrolyten  und  der  Luft 
wesentlich  dieselbe  zu  seyn.  Ein  Lufttheilchcn  wurde  po- 
sitiv gemacht;  es  wanderte  in  einer  bestimmten  BtchtuDg, 
traf  einen  Eleklroljten  und  theilte  ihm  seine  Kräfte  mit; 
einen  gleichen  Befrag  von  positiver  Kraft  erlangte  dem- 
geraäfs  ein  anderes  Theilchen  (der  Wasserstoff),  und 
das  letztere,  so  geladen,  wanderte,  wie  es  das  frühere 
thaty  und  in  derselben  Eichtnogi  bis  es  zu  einem  ande- 
ren Theilchen  kam,  diesem  Theilchen  seiue  Kraft  und 
Bewegung  übertrug,  und  so  dasselbe  thiilig  machte.  Ob- 
wohl nun  das  Lnftlheilchen  einen  sichtbaren  und  manch- 
mal grofsen  Raum  durchwandert,  während  das  Theil-  ^ 
eben  des  Elektrolyten  nur  einen  ungemein  kleinen  zu- 
rücklegt; obwohl  das  Luft  theilchen  aus  Sauerstoff,  Stick- 
stoff oder  Wasserstoff  bestehen  könnte  und  seine  La 
düng  von  einer  sehr  intensiven  Kraft  empfängt,  während 
das  elektroljtische  Theilchen  des  Wasserstoffs  eine  na 
türliche  Fähigkeit  zur  äufserst  leichten  Annahme  des  po 
sitiven  Zustands  besitzt;  obwohl  das  Luft  theilchen  durch 
den  einen  Procefs  mit  sehr  wenig  Elektricität  von  eehr 
hoher  Intensität  geladen  sejn  könnte,  während  das  Was- 
serstofttheilchen  mit  viel  Elektricität  von  sehr  geringer 
Intensität  geladen  werden  mag;  —   so  sind  diefs  doch 
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für  die  CQ(] liehe  EiitladuDgswtrkuiig  nicht  Unterschiede  in 
der  Artj  soodeni  nur  im  Grade,  nicht  wesentliche  Ünter- 
Bchiedc,  welche  Dinge  ungleich  macheii,  sondern  solche 
Unterschiede,  die  Dingen  Ton  ähnlicher  Natur  jene  grofse 
Mannigfaltigkeit  verleihen,  durch  welche  sie  für  ihrea 
Dienst  im  System  des  Universuins  geschickt  werden. 

1624.  Wenn  sonach  ein  Theilchen  von  Luft  oder 
in  ihr  schwebendem  Staub ,  eleklrisirt  an  einer  oegati- 
ven  Spitze,  sich  vermöge  des  Einflusses  vedhei lender 
Kräfte  (1572)  zu  der  nächsten  positiven  Fläche  bewegt, 
und  nach  der  Entladung  fortgeht,  80  scheint  es  mir  ge- 
nau das  Sauer  st  offtheilchen  vorzustellen  ^  welches,  nach- 
dem es  in  dem  Elektrolyten  negativ  gemacht  worden, 
durch  dieselbe  Disposition  der  verlh eilenden  Kräfte  fort- 
getrieben, und,  zu  der  positiven  Plaliu- Elektrode  ge- 
hend, daselbst  entladen  wird,  sich  dann  fortbegebend^ 
^ie  es  die  Luft  oder  der  Staub  zuvor  thaf, 

1625»  Wärme  ist  ein  anderer  directer  Effect  des 
Stroms  auf  Substanzen,  in  denen  er  vorkommt,  und  es 
wird  för  die  Beziehung  der  elektrischen  und  wärmend en 
K reifte  eine  sehr  wichtige  Frage,  ob  die  letztere  immer 
von  festem  Betrage  sey  *  ),  Es  giebt  viele  Fälle,  selbst 
unter  den  ohne  Zersetzung  leitenden  Körpern,  welche 
einer  solchen  Annahme  entgegen  sind  ^),  doch  giebt  es 
auch  viele,  welche  anzeigen,  es  sey,  innerhalb  gehöriger 
Gränzen,  die  erzeugte  Wärme  bestimmt.  Harris  hat  diefs, 
bei  Anwendung  gemeiner  Elektricität ,  für  eine  gegebene 
Länge  des  Stroms  in  einem  Melalldraltt  gezeigt  ^),    und 

1)  Siebe  De  la  Rive*s  Uolersiiclmogeu,  Bibi.  vnivers.  1829^  AX, 
/?.  40.     {Ann.  Bd.  XV  S.  257.) 

2)  Unter  andern:  Davj,  Phiiosoph.  Trnnsactions^  182il  /j*  438. 
Pekier'Ä  Tjviclitigc  H&sultate,  AnnaUx  de  chimie.  1834^  T.  hVl 
/i.  371  (dies.  Ann.  Bd.  XXXXUI  5.324)  und  BeccruerePs  nicht 
wärmender  Strotn.  BibiioiL  univcrs.  1835^  T^  LX  p,  218.  (Ann. 
Bd.  XXXVII  S.  433.) 

3)  PhiL  TramucL  1824^  p,p.  225,  228. 
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Do  la  Rivc  hat  dasselbe  für  Volla*sche  Eleklricität  durch 
seine  schöne  AnwenduDg  von  Breguet's  Thermoraefer 
bewiesen  *  ). 

1626.     Bei   der  Wärme- Erregung  io   Elektrolyten, 

die  in  Zersetzung  begriffen,  sind  die  Resultate  vermk- 
kcltcr.  Wichtige  Schritte  io  der  Untersuchung  dieses 
Zweiges  des  Gegenstandes  sind  von  De  laRive  ^)  und 
Anderen  ^)  gemacht  worden,  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafsy  innerhalb  richtiger  tiraozeu»  auch  hier 
beständige  und  bestimmte  Resultate  erhalten  werden* 


1627.  Ein  höchst  wichtiger  Punkt  im  Charakter 
des  Stroms,  ein  wesentlich  mit  seiner  wahren  Natur  ver- 
knüpfter, besteht  darin,  dafs  er  immer  derselbe  ist.  Die 
zwei  Kräfte  sind  überall  in  ihm*  Niemals  ist  blofs  Ein 
Strom  von  Kraft  oder  Eine  riussigkeit  vorhanden.  Je- 
der Theil  des  Stroms  kanii^  was  das  Daseyn  der  bei- 
den Kräfte  daselbst  betrifft,  als  genau  derselbe  mit  Je* 
dem  andern  Theil  betrachtet  werden;  und  die  zahlrei- 
chen Versuche,  welche  deren  mögliche  Trennung  an  den* 
ten  (irnplj)^  so  wie  die  täglich  gebrauchten  Ausdrücke, 
welche  diefs  annehmen,  sind,  glaube  idb,  im  Wider- 
spruch mit  Thatsachen  (511  etc.).  Es  scheint  mir  eben 
so  unmöglich,  blofs  einen  Strom  von  positiver  Kraft  oder 
blofs  einen  Ton  negativer  Kraft,  oder  beide  zugleich, 
aber  den   einen  vorwaltend  über  den  andern,  anzuneb- 

1)  ^nnal  de  Mm.  1S36,  LXII  p,  177.  (Ann.  Bd.  XXXX  S.  379.) 

2)  mU  unwers.  1829,  XL,  p,  49,  und  lUtchie,  PhiL  TransacL 
1832,  p.  296. 

3)  Bti.<£Ot)rlers  smä  hier  die  Unt ersiichtingeii  vom  Dr.  Ricfs  (Annalen, 
Bd.  XXXX  S.321,  Bd.XXXXIU  S.47,  Bd.  XXXXV  S.  1),  zu 
Ti^nticüf  da  sie  ahne  Widerrede  unter  sWeji  über  die  Wärme"wir- 
kuQg  der  Klt^ktriütat  AngestcUtcn  allein  für  grundlicli  und  genügend 
gelten  können.  1*, 
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men,  als  es  iinmöglicht  ist,  der  Materie  eine  abBolote 
Ladung  zu  ertbeileo  (1169.  1177). 

1628.  Die  Ueberzeugiiog  vou  dieser  Wahrheil,  wcnii 
sie,  wie  ich  glaube,  eine  Wahrheit  ist,  oder  andererseits 
die  WiderleguDg  derselben,  ist  von  gröfster  Wichtigkeit. 
Sind  wir  im  Stande  als  erstes  Piincip  festzustellen,  dafs 
die  Centra  der  beiden  Kräfte  oder  Kraftelcmcnle  Die- 
mals  um  eine  merkliche  Eiilferaung,  oder  jedenfalls  nicht 
weiter  als  der  Rauiü  zwischen  zwei  aogränzendea  Theil- 
chen  (1615)  getrennt  werden  künncn,  oder  vennögea  wir 
das  Entgegengesetzte  zo  erweisen:  wie  viel  klarer  wird 
unsere  Ansicht  sejn  von  dem,  was  vor  uns  liegt,  um  wie 
viel  weniger  schlief  lug  (embarrassed)  der  Boden,  den  wir 
zur  Erreichung  desselben  zu  überschreiten  haben,  als  im 
Fall  wir  uns  zwischen  zwei  Meiuuogen  halten  müssen  l  Und 
wenn  wir,  mit  diesem  Gefühle,  jeden  auf  diesen  Punkt 
abzielenden  Versuch,  so  weit  unsere  Vorurtbeile  es  zu- 
lassen (1161)^  strenge  prüfen^  statt  mit  einem  theoreti- 
schen Ausdruck  zu  schnell  über  ihn  hinwegzugehen:  ha- 
ben wir  da  nicht  mehr  Wahrscheinlichkeit,  die  bare 
(real)  Wahrheit  zu  erreichen,  und  von  da  mit  Sicherheit 
zu  dem  uns  bis  jetzt  Unbekannten  fortzuschreiten  ? 

1629«  Ich  sage  diese  Dinge  nicht,  weil  ich  hoffe, 
eine  besondere  Ansicht  aufzusteJIen,  sondern  um  die  Auf- 
merksamkeit Derer,  die  den  Gegenstand  zu  nntersucheii 
und  zu  beiirthcilen  fähig  sind,  zu  dem  hinzulenken,  was 
ein  Wendepunkt  in  der  Tbeorie  der  Elektricität  seyn 
mufs,  zu  einer  Scheidiiog  zweier  Wege,  von  welchen 
üiir  der  eine  richtig  seyn  kann;  und  ich  hoffe,  es  wird 
mir  erlaubt  seyn,  etwas  weiter  einzugeben  in  die  That- 
sachen,  die  mich  zu  der  eben  gegebenen  Ansicht  hinge- 
trieben  haben* 

1630.  Wenn  ein  Draht  in  der  Volta'schen  Kette 
erhitzt  wird,  so  steigt  häufig  die  Temperatuii^  aerst  und 
am  meisten  au  einem  Ende.  Entspränge  diese  Erschein 
nung  aus  irgend  einer  Kelation  des  Positiven  oder  Ne- 
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gaÜTen  in  Bezug  auf  den  Strom,  eo  würde  sie  ungemeio 
vrichtig  sejn*  Ich  uDtersychle  deshalb  mehre  solcher 
Fälle;  allein  wenn  ich,  die  BerUhrungeti  des  Drahts  und 
»eine  Lage  gegen  benachbarte  Körper  ungeündert  lassend, 
die  Richtung  des  Stromes  umkehrte,  fand  ich  die  'Wir- 
kung unverändert  bleibend,  ein  Beweis,  dafs  sie  nicht 
von  der  Eicbtung  des  Stroms,  sondern  von  andern  Um« 
ständen  abhing.  So  ist  also  hier  kein  Beweis  von  ei- 
nem Unterschiede  zwischen  einem  Theil  der  Kette  und 
einem  andern. 

163L  Derselbe  Punkt,  d.  h.  die  Gleichfi^rmigkeit 
in  Jedem  Theil,  kann  erläutert  werden  durch  das,  was 
sich,  wenn  der  Strom  besondere  Effecte  hervorbringt^ 
als  seine  unerschöpfliche  Notur  betrachten  läfst;  denn 
diese  Effecte  hängen  nur  von  Uebertraguug  ab,  und  ver- 
zehren nicht  die  Kraft*  So  erhitzt  ein  Strom,  der  einen 
Zoll  Platindraht  erhitzt,  auch  hundert  Zoll  (853  Anmer- 
kung). Wenn  ein  Strom  in  einem  constanten  Znstand 
gehalten  wird,  zersetzt  er  die  Fltlssigkeit,  sey  es  in  Einem 
Yollametcr  oder  in  zwanzig  andern  in  die  Kette  gebrach* 
ten,  in  jedem  zu  gleichem  Betrage  mit  dem  in  ciuent 
einzigen. 

1632,  Bei  Fällen  von  zerreifsender  Entladung,  wie 
im  Funken,  giebt  es  ferner  häufig  einen  dunkeln  Theil 
(1J22),  welcher  vom  Prof.  Johnson  neutraler  Punkt 
genannt  worden  ist  ' ),  und  diefs  hat  den  Gebrauch  von 
Ausdrücken  vcranlafst,  welche  andeuten,  dafs  daselbst 
zwei  ElektriciläLen  getrennt  exisliren,  welche,  zu  )enem 
Punkt  gehend,  sich  vereinigeu  und  gegenseitig  ncatrali- 
fiircn  ^  ).  Versteht  man  aber  solche  Ausdrücke  so  ,  als 
bewegte  sich  wirklich  die  positive  Elektricität  alleiD  zwi- 
schen der  positiven  Kugel  und  jener  Stelle,  und  die  ne* 
gative  Elektricität  nur  zwischen  der  negativen  Kugel  und 

1)  SnijJna&'«  Journal,  XXY,  1S34,  p.  bl, 

2)  Thomson,  on  Heai  and  Eicciridty,  p.  41L 
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jao er  Stelle:  in  welchen  sonderbaren  Zuständen  mtlfsten 
sich  tlanu  diese  Thcile  befinden,  Zusüinde,  die,  meiner 
Ansicht  nach^  in  jeder  Hinsicht  den  vrirklich  vorkom- 
menden nngleich  sind!  In  solchem  Fall  bestände  der 
eine  Theil  des  Stroms  blofs  aus  posiliver  Elektricitat,  die 
sich  in  eioer  Richtung  bewerte,  der  andere  blofs  aus 
negativer  Elektricittit,  die  sich  in  umgekehrter  Richtung 
bewegte,  und  ein  dritter  bestände  aus  einer  Anhäufung 
heider  ElektrichäEen^  die  sich  in  keiner  Richtung  beweg- 
ten, sondern  mit  einander  vermiscbten,  und  in  einer  Re- 
tation  zu  einander  stunden,  gänzlich  verschieden  von  ir- 
gend einer,  die  in  den  beiden  ersten  Thcilcn  der  Ent- 
ladung vorausgesetzt  werden  könnte,  Diefs  scheint  mir 
nicht  natürlich  zn  seyn.  Welche  Form  die  Entladung 
auch  annehme,  oder  welchen  Theil  der  Kette  oder  des 
Stroms  man  auch  betrachte,  so  ^Tird  doch  in  einem  Strom 
eben  so  viel  positive  Kraft  in  der  einen  Richtung  aus- 
geübt als  negative  in  der  andern.  Wenn  dem  nicht  so 
Tväre,  so  würden  wir  nicht  blofs  positiv  und  negativ  elek- 
trisirtc  Körper  haben,  sondern  zuweilen  den  einen  mit 
fünf,  zehn,  oder  zwanzig  Mal  so  viel  positiver  oder  ne- 
gativer Elcklricittit  geladen  finden  als  den  andern.  Bis 
jetzt  ist  jedoch  eine  solche  Thatsache  nicht  bekannt. 

1633,  Selbst  für  fortführende  Entladungen  mufs  der 
Satz,  dafs  der  Strom  überall  derselbe  sey,  in  der  That 
richtig  scjn  (1627);  denn  wie  könnten  sonst  die  früher 
beschriebenen  Resultate  stattfinden ?  Als  Luftströme  die 
Entbdungsweise  zwischen  den  mit  Jodkalium  oder  Glau- 
bersalz befeuchteten  Papierstücken  constituirteu  (465, 
'lud),  trat  Zersetzung  ein,  und  seitdem  habe  ich  mich 
überzeugt,  dafs  die  Abscbeidung  des  Jods  oder  der  Säure 
dieselbe  ist,  es  mag  ein  Strom  von  positiver  Luft  von 
einem  Orte  ausgeben,  oder  einer  von  negativer  dahinge- 
hen, während  die  umgekehrten  Strüine  Alkali  ausschei- 
den. So  verhält  es  sich  auch  bei  den  raae*->*  **hcn  Ver- 
suchen  (307);  geschehe  die  Enlladung  du   ^  Einführung 
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eines  Draht»,  oder  das  Auftreten  eines  Funlten,  oder  den 
Uebergang  forlführender  Ströme  entweder  in  dieser  oder 
jener  Richtung  (svaf)  (abhängig  ron  dem  elektrisirten 
Zustand  der  Theilchen),  so  ist  doch  das  Resultat  dasselbe, 
und  in  allen  Fällen  von  der  YoUkommeuheit  des  Stro- 
mes abhängig. 

1634.  Der  Querschnilt  eines  Stromes,  verglichen 
mit  andern  Qiierschninen  desselben  Stroms»  mufs  also 
eine  coostante  Gröfse  sejn ,  wenn  die  ausgeübten  Wir- 
kungen von  gleicher  Art  sind;  oder  wenn  sie  von  iiDglei- 
eher  Art  sind,  müssen  die  Formen,  unter  welchen  die 
Effecte  erzeugt  werden,  xu  einander  aequivaleot  sejn 
und  sich  experimentell  nach  Belieben  in  einander  ver- 
wandeln lassen.  Es  ist  also  in  den  Querschnitten,  wo 
wir  die  Identität  der  elektrischen  Kraft  suchen  mOssen, 
selbst  in  Querschnitten  von  Funken  und  fortführenden 
Wirkungen,  so  gut  wie  in  denen  von  Drälilen  und  Elek-  _ 
troljten«  ^H 

1635.  Zur  Erläuterung  des  Nutzens  und  der  Wich-  ^ 
tigkeit  der  Feststellung  dessen,  was  das  wahre  Princip 
seyn  mag,  will  ich  ein  Paar  Fälle  anführen.  Die  Lehre 
von  der  Unipolarilät^  wie  sie  früher  aufgestellt,  und, 
glaube  ich,  alfgemein  verstanden  ward  * ),  ist  offenbar 
unverträglich  mit  meiner  Ansicht  vom  Strom  (  1627), 
und  die  späteren,  von  Er  man  ^)  und  Anderen  beschrie- 
benen sonderbaren  Erscheinungen  au  Polen  und  Flam- 
men sind  es  nicht  minder.  Glibe  es  einen  unipolaren 
Körper,  d.  h.  solchen,  der  blofs  die  eine  und  niclit  die 
andere  Elektncität  leiten  könnte:  welch  wahrhaft  neue 
Charaktere  wären   wir  dann  nicht  berechtigt  in  den  sie 

1)  Erman,  Annaiet  de  chtmie,  1807^  T.  LXt  p,  Hb  (Gilb,  Ano. 
Bd.  XXll  S,  14).  DaTyS  Elements,  p,  168.  Biot,  EncycL  BrlU 
Supp.  IV p.  HL  Btüqiier el,  Traiti,  T.  I p,  J67.  l>e  la  Iliye, 
BihL  unwers.  1837,  T.  FII  p.Z%t.     (Auo.  Bd.  XXXXII  S.  99) 

2)  Ermafl.'  de  Mm.  1824,  T.  XXF  p.tl%-  Bcc<iucr<jl, 
ibid.  r.  Xa\.  ^1  p.  329. 
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durclidrnigexiden  Strömen  von  Einer  Elektiicllät  zu  er- 
warten, lind  wie  selir  müfsten  sie  abweichen^  eicht  blofs 
von  dem  gewöhnliclien  Strom,  in^  welchem  wir  beide 
Elektricitäten  alä  gleiclizeitig  zu  gleichem  Üctrage  vor- 
handen uud  in  entgcgengesetcLcti  Richtungen  wandernd 
annehmen,  sondern  auch  von  einander?  Die  Tliatsachc», 
obwohl  vortrerfljch,  sind  jedoch  allmälig  von  Becqne- 
rel  '),  Andrews")  und  Anderen  richtiger  erklärt;  und, 
wie  ich  erfahre,  hat  Professor  Ohm  ^)  in  seiner  genauen 
Untersuchung  all  der  Phiinomenc  das  Werk  vollendet, 
iodem  er  gezeigt,  dafs  nicht  nur  ähnliche  ErscheinungeB 
bei  gnten  Leitern  stattfinden  können,  sondern  anch  bei 
der  Seife  u,  s.  w.  viele  der  Erscheinungen  blofse  Fol- 
gen der  durch  elektroljf tische  Action  entwickelten  Kör- 
per sind« 

1636.  Ich  schliefse  daher,  dafs  die  Thaisachen,  auf 
welche  die  Unipolarität  gegründet  ward,  nicht  im  Wi- 
derspruch stehen  mit  jener  Einheit  und  Untheilbarkeit 
des  Charakters,  welche,  wie  ich  behauptete,  der  Strom 
besitzt,  eben  so  wenig  als  die  Erscheinungen  der  Säule 
selbst,  welche  wohl  einen  Vergleich  mit  denen  der  uni- 

1)  Bec<iucrcl,  AnnaL  de  chim.  1831,  T.  XLFl  p,23B, 

2)  Andrews,  Phiiosoph.  MfJ^az.  I§36>  IX,  p.  182"  (Aanalen, 
Ba.  XXXXIII  S.  310. ) 

3)  Scliwelggcr's  Journal,  1830,  Bd.  59  S.  385.  —  Kick  aecitjcli 
verstellend!,  bekenne  icK  mit  um  gemeine  ra  Bedauemj  daf*  mir  Jle  Tie- 
len  in  dit^ücr  Sprorlic  verün€iiflLt.'titt:n,  seLr  weitb vollen  Aufs^tce  über 
expenrüerilvUe  Elekciicilät  nicht  ziigaDglicU  fiiud |  icli  ilint:n  abci  keine 
Genscbijgkeit  widerralircia  lassen  kann.  leb  ergrciTe  auch  ilicje  Gele« 
genheüi  nra  noeh  einen  IJnistaud  anaiiRibrcni  der  mir  grofsc  Sorge 
machte  und,  wie  icli  erfahre,  den  Suliein  einer  Rnckstehtslo^igkcit 
gegen  die  Arbeiten  Anderer  auf  mich  wirft,  nämlich  den  ültmatlgen 
Verlust  des  Gedaihtni55es  seit  einigen  Jahren.  Oft»  wenn  ieb  gegen- 
wärtig   einen  Aufsatz  bjc,  ent^mne  tcb  mich,  dafs  ich  ihn  ^ehnn  sn- 

■  vor  gesehen;  und  ich  würde  mich  erteut  haben,   wenn  ich  aciner  zur 
reehlen   Zeit  fnich  erinnert  und  im  Foiigang  mt*  Ij^nen  Aufsiitie 

erwähnt  hätte.  ,  M,   F* 
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polaren  Körper  ertragen,  ihr  entgegen  sind*  Wahrschein- 
lich stehen  die  Erscheinungen,  welche  als  Fälle  von  ünU 
polariittt  angenehen  wurden,  bo  wie  die  schon  erwähn- 
ten (IISO.  1525)  besoiuleren  Verschiedenheiten  der  po- 
sitiven lind  negativen  Oberfläche  bei  Entlediingco  io  Luft, 
Gasen  und  anderen  Di  eicktricis,  lo  beträchtlicher  Re- 
lation zu  einBDder  '  ).  ^^ 

1637.     Neuerlich  hat  De  la  Rive  eine  eigeutbüm- 
liehe   und   merkwürdige   Wirknii^  der  Wärme   auf  den    1 
zwischen  Elektroden  und  einer  Flüssigkeit  üfaergelienden     I 
Strom   beschrieben*),      Sie   besteht   darin ,   dafs,    wenn 
Platin -Elektroden   in  gesäuertes  'Wasser  tauchen,    durch 
Erwärmung  oder  Erkältung  der  positiven  Elektrode  keiae 
Veränderung  in  dem  übergehenden  Strom  hervorgebracht 
wird,  dafs  dagegen  eine  Erwärmung  der  negativen  Elek- 
trode  die   Ablenkung    der   Galvanometernadel   von    12** 
auf  30^  und  selbst  45"  erhöht,  während  eine  Erkältung     ' 
derselben  den  Strom  in   demselben  Maafse  sehr  bedeu 
tend  schwächt. 

1638*  Dafs  die  eioe  Elektrode  diese  auirallendc  B 
xiehung  zur  Wärme  habe,  und  die  andern  ganz  ohoe  die* 
selbe  sey,  schien  mir  eben  so  unverträglich  mit  meiner  Aq- 
sicht  vom  Charakter  des  Stroms  als  mit  der  von  Unipolari- 
tat  (1627i  1635),  und  ich  ging  daher  mit  einiger  Besorg- 
nifs  an  die  Wiederholung  des  Versuchs.  Die  von  mir 
angewandten  Elektroden  waren  von  Platin,  der  Elektro- 
lyt  war  Wasser,  das  etwa  ein  Sechstel  seines  Gewichts 
Schwefelsäure  enthielt,  die  Batterie  bestand  aus  zwei 
Platteopaaren  von  Platin  und  atnalgamirtem  Zink,  in  ver- 
dünnter  Schwefelsäure  stehend,  und   das   Galvanometer 


1)  Siehe  atich  Hare  in  Sil1]iDaii''s  Journ.  XXIV,  p.  246. 

2)  BibL    i/mWrj.    1637,    Fl/,   /j.  3SB.       (Äonalen,  Bd.  XV   S.  iC 
und  Bd,  XXX^^  S.  99.) 
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in  der  Ketle  halte  zwei  Nadeln,  und  gab  bei  ScblicfsuDs 
der  Kette  Ablenkun^ea  von  10*'  bis  12^. 

1639.  Unter  diesen  umständen  bewirkte  eine  Er- 
hitzung irgend  einer  der  Elektroden  eine  Verstärkung 
des  Stroms,  die  Erhitzung  beider  bewirkte  dasselbe  in 
höhcrem  Maafse.  Wenü  beide  beifs  waren  und  eine  ab- 
gekühlt wurde,  nahm  der  Strom  nach  Verbällnifs  ab» 
Das  Verhäiiaifs  der  Wirkung,  je  nachdem  diese  oder 
jene  Elektrode  erhitzt  wurde,  war  iFerschieden ;  allein 
im  Ganzen  schien  Erhitzung  der  negativen  den  Ucber- 
gang  des  Stroms  etwas  mehr  zu  begünstigen  als  Erhitzung 
der  positiven.  Gleichgültig  war  es  übrigens,  ob  die  Er- 
wärmung von  unten  durch  eine  Flamme,  oder  von  oben 
mittelst  des  Löthrohrs,  durch  heifses  Eisen  oder  glühende 
Kohlen  geschah* 

1641J.  Nachdem  ich  so  die  Schwierigkeit  für  meine 
Ansicht  vom  Strom  aus  dem  Wege  geräumt  hatte,  setzte 
ich  diest^n  sonderbaren  Versuch  nicht  weiter  fort.  Wahr- 
scheinlich rührt  die  Verschiedenheit  zwischen  meinen  und 
De  la  Rivers  Resultaten  von  den  relativen  Werthen 
der  angewandten  Ströme  her;  denn  ich  wandte  nur  ei- 
nen schwachen  an,  wie  er  aus  zwei  Uaarcn  Platten  von 
2  Zoll  LJinge  und  0,5  Zoll  Breite  entspringt,  wogegen 
De  la  Rive  vier  Paar  Platten  von  16  Quadratzoll  Ober- 
fläche gebrauchte. 


164K  Elektrische  Entladungen  in  der  AtmosphMre 
unter  der  Form  von  Feuerkugeln  sind  hin  und  wieder 
beschrieben  worden.  Dergleichen  Erscheinungen  schei- 
nen mir  unverträglich  mit  Allem,  was  wir  von  der  Elek- 
tricjt^it  und  ihren  Entladungsweißen  wissen.  Da  Zeit  ein 
Element  in  dem  Effect  ist  (1418»  1436),  so  ist  es  viel- 
leicht möglich,  dafs  eine  elektrische  Entladung  wirklich 
als  Kngel  von  Stelle  zu  Stelle  rückt;  allein  da  jeder  Um- 
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stand  zeigt,  dafs  ihre  Geschwindigkeit  fast  uuendlicb,  und 
ihre  Dauer  aufserördcollidi  klein  ist»  so  ist  es  unmöglich, 
dafs  das  Auge  etwas  anderes  als  eine  Lichtlinie  sehe. 
Feuerkugeln  mögen  in  der  Atmosphäre  erscheinen,  ich 
fvill  ei  Dicht  languen,  dafs  sie  aber  irgend  etwas  mit  der 
Entladung  der  gew^Jhnlichen  Elektricität  zu  thun  haben, 
oder  irgend  wie  mit  Blitzen  oder  atmosph  frisch  er  EleL 
tricität  xusammenhängen »  ist  noch  als  zweifelhaft. 


M 


P 


1642.  Alle  diese  und  viele  andere  Betrachtungeii 
helfen  den  mehr  als  einmal  gezogeuen  Schlafs  bestäti- 
gen, dafs  der  Strom  ein  imtheilbares  Ding  ist,  eine  Axe 
Ton  Kraft  (power)  in  welcher  in  jedem  ihrer  Tlieile 
beide  elektrische  Kräfte  (forces)  zu  gleichem  Beirage 
vorhanden  sind  *)  (517.  1627).  Bei  der  Leitung  und 
Elektrolysirungj  und  selbst  bei  der  Funken -Entladung 
wird  eine  solche  Ansicht  harmoniren,  ohne  irgend  einer 
i?orhergefafsten  Meinung  zu  schaden;  allein  bei  der  Fort- 
führung tritt  ein  überraschenderes  Resultat  auf,  welches 
daher  betrachtet  werden  mufs, 

1643,  Wenn  zwei  Kugeln,  ^  und  B,  entgegenge- 
setzt eleklrisirt  und  innerhalb  Ihres  gegenseitigen  Ein- 
flusses gehalten  werden,  so  wird,  im  Moment,  wo  man 
sie  gegen  einander  bewegt,  ein  Slrom,  oder  das  was  wir 
darunter  verstehen,  hervorgebracht.  Mag  sich  nun  ^4 
gegen  B  oder  B  in  umgekehrter  Richtung  gegen  ^4  he- 
Yvegen^  fiO  erfolgt  ein  Strom,  und  in  beiden  F<iilen  in 
gleicher  Richtung.  Werden  .4  und  B  von  einander  be- 
wegt, so  wird  ein  Siröm  oder  werden  aequivalente  Effect^^J 
in  entgegengesetzter  Richtung  erzeugt.  ^^ 

1644, 


1)  Ich  frcQe  micli  Hier  die  von  Hm,  CKriAtie  mit  Magneto -Elcktri* 
d(ät  crKaUeucn  Resultate  (Pht'L  TrunsactM  1B33|  /i,  113  Note)  an- 
führen XU  tonnen.  In  BcU-efF  des  Stroms  in  cintm  Draht  Lcstätigeti 
iie  Alles  was  zuvor  hühaupti^t  worden» 


529 

1644.  Da  nun  Ladung  nur  durch  YeitheiluDg  €%u 
stirt  (1178.  1299),  uod  eiu  Körper,  wenn  er  eletlrisirt 
ist,  nothwendig  mit  andero,  im  eDtgegengesetzten  Zu- 
stand  befindlicheu  Körpern  in  Relation  steht,  so  werden, 
wenn  man  eine  Kugel  in  der  Miltc  eines  Ztinniers  eick- 
tTJsirt  und  darauf  in  irgend  einer  Richtung  bewegt,  Effecte 
erzeugt,  wie  wenn  eiu  Siram  in  derselben  Richtung  exi- 
stirt  hätte  (i|m  die  übliche  Ausdrucks  weise  zu  gebrau- 
chen), oder,  wenn  man  die  Kugel  negativ  eleklrisirt  und 
dann  bewegt,  werden  Effecte  hervorgebracht,  wie  wenn 
ein  Ström  von  entgegengesetzter  Richtung  mit  der  der 
Bewegung  gebildet  worden  wäre* 

1645.  Von  einem  einzelnen  Theilchen  oder  von 
zweien  gilt,  was  ich  zuvor  von  vielen  gesagt  habe  (1633). 
Wenn  die  frühere  Erklärung  von  Strumen  richtig  ist, 
so  mufs  das  eben  Angegebene  ein  nothwendjges  Resul- 
tat seyn.  und  wiewohl  die  Angabe  zuerst  stutzig  ma- 
chen kann,  so  ist  doch  zu  erwägen,  dafs,  nach  meiner 
Yerlheikingstheorie,  der  geladene  Leiter  oder  das  gela- 
dene Theilchen  mit  dein  entfernten  im  entgegengesetzten 
Zustand  befindlichen,  oder  dem  den  Bereich  der  Ver- 
theilung  begräozenden  Leiter  durch  alle  intermediären 
Tiieilchen  verknüpft  ist  (1165,  1295),  indem  die  letzte- 
ren genau  so  polarjEirt  werden  wie  die  Theilchen  eines 
starren  Elektrolyten  zwischen  den  beiden  Elektroden, 
Folglich  ist  der  Schlufs  hinsichtlich  der  Einheit  und  Ei- 
nerleiheit  des  Stromes  im  Fall  der  Fortführung,  ver- 
eint mit  den  früheren  FälleOj  nicht  eo  seltsam  als  er  an- 
fänglich erscheinen  mag. 


1646.  Bei  der  eleklroly tischen  Entladung  giebt  es  eine 
merkwTirdige  Erschelnungf  die,  glaube  ich,  von  Hrn.  Por- 
reit  ^)  zuerst  beobachtet  worden  ist,  nämlich  die  Anbau- 

1)  jinna/s  of  Phitosophy.  1816,  /^//f,  p.  75, 
Poggendoi Ca  Annal.  Bd.  XXXXYUr,  31 
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futig  der  von  dem  Sfrom  zersetzt  werdenden  Flüssigk™ 
an  der  einen  Seite  eioer  eiageschalteten  Scheidewand.  Es 
ist  ein  mechanischer  Vorgang,  und  da  die  Flüssigkeit  in 
allen  bekainilen  Fällen  von  der  posiüven  Elektrode  zu 
der  negativen  geht,  so  sclieint  er  eine  ße^iebnng  zu  dem 
Polarisaüonszustand  des  den  Strom  leitenden  Di-elektri* 
cnms  zu  errichten  (1164.  1535)<  Er  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  hinlänglich  untersucht;  denn  De  la  Rive  sagt,  er 
ertordere,  dafs  das  Wasser  ein  schlechter  Leiter,  also 
destillirtes  Wasser,  scy,  und  trete  bei  starken  Lösungen 
nicht  ein  '},  wogegen  Dutrochet  das  Gegentheil  be 
hanptet,  und  sagt,  dafs  die  Erscheinung  nicht  direct  vom 
elektrischen  Strom  abhänge  "), 

1647.  Becquercl  hat  die  Gründe  für  und  widi 
die  Meinung,  dafs  der  Vorgang  ein  elektrischei 
in  seinem  Traue  de  physiffue  zusammengestellt  ^ ),  Ob 
wohl  ich  für  jetzt  keine  entscheidende  Thatsache  anzufüh- 
ren vreifs>  ^0  kann  ich  doch  nicht  umhin  die  Meinung 
auszusprechen,  dafs  der  Vorgang  sowohl  der  Verbindung 
als  der  FoitfQhning  (1623)  analog  ist,  dafs  es  einen  Fall 
von  Fortführung  darstellt,  herrührend  von  der  Relation 
der  Scheidewand  und  der  sie  berührenden  Flüssigkeit, 
durch  welche  gemeinschafllich  die  elektrische  Entladung 
vollzogen  wird,  und  dafs  die  schon  angeführte  (1-182. 
1503.  1525)  besondere  Relation  von  positiven  und  ne- 
gativen, kleinen  und  groken  ObertlUchen  die  directe  Ur- 
sache sejn  mag,  dafs  die  Flüssigkeit  und  die  Scheide- 
wand in  entgegengesetzten,  aber  bestimmten  Richtungen 
wandern  {may  be  ihe  direct  cause  üf  the  fluid  and 
ihe    diaphragm  iravelling  in  contrary  tut  deierminaie 


f\ 


1)  Ann.  dt  chim.  1825»  XXFIII,  p.  196. 

2)  Ann.  ä€  chim.  1032,  XLIX^  p.  423 

3)  FoL  ir  p,  197.  192. 


531 

direclions).     Ein  iu  dieser  Hinsicht  sehr  schätzbarer  Vcr- 
Riich  mit  Thon  ist  ^on  Hrn.  Becqnerel  angestellt  ' ). 


16J8.  So  lange  die  Worte  Sirom  and  elektro-dy- 
flämisch  gehraiicht  werden,  um  diejenigen  Relationea 
der  elektrischen  Kräfte,  bei  welchen  eine  Fortschreitung 
beider  Fluide  oder  Effecte  Yorkommend  angenonimen 
Tjrird  (283)  auszudrücken,  so  lange  wird  auch  die  Idee 
von  Gegchwindigkeit  mit  ihnen  verknüpft  sejo,  vielleicht 
noch  gpecieller  bei  Annahme  der  Hypothese  von  einer 
oder  mehren  Flüssigkelten. 

\%\^.  Hieraus  entsprang  der  Wiiosch,  diese  Ge- 
schwiDdigkeit  entweder  geradezu  oder  durch  einen  von 
ihr  abhängigen  Vorgang  zu  messen,  und  unter  denen, 
die  diefs  direct  versuchten,  können  besonders  Dr.  Wat- 
soD  i,  J.  1748  ^)  und  Wheatstone  i.  J.  1834«)  ge^ 
nanut  werden.  Bei  den  früheren  Versuchen  setzte  man 
voraus,  die  Elektricität  werde  den  Apparat  von  einem 
Ende  zum  andern  durchlaufen;  bei  den  späteren  scheint 
man  zuweilen  eine  Unterscheidung  gemacht  zu  haben 
zwischen  der  Transmission  des  Effects  und  der  des  an- 
genommenen  Fluidums,  dessen  Theilchen  durch  ihre  Be- 
wegung jenen  Effect  hervorbringen. 

165Ü.  Die  elektrolj^ tische  Action  hängt  mit  der  Frage 
iJber  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  merkwürdig  zu> 
sammen,  besonders  verbunden  mit  der  von  einer  oder 
mehren  elektrischen  Flüssigkeifen.  Bei  ihr  geschieht  of- 
fen bar,  mit  der  Uebertragung  eines  jeden  Tlieilcheus 
des  Anions  oder  Kathions  auf  die  nächsten  Theilchen 
des  Kathions  oder  Anions,  eine  Uebertragung  von  Kraft; 
und  da  der  Betrag  der  Kraft  bestimmt  ist,  so  haben  wir 

1)  Traiti  de  phyüque^  /,  /i.  285. 

2)  PhlL   TransacL  1748. 

3)  ibid\  imA,  p  683.    (Aofl.  Bd.  XXXIV  S.  464.) 
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9tul  diese  Weise  Mittel,  die  Kraft  gleidisam  zu  lokalisi- 
reD  {localizing),  durch  das  Tlieilchcn  211  ideotiUcireii  und 
10  successivc  Portiotien  auszutheilcn  {dealing  oul)^  w^^H 
glaube  irh,  zu  selir  aufraileudeii  Resultaten  führt.  ^^ 

1651.  Gesetzt,  dafs  Wasser  durch  die  Kräfte  einer 
Volta^scheo  Batterie  zersetzt  werde.  Jedes  Wasserstoff- 
theilchen,  so  wie  es  sich  in  einer  Richtung  bewegt,  oder 
jedes  Sauerstoffl heilchen,  sö  wie  es  in  entgegengesetzter 
wandert,  führt  einen  gewissen  Betrag  von  elektrischer 
Kraft»  die  mit  ihm  in  der  Form  von  chemischer  Ver- 
wandtschaft (822.  852,  918)  verbunden  ist,  vorwärts 
durch  eine  Strecke,  welche  gleich  ist  der,  die  das  Th eil- 
chen selbst  zurückgelegt  hat.  Diese  Forlführung  ist  be- 
gleitet von  einer  entsprechenden  Bewegung  der  elektri- 
schen Kräfle  in  jedem  Theil  der  Keile  (1627.  1634X 
und  ihre  Effecte  können  in  jeglichen,  noch  so  fernen 
Querschnitten  des  Stroms,  z.  B.  durch  die  Erwärmung  ei- 
nes Drahts  (853)  abgeschätzt  werden,  Ist  das  Wasser 
ein  Würfel  von  einem  Zoll  in  Seite ,  haben  die  Elek- 
troden jede  einen  Quadratzoll  Oberfläche  und  eineu  Zoll 
Abstand,  so  kann  man  annehmen,  dafs  während  ein  Zehn- 
tel oder  25j25  Gran  des  Wassers  zersetzt  wird,  die  Sauer- 
stoff- und  Wasserstofftheilchen  sich,  innerhalb  der  gan- 
zen Masse,  um  einen  Zehnlelzoll  in  entgegengesetzter  . 
Richtung  bewegt  haben,  d.  b.  dafs  zwei  anfangs  vf>|^H 
bundene  Theilchen  nach  der  Bewegung  einen  Zchnte^^ 
zoll  auseinanderstehcn.  Anderweitige  Bewegungen  in  der 
Flüssigkeit  werden  diefs  Resultat  durchaus  nicht  stören; 
denn  sie  haben  keine  Macht  die  elektrische  Entladung 
zn  beschleunigen  oder  zu  verzögernj  haben  in  der  'J'ha] 
nichts  mit  ihr  zu  schaffen. 

1652.  Die  Elektriritätsmenge  in  25,25  Gran  Was 
sex  beträgt,  nach  einer  früher  (861)  von  mir  gemachten 
Abschätzung  der  Kraft,  nahe  24  Millionen  Ladungen  ei- 
ner  grofsen  Leidner  Batterie,    oder  würde  einen   Platin* 
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derthalb  StuDden  lang  rotfaglüfaeod  erhalten  (853).  Diefs, 
obwohl  nur  als  eine  ÄDDäheruDg  gegebene  Resultat  babe 
ich  keinen  Grund  gehabt  zu  ändern,  und  ist  im  Atlge- 
meinen  durch  die  Versuche  und  Resultate  von  Pouii- 
let  bestätigt  '  )♦  Nach  Wheatstone's  Versuchen  .wür- 
den die  Wirkungen  des  Stroms  iunerhalb  einer  Secuude 
In  einer  Entfernung  voa  576  000  cngL  Meilen  erschei- 
nen ^}.  Wir  haben  also,  nach  dieser  Betrachtungsweise, 
auf  der  einen  Seite  eine  ungeheure  Menge  Kraft,  dem 
zerslö remis ten  Gewitier  gleich,  die  augenblicklich  in 
576  000  engl.  Meilen  von  ihrer  Quelle  erscheint^  und 
auf  der  andern  Seite,  eine  stille  Wirkung,  zu  deren 
Ausübung  die  Kraft  anderthalb  Stunden  gebraucht,  um 
eine  Strecke  von  einem  Zehntelzoll  zurückzulegen;  und 
doch  sind  dicfs  Äequivalente  zu  einander,  Wirkuugen, 
die  an  den  Querschnitten  eines  und  desselben  Strüuis 
beobachtet  werden  (1631). 


1§53.  Efi  ist  Zeit,  dafs  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Seiten-  oder  Querkräfte  des  Stromes  lenke.  Die 
grofsen  Entdeckungen  O  e  r  s  t  e d 's ,  A r a g o 's ,  A m  p  er e 's, 
Davy's,  De  la  llive's  und  Anderer,  so  wie  der  hohe 
Grad  von  Vereinfachung,  welche  durch  die  Theorie  von 
Ampere  flarin  eiogefuhrt  worden  ist^  haben  diesen  Zweig 
der  Wissenschaft  nicht  nur  ungemein  rasch  gefördert, 
sondern  ihm  auch  eine  solche  Aufmerksamkeit  gesichert, 
dafs  es  nicht  nöthig  ist,  zu  dessen  Verfolgung  aufzufor- 
dern. Ich  meine  natürlich  die  magnetischen  Wirkungen 
und  deren  Beziehungen;  sie  ist  die  einzige  bekannte  Sei* 
tenwirkung  des  Stroms;  allein  man  hat  starken  Grund  zu 
I  glauben,  dafs  es  noch  andere  giebt,  die  durch  ihre  Ent- 
I       deckung  das  Suchen  nach  ihnen  belohnen  würden  (051). 

^H  1)  Bcciiueret,  Traue,  F,  p.  278.     (Ann,  BJ.  XXXXIT  S,303.) 
^»2)  PkiL  Transnct,  1834.     (Ann.  Bd.  XXXIV  S.  464.) 
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1654*  Die  magoclische  oder  transversale  Rieh  taug 
des  Stroms  ßcheint  m  eloein  sehr  aurserordetitlichea  Grade 
unabhäDgig  zu  sejn  von  den  Veräuderuogeii  oder  Wir- 
kungsweisen, welche  er  direct  darbietet;  sie  bat  deshalb 
um  so  mehr  Wcrth  für  uns,  als  sie  uns  eine  höhere  Re- 
lation von  Kraft  (relaiion  of  power)  giebt,  denn  irgend 
eine  andere,  die  mit  der  Entladungsweise  sich  verändert 
haben  wiirde.  Diese  Enlladung,  geschehe  sie  nun  durch 
Leitung  in  einem  Draht  mit  un  endlich  er  Geschwindigkeit 
(1652)  oder  durch  Elcklroljsirung  mit  der  enlsprechep- 
den  und  ungemein  langsamen  Bewegung  (1651)  oder 
durch  Funken ,  vielleicht  selbst  durch  Forlführtiug,  er- 
zeugt eine  Iransversale  magnetische  Wirkung,  die  in  der 
Art  und  Richtung  immer  dieselbe  ist,  ^i 

1655.  Verschiedene    Experimentatoren    haben   g^H 
zeigt,   dafs,   bei   einer   Entladung  von  gkkher  Art^  de^^ 
Betrag  der  seitlichen  oder  magnetischen  Kraft  selir  con- 
ßtant  ist  (366.  367,  368,  376,).     Vergleichen  wir  indefs 
Entladungen  verschiedener   Art,   des   wichtigen  Zweckes 
halber,  um  zu  ermitteln,  ob  derselbe  Betrag  des  Stroms 

in  seinen  verschiedenen  Formen  denselben  Betrag  von 
Qnerwirkung  ausübe,  so  finden  wir  die  Angaben  sehr 
unvollständig,  Uavj  giebt  an,  dafs  der  elektrische  Strom, 
während  er  durch  eine  wäfsrige  Lösung  geht,  auf  die 
Nadel  wirkt  *  ),  und  Ritchie  sagt,  der  Strom  in  dem 
Elektrolyt  sey  so  magnetisch  als  der  in  dem  Melalldraht, 
und  er  brachte  Wasser  um  einen  Magnet  zur  Rotatioii, 
wie  ein  den  Strom  leitender  Drabt  rotiren  würde  ^). 

1656.  Zerreifsende  Entladung  bringt  ihre  magnelK 
sehen  Effecte  hervor.  Ein  starker  Funke  quer  über  eine 
Stahlnadel  geleitet,  magnetisirt  dieselbe,  wie  wenn  die 
Elcktricitat  des  Funkens  durch  einen  in  die  Entladungs- 
linie  gelegten  Draht  geleitet  worden  wäre.      Und   Si 

l)  Phil  TrumacL  1831,  /?,  426. 

%}  ibid.  1832,  />.  294,    (Adh.  Bd.  XXYU  S.  5&2.> 
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Huinphr}^  Davy  hat  gezeigt,  dafs  im  Vacuo  die  Eot- 
ladiiDg  eiDcr  Yolta'scheo  Batterie  eiDC  Einwirkung  und 
Bcvregung  vod  gcnriherten  Magoeten  erßibrt  * ). 

1657.  So  summen  denn  die  drei  Behr  TCrschie denen 
En tla dun gs weisen:  Leitung,  Eleklroljsirung  und  zerrei- 
fscnde  Entladung,  darin  überein,  dafs  sie  das  wicliügc 
Transversalphänumen  des  Magnetismus  hervorbringen. 
Ob  aticb  die  Fori  Führung  oder  forirührende  Entladung 
dasselbe  Phtinotncn  erzeugt,  ist  noch  nicht  ermittelt^  und 
die  wenigen  Versuche,  die  ich  bis  jefzt  zu  machen  Zeil 
halte,  erlauben  mir  nicht  die  Frage  2u  bejahen. 


1658.  Nachdem  ich  in  der  Betrachtung  des  Stroms 
und  in  dem  Bemühen,  die  ErscbeinuDgeu  desselben  als 
Beweise  der  Wahrheit  oder  Trüglichkeit  der  von  mir 
aufgestellten  Vcrtheilungstheorie  anzuwenden,  bis  zu  die- 
sem Punkt  gekotnmen  bin,  fühle  ich  mich  sehr  aufge- 
legt zu  einigen  Specti[ationen  über  die  Seitenwirkung  des- 
selben und  deren  möglichen  Zusammenhang  mit  dem 
Querzustand  der  gewdlinlichen  Yertheilungsliuien  (1165. 
1304).  Lange  suchte  ich  und  suche  noch  nach  einem 
Effect  oder  Zustand,  der  für  die  statische  Elektricität 
das  wäre,  was  die  magnetische  "Kraft  für  die  strömende 
Elektricität  ist;  denn  da  die  Entladungslinien  mit  einem 
gewissen  Transversal  -  Effect  verknüpft  sind^  so  schien 
es  mir  unmöglich,  dafs  nicht  auch  die  Linien  der  Span^ 
nung  oder  yertheilungswirkung,  welche  der  Entladung 
nothwendig  vorhergehen  müssen  ^  ihren  entsprechenden 
Transversal -Zustand  oder  Effect  (951)  haben  sollten. 

1659.  Nach  der  schönen  Theorie  von  Ampere 
kann  die  Querkraft  eines  Stroms  vorgestellt  werden  durch 
ihre  Anziehung  eines  gleicblaurcndcn  Stroms  und  ihre 
Abstofsung  eines  entgegengesetzten  Stroms.  Kann  nun 
nicht  die  entsprechende  Querkraft  der  statischen  Elektri- 

1)  Phil   TrumacL  1821,  p.  427, 
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cttät  vorgestellt  werden  durch  jene  seilliche  Spannang 
oder  Abstofsuog,  welche  die  Linien  der  Verth ei lungs Wir- 
kung zu  besitzen  scheinen?  (1304),  Wenn  ferner  zwi- 
schen zwei  Körpern,  die  zuvor  in  vertheilenden  Bezie- 
huDgen  zu  einander  Stauden,  ein  Strom  oder  eine  Ent- 
ladung eintritt,  so  werden  die  Linien  der  Vertheilangs- 
kraft  schwächer  (will  iveaken  and  fade  aa^ay),  und  da 
ihre  seithche  repulsive  SpaonuDg  abuimint,  ziehen  sie  sich 
zusammen  und  verschwinden  zuletzt  in  der  Enlladuogs- 
linie.  Konnte  diefs  nicht  ein  mit  der  Anziehung  zwi- 
£;chen  gleichlaufenden  Strömen  identischer  Effect  seyn?  j 
d.  h,  konnte  nicht  der  üebergang  der  statischen  Elektri- 
cilät  in  strömende,  und  der  Uebergang  der  Seitenspan- 
nung  der  Linien  der  Yertbeilungskraft  in  Seiten- Anzie« 
huüg  der  Linien  gleichgerichteter  (snmlar)  Eutladuagen 
in  derselben  Beziehung  und  Abhängigkeit  stehen  und  ein- 
ander parallel  laufen? 

1660.  Die  Vertheilungs-Erscheioungen,  die  ich  vor 
eiuigen  Jahren  das  Glück  hatte  zwischen  Strömen  zu  ent- 
decken (6  ff,  1049)  kann  hier  vielleicht  ein  Yerbindongs- 
glied  in  der  Reihe  der  Effecte  bilden.  Wenn  um  Strom 
entsteht  sucht  er  in  aller  umgebenden  Mnlerie  einen  Strom 
von  eütgegengesclxter  Richtung  zu  erzeugen,  und  wenn 
diese  Materie  Leituagsfahigkeit  besitzt  und  sonst  von  ge- 
eigneter Beschaffenheit  ist,  wird  ein  solcher  Strom  er- 
zeugt. Wenn  dagegen  ein  solcher  Strom  aufhört,  sucht 
er  in  der  ganzen  Umgebung  einen  Strom  von  gleicher 
Richtung  zu  erregen,  und  bringt  ihn  in  leitender  Sub- 
stanz von  gehöriger  Anordnung  wirklich  hervor* 

156L  Obwohl  wir  nun  die  Effecte  nur  in  dem 
Theil  der  Materie  wahrnehmen,  welcher  in  der  Nach- 
barschaft ist  und  Leitungsfähigfceit  besitzt,  so  ist  es  mii* 
doch  nach  Hypothese  sehr  w^ahrscheinlich,  dafs  auch  nicht- 
leitende Materie  ihre  Relationen  zu  der  störenden  Ursa- 
che habe  und  von  ihr  eine  Einwirkung  erleide,  obgleich 
wir  diese  bis  jetzt  nicht  entdeckt  haben.     Hin  und  wie* 


e 


der  ist  geteigt  worden,  dafs  die  Belatioii  der  Leiter  und 
Lichtleiter  nicht  eine  von  entgegengesetzter  Art,  sondern 
blofs  eine  ira  Grade  verschiedene  aey  (1363.  1603); 
und  deshalb  ist  es  hiedurch  so  gut  wie  durch  andere 
Gründe  wahrgcheinlich,  dafs  das,  was  auf  einen  Leiter 
wirkt y  auch  wirkt  auf  einen  Isolator,  und  dasjenige  her- 
vorbringt, was  den  Namen  des  elektrotonischen  Zustands 
verdient  (60.  242.  1114). 

1662,  Es  ist  das  Gefühl  der  Nothwcndigkeit  eines 
gewissen  Seilenverbands  zwischen  den  Linien  der  elek- 
trischen Kraft  (1114),  des  Mangels  eines  gewissen,  bis- 
her nicht  wahrgeuommenen  Gliedes  in  der  Kelte  der 
Wiritingeüj  was  mich  zur  x^eufserung  dieser  Speculatio- 
nen  antreibt.  Dasselbe  Gefühl  hat  mich  häufig  veran- 
lafst,  IsoHrende  Di-elektrica  von  ungleichen  Vertheiluiigs- 
fähigkeiten  (1270.  1277)  so  zwischen  Magnetpole  und 
durch  Drahte  gehende  Ströme  zu  bringen,  dafs  sie  die 
Linien  der  magnetischen  Kräfte  kreuzen  mutsten.  Ich 
habe  solche  Korper  in  Buhe  und  in  Bewegung  ange- 
wandt j  ohne  bis  jetzt  irgend  einen  von  ihnen  hervorge- 
brachten EinQufs  entdecken  zu  können;  allein  ich  halte 
diese  Versuche  nicht  für  genau  genug,  und  beabsichtige 
sie  im  Kurzen  entsclieidender  zu  macheu. 

1663,  Ich  glaube  die  hypothetische  Frage  kann  für 
jetzt  folgend ermafgen  gestellt  werden:  Können  Betrach- 
tungen, wie  die  schon  allgemein  ausgedrückten  (1658), 
die  Querwirkungen  elektrischer  Ströme  erklären?  Ste- 
hen zwei  solcher  Ströme  blofs  durch  die  Verthcilungs- 
fähigkeit  der  zwischen  ihnen  beü  od  liehen  Körpertheilchen 
in  Relation  mit  einander^  oder  sind  sie  in  Relation  durch 
eine  höhere  Qualität  und  Condilion  (1654),  welche,  wie 
die  Schwerkraft,  in  die  Ferne  und  nicht  durch  interine- 
diäre  Thcilchen  wirkend,  keine  Relation  zu  ihnen  hat? 

1664,  Ist  letzteres  der  Fall,  dann  sind,  wenn  Elek- 
tricität  auf  und, in  Materie  wirkt,  ihre  directe  und  ihre 
transversale  Wirkung  wesentlich  verschieden  in  ihrer  Na- 
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lur;  dentt  die  erste  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  aof  an- 
r^änrendcn  Theilchen  beruhen,  die  letztere  aber  nicht. 
I  Wie  ic!i  zuvor  gesagt,  mag  dem  so  sejii,  und  ich  neige 
[für  |et2t  xo' dieser  Ansicht ;  allein  ich  möchte  ratheu  dar- 
l^ber  nachzusiQnen^  warum  dem  nicht  so  sejn  mag,  damit 
lilie  Frage  durch  und  dörch  erwogen  werde. 
I  1665»     Die  Qucrkraft  hat  einen  Charakter  von  Po- 

ilantät.  In  der  einfachsten  Gestalt  erscheint  sie  als  An- 
I Ziehung  oder  Abstofsung,  je  nachdem  die  Strnuie  glei- 
►  che  oder  entgegengesetzte  Richtungen  besitzen*  Im  Strom 
tind  im  Magnet  nimmt  sie  die  Beschaffenheit  von  Tan- 
gential kräften  an,  und  in  Magneten  und  deren  Theilcheo 
erzeugt  sie  Pole,  Seit  den  Versuchen,  die  mich  über- 
zeugt haben,  dafs  die  Polarkräfte  der  Elektricität,  wie 
bei  der  Veriheilung  und  elektroljtischen  Actioo  (1298, 
1343)  nur  vermöge  angranzender  polarisirter  uod  dazwi- 
schenliegender Theilchen  in  die  Ferne  wirken ,  bin  ich 
zu  der  Erwartung  geführt^  dafs  alle  Polarkräfte  in  der- 
selben allgein einen  Weise  wirken,  und  die  übrige q  Arten 
von  Ersclieinungen,  welche  mit  diesem  Gegenstand  in 
Verbindung  gebracht  werden  können,  sclteinen  geeignet 
diese  Erwartung  zu  verstärk en<  So  werden  bei  Krystal- 
lisationen  die  Erscheinungen  von  Theilchcn  zu  Theilchcn 
verpflanzt,  und  auf  diese  Weise  entsteht  in  Essigsäure 
oder  gefrierendem  Wasser  ein  Kryslall  von  wenigen  Zol- 
len oder  selbst  eine  Gruppe  von  einem  Fufs  in  weniger 
als  einer  Secnnde«  allein  altmälig  und  durch  eine  Trans- 
mission der  Kraft  von  Theilchcn  zu  Theilchcn,  So  weit 
ich  mich  erinnere  giebt  es,  anfser  dem  in  Rede  stehen- 
den, keinen  Fall  von  Polar- Actiou  oder  keinen  daran 
fheilnebnienden,  wo  die  Wirkung  nicht  durch  angrän- 
zeudö  Theilchen  geschehe  * ).  Es  ist  scheinbar  die  Na- 
tur  der   Polarkräfte j   dafs   diefs   der  Fall  sej;   dcua  die 

1)  Unter  angranzcndcn  ^^contI'guuus)  Th^tX^htn  verstehe  ich  die,  -wel- 
che einander  am  tiacliStei]  sind,  nicht  dafs  kein  Baum  zwisclien  iKnexi 
scj  (1616). 
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eitiß  Kraft  findet  oder  entwickelt  die  entgegengeselite 
Kraft  nahe  bei  sich,  und  bat  daher  keioe  Gelegenheit 
ßie  in  der  Ferne  zu  suchen, 

1666.  Verlassen  wir  indefs  die  hjpathetiscfaeu  Be- 
trachtungen über  die  Natur  der  Seitenwirkung  und  keh- 
ren zu  den  directen  Wirkungen  zurück,  so  glaube  icli, 
dafs  die  in  diesem  und  den  beiden  vorhergehenden  Auf- 
sülzen  iiutersucbten  und  beurlheiltcn  Erscheinungen  die 
abfangs  (1161)  gefafste  Ansicht  zu  bestätigen  trachten, 
ütlinhch  dafs  die  gewöhnliche  Yertheüung  und  die  da- 
von abhängigen  Wirkungen  herrühren  von  einer  Wir- 
kung der  angränzenden  Theilchcn  auf  das  Di-elektricuui 
zwischen  den  geladenen  Flächen  oder  Theilchen,  welche 
gleichsam  die  Gräozen  des  Effects  ausmachen.  Der  grofse 
Punkt  der  Unterscheidung  und  Macht  (wenn  sie  eine 
hat)  in  der  Theorie  ist,  dafs  sie  das  Di-elektrimm  von 
wesentlicher  und  specifischer  Wichtigkeit  macht,  statt 
es  gleichsam  einen  blofs  zufälligen  Umstand  oder  einen 
StellvertrcteF  des  Haums  sejn  xu  lassen^  der  auf  die  Er- 
scheinungen nicht  mehr  EinOufs  hat  als  der  Raum^  den 
es  einnimmt.  Ich  besitze  noch  andere^  mit  gegenwärtig 
ger  Theorie  verknüpfte  Resultate  und  Ansichten  über 
die  Natur  der  elektrischen  Kräfte  und  deren  Erregung 
und  wenn  sie  nicht  durch  fernere  Betrachtungen  bei  mir 
im  Werlhe  sinken  werden,  will  ich  sie  sehr  bald  zu  ei- 
ner neuen  Reihe  dieser  elektrischen  Untersuchungen  an- 
ordnen. 


h 


54(» 


r 


Untersuchungen  aber  die  Htrporrufang  der 

Phosphorescenz  und  über  verschiedene  Eigen- 

Schäften  des  elektrischen  Funkens; 

ion  Hm,  Edmund  Bec(^uere/* 

{nmioiL  ufiw.  iv.  s.  T.xxp.MA.y 


L  Plio3plioreiccnie,er£tiugt  (luruh  dun  in  Jer  Luft  unter  vcr 
ichiedenvm  Druck  überspringenden  c Ick tr l$cK en  K unken« 
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oyle  ist,  glaube  ich,  der  Erste,  welcher  die  Phos* 
phorescenz  organischer  Subslanzei)  unler  der  Glocke  der 
Luftpumpe  zu  beobachlen  versticht  liaL  Er  sah,  dafs  in 
dem  Maafse  als  die  Luft  verdünnt  wurde,  der  Lichtschein 
von  phosphorescireDdeii  Hölzern  und  Fischen  abuahai, 
und  endlich  bei  völliger  Luft  leere  ganz  verächwaod.  Er 
schlor&  daraus,  die  Luft  sej  nothwendig  zur  Erzeugung 
des  Phänomens.  Bessaigues  bemerkte  überdiefs,  dafa 
in  dem  Act  der  Phosphorescenz  organischer  Körper  Koh- 
lensäure gebildet  werde,  uud  diese  Körper  nur  leuch- 
tend werden  in  Miüeln,  wo  die  Bildung  dieser  Säure 
möglich  ist.  Mein  Vater  schloCs  daraus,  es  würdeo  die 
organischen  Körper  sehr  wahrscheinlich  dadurch  leuch- 
tend, dafs  sich  die  durch  langsame  Einwirkung  ihrer  Be- 
ßlandtheile  auf  die  äufseren  Agentien  entwickelter  Elek- 
Iriciiäteu  wieder  vereinigten.  Andererseils  weifs  uiau 
seit  lange,  dafs  Mineralkörper,  nachdem  sie  einige  Zeit 
dem  Tageslicht  ausgesetzt  worden,  in  der  Luft  v^'ie  im 
barometrischen  Vacuo  glänzend  phospboresciren,  unter 
andern  der  Canton'sche  nud  Bologneser  Leuchlstein,  der 
Diamaut  u.  s.  w. 

Um  zu  sehen,  ob  der  Lichtschein  der  phosphoresci- 
renden  Substanzen  im  Vacuo  rascher  abnehme  als  in  der 
Luft,  brachte  ich  geglühte  Austersclialeu  in  zwei  SchäU 
eben»  und  £tcllte  sie,  nachdem  sie  dem  Tageslicht  aus- 
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gesetzt  worden,  die  eine  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe, die  andere  daneben  unter  eine  mit  Luft  gefüllte 
Glocke.  Beioi  schnellen  Auspumpen  der  Luft  sah  icli 
die  Phosphoreszenz  der  Austerechalen  nicht  merklich  ab- 
nehmen, und  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  war  das 
Licht  der  Austerschalen,  so  weit  ich  mit  den  Augen  ur* 
theileu  konnte,  in  beiden  Schäleben  gleich. 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  das  elektrische  Licht 
die  Körper  eben  so  im  Vacua  phospliorescirend  mache 
wie  das  Sonnenlicht,  braclkte  ich  eine  Gjpsplatte  auf 
die  üben  in  einer  Glocke  befindliche  Oeffnung,  so  dafs 
sie  dieselbe  genau  verschlofs,  und  pumpte  die  Glocke 
aus,  nachdem  ich  einige  Centlmeter  unterbalb  der  Platte 
ein  mit  geglühten  Austerschalen  gefüllles  Schlichen  ge- 
stellt hatte.  Als  ich  darauf  oberhalb  der  Gjpsplatte,  in 
der  Lnft,  den  Funken  Ton  der  Entladung  einer  Batterie 
Ton  achtzehn  Flaschen  überschlagen  licfs,  worden  die 
Austerschalen  stark  leuchtend.  Ich  liefs  nun  die  Luft 
hinein  und  entlud  abermals  die  bis  zu  demselben  Grad 
geladene  Batterie;  die  Austersclialen  wurden  nicht  glän- 
zender wie  zuvoCi 

Ich  habe  eine  Platte  Gjrps  angewandt,  weil  diese 
Substanz,  nach  den  Untersuchungen  meines  Vaters  und 
Hro,  Biot^s,  die  phosphorescirende  Eigenschaft  des  elek- 
trischen Lichts  fast  gänzlich  durchläfst  * ). 

Die  Ton  mir  angewandten  Austerschalen  waren  mit 
Schwefelcalcium  geglüht.  Dieser  Phosphor  (pjrophore} 
giebt  bekanntlich  durch  Insolation  wie  durch  den  elek- 
trischen Funken  ein  äufserst  lebhaftes  grüngelbes  Licht. 

Bei  vorgenannten  Versuchen  sprang  der  elektrische 
Funke  in  Luft  über;  ich  wollte  nun  auch  sehen,  was 
im  Vacüo  vorginge. 

Nachdem  ich  ein  mit  Atisterschaleu  gefülltes  Schli- 
chen unter  die  Glocke  der  Luftpumpe  gestellt  hatte,  lieb 

1 )  Diese  UatersuchaDien  iollea  in  dnem  der  nächsteti  Hefte  toiigeüieilt 
I  -werden.  P* 
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ich,  einige  Centimeter  über  ilirer  Oberfläche,  in  verdfinn- 
ter  Luft,  die  Ladung  der  Batterie  QberschlageD.  Die 
Austerscbalen  wurden  schwach  leuchtend;  mehre  Entla- 
dungen bewirkten  dasselbe.  Nach  Einlassung  von  etwas 
Luft,  und  nach  einer  abermaligen  Entladung  leuchteten 
sie  stärker;  endlich  als  die  Luft  wieder  ganz  unter  die 
Glocke  gelassen  wurde,  waren  sie,  nach  dem  elektrischen 
Funken,  sehr  pbosphorescirend.  Dieser  Versuch  gab 
bei  mehrmaliger  Wiederholung  mit  Austerscbalen  und 
mit  grünem  Flufs^path  dieselben  Resultate. 

Um  dem  Einwurfe  tu  begegnen,  als  sejen  die  Auster- 
schalen vermöge  der  durch  eine  Reibe  von  Funken  be- 
wirkten Erregbarkeit  phosphorescirender  geworden,  nahm 
ich  wenig  leuchtenden  Bologneser  Leuchtstein  (gegltih- 
ten  Schwerspath),  brachte  ihn  unter  die  Glocke,  und 
liefs  Qber  ihm,  im  Abstände  von  mehren  Cenfimetern, 
sowohl  in  Luft  von  gewöhlicher  Dichtigkeit  .als  in  ver- 
dünnter Luft,  die  Entladungen  einer  bis  zu  60^  des  Ku- 
gel -  Elektrometers  geladenen  Batterie  liinwcgstreichen. 
Dieser  Phosphor  wurde  nur  merkbar  leuchtend,  wenn 
die  Funken  in  der  Luft  unter  gewöhnlicbrm  Druck  über- 
schlugen; er  blieb  fast  dunkel,  wenn  die  Entladung  durch 
verdünnte  Luft  ging. 

Um  den  Lichtschein  der  Austerschalen  mit  etwas 
Genauigkeit  zu  vergleichen,  wenn  der  Funke  in  Luft 
von  gewöhnlicher  Dichtigkeit  und  in  verdünnter  oder 
verdichteter  Luft  übersprang,  wandte  ich  den  Taf.  I  Fig.  8 
abgebildeten  Apparat  an. 

JB,  CD  sind  zwei  Glaskugeln,  mit  Löchern  an 
den  Seiten,  durch  welche  die  Kupferstäbchen  ab,  cm, 
ndy  ef  gehen,  die  zur  Verpflanzung  der  Entladung  in 
das  Innere  bestimmt  sind.  Die  beiden  Stäbchen  cm,  nd 
gemeinschaften  mit  einander,  und  ef  steht  mit  dem  Bo- 
den in  Leitung,  so  dafs,  wenn  man  ab  mit  dem  inne- 
ren Belege  der  Batterie  verbindet,  der  Funke  gleichzei- 
tig in  beiden  Kugeln  überspringt. 


-*  ab  gelil  durch  eine  Stopfbüchse,  und  kana  hiaeio- 
oder  herausgeschoben  werden,  bis  der  gleicbzeili^  in  bei- 
den Kugeln  überschlagende  Funke,  die  in  A  und  B  be- 
find liehen  Auslerachalen  gleich  stark  phosphorescircud 
machL  Man  verbindet  nun  eine  Luftpumpe  mit  der  Ku- 
gel CD,  verdünnt  die  Luft  darin  und  läfst  Funken  zwi- 
ficfien  den  Kupferstlibchen  überschlagen.  Man  sieht  dann, 
nach  der  Entladung,  die  bei  U,  in  verdünnter  Luft,  be- 
findlichen Auslerschalen  vFcil  weniger  leuchten  als  die 
bei  B  in  Lnft  ^on  gewöhnlicher  Dichtigkeit.  Statt  io 
CD  die  Luft  zu  verdünnen,  verdichte  man  sie  nun  durch 
eine  Compressionf^puiiipe  bis  zu  3  oder  4  Atmosphären. 
Bewirkt  man  daranf,  uhne  an  dem  System  der  Stäbcheti 
etwas  zu  ändern,  eine  Entladung,  so  sieht  man  dagegen 
hernach j  dafs  die  Austerschaleii  bei  D^  in  der  verdich- 
teten Luft,  stärker  phosphorcsciren  als  die  bei  B  in  Luft 
unter  dem  gewöhnlichen  Druck. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  nicht  mehr  zu  zwei- 
fela  erlaubt,  dafs  der  Luftdruck  auf  die  Hervorrufung 
des  Fhlinomens  EInflufs  hat.  Der  Druck  macht  aber  nicht 
die  Austerschalen  leuchtender,  sondern  ändert  den  elek- 
trischen Funken  ab,  Aus  dea  angeführten  Thatsachen 
kann  man  schliefsen,  dafs,  wenn  man  eine  stets  bis  zu 
demselben  Grad  geladene  Batterie  entladet,  und  zwar 
nach  einander  in  Luft  unter  geringerem  und  unter  grö* 
fserem  Druck  als  der  atmosphärische,  der  erfolgende 
Funke  solchergestalt  abgelindert  wird,  dafs  seine  Ausstrah- 
lung verschiedenen  Substanzen  eine  schwächere  oder  stär- 
kere Phosphorescenz  einprägt  als  unter  gewöhn  lieh  ein 
Druck.  Längst  weifs  man,  dafs,  wenn  man  elektrische 
Funken  im  Yacuo  überschlagen  läfst»  ihr  Licht  weit  we- 
niger inlensiv  ist  als  in  Luft  unter  gewöhnlichem  Druck; 
und  Davjr  hat  gezeigt,  dafs,  je  weniger  materielle  Theil- 
ehen  in  den  vom  Funken  durchsprnngeneu  Mitteln  vor- 
handen sind,  desto  schwächer  das  Licht  dieses  Funkens 
ist;  ich  mufs  indefs  bemerken «   dafs  wenu  man  Entla- 
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düngen  sehr  ßtarker  BattericD  durch  das  poeumalische 
Vacuum  überseblagcn  lafst,  das  Licht  des  crfoIgeadeD 
FuDkeos  eisen  so  lebhaft  scheint  wie  in  Luft  unter  ge- 
wdholkhem  Druck. 

Der  Mangel  an  Mitteln  zur  Vergleichnng  der  Lich- 
ter dieser  Art  ist  Ursache,  dafs  ich  nicht  deo  Intensitäts- 
grad des  phosphorischen  Scheins  vergleichen  konnte.  Aus 
demselben  Grunde  ist  die  Wirkung  auf  die  Austerscha- 
len, wenn  eine  der  Kugeln  mit  Kohlensäure  unter  dem 
gewöhnlichen  Luftdruck  gefüllt  worden,  fast  dieselbe  wie 
in  Luft  unter  demselben  Druck,  Zwar  herrscht  z wischen 
den  Funken  in  Luft  und  in  Kohlensäure  ein  Unterschied, 
der,  wie  Faradaj  bemerkt  hat  *)  von  der  Natur  der 
Gase  herrührt;  allein  er  ist  nicht  so  stark,  dafs  er  sich 
durch  eine  ungleiche  Erregung  der  Phosphoresccnz  ia 
Austerschalen  in  wahrnehmbarer  Weise  äufsert» 


IL  Ueber  die  PhosphorescciiB  durch  Tcmperatur-Hrlioliuiif. 

Canton,  einer  der  ersten  Pbj'siker,  die  sieb  mit  der 
PhoKphorescenz  der  Mineralien  durch  Temperatur -Erhö- 
hung beschäftigten,  bemerkte,  dafs  sein  Phosphor,  so  bat  der 
nicht  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  gewesen,  durch  Wärme 
nicht  leuchtend  werde,  eine  Eigenschaft,  die  sich  auch 
bei  andern  künstlichen  Phosphoren  findet,  wenti  man  statt 
der  Sonnenstrahlen  den  elektrischen  Funken  anweodef, 
wie  Hr<  Pearsall  gethan  ^).  Es  scheiut  demnach  als 
wirke  das  Sonnenlicht  (radiation  de  la  lamiere  solaire) 
oder  das  elektrische  Liebt  auf  die  Austcrschalen  in  der 
Art,  dafs  es  ihnen  eine  neue  Molecular-Anordnung  gebe; 
in  diesem  Fall,  wie  mein  Vater  glaubt,  vereinigen  sich 
die  entwickelten  Elektricitaten  \vieder  und  bilden  deii 
Lichtschein.  Gute  Leiter  würden  nicht  phosphorescirend 
sejn,  wie  es   die  Erfahrung  lehrt,  weil   die  durch  die 

Wir- 
1)  Ann.  Bd.  XXXXVU  S.  537. 

%)  Add.  Bd.  XX  5. 252  und  Bd.  XXII  S.  566.  /» 
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Wirkung  des  Souuenlichts  entwict  eilen  Elektiicitätcn 
sich,  aachdein  sie  eine  gewisse  SpaonQüg  erreicht^  un- 
miüelbar  wieder  Tcreinigea  würden. 

Ein  IS c weis,  dafs  die  Phosphorescenz  voq  eioer  Deuen 
Mülecular-Aiiordriung  herrührt^  liegt  darin,  dafs  die  ver- 
schiedenen Variet;Uen  des  Flufsspalhs  nur  dann  durch 
Wärme  zum  Pliosphoresdren  gebracht  werden  können, 
wenn  sie  farbig  sind,  obwohl  sie  dieselbe  chemische  Zu- 
sannnensetzung  haben.  Pearsall  hat  farblosem  Flnfs- 
spath  dadurch,  dafs  er  ihn  elektrischen  Entladungen  aos- 
selzte,  die  Veilchenfarbe  des  nalürlichen  violetten  Flufs- 
spalhs initgetheilt,  und  gefunden,  dafs  er  dann,  wie  die- 
ser, dnrch  Warme  phosphorescirend  ist.  Bekanntlich 
werden  auch  Austerschcilen,  die,  nachdem  sie  dem  Liebte 
ausgesetzt  und  darauf  in's  Dunkle  gebracht  worden ^  da- 
selbst alimälig  verblichen  sind,  wieder  leuchtend,  vrenn 
man  sie  erwärmt 

Ich  wollte  wissen,  ob  eine  grofse  Temperatur -Er- 
niedrigung die  Phosphorescenz  der  Äusterschalen  schwä- 
che; und  die  Erfahrung  bejahte  diese  Frage.  Von  Auster- 
F( hellen,  die  durch  Insolation  phosphorescirend  gemacht, 
wurde  ein  Theil  in  einem  Schlichen  bis  — 20^  G.  er- 
kaltet, der  andere  in  einem  Schälchen  der  gewöhnlichen 
Temperatur  ausgesetzt.  Es  zeigte  sichj  dafs  die  kalt  ge- 
haltenen Auäterschalen  ihre  Pbosphoresceni  schneller  als 
die  anderen  verloren. 

Nun  setzte  ich  eine  Portion  geglühter  Austerschalen 
in  gewühnlicher  Temperatur,  und  eine  andere  in  einet 
KaUemischuug  auf  einige  Zeit  dem  Sonnenlichte  aus  und 
brachte  sie  darauf  in's  Dunkle.  Beide  gaben,  selbst  nach 
einer  Vicrtelstiiude,  einen  gleich  starken  Lichtschein.  Als 
indefs  die  in  der  Kältemischung  befindliche  erloschen  war, 
und  man  sie  darauf  in  gewöhnliche  Temperatur  brachte, 
wurde  sie  phosphorescirend,  aber  nur  auf  kurze  Zeit; 
erhöhte  man  dann  ihre  Temperatur,  kam  der  Schimmer 
wieder  zum  Vorschein. 

PoggemlorfTs  AonaL   Bd,  XXXXVUL  ^^ 
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Schultet  man  frigrli  geglübte  A Unterschalen  anf  efne 
UDgefähr  bis  100*»  oder  200"  erhilzte  Feuerschnufel,  setzt 
sie  darauf  dem  So nupii licht  aus  und  bringt  sie  sogleich 
VFieder  in's  Finstere,  so  zeigen  sie  nur  eineü  schwachen 
und  bald  versclnviudouilen  Lichlscheiii»  Isl  die  Schati- 
fel  ralhglühend,  so  werden  sie  nicht  mehr  phoFphorcs- 
cirend  durch  das  Licht. 

Hieraus  ersieht  uiao,  dafs  die  liestrahluDg  nach  der 
Temperatur  verschieden  wirkt,  dafs,  je  niedriger  diese 
ist,  die  Körper  desto  stärker  vom  Lichte  erregt  vrerden  *)* 

III.       Wirkung    elektrisclier  EDÜadtingen    ouf   ürälite    von 
^  sehr  geringem   Durchmesser. 

Nairne  hat  eine  Thalsachc  beobachtet,  die  tw 
leicht  nicht  genug  beachtet  worden  ist*  Leitet  man  n 
lieh  eine  starke  elektrische  Entladung  durch  einen  sebr 
dünneu  Draht  von  Eisen  oder  Silber,  der  laug  genüg 
ißt,  um  blofs  zu  glühen,  so  lindet  man  nach  der  Entla- 
dung, dafs  er  an  Länge  abgenommen  hat»  ohne  seiu  G^ 
wicht  zu  ändern,  Diefs  deutet  auf  eine  VerkiirzuDg  des 
Drahts  und  eine  Zunahme  seines  Durchmessers,  Bei 
Wiederholung  dieses  Versuchs  mit  Platin  drahten  von 
0,072  Millimeter  Durchmesser,  beobachtete  ich  eine  Ver- 
kürzung; allein  nach  mehren  Entladungen  tritt  eine  an- 
dere Wirkung  hinzu,  von  der  ich  >veiterhiu  ßprecheo 
werde. 

Statt  den  Draht  zwischen  den  Klemmen  eines  all- 
gemeinen Ausladers   {exilaleur  uuhersel)  auszuspanneu^ 


1 )  Die  Errc^uDg  ktlonie  victteida  in  .illcn  Tempcralurcn  gleich  «e^-n,  Dk 
K5q»*;r  kuchlen  nämlich,  wie  Scthcct  gi'aeigt  (Göthr's  K^rlKJi- 
lühre,  n,  S.  709),  schon  wahrend  di^p  BcMrahfimg,  und  ^veno  ^• 
Jicr  dieselbe  in  hoher  Temperatur  'weniger  'wirksam  ersrlieint,  so  könnt« 
diel^  daher  rühr«;iii  daCi  sie  la  hoher  Temperatur  ihre  Phosphor«*- 
cenz  rasclier  vertieren.  Das  Sonnenlicht  selbst  mufs,  iDdem  es  lüt 
Körper  erwarmlif  einen  TbeB  seiner  Phoaphorescfni  crrtig^entl^ra  W^tf^ 
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hing  ich  ihn  aQ  i?!iieiii  Faden  in  einer  Klamine  auT,  und  be- 
festigte an  dem  aDdern  Ende  eine  kleine  Bleikugel  von 
hinrcichendeiii  (jcwicht,  um  den  Faden  straff  zu  zielieii- 
Diese  Kugel  ruhte  auf  einem  Ktipfergestell  mit  bcwegll. 
chem  Fufs,  so  dofs  man  es  beliebig  lieben  und  senken 
konnte.  Diese  Yorrichtung  hatte  nur  den  Zweck,  das 
bei  Ausspannung  zwischen  den  Klemmen  des  Ausladerä 
erfolgende  Reusen  des  Drafits  nach  seiner  Verkürzung 
zu  TCrhüten, 

Als  ich  durch  den  0""",072  dicken  Platindraht  die 
Entladung  einer  bis  60'^  des  Quadranten -Elektrometers 
{clectromelre  ä  baUes)  geladeaen  Batterie  von  18  Fla- 
schen leitete,  erhielt  ich: 


Urspfüi^gl.  LiJnge  derselben  nacli  den  Entlailungeri     Mittlere       Yerfiatj'n, 

Lange  dcü  1  L  v  I  Verkürzung        der 

i\    L*  T\;kvi\         nach  n^ch  nadi         ,       i    -    i      ^^t*  i 

llrahLs.         .  -  j    -  f"    1-         durch  it-de    Wirkane 

einei'         zwei  drei  fünl  r-    i  j  »  - 

±.11  n  ad  un  g.    zur  JLa  D  gc . 

85^3    84«,5     83^3     82^2     80=,5        O^.ÖÖ       0,0117. 
Mit  einem  andern  Draht  von  gleichem  Durchmessern 

Terkürauiig, 


tJrsprünjt.  Länge  natK  awci 
Länge.         Zntladungeti. 


Vcrtiältnifs  der 
Ycrkürzuug^  znt  Läa|^e. 

70«  6S«,5  0",75  0,0107. 


In  Luft  ist  also  für  Pfatindrähte  von  0™,072  Durch- 
mcFser  die  mittlere  Verkürzung  gleich  0,0112. 

Bei  einem  Draht  von  O^^.tOS  Durchmesser  fand  sich 
eine  Verkürzung  von  0,Ü052  der  Länge. 


tirspruogi,  .  *      .      Verkürzung 

-w «         1  IX     I         narU  zwei   f„     *    •-     ,    , 
L^need.llraias,  w^     ,    ,  iur  1  Lnilad. 

^  Imiladti-- 


49"',5 


Lnnge 
Ak  zwei 
düng. 

50",9 
49%05 


0',3 
«",225 


Verhriltnifs  der  Vcr- 
kiirKung  zur  Lange. 

0^0058 
0^0016 


Mittel. 


0,0052 


L 


Vergleicht   man   die   mittleren  Verkilrzungen  beider 

107 
Drähte,  so  hat  man  -^^^2,06.      Das  umgekehrte  Ver- 

h^lintfs    der  Durchmesser    ist  1,20,   wovon  det  C^xi"^ 
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2,19  oder  nabe  -^rr-  ist.    Man  kann  also  die  Verkürzun* 
'  oi 

gen  sehr  feiner  Platindrähte  als  nahe  den  amgekehrten 

Verhältnissen  des  Würfels  der  Halb-  oder  Darchmcsser 

der  Drähte  proportional  betrachten. 

Ein  Versuch  mit  einem  0""",112  dicken  Silberdraht 
und  mit  Entladungen  der  immer  bis  60^  des  Quadran- 
ten-Elektrometers geladenen  Batterie  gab  eine  Verkür- 
zung von  0,0048. 

Ich  wollte  versuchen,  ob  die  Verkürzung  der  Drähte 
in  verdünnter  Luft  wie  in  Luft  unter  gewöhnlichem  Druck 
stattfinde.  Ehe  ich  iudefs  die  Resultate  meiner  Versu« 
che  angebe,  mufs  ich  an  eine  von  Hrn.  Harris  ^)  beob- 
achtete und  von  mir  bestätigt  gefundene  Tbatsache  erin- 
nern, nämlich,  dafs  sehr  dünne  Drähte  im  Vacuo  und 
in  verdünnter  Luft  schwerer  schmelzen  als  in  Luft  un- 
ter gewöhnlichem  Druck.  Man  kann  also  im  Vacuo  län- 
gere Drähte  anwenden  als  in  der  Luft. 

In  der  Glocke  einer  Luftpumpe  befestigte  ich  einen 
0""",072  dicken  Platindraht,  und  zwar  so,  dafs  er  oben 
an  einer  Klemme  hing  und  unten  ein  kleines  Bleigewicht 
trug,  das  durch  Heben  und  Senken  der  Klemme,  die 
an  einem  durch  eine  Stopfbüchse  in  die  Glocke  gehen- 
den Stift  befestigt  war,  zur  Ruhe  auf  einem  Kupfersockel 
gebracht  werden  konnte.  Nach  Verdünnung  der  Luft 
bis  auf  5  Mm.  Druck  wurden  bei  Entladung  der  Batte- 
rie von  18  Flaschen  durch  Drähte  von  18V3  und  34^^ 
Länge  folgende  Resultate  erhalten: 

Länge  des  Drahts  Verkürzung      Yerhältnifs 

,  ,  fiir  eine        der  Verkurz.  Mittel 

.,     ,         nach  nach        -c    i  j  t  ••  -«^»iiiici. 

«»prungl.  ,;„^^j.„j    ^^^;  E„,,     Entladung,      zur  Lange. 

18«,3         18«  0«,3  0,016 

34«,5        34«,2        33«,7         0",4  0,011         0,0135 

Aus  dieser  Tafel  ersieht  man,  dafs  die  mittlere  Ver- 
1)  Phil.  Transact./.  1834. 
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kUnung  uugefahr  0,013  von  der  Lange  des  Drahts  be- 
trägt; für  denselben  Draht  wurde,  in  Luft  unter  gewöhn* 
liebem  Druck,  diese  Verkürzung  gleich  0,011  gefunden. 
Man  kann  daraus  scfiliafson,  dafs  die  Luft  nicht  auf  die 
Erscheinung  einwirkt,  da  die  erhaltenen  Zahlen  für  die 
Verkürzung  im  Vacuo  und  in  der  Luft  nur  in  den  Tau- 
sendsteli>  von  einander  abweichen  und  man  einer  Batte- 
rie nicht  immer  genau  dieselbe  Ladung  geben  kann.  Wenn 
z.  B.  ein  0"*",072  dicker  Plalindraht  elektrischen  Entla- 
dungen atii^gcsetzt  wird  und  er  ohne  Schmelzung  glüht, 
sn  bemerkt  man^  dafs  er  bei  der  dritten  oder  vierten 
Entladung  nicht  mehr  gerade  bleibt,  wie  zuvor,  sondern 
wellenförmig  gekrümmt  wird.  Läfst  mau  z.  B.  5  bis  10 
Entladungen  durchgehen,  so  erhält  der  Draht  das  Anse- 
hen der  Fig,  9  Taf.  L  Ueberdicfs  bemerkt  man,  dafs 
bei  vermehrten  Entladungen  die  wellen  förmigen  Theile 
an  Grufse  zunehmen,  ohne  jemals  zu  verschwinden  und 
andern  Platz  zu  machen.  Verkürzt  man  darauf  den  Draht 
ein  wenig  und  läfst  eine  neue  Entladung  hindurch,  so 
bilden  sich  nicht  nur  neue  Undulationcu,  sondern  die  vor- 
herigen Tcrgröfs^ern  sich,  und  das  bei  jeglicher  Stärke  der 
Entladung.  Hält  man  den  Draht  ausgespannt,  so  wird 
er  nicht  nndulirt.  Mit  ein  cm  Draht  von  beträchtliche- 
rer Dicke  habe  ich  diese  Erscheinung  nicht  hervorrufen 
können. 

Das  Dickerwerden  sehr  dünner  Drähte  erkilirt  sich 
sehr  leicht  durch  die  Expausivkraft  des  elektrisch eu  Fun- 
kens, nicht  aber  so  die  welleuförniige  Biegung  des  Drahts. 
Ob  diese  von  einer  Vibrationsbewegung  der  Theilchen 
des  Drahts  senkrecht  gegen  dessen  Lange  herrühre^  und, 
wie  die  Verkürzung  des  Drahts  anzudeuten  seh  ein  t,  von 
der  elektrischen  Entladung  bewirkt  werde,  oder  ob  sie 
Ton  der  Zusammenziehung  des  Drahts  abhänge,  kann  für 
letzt  nicht  entschieden  werden. 
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Chemische  Untersuchung  enirs  ^nlimonen 
zes  con  Nerischmsk; 
pon  PV,  Brüel  in  Hannover. 


i/as  von  mir  in  dem  Labornlonum  des  Hm*  Prot  H. 
Rose  analjsirtc  Anümoncrz  findet  sich  auf  der  Ljur- 
genskisclien  Grobe  in  Nerfscjiiusk^  uud  wurde  mir  m 
Hrn.  Prof*  G.  Kose  zur  Untersuchyng  wilgetheilL 

Es  ist  bleigrau,  metalliscli  glänzend,  und  kommt  io 
kurzfasrjgen ,  büscheiröriBig  zusaitmiengehäufton  Zusain- 
mensefzuogsstücken  vor,  die  selbst  wieder  stark  verwach- 
ßea  sind  uod  kürniges  Gefüge  haben;  gröfsere  und  klei- 
nere Partien  Schwefelkies  finden  sich  darin  eioge&prengti 
und  äufserlich  .sind  die  Slückc  mit  einer  gelben  Rinde 
bedeckt,  die  wahrscli  ein  lieh  durch  Oxjdatioti  ciitslaa-, 
den  ist 

Das  vom  sichtlicb  ein  gemengten  Schwefelkies  befreite' 
Antimonerz    hat    ein    speciüsches    Gewicht   ^5,69;    ich 
fand  es,  zufolge  einer  Analyse,  welche  vermittelst  Chlor- 
gas  auf  die   bekannte   Weise   angestellt  wurde ,    in   100 
zusammengesetzt  aus : 


Blei 

53,87 

AntimoD 

23,66 

Eiseu 

1,78 

Silber 

0,03 

Schwefel 

19,  il 

I 


98,47, 

Aus  der  UntersuchuDg  ergiebt  sieb,  dafs  dieses  Ad- 
timoncrz  »Boulangerit««  ist,  wie  die  von  Boulanger, 
Thaulow^  Brom  eis  uud  Abendroth  untersucbten 
Mineralien  0* 

1)  Poggenaorffi  Anoal.   Bd  XXXYl  S.  484,  Bd.  XXXXI  S.  216» 
Bd.  XXXXVr  S.  281,  Bd.  XXXXVH  $.  495. 
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IV,     Beschreibung  einiger  neuen  MineraUen  des 
[  Urals;  von  Gustap  Rose. 


1)  Der  TscKewkiDit,  eine  neue  Mineralgattyng. 


De 


'er  TschewkiDit  tindet  sich  derb,  wie  es  scheiDt,  als 
amorphe  Masse  mit  flacbmuschligeD  Bruch, 

Sammelschwarz,  fast  völlig  uDÜurchsiclilig,  oder  nur 
an  den  äußersten  Kanten  sehr  dünner  Spliüer  mit  brau- 
ner Farbe  durchscheinend;  stark  glänzend  vou  Glasglan^; 
Strich;  duokelbraun, 

Härte  nur  wenig  über  der  des  Apatits;  das  specifi- 
sche  Gewicht  4,508 — 4.549  * )- 

Vor  dem  Lülh röhre  glüht  das  Mineral  bei  der  er- 
sten Einwirkung  der  Hilze  auf;  es  bläht  sich  dabei  auch 
aufscrordeutlich  auf^  wird  brauu,  tiud  schmilzt  zuletzt  zu 
einer  schwarzen  Kugel. 

Im  Kolben  bläht  es  sich  ebenfalls  auf,  und  es  subli- 
mirt  dabei  eine  geringe  Menge  Wasser. 

In  BoraK  löst  es  sich  gepulvert  ziemlich  leicht  zu 
einem  klaren,  von  Eisen  schwach  gefärbten  Glase  auf; 
bei  nur  geringem  Znsatz  bleibt  das  Glas  ganz  wasserhell, 

In  Phospborsaiz  löst  es  sich  langsamer,  aher  mit  den- 
selben  Farbenerscheinungen  auf 5  in  geringer  Menge  za- 
geselzt,  ist  das  Glas  ganz  durcbsichlig,  bei  gröfserem  Zu- 
satz scheidet  sich  Rieselsäure  aus,  und  die  Kugel  opali- 
fiirt  beim  Erkalten. 

Mit  Soda  schmilzt  das  Mineral  zusammen^  aber  die 
Masse  breitet  sich  bald  ans  und  zieht  sich  in  die  Kohle. 
Durch  Zerreiben  und  Schlämmen  der  mit  Soda  getränk- 
ten Kohle  erhält  man  einige  Flitterchen  von  Eisen.  Mit 
^oda  auf  Platinblcch  giebt  es  die  fleaction  von  Mangan^ 

3)    Die    erster«   Zalil   wurde   dureli    Wag\mg   «inej   einxigeii    grdfiereß 
Stiiekes,  die  letitere  durch  die  mehrerer  kleiner  felunden. 


I  Gepulvert  löst  sich  das  Mineral  iu  erhitxter  Chlor- 
prasserstorfsäure  und  mit  Hiuterlfissung  tod  Kteselsäarc; 
zu  eiuer  gelblicIi^üaeD  Flüssigkeit  auf,  die  nach  einiger 
Zeit  gelatiuirt.  Versetzt  man  die  liltrirte  Aufldsuo^  mit 
Weiüsteiosäurc  und  übersäUigt  maa  sie  mit  AmmoDiak^ 
so  erhält  uiaii  durch  Schwefel  Wasserstoff- Ammoniak  eiue 
Fällung  von  Schwefeleiseo,  das  geglüht  etwa  ^V  ^o™ 
Mineral  an  Eisenoxjd  giebt.  Dampft  mao  die  filtrirle 
Lösung  ab  und  glüht  nun  den  Riickstaud,  so  kann  uian 
mit  sehr  verdünnter  Salpetersäure  tttanbaüiges  Lanthaa- 
oxjd  und  etwas  Kalkerde  ausziehen»  Der  Rückstand 
besteht  nun  fast  nur  aus  Ceroxyd«  In  Chlorwasserstoff- 
saure  aufgelöst,  konnten  durch  die  gewöhnlich eii  Metho- 
den nur  Spureu  von  Kalk  erde,  Talkerde,  Thoaerde  ent- 
deckt werden.  Eine  geringe  Menge  Yttererde  findet  sich 
Tieüeicbt  auch  noch  darin,  doch  konnte  deren  Gegen- 
wart nicht  mit  völliger  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 
Fast  alle  Niederschläge  zeigten  sich  bei  der  Untersuchung 
vor  dem  Löthrohr  etwas  titatihatüg.  —  Nach  diesen  Ver- 
suchen scheint  das  Mineral  also  hauptsächlich  eine  Ver- 
bindung der  Kieselsäure  mit  Ceroxjdul,  Lanthan oxyd 
und  Eisenoxjdul  zu  sejn. 

Diefs  Mineral  wurde  mir  mit  mehreren  anderen  Mine- 
ralien aus  der  Gegend  von  Miask  und  Slatoust  durch  den 
Hrn.  Major  L  i  s  s  e  n  k  o  bei  seiner  Durchreise  durch  Ber- 
lin in  diesem  Sommer  mitgelheilt.  Er  besafs  ein  ziem- 
lich derbes  Stück,  dafs  mehrere  Zoll  lang  war,  und  von 
dem  er  mir  abzuschlagen  erlaubte,  so  viel  als  ich  zur 
Untersuchung  zu  brauchen  glaubte.  Das  Stück  war,  bis 
auf  einzelde  sehr  vollständig  ausgebildete  Krystalle  von 
Feldspath,  die  darin  eingewachsen  waren,  ganz;  rein.  Es 
war  im  llmengehirge  bei  Miask,  wahrscheinlich  als  Ge- 
mengtheil des  dortigen  Miascit  vorgekommen,  * 
Ich  glaube  ganz  in  dem  Sinne  von  Hrn.  Lissenlio 
zu  handeln,  wenn  ich  das  neue  Mineral  nach  dem  Ge- 
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neral  Tschewkin,  dem  raEllos  thätigen  Chef  des  Kai- 
8erlJcheD  Bergkorps  In  Petersburg,  dassea  wissenschaft- 
lichem Slane  ich  gelbst  die  grüfste  Uoter&tützung  bei 
meineti  Arbeiten  verdanke,  Tschewkinit  zu  neoneo  Tor* 
schlage. 

Der  Tschewkinit  hat  im  Aeufsern  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  andern  Ceroxjdul-,  Yttercrde-  und  Thor- 
erde -  haltigen  Silicaten  r  dem  Gadolmii^  OriMi,  Ailanä 
und  Thörit,  Sie  haben  alle  eine  schwarze  Farbe,  musch- 
ligen  glänzenden  Bruch  und  gelatintren  mit  Cblorwasser- 
stoffsäure;  ich  habe  daher  in  der  folgenden  Tabelle  die 
Kennzeichen  zusammengestellt,  wodurch  sie  eich  Ton  eiü- 
ander  unterscheiden: 
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2)  Der  UraDOtintali  «iisc  neue  Bllneralgaltang. 

Der  UratiotaDlal  findet  Eich  in  ciage wachsen en  plat- 
ten KiJrnern,  die  auf  der  Brachfläcbe  des  Gesteins,  worin 
sie  eingewachsen  eind,  öfter  Spuren  von  regelmlifsigeo 
Umrissen  zeigen ,  und  daher  undeutliche  Krjstalle  zu 
scyn  scheinen.  Sie  sind  von  verschiedener  Gröfse,  höch- 
stens von  der  cioer  Hasel  nufs. 

Samtnetschwarz ,  im  ßrnch  stark  glänzend  und  von 
unvollkommenem  Metallglaoz;  undurchsichtig;  im  Pulver 
dunkel  röthlich braun. 

Härte  zwischen  Apatit  und  Felds[)ath;  das  specifi- 
sche  Gewicht:  5,625, 

Im  Kolben  über  der  Spirituslampe  schwach  erhitzt, 
decrepitirt  das  Mineral  etwas,  sublituirt  einige  Feuchtig- 
keit und  glimmt  sodann  auf  wie  Gadolinit,  wobei  die 
angewandten  Stücke  etwas  aafbersten  und  eine  schwarz- 
hrauue  Farbe  erhalten  * ).  Vor  dem  Löthrohre  in  der 
Platinzange  nun  erhitzt^  schmelzen  sie  an  den  Kanten  zu 
einem  schwarzen  Glase. 

In  Borax  auf  Platiridraht  löst  es  sich  gepulvert  ziem- 
lich leicht  auf,  und  bildet  in  der  innereo  Flamme  ein 
gelbes,  iu  der  tSufseren  ein  gelblichgrünes  Glas.  Bei  stär- 
kerem Zusatz  vom  iMineral  erhält  das  Glas  in  der  aufse- 
hen Flamme  einen  Stich  in's  Rothe,  besonders  so  lange 
es  heifs  ist,  in  der  inneren  wird  es  grünltchschwarz;  ge- 
flattert wird  es  undurchsichtig  und  gelblichbraun. 

In  Phosphorsalz  löst  es  sich  gepulvert  ebenfalls  ziem*- 
lieh  leicht  und  vollständig  zu  einem  klaren  Glase  auf; 
in  der  inneren  Flamme  geschmolzeu,  ist  die  Farbe  sma- 
ragdgrün, in  der  äufseren  eben  so,  nur  lichter;  eine  ei- 
gentlich  gelbe   Farbe   liefs  sich  weder  auf  Kohle  noch 

1 )  Das  Verglimmen  trilt  nnmittclliar  nacK  dem  Decrepiüreo  ein ,  und 
geht  setir  schnell  vorüber^  daher  man  die  ErscheiDung  leicIiL  uber^iie^ 
Leo  kann;  bei  einiger  VoraicUt  imd  bei  scbwadjer  Krlntzang  Ui  sie 
indessen  jedesmal  zu  bemerken. 
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auf  Plafindraht   erhalten;  nur  wenii  das  Glas  noch  heib 

I  ist,  erscheint  die  Farbe  röthlichgelb. 

Mit  Soda   auf  Platin  blech   zeigt  sich  eine  Mangan- 

I  reaction;  die  übrigen  angegebenen  IleactioncD  lassen  aber 
auf  einen  Gehalt  von   Vran  und   Tantal  gchliefsen;  deo 

I  ergteren   beweisen   di^  Färbiiogen   des    Borax-    und  des 
Phosphorsalzes,  den  letzteren  die  Undurchsicbtigkeit,  dicj 
sich  beim  Flattern  des  Boraxglases  einslellt. 

Dasselbe  ergeben  die  Versuche  auf  nassem  %/Vege* 
In  Chlorwassersloffsäure  löst  sich  das  Mineral,  auch 
lum  feiDsfeu  Pulver  zerrieben,  nur  schwer,  aber  voll- 
ständig auf.  Die  mit  Wasser  verdünnte  grünliche  Flüs- 
sigkeit trübte  sich  sogleich  bei  einem  Zusatz  von  Schwe- 
felsiiure,  und  gab  beim  Erhitzen  den  starken  welfseo, 
nach  Wühler*),  für  die  Tatitalgäure  besonders  cha- 
rakteristischen Niederschlag.  Noch  feucht  löste  sich  der- 
selbe nicht  vollständig  in  Chlorwasserstoffsäure  auf  ^), 
als  aber  das  Gel(>ste  vrie  das  Un  gelüste  in  ein  Reagenz- 
glas gethan  und  eine  Zinkstange  hineingestellt  wurde, 
färbte  sich,  wie  Wühler  von  der  Tantalsäure  angiebt,j 
der  Bückstand  und  die  Flüssigkeit  blau« 

Getrocknet  und  geglüht  wird  der  durch  Schwefel- 
säure erhaltene  Niederschlag  erst  schwarz,  dann  gelb 
und  nach  dem  Erkalten  wieder  weifs.  Vor  dem  Lölh- 
rohr  untersucht,  verhielt  er  sich  ebenfalls  vüllkomnien 
wie,  nach  Berzelius  ^),  die  Tantalsäure;  er  löste  sich 
in  Borax  und  Phosphorsalz  IciclU  und  in  grcifser  Menge 
zu  einem  farblosen  Glase  auf.  Das  Glas  mit  Phosphor- 
salz  blieb  klar  beim  Erkalten,  das  Boraxglas  wurde  aber 
geflattert,   und   bei   einem   grofsen  Zusatz  nacli    der  Ab- 

1)  PoggcniiorfPs  Annalen,  Bd.  XXXXVIII  S.  92. 

2)  Nach  WöKler  aalUe  dicfs  iiemlicb  kicht  geschehen;  viellclclit  \rar 
die  von  mir  angcwaniltt:  ChlorwajaeraiolT^^üui'c  nicht  hinreictieail  con- 
cenlTU't. 

3J  Die  Anwendung  des  LöüuuKv«^  drltie  Auflage  i  ^-  ^« 
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Abkühlung  noilurchsichlig,  In  der  äufseren  Flaniiiie  ge- 
schmolzen sclißeeweifs,  in  der  itmeren  bräunlich weifs. 

Die  Ton  der  Tautakäure  abflltrirte  Flüssigkeit  wurde 
^ur  Entfernung  der  hinzugeseizten  Cfalorwasserstorfsäure 
und  Schwefelsäure  in  der  Platinschale  abgedampft,  uud 
der  weifse  Btellenweise  etwas  bräunliche  Buckstand  in 
einen  kleinen  Platinliegel  getban  und  geglüht»  worauf  er 
eine  grüulicUschwarze  Farbe  annahm.  Er  wurde  nur  vor 
dem  Lüthrohr  untersucht,  verhielt  sich  hier  aber  toIU 
kommen  wie,  nach  BerzeliuSj  reines  Uranoxjd  '). 

Mit  Borax  auf  Platindraht  gab  er  in  der  äufseren 
Flamme  ein  gelbes  und  in  der  inneren  ein  schmutzig- 
grünes  Glas,  das  aber  durch  Flattern  undurchsichtig  und 
gelb  oder  bräuulichgelb  wurde,  wahrscheinlich  von  noch 
etwas  beigemengter  Tantalsäure, 

In  Pho^pliorsalz  auf  Kohle  bildete  sich  ein  grünes 
Glas,  das,  in  der  inneren  Flamme  geschmolzen,  dunkler 
war,  als  in  der  äufseren,  und  bei  einem  grofsen  Zusatz 
beim  Erkalten  undurchsichüg  wurde  und  kryslallisirte  ^). 
Auf  Platindraht  in  der  liufsercn  Flamme  geschmolzen  hatte 
das  Glas,  so  lange  es  hcifs  war,  eine  röthlichgelbe  Farbe, 
nach  dem  Erkalten  erhielt  es  itidesseu  stets  einen  Stich 
in's  Grün. 

Mit  saurem  scbwerelsanreiii  Kali  geschmolzen,  biU 
det  das  Mineral  eine  rothe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkal- 
ten zu  einer  gelblichen  Masse  erstarrt,  und  mit  Wasser 
gekocht  schwefelsäiirehaltrge  Tantalsäure  abscheidet. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  das  Mine- 
ral wenigstens  vorzugsweise  Tantal  und  Uran  enthält, 
und  wahrscheinlich  tantalsaureg  Uranoiydnl  ist,  daher 
ich  für  dasselbe  den  Namen  üranotanial^  nach  Analo- 
gie des  Namens  Yttrotantal,  vorschlage. 

Ich    erhielt  den   Uranotantal  von  Hrn,  Ewrcinoff, 

1)  Die  Anwendung  dcj  Lolhrohrs,  driuc  AuHage,  5.  97. 

2)  Diefs  tulart  Berscliuft  mcbt  an«   IrilTt  aber  aaeh  hcl  gatis  rütnem 
UraiiOKjrd  ein. 
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Capitaio   beiiu   Berg-Ifigeuieurcorps   io  Petersburg.      Er^ 
fand    sich    an    dem    mir   init^ctlieilleu  Stücke   auf  die  an- 
gegebeDc   Weise  in   rütliliiiibraiineni  Feldspath  zugleich 
mil   krjstallistdeii]    Aeschyi)it   ciogewachsen,    und    lindet 
£lch  im  Ilmcngebirge  bei  Miask  im  UraL 

3t)  Der  PcroTvakil,  eine  neue  Mineralgatttiog. 

Der  Perowskä  kommt  krjstallisirt  vor;  die  Kr 
stalle  gehürpö  zum  regulären  Krjstallisationssjsfem,  und 
sind  Hexaeder,  was  sich,  da  die  Fhicbeii  der  Krvslalle 
ziemlich  eben  sind ,  durch  Alessiing  mit  dem  EleflexioDS- 
goniomcter  bestimmen  llifst.  Die  Spaltbarkeit  geht  pa- 
rallel den  Flächen  der  Krystalle,  und  ist  ziemlich  voll- 
kommen. 

Graulich-  bis  eisenschwarz;  auf  den  KrystaUflachen 
stark  glänzeiid  von  wefallischem  Demautglanz,  auf  den 
Spaltüngsflachen  weniger  glänzend;  nudurchsichlig;  Pul- 
ver; grau  lieh  weif 8. 

Ritzt  stark  den  Apatit,  wird  vom  Feldspath  geritzt, 
die  Härte  also  ungefähr  5,8;  das  spcc.  Gewicht;  4,t)l7  *). 

Vor  dem  Lötbrobre  ist  das  Mineral  für  sich  ganz, 
unschmelzbar. 

In  Phosphorsalz  und  Borax  löst  es  sich  gepulvert 
in  grofser  Menge  mit  den  Farben  des  Titans  zu  eioem 
klaren  Glase  auf.  Mit  Phosphorsalz  in  der  inneren  Flamme 
geschmolzeti,  ist  die  Kugel,  so  lange  sie  heifs  ist,  grau< 
lichgrün,  wird  aber  beim  Erkalten  mehr  oder  vveniger 
intensiv  violblau,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
von  dem  Minerale  aufgelöst  hat.  In  der  äufseren  Flamme 
geschmolzen  erscheint  die  Kugel,  so  lange  sie  lieifs  is 
grünlichweifs,  beim  Erkalten  ganz  wasserhell. 

Mit  Borax  in  der  inncreu  Flamme  geschmolzen,  ei 
scheint    die   Kugel    bei   geringerem   Zusatz,    heifs:    lichfl 
gelblichgrün,  kalt:  ganz  wasserhell;  bei  stärkerem  Zusatz 

I )  Zu  dem  Versuche  wurden  mtihrere  kleine  SluckclieJi  getiotoniea,  dto 
xusäJcumeii  lfS336  Grammen  vro^eu« 
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nach  dem  Erkalfeo  brapn^  und  «s  ist  nicht  möglich,  selbrt 
durch  Zusatz  von  Ziuu  eine  violblane  Farbe  zu  erhaU 
ten  ' ).  Id  der  äafsereD  Flamme  bilden  sich  kleine  Bla- 
een,  die  in  der  Kugel,  auch  beim  Erkalten,  bleiben;  und 
dieselbe  erscheint  beifs:  grünlicbweifs,  kalt:  ganx  was- 
ferhell. 

Mit  einer  geringen  Menge  Soda  gemengt,  scbmilzt 
das  Mineral  zu  einer  grünlichen  undurchsichtigen  Schlacke 
zusammen,  mit  mehr  Soda  zieht  sich  die  Masse  in  die 
Kohle.  Durch  Zerreiben  und  Schlämmen  der  mit  Soda 
getränkten  Kohle  Vkkt  sich  nicKls  Metallisches  erhalten. 

Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  das  Mineral,  auch 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben^  nur  eebr  unbedeutend 
angegrirfen. 

Mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  saurem  schwe- 
felsauren Kali  gemengt  und  im  Platintiegel  über  der  Spi- 
rituslampe  bei  schwacher  Rotbglühhitze  geschmolzen,  bil- 
det das  Mineral  nach  dem  Erstarren  eine  weil^se  Masse, 
die,  gepulvert  und  mit  einer  grofsen  Menge  kaltem  Was- 
ser übergössen,  sich,  bis  auf  eine  äufserst  geringe  Menge 
unaufgeschlosseDer  Masse,  zu  einer  klaren  Flüssigkeit 
auflöste.  Beim  Kochen  derselben  bildete  sich  darin  ein 
starker  weifser  Niederschlag,  der  sich  vor  dem  Lüthrohr 
Tollkommen  wie  reine  Titansäure  verhielt.  Ammoniak 
brachte  in  der  fillrirten  FItissigkeit  noch  einen  sehr  ge- 
ringen weifsen  gallerlarligen  Niederschlag  hervor,  der 
ebenfalls  aus  Titausäure  bestand,  worauf  hinzugefügte 
OxalsJiure  in  der  von  der  Titansäurc  getrennten  Flüssig- 
keit wiederum  sogleich  einen  weifsen  Niederschlag  her- 
vorbrachte, der  sich  durch  Stehen  an  einem  wannen  Orte 
noch  vermehrte,  nnd  aus  oxalsaurer  Kalk  erde  bestand, 
da  er  filtrirf  und  getrocknet,  mit  der  Spirituslainpe  schwach 
erhitzt,  verbrannte,  und  sich  dann  mit  Brausen  in  Chlor- 
wasserstoffsäure  auflöste,  in  welcher  Auflösung  kohlen- 
saures Ammoniak  wiederum  eine  weifse  Fällung  hervor- 

1 )  Da55e]be  ist  aucli  bei  düro  TttaoJtc  der  Fatl 
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brachte.  Die  voe  der  Kalkerde  befreite  Flüssigkeit  zor 
Trocknifs  abgedampft  und  zur  Verfdguiig  des  oxalsaareo 
Ammoniaks  geglüht,  löste  sich  in  Wasser  zu  einer  kla^ 
reu  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  sich  nach  einiger  Zeit 
'  Kry stalle  absetzten,  die,  so  weit  ich  es  erkeouen  konnte; 
nur  aus  schwefelsaureni  Kali  bestünden« 

Mit  einem  Ueberschusse  von  kolileosatirein  Natron 
gemengt,  schmolz  das  Mineral  im  Platintiegel  über  der 
Spirituslainpe  zti  einer  bräunlichen  Flüssigkeit»  die  nach 
Ldein  Erstarren  eine  Masse  bildete,  welche  aus  zwei  Schieb- 
iten  bestand,  einer  oberen  weifscn,  und  einer  unteren 
iiräuplichen.  Gepulvert  und  mit  Chlorwasserstorfsäurebe* 
gössen,  schied  sich  ein  bräunliches  Pulver  aus,  das,  vor 
dem  Löthrohr  untersucht,  sich  mit  Borax  und  Phosphor- 
salz wie  reine  Titansäure  verhielt,  mit  dem  einzigen  Un- 
terschiede, dafs  das  nach  der  Schmelzung  in  der  äudse- 
ren  Flamme  erhaltene  Glas,  wie  bei  der  Untersuchung 
mit  dem  Minerale  selbst,  so  lange  es  noch  heifs  war, 
etwas  grünlich  aussah,  wenngleich  es  nach  dem  Erkal- 
ten vollkommen  wasserhell  wurde,  also  vielleicht  oocli 
eine  Spur  von  Eisen  enthielt,  da  auch  der  Kutil  gaui 
dieselben  Erscheinungen  zeigt*  Mit  Soda  bildete  aber 
das  bräunliche  Pulver  eine  gelbe  Masse,  die  vor  deui 
Erkalten  gar  nicht  oder  nur  sehr  undeutlich  aufleuchtete 
und  krjstallisirte,  was  reine  Tilansäure  in  so  auffalleu- 
dem  Maafse  thut  ' ),  Dieser  Unterschied  in  de^m  Ver- 
halten rührte  von  einer  grofsen  Beimengung  von  Kalk- 
erde her,  welches  sich  zeigte,  als  das  brännlichc  Pulver 
auf  die  vorhin  angegebene  Weise  mit  saurem  schwefelsau- 
ren Kali  geschmolzen  und  untersucht  wurde  ^  ).  Nachdem 
in   der  von  der  Titausäure  abtUtrirteu  Flüssigkeil  hiozu- 

1)  YcrgL  Berteltua  aber  die  Anwendung  des  Ldihrolns,    Auilag«  3^ 
S.  96 

2)  Nach    den  Untersucliungcn   meines    ßruderi    findet    da»elbe  bei  der 
Sclxinekuuf  des  Tltanlri  ta'il  kolilen saurem  Katron  statu 
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gefügtes  Ammoniak  noch  eine  geringe  Meflge  Titansliure 
gefäüt  halte  ^  brachte  daher  Oxalsäure  nur  einen  gerin- 
gen Niederschlag  von  oxalsaurer  Kalk  erde  hervor*  Die 
von  dieser  Kalkerde  getrennte  Flüssigkeit  wurde  7.UT 
Trocknifs  abgedampft  und  geglüht;  die  erhaltene  Masse 
löste  sich  Tolhtändig  in  Wasser  auf,  gab,  mit  Alkohol 
und  PlatinsolütioQ  versetzt,  keinen  Niederschlag,  und 
lieferte  bei  der  allmäligeu  Verdunstung  nur  Krystalle 
von  Cblornatrium. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  das  Mine- 
ral Tiian  und  Kalkerde  enth<ilt;  ob  das  crstere  als  Säure 
oder  nicht  vielleicht  wahrscheinlicher  als  Oxyd  darin  ent- 
halten sey,  und  ob  die  angegebenen  Bestandthcile  die 
einzigen  in  dem  Minerale  sind,  kann  erst  durch  eine  voll- 
ständige  quantitative  Analyse  ausgemacht  werden. 

Von  dem  beschriebenen  Mineral  finden  sich  meh- 
rere Krystalle  auf  einer  Druse,  die  mir  von  Hrn,  Ober- 
Eergmeister  Kämmerer  aus  Petersburg  bei  seiner  Dureh- 
reise durch  Berlin  im  Sommer  d,  J*  zur  Untersuchung 
mitgetheilt  wurde.  Die  Krystalle  sind  von  verschiede- 
ner Gröfse,  einzelne  an  den  Kanten  nur  1  bis  14$  an- 
dere bis  3  Linien  lang,  und  sind  mit  schön  krjslallisir- 
tem  CUIorit  und  Magneteisenerz  auf  Chlorilschiefer  auf- 
gewachsen. Die  Druse  stammt,  wie  schon  gleich  der 
bekannte y  durch  seinen  Dichroismus  so  ausgezeichnete 
Clilorit  lehrt,  aus  Achmatowsk  in  der  Nähe  von  Slatoust 
im  UraL  Hr.  Kämmerer  schlug  mir  vor^  das  neue  Mi- 
neral zu  Ehren  des  Vicepräsidenten Hrn.  von  Perowski 
in  Petersburg  Pcromsiii  zu  neonen,  und  ich  stimme  um 
so  lieber  diesem  Vorschlage  bei^  als  Hr.  von  Perowski 
mit  einem  grofsen  Eifer  für  die  Mineralogie  eine  seltene 
Bereitvrilligkeit  verbinde  t|  die  Schätze  seiner  ausgez  ei  eb- 
neten Sammlung  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  ver- 
wenden. 


Pdggendorffa  Amial.  Bd.  XXXXYIH. 
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Der  Pyrrhit,  ein  neue*  Mineral. 

Dieses  Mineral  keooe  ich  bis  jetzt  nur  aas  einer 
pracblvoUen  Feldspathdruse,  die  dasselbe  enthält,  mid 
sich  im  Besitz  des  Hm,  ViccpräsideDten  von  Perowski 
in  Petersburg  befindet;  sie  wurde  mir  von  demselheo 
durch  Hro.  Ober-Bergraeistcr  Kämmerer  zur  Aosidii 
mitgetheilt ,  und  ich  hatte  die  Erlaubnirs  für  die  Ußte^ 
Buchung  einige  Krystalle  des  neuen  Minerales  abnehmca 
zu  dürfen*  Die  Druse  besteht  vorzugsweise  aus  den 
Feldspalhkrystallen,  die  mehrere  Zoll  grofs,  sehr  schdo 
krjsfallisirt  und  von  ockergelber  Farbe  smd;  sie  enthalt 
aber  aufserdem  in  sechsseitigen  Tafeln  kryslaUisirten^ 
blafs  rölhlichweifsen,  stark  perlmutterglänzeiiden  Lithioo* 
glimmer,  khiine  tafelförmige,  weifse,  stark  durcbscbei- 
nende  KrTslalle  von  Albit,  die  kagUg  zusaminengehäurt 
sind,  gröfsere  Krjstalle  von  nelkeiibrauuem  Bergkrvstall, 
und  einzelne  weifse  Topaskrjstalle. 

Die  Krjstalle  des  neuen  Minerals  sitzen  nur  auf 
einem  Feldspathkrjstall,  etwa  8  an  der  Zahl,  lassen  sieb 
leicht  von  demselben  herunternehmen,  zerfallen  aber  da* 
bei  leicht  in  kleine  Stückchen,  und  hinterlassen  in  dem 
Feldspath  wenig  tiefe  scharfkantige  Eindrücke. 

Die  Krystalle  haben  die  Form  von  Octaedern,  die, 
wenn  sie  vollständig  ausgebildet  wären,  etwa  eine  Län'^e 
von  3  Linien  hätten.  Ihre  Flächen  sind  ebeDf  aber  nur 
wenig  glänzend,  so  dafs  ihre  Winkel  nicht  mit  grofser 
Genauigkeit  mit  dem  ReQexionsgonlometer  gemessen  wer- 
den konnten,  aber  die  gefundenen  Werthe  mehrerer  Kan- 
ten schwankten  stets  nur  wenig  um  109^  28',  daher  man 
wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  dafs  die 
Octaeder  regolär  sind.  Eine  Spaltbarkeit  habe  ich  bei 
den  kleinen  Bruchstticken,  in  welche  die  Krjstalle  beim 
Abnehmen  zerfielen,  nicht  bemerkt. 

Pomeranzengelb,  von  schwachem  Glasglanz,  an  den 
Kanten  durchscheinend. 
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Von  der  Härte  des  Feldspaths;  das  ßpecifische  Ge- 
wicht konnte  bei  der  geriogen,  mir  zu  Gebole  slehett- 
den  Mange  des  Mioerala  nicht  bestimrat  werden. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Mineral  nicht,  ver- 
ändert aber  seine  Farbe,  indem  kleine  Splitter,  in  der 
Piatinzange  gehaltCD,  an  den  Spitzen  schwarz  werden 
und  dabei  die  Flamme  stark  gelb  färben. 

In  Phoephorsalz  wird  es  in  Stücken  nur  sehr  schwer 
aufgelöst;  es  wird  bei  längerem  Blasen  weifs  und  un- 
durchsichtig, nimmt  aber  an  Gröfse  nur  sehr  wenig  ab. 
Zum  feinen  PuUcr  zerrieben,  wird  es  dagegen  in  Phos 
phorsalz  und  Borax  leicht  und  in  grofser  Menge  zu  ei- 
nem klaren  Glase  aufgelöst;  das  Glas  ist,  in  der  inne- 
ren oder  äurseren  Flamme  geschmolzen,  bei  geringem 
Zusatz  nach  dem  Erkalten  ganz  wasserhell,  bei  gröfse- 
rem  Zusatz  etwas  gelblichgrün  gefärbt,  in  der  inneren 
Flamme  geschmolzen  vielleicht  noch  etwas  stärker  als  in 
der  äufseren. 

Mit  Soda  schmilzt  es  zusammen,  aber  die  Masse 
breitet  sich  bald  aus  und  zieht  sich  in  die  Kohle;  dabei 
bildet  sich  auf  der  Kohle  ein  geringer  weifeer  Beschlag, 
der  wahrscheinlich  aus  Zinkoxjd  besteht,  über  dessen 
Natnr  ich  mir  indessen  doch  bei  der  geringen  Menge 
desselben  nicht  völlige  Gewifsheit  verschaffen  konnte* 
Melallische  Theile  wurden  durch  Abschlämmen  der  mit 
Soda  getränkten  Kohle  nicht  erhalten. 

In  Chlorwasserstoffsäure  ist  das  Mineral  ganz  un- 
auflöslich. 

Das  Mineral  findet  sich  zu  Alabaschka  bei  Mursinsk, 
scheint  aber  doch  nur  sehr  selten  vorzukommen,  da 
mehrere  ganz  ähnliche,  wenn  gleich  viel  weniger  schöne 
Drusen,  die  ich  selbst  von  Ort  und  Stelle  mitgebracht 
habe,  das  Mineral  nicht  enthalten.  Wegen  seiner  gel- 
ben Farbe  schlage  ich  vor  es  Pyrrhit,  von  ^nv^^ogy  gelb? 
zu  nennen. 
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^)  Der  Hjdrar^niit,  eine  neue  MincralgattUDf* 

Die  Krjstalle  dieses  Minerals  gcliöreo  zum  S-nnd- 
l-aiigen  KrjstallisaÜonssjstcin;  sie  bilden  sechsseiüge 
Prismeo,  die  an  den  Enden  mit  der  geraden  Endfläche 
begriuzt  und  an  den  Seitenkanten  durch  die  Flächen 
des  zweiten  sechsseitigen  Prisma  seh  wach  abgestuiBpft 
sind*  Die  Flächen  des  ersten  eechsseiligen  Prisma  sind 
schwach  vertical  gestreift,  die  übrigen  Flächen  eben.  Die 
Krjfitalle  parallel  der  geraden  Endfläche  volikomnieii 
spallbar. 

Lichte  röthlicbweirs;  durchscheinend,  in  dünnen  Bläd- 
chen  durchsichtig;  auf  der  geraden  Endfläche  stark  glän- 
zend von  Perlmutterglanz,  auf  den  übrigen  Flächen  we- 
niger glänzend  Ton  Glasglanz,  am  wenigsten  auf  de 
Flächen  des  ersten  sechsseitigen  Prisma. 

Die  Flärte,  durch  Streichen  auf  der  Feile  untersucht, 
erscheint  etwas  niedriger  als  die  des  Kalkspaths,  indes- 
fien  sind  die  verschiedenen  Stellen  nicht  gleich  hart;  deon 
die  gerade  Endfläche  wird  von  dem  Kalkspath  mit  Leich< 
tigkeit,  die  Seitenflächen  dagegen  nur  kaum  geritzt. 

Yor  dem  Löihrohre,  für  sich  allein  in  der  PlaÜa- 
zange  oder  auf  Kohle  erhitzt,  wird  das  Mineral  vreifs 
und  undurchsichtig,  es  blättert  auf,  leuchtet  aufserordent- 
lich  stark,  schmilzt  aber  nicht,  und  färbt  die  Flamme 
auch  nicht  im  minderten,  sowohl  für  sich  allein,  als  auch 
mit  Schwefelsäure  befeuchtet.  Im  Kolben  erleidet  es  die- 
selben Veränderungen,  und  es  ^ird  dabei  eine  bedeu- 
tende Menge  Wasser  sublimirt,  welches  weder  die  Farbe 
des  Lackmus-  noch  des  Fernambuckpapiers  verändert 
Auch  in  der  offenen  Röhre  lassen  sich  keine  sicheren 
Kennzeichen  von  Flufssäure  wahrnehmen* 

In  Phosphorsalz  und  Borax  löst  es,  gepulvert,  sich 
in  ziemlicher  Menge  zu  einem  wasserhellen  Glase  auf. 

Mit  Soda  schmilzt  es  nicht  zusammen,  mau  mas  ed 
in  Pulver  oder  in  Stüiikeu  aaw enden. 
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Mit  KobaltsolutioD  giebt  es  eiae  schOiie  blaue  Farbe, 

Mit  ßoraxsatire  und  Eiseudraht  auf  die  bekaDQte 
Weise  auf  Phosphorsäüre  untersucht,  zeigen  sich  davoD 
keine  Spuren. 

In  heifser  Chlorwasserstoffstiure  oder  Sciiwerelsäure 
ist  das  fem  zerriebene  Mineral  auriüslieb,  jedoch  nur 
ßchwer.  Die  Auflösung  iu  Chlorwasserstoffsäure  erlei- 
det, weder  mit  Alkohul  tiud  Platiusolution  uoch  mit  ei- 
ner Auflösung  Ton  Chlorbarium  versetzt,  die  geringste 
Trübung^  mit  Ammoniak  dagegen  bildet  «ich  ein  sehr 
starker  weifser  flockiger  Niederschlag;  wenn  man  die  von 
demselben  filtrirte  Flüssigkeit  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
Tersetzt,  erhellt  man  nach  einiger  Zeit  noch  einen  äufserst 
geringen  Niederschlag,  nach  EulfernuDg  dessen  sich  die 
Flüssigkeit  iu  der  Platinschale  ohne  Büeksland  Terdun- 
steo  läfst. 

Da  bei  dem  Versuche,  das  Mineral  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure zu  zersetzen,  auch  nach  längerem  Ko- 
chen noch  ein  kleiner  Rückstand  geblieben  war,  der  zwar 
nur  aus  unzers etztem  Steinpulver  bestand,  da  er  mit  Ko- 
baltsolulion  vor  dem  Lothrohr  erhitzt  eine  eben  so  schöne 
Ftirbe  gab  wie  das  Steinpulver  selbst,  nud  mit  Soda  eben- 
falls kein  Glas  bildete,  so  wurde  dennoch  eine  andere 
Menge  des  Minerals  von  Neuem  und  auf  die  Weise  un- 
tersucht, dafg  sie  erst  mit  kohlensaurem  Natron  Über  der 
Spirituslampe  geschmolzen  und  dann  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure  begossen  wurde,  worin  sie  sich  vollständig  auf- 
löste. Die  Auflösung  gab  aber  ebenfalls  nur  mit  Am- 
moniak einen  Niederschlag;  mit  osalsaurem  Ammoniak 
darauf  versetzt,  bildete  sich  erst  nach  längerem  Stehen 
au  einem  warmen  Orte  ein  kaum  merklicher  Niederschlag. 
Iu  Salpetersäure  scheint  sich  das  Mineral  noch  schwe- 
rer aufzulösen  als  in  Chlorwasserstoffsäurc,  Die  Auflö- 
sung giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  keinen  Nieder- 
schlag. Neniralisirt  man  die  Auflösung  so  genau  wie 
möglich   mit  Ammoniak,  ohne   die  Thonerde  zu  Tdllen, 
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und  fOgt  man  dann  ehras  salpetcrsaures  Silberoxjd  hinzu, 
EO  erhält  man  auch  keinen  Niederschlag,  zum  Zeicbeti^ 
dafs  das  Mineral  auch  keine  Phosphorsäurc  enfblilL  — 
Ber  Versuch  wurde  noch  einmal  auf  die  Weise  wieder- 
holt, dafs  das  Mineral  crsl  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
schmolzen,  und  sodann  in  Salpetersäure  aufgelöst  and 
wie  Torhin  behaDdelt  wurde,  doch  konnte  auch  jetzt  nicht 
eine  Spur  tou  Phosphorsäure  wahrgenommen  werden. 

Um  auch  einen  Versuch  auf  nassem  Wege  über  ei- 
nen ütwanigen  Flufssäure^ehalt  anzustellen,  wurde  eloe 
kleine  Menge  des  Minerals  gepukcrt,  im  Platinliegel  mit 
Schwefelsäure  übergossea  und  schwach  erhitzt,  Dachdein 
derselbe  mit  einer  Glasplatte  bedeckt  war,  indessen  fand 
sich  diese  nach  Beendigung  des  Versuchs  nicht  im  Min- 
desten angegriffen. 

Es  scheint  demnach,  dafs  der  Hjdrargillit  nichts  an- 
deres als  Thonerde,  Wasser,  nebst  einer  Spur  von  Kalk« 
erde  enthält,  so  dafs  er  sich  also  in  Kiicksicht  der  che- 
mischen  Zusammensetzung  dem  Diaspor  und  dem  Glbbsit 
anreiht,  von  denen  er  sich  aber  durch  die  äufseren  Cha- 
raktere unterscheidet»  Ich  schlage  daher  vor,  dem  Mi- 
neral den  Namen  HydrargilÜt,  von  vSo}g,  Wasser,  und 
ä^ytllogf  Thonerde,  zu  geben,  bis  eine  quantitative  Un- 
tersuchung noch  andere  Bestandtheile  aufgefunden  hat, 
und  einen  anderen  Namen  nothwendig  macht.  Zwar  ist 
dieser  Name  schon  früher  tou  Davy  dem  W^awellite 
gegeben  worden,  da  aber  die  späteren  Analysen  von 
Berzelius  und  Fuchs  noch  Phosphorsäure  und  Flufs- 
säure  darin  fanden,  so  ist  dieser  Name  nicht  weiter  an- 
genommen worden,  und  kann  daher  auch  keine  Verwechs- 
lung mit  dem  Minerale  des  Urals  erzeugen. 

Der  Hjdrargillit  findet  sich  zu  Achmatowsk  bei  Sla- 
toust,  und  wurde  daselbst  von  Hrn.  Major  Lisseuko 
aufgefunden,  der  mir  bei  seiner  Durchreise  durch  Ber- 
lin zwei  Stufen  von  demselben  mittheilte.  Diese  beste- 
hen indessen  gröfstentheils  aus  körnigem  und  krjstalli- 


567 

sirteui  MagDeteiseuerz,  niit  deueii  das  neue  Mineral  iu 
geriDger  Menge  gemengt  ist,  und  nur  in  einer  kleineii 
ParÜiie  rein  ausgeschieden  vorkommt ,  die  nun  aus  kör- 
nigen ZusaininenseUungsstückeii  mit  aufgenacbsencn ,  1 
bis  2  Linien  grofsen  Krjstallen  bestebt. 

6)  Barsowitf  eiDe  neue  MlncralgaUung'. 

Der  Barsomt  findet  sich  nur  derb  mit  Ibeils  kennt- 
lieber,  tbeils  unkenntlicher  Zusninmcnsetzting*  Im  erste- 
ren  Fall  sind  die  Zusatnmensetzungsstücke  körnig,  ein  bis 
mehrere  Linien  grofs^  und  in  einer  Bichtung  ziemlich 
vollkommen  spaltbar;  nach  welcher  sie  dann  auch  ge- 
wöhnlich etwas  breiter  als  nach  der  anderen  sind,  und 
mit  derselben  ziemlich  parallel  auf  einander  liegen;  im 
letzteren  Fall  ist  das  Mineral  dicht  und  der  Bruch  splittrig. 

Schneeweifs;  durchscheinend,  an  den  Kanten;  die 
körnigen  Varietäten  haben  schwachen  Perlmutterglanz, 
die  dichten  sind  fast  matt. 

Härte  zwischen  der  des  Apatites  und  Feldspaths; 
vielleicht  nur  um  wenig  geringer  als  die  des  letzteren» 
Das  speciGsche  Gewicht  einer  körnigen  Varietät  ^2^752, 
einer  dichten,  nicht  so  vollkommen  reinen  Varietät 
=  2,740  "), 

Vor  dem  LöLhrohre  in  der  Platinzange  schmilzt  das 
Mineral  schwer  und  nur  an  den  Kanten  unter  einigem 
Blasen  werfen  zu  einem  blasigen  Glase. 

Mit  Borax  schmilzt  es  langsam  und  ruhig  zu  einem 
wasserhellen  Glase  zusammen. 

Mit  Phosphorsalz  schmilzt  es,  unter  Ausscheidung 
von  Kieselsäure,  zusammen,  ]>as  Glas  ist  bei  geringem 
Zusatz  ganz  wass erhell,  bei  gröfserem  opalisiiL  es  aber 
beim  ErkaUen, 

Mit  Soda    in    ungefähr    gleicher   Menge    vermiscbtj 

1)  Zu  diciica  BestiiDFü linken  wurden  jedesmal  ratlircre  kleine,  v{>a  deii 
mit  vorlioninieiiden  Mlnerallt^  m  viel  wie  möglich  gefcinigte  Styckc 
genommen.  ' 
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schmilzt  66  ZQ  einem  blasi^ea  Glase,  das  mit  mehr  Soda 
schoeeweiCs  und  unschmelzbar  ivird. 

Mit    Koballsolulioo    nimmt    es    eine    duukelblaue^ 
'Farbe  au. 

Gepulvert    und    mit    Chlorwassersloffsäure    erhit^ 
[Wird  es  leicht  zersetzt,   und  bildet  bald  ciBe  dicke  Gal- 
lerte. 

Die  chemische  Zusaniinansetzting  wurde  auf  meine 
Bitte  durch  Hm*  Varreu trapp  ermittelt ^  der  bei  drei, 
in  dem  Laboratorium  vom  Prof.  H,  Kose  mit  der  kör* 
nigen  Varietät  angestellten  Analysen  fand; 


Kalkerde 

15,46 

15,30 

15,10 

Talkcrde 

1,55 

1.42 

1,65 

Thonerde 

33,85 

33,78 

34,08 

KieEeleäure 

49.01 

49,05 

49,07 

99,87         98,56         9B,90. 

Die  S  au  erst  ofTm  engen  dieser  Bestandtheiley  die  der 
Ealkerde  und  Talkerde  zusammengenommeD,  Tcrhalten 
sich  fast  wie  die  Zahlen  1,  3,  b,  daher  die  chemische 
Formel  für  diefs  Mineral  ist; 


S*+3AlSi. 


Berechnet  man  hiernach  die  ZusammeDsetzung  mit  Hin- 
weglassuDg  der  Talkerde,  so  fällt  sie  folgcudcrniafseii  aus: 

Kalkerde         18,16 
Thonerde        32,76 

KieselsUure     49,08 

100,00. 

Der  Gehalt  an  Kalkerde  erscheint  hiernach  sehr 
grofs,  indessen  ist  zu  berücksichtigen,  dpfs  die  Sätliguags* 
capacitat  der  Talkerde  grösser  als  die  der  Kieselsäure 
ist,  und  die  1,54  Talkerde  (das  Mittel  aus  den  drei  Aoa- 
Ij^sen)  2,12  Kalkerde  entsprechen« 
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Diefs  MiDeral  ist  bis  jet^t  noch  nicht  anstehend  vor- 
gekommen^  sondern  findet  sich  nur  in  BlOcken,  oft  von 
der  Gröfse  mehrerer  Kubikfufse,  im  Goklsande  des  Sei- 
fen werk  es  Barsowsköj  bei  dem  Hülteo werke  Kjschtimsk. 
Blauer  Korund  in  Krjslallen,  grünlichsch warzer  Zeilanit 
in  Körnero,  und  weifser  Glimmer  in  Blättchen  kommen 
darin  eingewachsen  vor;  nach  den  Stücken,  die  ich  selbst 
von  Ort  und  Stelle  mitgebracht  habe,  sind  aber  diese 
Gemengfheile  nie  in  gleicher  Menge  eingewachsen  ^  son- 
dern einige  Stücke  enthalten  vorzugsweise  Korund,  an- 
dere vorzugsweise  Zeilanit,  aber  in  diesen  ist  das  neue 
Mineral  immer  am  körnigsten.  Der  weifse  Glimmer 
kommt  fast  nur  in  den  Blöcken  vor,  die  vorzugsweise 
Korund  enthalten.  In  den  vielen  andern  Seifenwerken 
des  Urals  ist  diefs  Mineral  nocb  gar  nicht  bekannt,  aber 
zu  Barsowskoj  findet  es  sich  in  solcher  Menge,  dafs  man 
die  Stücke,  welche  besonders  Corutid  enthalten^  sammelt^ 
um  sie  ge^iocht  und  geschlämmt  auf  der  Degen  Fabrik  zu 
Slatoust  als  Smirgel  zu  gebrauchen.  Wegen  dieses  häu- 
figen Vorkommens  in  dem  Sei fen  werk e  Barsowskoj  schlage 
ich  vor>  das  neue  Mineral  Barsowü  zu  nennen. 

Der  Barsowlt  bat  viel  Achn liebkeit  sowohl  im  Aen- 
fsern  als  in  der  chemischen  Zusammensetzung  mit  dem 
Scapolith»  unterscheidet  sich  aber  doch  hinreichend  von 
diesem  durch  seine  Struclur,  sein  Verhalten  vor  dem 
Löthrohr  und  gegen  Säuren,  Eben  so  steht  er  sehr  nahe 
einem  weifsen  derben  Mineral >  das  sich  am  Montzuni 
in  Tjrol  findet,  ebenfalls  mit  Säuren  gelatinirt,  und  ihm 
noch  ddrin  gleicht,  dafs  es  Zeilamt  eingewachsen  ent- 
hält und  in  BlOcken  vorkommt.  Es  hat  indessen,  nach 
V.  K  ob  eil,  eine  andere  chemische  Zusammensetzung, 
und  besteht  nach  demselben  aus; 
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Kalkcrde 

37,64 

Talkcrdc 

4,64 

Eisenosydul 

2,31 

ThoDcrde 

12,80 

Kiesebäure 

39,80 

Wasser 

2,00 

99,19  ' ). 


7)  Ueber  den  Ctrjaolierjll  vom  Ural, 

Derselbe  Glimmerschiefer,  welcher  die  schönen  Sma- 
ragdkrjslalle  und  den  Plienakit  eolhält^),  hat  in  der  neue- 
ren Zeit  eiDeo  für  den  Ural  neueü  Edelstein,  den  Chry- 
soberyll, geliefert,  der  aber  hier  mit  so  bemerkeDsweF* 
then  Eigenschaftea  vorkommt,  dafs  er  eine  besondere 
BeschreibuDg  Terdieot.  Er  fiodet  sich  nur  krjstaOisirti 
Pj    1,  die  Krjslalle   er&cheitieQ    in   der 

Fig.  1  dargestellteo  Combinatioiiy 
die  aus  den  einfachen  Formen 
o^(     a:      bi      c) 
n^(      ü:    \b  :      c} 

b=i{ma:  b:  mc) 
besteht;  die  Flächen  sind  mei« 
stenlheils  mehr  oder  weniger  glatt, 
und  nur  die  Flächen  a  parallel 
der  verticalen  Axe  c  gestreift; 
aber  die  Kryatallc  sind  nie  ein- 
fach,   sondern   finden   sich   stets 

1)  GruDdzüge  der  MlneraJogie,  Ton  v»  K  ob  eil,  S.  199.  —  *v,  K  0- 
bcH  stdil  (iiemaGh  di^f^fs  Mineral  mit  dem  Geldenite  ^usafximen,  vod 
dem    es  sich  in  dessen  docli  noch,  bedeutend  in  der  ZuA^mmeiisetzari; 

unterscheidet,  und  nennt  es  derben  GeUleniL  Die  Stücke,  die  sieb 
davon  m  der  Königlichen  Samrulung  in  Btrlin  beQndeii ,  brausim 
hmtu  Aünoseii  in  S^tureu  st^lE,  entlialten  abo  kohlensaure  Kalkcrde 
emgemeagt. 

2)  Vcrgl,  G.  Rost,  ^«wfc  tLa^«3t^  4<eia\iTÄ.  TV.A  S.453. 
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Id  regelm^fsigeti  Gruppiningen  von  drei  Individueü,  die, 
nach  dem  bei  dem  Chrjsobcryn  gewöhn licheu  Gesetze  *) 
durch  einander  gewachsen  eiiid.  Hierdurch  entsteht  die 
Yig,  %  Fig.  2   dargestellte   Gruppe, 

welche,  da  die  schärferen 
Endkauteo  des  Oclaeders  o, 
welches  iii  der  Combinafion 
iitiiner  vorherrscht,  unter  ei- 
nem Winkel  von  nahe  120° 
gegen  einander  geneigt  sind, 
ungefähr  das  Ansehen  eines 
Hcxagondodecaedcrs  hat,  das 
nn  den  Endspitsen  gerade 
abgestuiDpft  ist.  Dieses  An- 
sehen ist  noch  tauschender, 
wenn  die  Flächen  n  fclilcn,  und  dadurch  die  einsprin- 
genden 'W'^inkel  in  der  Mitte  der  Seilenkanten  des  Hexa-. 
gondodecaeders  fort  fallen.  Diese  sind  indessen  uieiBtens 
da,  wenn  auch  hiiuHg  kleiner  als  in  der  Zeichnung  an- 
gegeben ist,  und  nicht  selten  treten  auch  noch  die  Flci- 
chen  b  hin^u,  die  den  einspringenden  Winkel  noch  lie- 
fer einkerben,  Anfserdem  verräth  sich  auch  noch  der 
Drilling  durch  die  Streifung  auf  den  Flächen  a,  die  au 
der  Griinze  zweier  Individuen  unter  Winkeln  von  fast 
60°  zuEtamincnstöfst,  und  durch  eine  stets  zu  erkennende 
Grenzlinie  auf  den  Flächen  des  Heiagondodecaeders  in 
der  Richtung  ihrer  DiagonalcOp 

Da  indessen  die  schlirferen  Endkanten  des  Octae- 
dcrs  nicht  genau  unter  einetn  Wiukel  von  12ü^  geneigt 
sind,  so  ist  auch  das  Ansehen  eines  Hexagondodccae- 
ders,  das  die  Zwilljngsgruppe  hat^  nur  scheinbar.     Jener 

1)  Die  Zwillirigjebf^ne  ist  die  AbstunipruDg&nache  der  scharrt-rt'fi  Knd- 
kante  von  86*^  16'  des  OctaSdcrs  o.  Je  :fcwei  licnaclibarle  Imlividuen 
Kab«:!!  eine  3oIclic  Fliicbei  oder  bicr^  wo  sii:  febku^  die  K^iPfte  von 
S6°  16'  in  glclcbcr  LagCf  uüd  sind  mit  einer,  auf  diicaer  j^fukrecbtcjj» 
Ebene  an  rlnaoder  gewachsen. 
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Winkel  beträgl,  nach  Mohs  '),  119**  46';  zwei  gegeü- 
überliegcnde  SeileiikaiileD  des  scheinbareQ  HexagODdo- 
decacders,  die  uämlicii^  weklie  ays  den  Kanteo  des  Oc* 
taeders  a'  und  o"  besteben,  bilden  daher  keine  gerade 
Linie,  und  eben  so  wenig  deren  angranzende  Flächen 
eine  gerade  Ebene,  sondern  an  der  Gränzo  der  Odae- 
der  o'  und  o"  stofsen,  wenn  die  Flachen  n  und  b  fet 
len,  die  Kauten  der  Octaeder  o'  und  o"  unter  einem 
"Winkel  von  \1^^  18*  und  die  Flächen  unter  einem 
Wiukel  von  189°  ST  zusammen;  aber  diese  Winkel  siod 
so  filuiiipf,  dafs  sie,  zumal  da  die  Flilchen  nicht  vollkom- 
men  eben  sind,  nicht  fiichlbar  werden,  und  die  eiDsprio* 
gendc  Kante  an  der  Grunze  der  Individuen  o*  und  o^ 
uicht  anders  erscheint  als  die  theileuden  Linien  ^  sowohl 
zwischen  den  Individuen  o  und  o'  als  auch  den  Indivi* 
dueu  o  und  o^\ 

Die  Krystalle  dieses  Chrjsoberjlls  kommen  von 
sehr  bedeuteuder  Gröfse  vor;  Herr  Ober-Bergiueisler 
Kämmerer  aus  Petersburg  zeigte  mir  bei  seiner  Durch- 
reise durch  Berlin  im  Aug*  1839  eine  DriUiogsgiuppe^ 
bei  der  die  Eutrernung  zweier  gegenüberliegender  Sei- 
tenkanlen  des  scheinbaren  Dodecaeders  genau  2|^  Zoll, 
und  der  beiden  Flächen  a  \\  Zoll  betrug;  indessen  sind 
die  Krjstalle  doch  gewöhnlich  kleiner. 

Ihre  Farbe  ist  grasgrün  und  dunkler  als  die  des 
beibrechenden  Smaragdes,  auch  sind  sie,  weni^steus  die, 
welche  ich  gesehen  habe,  nur  durchscheinend,  und  au- 
fserdem  uocb  rissig,  daher  sie  auch  als  Schmnckstein  nicht 
zu  benutzen  sevu  möchten.  Sie  besitzen  ferner  eineo 
sehr  bemerkenswertlien  Dichroismus,  worauf  mich  schon 
Hr*  Kämmerer,  durch  den  ich  die  Krjstalle  zuerst  ken- 
nen lernte,  aufmerksam  machte*  Wcuu  mau  iu  einer 
Richtung  rechtwinklig  auf  a  durch  sie  hindurch  sieht,  sind 
sie  sehr  auffallend  mit  hyacinthrothcr  Farbe  du rchsch ei- 
nend, aber  man  sieht  diese  Farbe  nur,  wenn  man  die 
1 )  Gnindrlis  der  Mbcratogic  ^  Tli.  H  S.  348. 
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Krysfalle  gegen  ein  sehr  helles  Lichte  z.  B.  das  der  Sonne 
oder  einer  beeilen  Kerze ^  nicht  gegen  das  gewöhnliche 
Hell  des  Tages  hält. 

Das  epecifischc  Gewicht  eines  etwa  l  Zoll  breiten, 
von  aDsitzender  Bergart  ganz  freien,  3J245  (Grammen 
schweren  Krjstalls,  im  Besitz  des  Hrn.  Kümmerer  fand 
ich  3,689  ' ). 

Vor  dem  Löthrohr  verhalt  sich  der  Chrysoberyll 
des  Urals  grörstentbeils  wie  der  der  tjbrigen  Fundörter, 
doch  giebt  er  mit  Boras  ein  schwach  smaragdgrün  ge- 
färbtes Glas^  daher  er  wahrschciolicb,  wie  der  Smaragd, 
seine  Färbung  dem  Chrom  verdankt. 

Die  Drillingskry stalle  des  Chrysoberylls  sind  theils 
einzeln,  theils  unregelmäfsig  zusammengrnppirt  in  den 
(xl immerschiefer  eingewachsen.  Die  KOuigUche  Samm- 
lung in  Berlin  besitzt  eine  grofse  Gruppe,  welche  aus 
der  Sammlung  des  Kaiserlichen  Bergkorps  von  Peters- 
burg stammt,  und  mehrere  einzelne  Krystalle,  die  ich 
durch  die  Güte  des  Hrn.  Vice- Präsidenten  Perowßki 
erhalten  habe. 


V-     lieber  die,  Dysodil  genannie  Mineralspecies, 

ah  ein  Product  aus  Infusorienschalen; 

von  C  G.  Ehrenberg, 


A/er  Dysodil  wurde  1808  von  Hrn.  Cordier  in  Paris 
als  eigene  Mineralspecies  mit  diesem  Namen  belegt,  war 
aber  schon  früher  unter  den  erdpechartigen  Substanzen 
von  den  Mineralogen  aufgeführt  und  biäüriges  Erdpech 

1)  Diesem  Gewicht  ist  geringer  ats  das,  welchem  Mobs  £iir  eine  äurdi- 
«icLtigc  «pargclgrurtc  Varietät  ang^iebt,  und  3,754  betragt  (Grundrifii 
der  Mmeraloglc,  Tb.  II  S*  349);  der  Untcrscbied  rubrt  woljrscbem- 
lieb  von  kleinen  HoliluDgen  im  ItiDCrn  de^  Uraüscbcn  Clirv&obervllii 
die  bei  DrilliDgÄ-  und  Zwilltngskrjst allen  selten  febicn,  so  wie  ftticb 
von  kleinen  Sprüngen,  ftie  dei-  Krjstall  baue,  ht'r. 
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genaoot.     Er  ist  bekaBUtlich  brennbar,  und  wird  io 
cilien,  seinem  zuerst  bekannt  gewordenen  Fuadorle^  wie 
Torf  benutzt. 

Scbou  am  16*  April  dieses  Jahres  theilte  ich  in 
Gesellschaft  naturfor^chender  Freunde  zu  BcrJjn  (s.  i 
SlaatszeiLung  vom  29.  April)  mit,  dafs  die  in  Sicilieo 
vorkommende  warhs^elbe  Form  dieses  Minerals  aus  dicht 
verfilzten  f  von  einer  firnifsartigen  Substanz  durchdrun- 
genen und  zusammengebackenen,  Kieselsclialen  von  Na- 
ptcuiis^  einer  Gattung  gepanzerter  lorusorico  bestehe« 
Ich  iheiite  auch  mit,  dafs  sich  in  den  Vorrätbea  des  Mf- 
neralienhändlers  Hrn.  Krantz  In  Berlin  eine  blättrige^ 
von  Farbe  ganz  schwarze  Braunkohle  vom  W"eslerwalde 
gefunden,  welche  alle  niikroskopischeu  Charaktere  des 
gelben  Djsodils  von  Sicilten  erkennen  lasse,  sich  aber 
durch  einen  ansehnlichen  Gehalt  von  Fjchtenblüthenstanb 
und  anderen  vegetabilischen  Ueberresten  auszeichne. 

Seitdem  haben  sich  noch  zwei  andere  Fundorte  er- 
geben. Die  blättrige  nutzbare  bituminöse  Kohle  vom 
Geistinger  Busch  bei  Rott  und  Siegburg  nOrdlich  am  Sie- 
bengebirge  verhält  sich,  obv  ohi  auch  von  Farbe  schwarz, 
wie  altes  Leder,  doch  ganz  dem  Dysodil  gleich,  nur  ist 
sie  reicher  an  Pllanzenresten. 

Besonders  schön  erhaltene  Inrusorienschalen  liefs 
eine  vierte  ähnliche  blättrige  Braunkohle  erkennen,  wel* 
che  vom  Vogelsberge  stammt,  und  mir,  wie  vorige,  durch 
Hrn,  Geheimen  Ober*Bergrath  von  Dechea  zur  ün* 
tersuchung  übergebeu  wurde.  Auch  diese  Substanz  gleicht 
einem  schwarzen  trocknen  Sohlenleder. 

Es  geht  aus  diesen  Untersuchungen  hervor,  da& 
die  Djsodil  genannte  Mioerabpecies  zu  den  Infusorien- 
Conglomeraten  gehört,  und  offcDbar  ein  zufällig  von 
Erdpech  durchdrtmgener  Polirschiefer  oder  Biäilerlripel 
ist,  wie  er  bei  Bilin,  Cassel  u.  s.  w.  ohne  Beimischung 
von  Bitumen  erscheint*  Seine  Farbe  kann  gelb  oder 
auch  braun  und  schwarz  seyn.     Er  bildet  Dirgeuds  sehr 
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mächtige,  aber  zuweilen  ansebulicb  atisgedekiite  und  nutz^ 
bare  Lager. 
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lieber  die  Fällung  einiger  Meiallöocyde  durch 
JVasser;  fon  Heinrich  Rose, 


1 


n  einer  Abbaiidlung,  welche  ich  vor  kurzer  Z'^it  be- 
kannt machte  ^ ),  Yerglich  icti  die  Bilduag  des  Aethers 
aus  einem  Gemenge  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  mit 
der  Zersetzung  mehrerer  unorganischer  Sähe  vermittelst 
des  Wassers.  Ich  suchte  es  wahrscLeiuIich  zu  machen, 
dafs  es  das  Wasser  ist,  welches  in  diesen  Fällen  als 
Base  auftritt,  uod  das  Aethjloxjd  oder  das  Metalloxyd, 
letzteres  gewühulieh  als  basisches  Salz,  abscheidet. 

Die  unorganischen  Salze,  welche  ich  bei  dieser 
Yergleichung  als  Beispiele  anführte,  sind  die  des  Wia- 
muthoxjds,  des  Quecksilberoxyds  und  des  Antimon oxyds. 
Diese  erleiden  die  erwähnte  Zersetzung  durch  Wasser 
schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur,  Der  Aether 
wird  indessen  erst  bei  erhöhter  Temperatur  aus  einem 
Gemenge  von  Schwefclsclure  und  Alkohol  oder  ans  der 
Schwefelweinsäure  abgescbiedoD. 

Es  giebt  indessen  unter  den  unorgdoisehen  schwä- 
cheren Basen  eine  nicht  nubeträcbtliche  Auzahl,  welche 
aus  ihren  yerbindungen  mit  Säuren  durch  Wasser  erst 
bei  erhöhter  Temperatur  abgeschieden  wcrdeu;  uod  dio 
Zersetzung  der  Salze  dieser  Basen  vermittelst  des  Was- 
sers ist  daher  noch  zweckmärsiger  mit  der  Bildung  dea 
Aethers  zu  vergleichen. 

Zu  diesen  Basen  gehört  besonders  das  Eisenoxyd^ 
das  aus  den  Auflösungen  der  meisten  seiner  nan traten 
Salze  durch   Wasser    bei   erhöhter  Temperatur   ab   ein 

1)  PoggcndorrPA  Aniialeti,  d.,  B,  S.  453. 


576 


basiscbes  Sak  gef^lU  wird.  Je  TerJOnnter  die  Aofll^ 
6UDg  des  EiseDoxjdsalzes  ist,  um  so  niedriger  brauehl 
die  Teinperaluf  bei  der  Fällung  zu  seyo,  und  uin  so 
Tollständiger  wird  das  Eiseiioxyd  gefällt,  so  dafs  bei  ei* 
ner  gcvTJsseu  VerdüDiiung,  wie  Scheerer  ')  gezeigt 
hat,  fast  gar  kein  Eisenoxvd  m  der  Auflösung  bleibt, 
sondern  die  ganze  Masse  desselben  als  basisches  Salz 
sich  abscheidet*  —  Da  stärkere  Basen  durch  W^asser 
auch  beitn  Kochen  nicht  gefc&llt  werden,  sa  hat  man  sich 
dieser  Eigenschaft  des  Eisenoxjds  bedient,  um  dasselbe 
von  den  Oxyden  des  Kobalts^  des  Nickels  und  anderes 
Metalle  zu  trennen  ^),  Auch  selbst  von  der  Thonerdc^ 
die,  obgleich  sie  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  viele 
Aehulichkeit  mit  dem  Eisenoxyde  hat,  aber  offenbar  eine 
stärkere  Base  als  dieses  ist,  kann  letzteres  durch  Ko- 
chen der  Auflöbung  gelrennt  werden,  und  diese  Tren- 
nung der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds  vermittelst  des 
\'\'^assers  bei  erhöhter  Temperatur  ist  in  technischer  Hia- 
sicht  von  gewisser  Wichtigkeit,  weil  bei  der  Fabrication 
des  Alauns  nur  durch  Kochen  das  in  der  Lauge  enlhal« 
tene  Eisenosyd  gefällt  wird,  und  dadurch  leichter  von 
der  Thonerde  zu  trennen  ist,  als  das  aus  diesem  Grunde 
weit  nachtheiligere  Eisenoxydul,  obgleich  das  Eisenoxyd 
mit  Schwefelsäure  und  Alkali  einen  Alaun  bildet,  der 
ganz  dem  Thonerdealaun  analog  zusammengesetzt,  und, 
weil  er  auch  mit  diesem  isomorph  ist,  mit  ihm  deshalb 
in  allen  Verhältnissen  zusammenkrystallisiren  könnte. 

Wie  das  Eiscnoxyd  verhalten  sich  mehrere  andere 
Basen,  welche  indessen  alle^  wie  Jenes ^  zu  den  sch%va- 
chen  gehören,  so  wie  auch  mehrere  Substanzen,  die  ge- 
gen starke  Säuren  wie  Basen,  gegen  starke  Basen  aber 
wie  Säuren  reagircn,  und  deshalb  häufig  zu  den  Säuren 
gezählt  werden.     Es  gehören  hierzu  die  Zirconerde,  die 

Thor. 

1)  Pogeendorfna  Annalcn,  Bd,  XXXXIV  S.  453. 

2)  Sckccrer  in  PoggcndorfP«  Annalen,  Bd.  XXXXII   S.  l04 
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Tliorerde,  das  Ceroxyd,  das  ZfüDOxyd,  die  Titansäure, 
die  TaDtalsäure,  die  lelluricbte  Säure,  auch  in  gewisser 
Hinsiclit  die  MolybdänsSure,  die  Wolframsäare  und  die 
Yanadiusäure.  Mehrere  VerbiB duDgen  dieser  Oxyde  mit 
Säureo  kOiineu  sich  im  kalten  Wasser  auflösen,  und  wer- 
den aus  dar  Autlösuiig  durch's  Kochen  als  Oxyde  oder 
als  basische  Salze  gefaüt. 

Mehrere  von  den  auf  diese  Weise  gefällten  Oxy- 
den besitzen  nach  der  Fällung  dnrch's  Kochen  Ei^^en- 
schaften,  die  sie  vor  der  Auflösung  in  Säuren  und  Fäl- 
lung aus  denselben  nicht  zeigten.  Sie  verhalten  sieb  in- 
differenter als  xuvorj  sind  in  Säuren  theils  schwerlöslich, 
Iheils  uolöslich  geworden,  und  verbinden  sich  nach  der 
Fällung  nicht  unmittelbar  mit  ihneii ,  selbst  wenn  diese 
auch  im  concentrirten  Zustand  angewandt  werden.  Man 
kann  zu  diesen  die  Titansäure,  das  Ziunoxyd  und  meh- 
rere andere  rechnen*  Dieses  Verhalten  ist  gewisserma^ 
fsen  dem  des  Aelhers  analog,  der,  wenn  er  durch's  Ko- 
chen aus  einem,  Schwerelwclnsäure  enthaltenden,  Gemenge 
ausgeschieden  worden  ist,  sich  nicht  unmittelbar  mit  Säu- 
ren zu  Salzen  zu  verbinden  scheint. 


VIL     Veber  die  Zusammensetzung  des  EläoUths; 
von  C,  Bromeis, 


In  dem  46stcn  Bande  dieser  Annalen,  S,  291»  befindet 
sich  eine  neue  Untersuchung  über  die  chemische  ^Zusam- 
mensetzung des  zu  Brevig,  im  südlichen  Nor  weg  pn^  vor- 
kommenden Eläoliths  von  Hrn.  Scheerer,  durch  wel- 
che sich  dieser  Chemiker  veranlafst  sieht,  die  bisher  für 
den  Eläolith  angenommene  Formel  ( K^  ,  Na^  )SiH- 3 AlSi 
zu  verwerfen,  und  eine  neue,  nämlich  (K^  ,  Na^)Si+2AlSi, 
dafilr  aufzustellen.     Da  indefs  diese  Formel  an  E]L\\fc&stW 
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hett  der  ersteren  gehr  nachsieht,  und  für  das  Alkali  ein 
fichr  mige^vöhnliche  Verbiiiduiigsskire  luil  Kieselerde  giebli  ' 
aufserdem  ein  bedeutender  Wassergehalt  von  2,07  Pro« 
ccnt^  den  Hr.  Schee  rer  gefunden  hatte,  ^^ertnuthen  löbl 
da{s  das  von  ihm  angewandte  Exemplar  nicht  mehr  gan 
frisch  gewesen  sey,  so  veraulafste  mich  Hr,  G.  Rose, 
zur  Prüfung  der  neu  aurgestellten  Formel,  den  Eläolilh 
Ton  Neuem  2U  untersuchen,  uad  theilte  mir  dazu  eine 
sehr  reine  und  frische  Varietät  ans  dem  Ilnieugebirgei 
bei  Miask  im  Ural,  mit,  wovon  bisher  noch  keine  Ana- 
lyse bekannt  gemacht  worden  ist.  Die  UcitersuchuQg 
selbst  habe  ich  in  dem  Labüratorium  des  Hro.  H«  Rose 
angestellt.  Aus  den  weiter  unten  zusammengesleltteo, 
theils  gefundenen,  theils  für  die  verschiedeneu  aufgestell- 
ten Formeln  berechneten  Besul taten  geht  hervor,  dab 
es  besonders  auf  die  genaue  Bestimmung  der  Kieselerde 
ankommt,  weshalb  ich  darauf  auch  eine  besondere  Sorg- 
falt verwandte* 

Daß  Verhalten  des  'Eliioliths  aus  dem  llmengebirge 
vor  dem  Löthrohre  zeigte  durchaus  keine  Verschieden- 
heit von  dem  ähnlicher  Verbindungen.  Die  qualitative 
Untersuchung  dieses  Elaolilhs  auf  nassem  Wege  lieferte 
folgende  Bestandlheile:  Aufser  Kieselerde,  Tbonerde, 
Kali,  Natron,  noch  geringe  Mengen  Kalkerde,  Talkerd« 
Wasser,  Chlorwasserstoffsäure  und  eine  Spur  Eisen J 
Fluorwasserstoffsäure  war  selbst  nach  zwölfstündiger  Be- 1 
handlung  mit  Schwefelsäure  nicht  zu  entdecken. 

Zum   Behuf  der  quantitativen    Untersuchung    stellte 
Ich    drei  Analysen    auf  die  gewöhnliche  Methode  an. 
Bei   der   ersten  wurde  das  getrocknete  Pulver   in  Salp^" 
tersäure  aufgeschlossen,  blofs  um  die  Menge  der  Chlor 
wasserstoffsaure  zu  finden,  die  übrigen  Bestand theile  wur- 
den nicht  quantitativ  bestimmt. 

Bei  der  zweiten  und  driften  Analyse  wurde  das  Pul- 
ver auf  die  bekannte  Weise  durch  ChlorwasserstoffsMnre 
zersetzt.      Bei  der  eii\eu  v^ui^dc  die  beim  Zersetzen  mit 
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Saure  ungelöst  gebliebene  Kieselerde  gleich  auf  das  FiU 
irura,  bei  der  auderen  dagegen  erst  die  ganze  Masse  bis 
zur  Trocknifs  abgedampft  und  dann  auf  das  Filtruiu  ge- 
bracht. Ferner  war  hier  das  Steiupulver  vor  der  Zer- 
setzung, doch  nach  dem  Trocknen  im  Wasserbade,  mehr- 
mals heftig  geglüht,  um  den  Wassergehalt  zu  finden. 
Auch  wurden  bei  diesen  beiden  Analysen  alle  erhalte- 
Den  Niederschläge  auf  ihre  Reinheit  quautitaliv  geprüfL 
So  wurden  von  der  Thonerdc,  von  den  Alkalien  kleine 
Mengen  Kieselerde  abgeschieden  und  zur  ganzen  Quan- 
tität derselben  zugerechnet,  mithin  auch  alle  in  diesen 
Niederschlagen  eothalteneu  zufälligen  imvermetd liehen 
Spuren  fremder  unlöslicher  Körper,  wozu  uoch  die  grofse 
Schwerlöslichkeit  der  geglühten  Thonerde  iu  Chlor  was- 
ßcrstoffsäure  kommt,  wodurch  also  der  Kieselerdegehalf, 
ungeachtet  der  gröfsLen  Genauigkeit,  wohl  eher  etwas 
zu  grofs,  dagegen  der  Thonerdegehalt  eher  etwas  zu  klein 
ausfallen  könnte. 

Die  Kieselerde  selbst  hinterlicfs  beim  Auflösen  iu 
kohlensaurem  Natron  bei  allen  drei  Analysen  eiucu  klei- 
Ben  Rückstand,  der  bei  näherer  Untersuchung  aus  Thon- 
erde, einer  höchst  geringen  Spur  Kieselerde  und  Eisen- 
oxyd bestand,  weshalb  er  zum  Thonerdegehalt  hinzu- 
gerechnet ist.  Sollte  diese  höchst  geringe  Menge  indes- 
sen ein  eigen  dem  Eläolith  beigemengtes  Fossil  gewesen 
seyu,  welches  wegen  seiner  geringen  Quantität  nicht  zu 
ermitteln  war,  so  müfste  sein  Gewicht  wohl  richtiger  vou 
dem  Gesammtresultat  abgezogen  und  dann  die  einzelnen 
Weilhe  wieder  auf  100  berechnet  werden,  da  diefs  aber 
durchaus  keine  wcscnlHche  Veränderung  iin  Resultat  her- 
vorbringt, ist  es  hier  unterlassen. 

Aus  diesen  beiden  Analysen  bat  sich  nun  folgende 
procentische  Zusammensetzung  ergeben: 
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I.  11, 


Kieselerde 

42,51 

42,33 

42,43 

ThoDcrdc 

33,73 

31.39 

31,06 

Kali 

6,91 

5,95 

&43 

Natron 

14.01 

16,26 

15,13 

Kalkerde 

0,20 

0,47 

0,33 

Talkerde 

0,77 

0,45 

0,61 

Wasser 

0,92 

0,92 

Chlorwasserstoffsäure 

0,01 

Eisenoxjd 

Spur 

98,13      100,77 

Sieht  inao  nun  deo  Wassergehalt,  wegen  seiner  ai- 
scheiueod  grofscQ  UnbestäDdigkeit  (welches  wenigsten 
aus  fast  allen  über  den  Eläolitti  aoges teilten  Uotersi- 
chuDgcn  herTorgeht),  wie  den  der  Chlor wassersloffsäiut 
für  die  ZusammeosetzuDg  des  Eläoliths  als  unwescDÜid 
an,  und  rechnet  die  geringe  Kalkmenga  im  Verhältoilt 
der  Atomgewichte  zum  Kali,  die  Talkerde  zum  Natn»s^ 
und  zwar  Alles  auf  100,  so  erhält  man : 

deren  absoltite  und  rdativ^  SauerstolBoieiigeD: 

Kieselerde  42,637            22,168  4  oder  12 

Thonerde  34,329            15,987  3-9 

Kali  7,008  1.186)    _ 

Natron  16,126  4,124S^^^*"  *      "      ^ 

100,000. 

Dieser  Zusammeosetzung  entspricht  nun  folgende    scboi 
früher  für  den  Eläolith  aufgestellte  Fornciel; 

(K*  ,  Na3)Si+3ÄrSi 

indem   für   diese,  wie   auch   Hr.  Scheercr    in   der  er- 
wähnten  Abhandlung  anrührt ,  berechnel ,   folgende  p^ 
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41,55  Kieselerde 

34,67  Thonerde 

15,82  Natron 

7,96  Kali 


100,00 

(weua  luaa  Dum  lieh  auDimmt,    wie  es  aucb  aus  den  an- 
gefühlten   Sauen^itoffiiieagen    hervorgeht,    dafs    das   eine 
Viertel  des  Natrous  im  EUloUth  durch  Kali  ersetzt  sey,) 
Der  kiinlich  voo  Sehe  er  er  angegebenen  Forniel: 
(k^  ,  Na*)Si  +  2ÄlSi 
entspricht  aber  das  Kati ,  auch  als  Natron   berechnet  in 
100,  folgenden  Werlhen: 

45,60  Kieselerde 
33,82  Thonerde 
20,58  Natron 

Tob,oa 

Hr.Scheercr  führt  auch  in  seiner  Abhandlung  die 
Auaijsen  des  Elaoliths  von  den  HtL  Prof,  L.  Gnielin 
üDd  C,  G»  Ginclin  zur  Bestätigung  dieser  letzten  For- 
mel aUj  welche  43,36  und  44,19  Procent  Kieselerde 
zeigen,  da  aber  diese  erwäljmen  Analysen  nicht  auf 
100  stitipmen»  indem  die  eine  101,13,  die  andere  102^08 
als  Summe  liefert,  so  cigiebt  sich  für  diese,  eiitsprc- 
chende  Kicselerdegehaltc  für  100  berechnet,  42,92  und 
43,23  Proc.j  welche  Werthe  doch  mehr  noch  für  er- 
fitere  als  letzlere  Formel  stimmen ,  wodurch  ich  um  so 
mehr  glaube  annehmen  zu  dürfen^  dafs  den  fixen  Be- 
staudtheilen  des  Elaoliths  besser  die  schon  von  den  HH* 
Professoren  Gmelin  augeführte  Formel: 

(k«  ,  Na3)Si+3ÄISi 
als  die  von  Sehe  er  er  entspricht. 
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VIII.  Ueher  emige  Thaisachen,  welche  tx^ahrschein- 
ikh  maihen,  äafs  die  Asteroiden  der  Au- 
gusiperio de  sich  im  Fe hruar,  und  die  der 
Novemberperiode  im  Mai  eines  Jeden 
Jahres  zivischen  der  Sonne  und  der  Krde,  auf 
dem  Eaditis  f'^eclor  der  /eitleren,  beßnden; 
i^on  A,  Er  man*  , 


I 


JLlie  Schlüsse  welche  in  meinem  frühereti  Aufsatze  über 
die  August Steroschiiiippen  (Schumaehery  jisir^  J^adr. 
385)  an  die  Bestimmung  des  Convergenzpunktes  derselbei 
geküOpft  wurden,  ergaben,  dafs  nunmehr  zor  Vervollstäfr 
digung  der  Kenntnifs  ihrer  Bahn  die  Messung  der  Ge- 
6ch windigkeit  hinreichen  würde,  welche  sie  ain  10.  u# 
gusi  besitzen.  Da  aber  eine  solche  Messung  mit  Scbwie» 
rigkeiten  rerbünden  ist,  die  deren  Ausführuug  Ttclleidbl 
Doch  lange  verhindern  dürften,  so  schien  es  mir  scb« 
damals  nicht  ganz  unnütz,  ein  anderes  Mittel  zu  erwSl^ 
nen,  durch  welches  einstweilen  die  schon  vorhandenel 
Gränzwerthe  für  die  Bahn -Elemente  jener  Körper  wdt 
näher  zusammengerückt  werden  könnten.  leb  meine  eine 
hinreichend  vollständige  Beobachtung  sowohl  des  nächt- 
lichen Himmels  als  auch  der  Sonne  und  ihrer  Umgebim- 
gen  an  den  Tagen  um  Februar  7,  an  denen  sich  di« 
Erde  in  der  Nähe  von  138"  heliocentrischer  Länge,  ani 
somit  auf  dem  Radius  Vector  des  aufsteigenden  Ä«fl- 
tens  jener  Asteroiden  befindet,  —  Wirklich  durfte  msi 
behaupten,  dafs  dergleichen  ßeobachtuugeu  an  jenen  Tft* 
gen  In  keinem  Falle  erfolglos  bleiben  könnten;  sey  o^ 
dafg  sie  bewiesen,  es  gcibe  alsdann  für  uns  keine  Spitf 
von  der  Existenz  der  Augustkörper ^  oder  dafs  sie»  aaf 
irgend  eine  Weise,  zu  dem  entgegengesetzten,  bejaheo- 
den  Resultate  führleii,     lt\  de^i  etsUren  Falle,  eines  cot 
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schieden  uegaliveo  Erfolges,  blieben  nämlich,  anstatt 
mehrerer  ursprünglicli  Torhaüdenen  Möglichkeiten,  nur 
die  zwei  folgenden  übrig:  entweder  dtils  1)  jene  Kör- 
per nur  einen  isulirtcn  Haufen  mil  genau  halbjähriger 
oder  genau  einjähriger  Uinlaufszeit  ausmachen;  denn  in 
dieseu  beiden  Fällen  würden  sie,  so,  wie  es  nun  schon 
mehrfach  beobachtet  worden  ist,  nach  Intervallen  von 
nur  einem  Jahre  in  ihrem  absieigenden  Knoteu  mil  der 
Erde  zusammentreffen  können,  und  deuuoch  ihren  auf* 
steigenden  Knoten  schon  zu  einer  Zeit  erreichen»  wo  sich 
die  Erde  noch  äufserst  entfernt  von  demfielbeo  befindet  '), 
oder  dafä  2)  ihr  Radius  Vector  im  aufsteigenden  Kno- 
ten weit  gröfser  ecy  als  der  der  Erde  am  7.  Februar, 

Bemerkte  man  hingegen  au  jenen  Tagen  irgend  eine 
auf  die  Nähe  der  Auguslkörper  zu  deutende  Erscheinung, 
so  würde  die  Art  derselben  zugleich  entscheiden,  ob  der 
Sonnenabstand  jener  Körper  im  aufsteigenden  Knoten 
nur  gleich  oder  auch  kleiner  scj  als  der  der  Erde  am 
genannten  Tage*  Die  früher  angegebene  Maximumgränze 
für  dieseu  Abstand  w^re  dann  jedenfalls  bis  auf:  l  her- 
abgesetzt,  und  aufserdem  würde  man  gezi^ungen  anzu- 
nehmen, dafs  jene  Körper  nicht  einen  isolirlen  Baufen, 
«ondern  eiticu,  nach  der  Richtung  ihrer  Bahn  geschlosse- 
nen, Ring  ausmachen« 

1)  Verg^leiclie   Astron.   Nachr.   No.  3B5   St,  16.    —   Da  die  Coiadden- 
£tn    einci   eimetnen   Korpers   mit    der   Erde   in   eiDeitei  Punkte  {ti:r 

Eklipük  allgeineiD.nur  auf  eine  Utalaufszcit  des  crstcren  von  —  iFop. 

Jahre  fuhreti|  wenn  n  ij^end  welche  ganaic  Zahl  bedeutet,  »o  liefden 
iicli  die  ErsdiejQungcn  Im  Ätjgust,  ^rnfser  durdi  n=l^  aiicU  durch 
fi^2  erklären^  weil  mir  n^2  durch  uD$ete  Bestimm titig  der  Rich- 
tung der  »cbcjnbaren  Bewegung  am  10.  August  ausgeschlos.^en  ist.  — ■ 
Ich  habe  am  angcMirten  Oi  le  lapr  die  erste  dieser  AEnabmen  in  Be^ 
iiehong  auf  den  Duicbgang  durch  eleu  aufsleigcnde»  Knoten  geprüft. 
Aaa  den  daselbst,  S.  14,  mitgetbeiltcn  Eechnungsresultatcn  erficht 
pjan  aber  sogleich »  dafji  bei  hathjiihriger  t'mlaufsicit  jener  Durch- 
gang in  einer,  von  der  gleicbRciligtQ  der  Erde,  noch  vcrsehiedenercn 
l-äogc   erfolgen  wtirde,    als  hei  €ir*j (Ihriger^ 
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Es  bedarf  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  daCs 
die  ebenCalls  periodische  Begegnang  der  Erde  mit  einem 
andern  aber  ähnlichen  Schwärme  von  Asteroiden ,  in  der 
heliocentrischen  Länge  von  51®  (um  den  13.  Novem- 
ber)^ eben  so  sehr  zur  Beobachtung  des  nächtlichen 
Himmels  sowohl  als  auch  der  Sonne  in  derjenigen  Jahres- 
zeit aufforderte,  in  der  wir  uns  der  helioc.  Länge  von 
231^  nähern,  d.  h.  um  den  12.  Mai,  und  dafs  sich  an 
das  Besultat  solcher  Beobachtungen,,  den  eben  erwähn- 
ten ganz  analoge,  Folgerungen  in  Beziehung  auf  die 
Novemberkörper  knüpfen  liefsen. 

Nachdem   ich  nun  im   Vorigen  die  bisherige 'Lage 
dieser  Angelegenheit  zu  schildern  versucht  habe,  werde 
ich  im  Folgenden   unter  L  und  II.  zweierlei  Arten  von 
Thatsachen  namhacft  machen,  welche  auf  eine  sehr  merk- 
würdige Weise  dafür  sprechen: 
dafs  sowohl  die  Augustasteroiden  als  auch  die  des  No- 
vembers   bei  den   Durchgängen  der  Erde   durch   ihre 
zweiten   Knoten    in  Conjuaction    mit  der    Sonne   er- 
scheinen, 
wonach    dann    die   erstercn  bewiesenermafsen ,    die   an- 
derki'mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  nicht  für  ei- 
nen >i^o//W^/z  Haufen^  sondern  für  einen,  nach  der  Rich- 
tung ihrer  Bahn  geschlossenen  Ring  zu  halten  wären. 

L 

Die  oben  mitgetheilten  Gründe  für  die  V^ichtigkeit 
von  Beobachtungen  des  Himmels  um  Februar  7  und  Mai 
12,  veranlafsten  mich  in  einem  sehr  vollständigen  Ver- 
zeicbnisse  auffallender  Naturbegebenheiten  nach  der  Er- 
wähnuug  von  Himmelserscheinungen  in  den  zwei  ge- 
nannten Jahreszeiten  zu  suchen,  welche  etwa  überein- 
stimmten mit  dem,  was  man  von  den  zwei  Sternschnup- 
penströmen in  einer  oder  der  andern  ihrer  dann  mögli- 
chen Stellungen  zu  erwarten  hatte  ^). 

1)  Ich  gebrauchte  zu  diesem  Zwecke  ein  Buch,  welches  sich  unter  fol- 
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Ich  faud  dariü  folgeüde  vier  Angaben,  von  denen 
ich  die  zwei  erBten  als  Wirkungen  der  Augefit  -  Asteroi- 
den betrachte : 

1)  »Am  letzten  Februar  1206,  nach  Yillalba^  nach 
Crusius  aber  an  demselben  Tage  des  Jahres  1208, 
geschah  eine  Vertinslerung  der  Soune,  welche  nicht 
nur  voUkoamieiie  Dunkelheit  mr  Folge  hatte,  son- 
dern auchj  weil  sie  secks  Stunden  dauerte^  nicht 
von  dem  Monde  herrühren  kounte, «  Schon  C  h  1  a  d  n  i 
schrieb  dieses  Ereignifa  dein  Vortibergange  einer  selir 
grofsen  Zahl  von  Meteorsteinen  oder  Sternschnnp- 
pen  vor  der  Sonne  zu. '*  Schnurrer,  a*  a,  O.  I, 
S,  265. 

2)  »Jnno  1H)6  pridie  Mus  Februar,  apud  Baram 
Italiae  steliae  visae  sunt  in  coelo  per  di^m^  nunc 
quasi  inier  se  concurrenies  nunc  quasi  in  ierram 
€adenles,tt    Schnurr  er,  a*  a.  O.  I,  S.  230. 

Die  zwei  hiernüchst  bescliriebcnen  Ereignisse  halte 
ich  hingegen  für  Wirkungen  der  am  13.  I^Oi^ernber  als 
Sternschnuppen  erscheinenden  Körper, 

3)  ^»Am   zwölften   Mai   des   Jahres    1706   verdunkelte 

hsich  in  Schwaben  die  Sonne  so  sehr,  dafs  Fleder- 
müuse  umhertlogeu  und  man  Lichter  anzündete.'' 
Schnurrer,  a.  a.  O*  II,  S.  237. 
4)  »>Noch  ist  das  Jahr  1545  ausgezeichnet  durch  die 
dreitägige  Verdunklung  der  Sonne  vom  23,  bis  zum 
25.  April,  milhin  am  Tage  der  Schlacht  bei  Mühl- 

geD(It:m  TiLel  Jcr  Auriuerksainkck  dt-r  Pbjslker  eher  eiilzielicn  üIs 
eiBpEklikn  durfle:  I}ie  Krtitikha'ten  des  I^lenschen^eschienhii^  hl- 
storhch  mid  geographisch  betnichtd  fort  Dr,  F.  Sc  U  du  irrer. 
Hisior.  Abih.  II d,  1  und  2.  Tübingen  1825.  —  Sowutii  die 
KennlDii»  ^\&  auch  ilif  BIiLilg<;JIun^  dieses  wichligcn  Ufiinsmitteb  ver- 
dankiu  icli  aber  nur  der  Gcneiglliüit  Hrn.  AI  \\  Huniboldt*S|  der 
aucli  andcrwcjUg,  indem  tr  das  Noi'cmberphftnQmcn  cnidcclie^ 
sowohl  zu  gegen wrmigcm  Ileilrage  ab  auch  ^n  allen  neuere n  Arbei- 
ten über  Sternsclmuppeij  die  eralc,  und  daher  lehLaGcstc  Anregung 
gegeben  hat 
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berg,  am  nächst  vodiergebetiden  und  am  nächst  fol- 
geudeti  Tage»      Es   erschieu   während    dieser    Zeit 
über    DcutschlaDd ,    Fraok reich    uud   Eiigtand    die 
Sonne    gauz   (rübe,    gtauzlos  und   rdthlicli,    dabei 
entstaud  eine  solche  Dunkelheit,  dafs  man  zur  Mit- 
tagszeit  die   Sterne  blinken  eah,  weshalb  Kepler 
die  Sonne  durch  eine  vor  ihr  vonlbcrgehende  ko- 
metische  Masse  verdunkelt  glaubte. ^     Schourrer, 
a.  a.  O,  11,  S.  93. 
Ich    habe    duu  zu  genauerer  Vergleichung  der  Erd- 
posilionen    währcud  dieser  Ereignisse  sowolil  unter   sich 
als  auch  mit  den  uns  bekannten  Lagen  der  Knotenliniea 
für  die  August-  und  November- Körper,  die  Sonneol til- 
gen   gerechnet j    welche   während   derselbeu   stattfa Eiden, 
und  bemerke  nur  noch,  ehe  ich  dieselben  anführe,  dafä 
die   unter   L  3^    und    4.   genannten  Erscheinungen  wohl 
durchaus  keine  andere  Deutung  als  durch  den  Vorüber- 
gang dunkler  Körper  vor  der  Sonne  zulassen,  uud  dafs  das 
zweite,   wegen  der  Sichtbarkeit  ^on  Sternschnuppen  am 
Tage,  eben  falb  eine  gleichzeitige  Verdunklung  der  Sonne 
voraussetzt,  deren  Grund  wohl  kaum  ungezwungener  als 
lu  jenen   Sternschnuppen    selber  gesucht   werden   kann. 
r>ie  Querdimension  von  mindestens  Iß  Sannendurchmes- 
Sern,  die  wir  jetzt  an  dem  Augusts trome  kennen  gelernt 
haben  (^sin  Nachr.  Dia.  385),  würde  es  z.  B.  völlig  er- 
klärlich machen,  wenn  im  Februar  vordere,  d.  h,  der  Erde 
zunächst  gelegene  Theile  desselben,  als  Sterusclinuppeu 
leuchtend  würden,   während  die  bei  weitem,  d.  h*  wohl 
lausendmal,   dickeren    Schichten    der   übrigen  die  Sonne 
verdunkelten*  —  Von  den  folgenden  Sonnenlängen  sind 
die   iu   der   ersten   Spalte   vom   Nachtgleichenpuahte  für 
das  jedesmalige  Beobachtungsmoment,  die  in  der  zweiten 
Spalte  aber  von  dem  Nachtgleichenpunkte  für  das  Jahr 
1800  an  gerechnet, 
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SonDenlänge 


walire 


vom 

Ngp.fur 

IHOO. 


1206.  Febr.  28  a.  St 
120«.  Fübr.  2»  a.  Si. 
IIOÖ.  Febr.  12  a.  St. 


345^75 
344  ,25 
330  ,04 


354^03 
352  ,50 
330  .72 


YerdlunkluDg  d.  Sonne,  nach  YillaJba 
ebetia^Q,  und  Stemscbnnpp.  am  Ta^. 


1706.  Mai  12  n.  Su  I    51  VI 
1545.Apr.2a-2Sa,St  I    43  ,07 


52^42jyerdQnkluii^  der  Sonne 

46  ,63leben»o,  für  die  Mitte  dcrsctben. 


Die  UebereißstioiiniiDg  dieser  SoQ[ieDltiiige&  mit  den- 
fenigeD,  bei  welchea   die  Erde  darch  die  Kaoteolinieii 
der  August-  und  November- Körper  hindurcbgehtf  ist  für  i 
letztere   ohne  weiteres  klar,  denn  wirklich  ereignet  steh 
noch  jetzt  der 

Durchgang  d,  Erde  durch  dt« 
Knot^nlinic  der  No^br.  - 
Asteroid«]  bei  etwa  ;       50*^66  SonnenJlingc  vom  Nachtglp.fär  1800 

Durcb  den  Radius  Yector  des  aufsteigenden  Knotens  für 
die  August' Asteroiden  geht  die  Erde  jetzt,  und  nach  tin- 
eeren  diefsj^hrigen  Beobachtungen  während  etwa:  317",5j 
bis  319^,5  SonnenK  vom  Nachtgleichenpunkte /«>  1800,1 
mithin  in  einer  um    etwa   12  Tage   früheren  Jahreszeit^] 
als  beim  Eintritt  der  ältesten  unter  den  erwähnteu  Soa«| 
neu  Verdunklungen  im  Februar.     Man  ist  aber,  durch  Ol- 
bers  hierhin  gehörigen  Ausspruch   und  durch  BesseTs 
Bestätigung  desselben,  hinreichend  darauf  vorbereitet,  an 
den  Knoten  der  Sternschntippenslrönie  seculare  Längen- 
Änderungen  für  möglich  zu   halten,  durch   welche  jene 
anscheinende  Differenz    beträchtlich   vermindert  werden 
könnte.      Ich   werde  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  zu- 
rückkommeu,  zuvor  aber  (unter  II)  Beobachtungen  zu- 
sammenstellen, nach  welchen  durchschnittlich  in  Jedem 
Jahre  tira  die  Zeiten  Februar  7,  und  Mai  11  der  Erde  ein 
Theil  der  wärmenden  Sonnenstrahlen  entzogen  wird,  und 
zwar  durch  eine  Ursache,  welche  man  gezwungen  ist  in 
dem^  nicht  zur  Erde  gehörigen ,  Weäraume  ai  sucfieiv^ 


yreil  sie  an  den  verschiedensten  und  von  eiDander  ent- 
ferntesten Punkten  unseres  Planeten  mk  gleicher  Deut- 
lichkeit ftihlbar  wird. 

IL 

Nachdem  sich  gezeigt  hatte,  dafs  anstatt  der  Spuren 
von  Lichtschwäcbnng  der  Sonne  durch  vorübergehende 
Sternschnuppen,  die  ich,  in  meinem  früheren  Aufsatze 
nur  als  nicht  ganz  unmöglich  darzustellen  wagte,  in 
einigen  Jahren  sogar  völlige  Verdunklungen  geschehen 
und  in  den  Chroniken  verzeichnet  worden  seyeu,  konnte 
man  nicht  umhin  zu  erwarten,  daCs  sich  die  Ursache 
von  dergleichen  Ereignissen  auch  in  den  zwar  jün- 
geren, aber  dafür  weit  reicheren  Tagebüchern  ausge- 
sprochen haben  müsse,  die  wir  über  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  besitzen.  Erwägte  man  die  Continui- 
tat  mit  welcher  Messungen  dieses  Elementes  an  sehr 
verschiedenen  Punkten  der  Erde  angestellt  werden,  so 
mufste  man  in  der  That  voraussetzen,  dafs  srth  in  ihnen 
selbst  geringe  Grade  der  Sonneuverdunkluiig  zeigen  wür- 
den, in  sofern  dieselben  nur  wirklich  nach  einjähriger 
Periode  erfolgt  wären.  Man  mufste  es  aus  eben  dem 
Grunde,  aus  dem  man  von  vorne  herein  erwartete,  von 
Z/r^/schwächungen  nur  die  alleräufsersten  Fälle  angemerkt 
zu  fincilen :  denn  diesen  hat  man  bis  jelzt  nirgends  fort- 
laufende und  absichtliche  Messungen  gewidmet.  —  Iq 
welchem  Maafse  sich  diese  Hoffnung  durch  Untersuchung 
meteorologischer  Beobachtungen  bestätigt  hat,  werde  ich 
nun  im  Folgenden  darstellen. 

yi,     Einziehung  von  Sonnenstrahlen  im  Februar  durch  Cou- 
junction  der  Sonne  mit  den  August-Asteroiden. 

Die  Temperaturbcobachtungen  welche  ich  im  Fol- 
genden mittheile,  habe  ich  nicht  unmittelbar  aus  den 
Origiualtagebüchern  entnommen,  sondern  aus  der  Zu- 
sammenstellung  derselben    in  Brandes  Beiträgen  zur 
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Witterungskunde,  Sie  sind  in  Graden  der  hundertthei- 
ligea  Skale  ausgedrückt,  und  eine  jede  der  aDzuführen- 
deo  Zahlen  ist  das  aritbme tische  Mittel  aus  den  Tempe- 
raturen von  fünf  Tagen,  von  denen  der  miiilere  durch 
dae  von  mir  angegebene  Datum  bezeichnet  ist.  Ich  habe 
aufserdcm  dem  Namen  eloes  jeden  BeobachtungsorCes 
zuerst  die  Anzahl  und  dann  die  Ordnungszahl  des  mitt- 
leren derjenigen  Jahre  hinzugefügt,  während  welcher  die 
von  Brandes  benutzten  Beobachtungen  angestellt  wor- 
den sind;  das  Yertrauen,  welches  den  für  die  einzelnen 
Orte  angegebenen  Temperaturen  zukommt,  wächst  dem- 
nach zugleich  mit  den  Zahlen  der  ersten  Spalte: 
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Nimmt  man  uun  das  Mittel  aus  d€ti  ati  den  6  ersten  oder 
aus  deD  an  allen  8  genanoten  Orten  erhaltenen  Resul- 
taten, so  ergeben  sich  füllende,  respective  für  das  Jahr 
1803  und  für  das  Jahr  MU9  gültige,  Tafeln  der  mittle- 
ren Tagesleniperaturen  und  deren  füufttigigen  Zuwächse: 


1803. 


nper 


)  Zuwädij 


1799. 


Temper, 


Ciu^acnse 


eh» 


Jan. 

JaD. 

Jan. 

Jan. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

März 


13 
18 

23 

28 

2 

7 

12 

17 

22 

27 

4 


U 
— 0 
— 0 
+0 
+0 

+1 

+0 

+1 

+2 
+2 
+2 


",812 
.27« 
,433 
,257 
,958 
,015 
,980 
,118 
,130 
,522 
.805 


+0  ,511 
— 0  ,163 
+0  ,690 
+0  ,701 
-1-0  ,057 
— 0  ,035 
+0  ,138 
-1-1'',Ü12 
+0  ,392 
+0  ,283 


Jan. 

13 

— 1",687 

Jan. 

18 

—  1  ,688 

Jaa, 

23 

-I  ,532 

Jan. 

28 

—  1  ,102 

Febr. 

2 

— 0  ,823 

Febr. 

7 

-0  ,6fi9 

Febr. 

12 

— 0  ,527 

Febr. 

17 

— 0  ,415 

Febr. 

22 

H-fl  ,619 

Febr. 

27 

-hl  ,215 

März 

4 

+1  ,425 

— 0  ,(mi 

+0  ,156 
+0  ,430 
+0  .279 
+ü  ,154 
+0  ,142 
+0  ,082 
+1^064 
+  0  ,626 
+0  ,180 


Betrachtet  man  in  diesen  die  fünftägigen  Temperaturzu^ 
wachse,  indem  man  sich  in  Bezug  auf  eine  anscheinende 
Uuregclmäfsigkeit  der  zwei  ersten  des  allgemeiß  aner- 
kannieii  Umstandes  eriDiiert,  dafs  der  Eintritt  des  jähr- 
liehen  Temperalur- Minimums  an  verschiedenen  Orten 
verschieden,  und  zwar  allgcmeio  nur  zwischen  Januar 
10  und  Januar  22  gelegen  ist  —  so  wird  man,  glaube 
ich,  nicht  verkennen,  dafs: 

1)  von  Fetruar  7  zu  Februar  12  eine  ganz  mmr-^ 
wartete  Ahnahme  der   Temperatur^ 

2)  innerhalb  der  nilchst  vorhergehenden  und  nächst 
folgenden  fiinf  Tage  eine  Sehwächung  des  norma- 
len  Temperalurzuwachses f  und  endlich: 

3)  Zwischen  Februar  17  und  Februar  22  eine  eben 
so  auffallende  Verstärkung  des  normalen  Tempe- 

raturzuwachs es  e rf o I gt , 
genau   so   wie   es   sejn   mufs   wenn    man  annimmt,  dafs 
der  Erde  ein  Theil  der  wurmenden  Sonnenstrahlen  ent- 
zogen  werde,   au   Tagen,  von   denen  man,  nach  diesen 
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BeobachtongcD,  nur  behaapfen  lanii:  dafs  5{e  alle  zwiscben 
februarf}  unA  Februar  19,  der  aio  meisten  bedeutsame 
»von  ihneu  aber  zwLschea  Februar  7  und  Februar  12, 
llif^gen.  —  Sowohl  m  Bezug  auf  die  Mittel  aus  den  ein- 
fzelaen  ReihcD,  als  auch  m  Bezu^  auf  diese  selbst,  scheiüt 
es  tuir  gut,  zu  bemerken^  dafs  eioe  kosmische  ScbwÜ- 
chuDg  der  Soniieustrableti  an  deD  meisten  Punktco  der  ! 
Erde  ulcht  blofg  eiue  mit  der  Dauer  ihres  StatttindeiiS  [ 
Igleicb  laoge  Wirkung,  sondern  auch  eioe  mehr  oder 
Imtnder  nachhaltige  ausOben  müsse;  denti  es  ist  ancrkaant, 
I  dafs,  vermöge  der  LuftströmuDgen,  die  Temperatur  eiaes 
I  jeden  Ortes  in  einem  gegebenen  Mouieate  mehr  oder 
weniger  Ton  denjenigen  Temperaturen  abhängt,  welche 
einige  der  ihm  benachbarten  Gegenden  zu  einem  früla^ 
ren  Zeitpunkte  besafsen.  Es  wird  hienach  so^ar  völ 
gedenkbar,  dafs  Orte,  welche  zur  Zeit  der  Strahlenschwl 
chung  ganz  bedeckten  Himmel  hatten,  die  unmiltelba 
Wirkung  derselben  weniger  empfinden  können,  als  die 
ihnen  von  anderen  Orten  etwas  später  mitgelbeilte.  -- 
Ich  begnüge  mich  für  Jetzt  mit  den  mitgetheilten  Beob- 
achtungen an  acht  Orten,  kann  aber  nicht  unterlas&t'D 
die  in  Rede  stehende  Tbatsacbe  auch  noch  mit  den  Wor- 
ten eines  unserer  sorgsamsten  und  vcrdicnslrolbten  Me- 
teorologen zu  schildern,  Brandes  sagt  näuilicb  in  sei- 
nen Beitragen,  S,  11,  >*fast  an  allen  Orten  nimmt  die 
Kälte  von  Anfang  Januars  bis  gegen  die  Mitte  dieses 
Monats  ^u,  dann  beginnt  ein  Zunehmen  der  Wariiic, 
welches  in  Siockholm  bis  zu  Ende  desselben  dauert,  dann 
aber  tpird  die  7'emperaliir  wieder  geringer  bis  zum  VI, 
Februar,  Diese  Depression,  welche  man  in  Siock- 
holm bemerkt,  zeigen  auch  die  fViener,  Rocheller,  Man- 
heimer  Beobachtungen  ^  so  wie  die  pom  St*  Gotthard; 
obgleich  sie  aus  i^erschicdenen  Jahren  sind^  und  daher 
mit  den  Zufälligkeilen  einzelner  Jahre  nicht  merklich 
behaftet  sejn  kömien.tt  —  So  hätte  also  Brandes,  der 
Entdecker  der  August- Asteroiden,  eiue  höchst  dcnkwür- 
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äige  Wirkupg,  welche  dieselben  in  ihrem  aursteigeodea 
XnoteE  aiiszuübeii  scheioen,  bereits  bemerkt,  jedoch  ohne 
fiie  für  eine  solche  zu  halieD;  denn  nachdem  er  die  Er- 
scheinung geschildert  hatle,  wagte  er  durchaus  keine  Yer- 
muthung  über  die  Ursache  derselbco  zu  äufsern^  am  nenig- 
sten  aber  diese  Ursache  in  eiuem  kosmischeu  YerhäUnisse 
zu  suchen.  — 


M.       EntEicbung^    von    SonnenstraliTeTt    i'iu    Mai    durch    Gon- 
jnoctioii  der  Sünne  mit  den  No  veruber-Asteroidcn. 

Erwägte  man  zunächst  dafs  wir,  nach  den  bis  jetzt 
Torhandcnen  Beobachtungen  über  die  Novemberkörper, 
den  Durchgang  der  Erde  durch  den  zweiten  Knoten  für 
die  Mitte  ihres  Stromes  auf  3Iai  11  bis  Mai  12  zu  ver- 
setzeu  haben,  so  konnte  man  Dicht  umhin  sich  der  all- 
gemein verbreitetcu  Yolkssage  von  anomaler  Erkältung 
für  die  drei  im  Kalender,  durch  die  Namen  Mamerlius^ 
Pankratius^  Ser^aiius  bezeichneten,  und  auf  die  Data 
3Jai  11,  Mai  12  und  Mai  IS  fallenden  Tage  zu  erin- 
nern! Sowohl  durch  Erfahrungen,  als  der  Natur  der 
Sache  nach,  ist  man  überzeugt,  dafs  dergleichen  auf  Na- 
turverhättnisse  bezügliche  Volksglauben  kaum  jemals  ganz 
grundlos  sejn  können  —  der  in  Rede  stehende  mufste 
also  jedenfalls  ein  sehr  günstiges  Yorurtheil  für  das  Statt- 
finden der  erf^arteten  Entziehung  von  Sonueuwärme  an 
den  genannten  Tagen  erwecken.  Dennoch  bedurfte  er 
um  so  mehr  einer  sorgfältigen  Bestätigung  durch  meteo- 
rologische Tagebücher,  als  —  auffallender  YYeise  — 
weder  Brandes  noch  K  ä  m  z  in  Folge  ihrer  umfassend- 
sten Bearbeitung  theriuometrischer  Messungen  desselben 
irgend  erwähnten.  Man  darf  ihn  nach  folgender  Zusam- 
menstellung, welche  ganz  so,  wie  die  für  die  Februar- 
epoche angeordnet  ist,  —  wohl  nicht  länger  bezweifeln* 
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Das  Mittel  aus  diesen  Beobachtungsreihen  ist  nuu, 
je  nachdem  man  es  aus  den  7  ersten  oder  aus  sämmtli- 
chen  9  Beiheo  bestimmt: 


1803.  T^mperat, 


Zuwäclisc.         1797.     I   TeiDpcrat.  |  ZuwSrfise. 


i 


Apr.  18 
Apr.  23 
Apr.  28 
Mai  3 
Mai  8 
Mai  13 
Mai  18 
Mai  23 
Mai  28 
Juui  2 
Juui 


■  6  ",931 
-H  8  ,280 
+  9  ,090 
+10  ,331 
+11  ,236 
+  11  ,3(i4 
+12  ,670 
+13  ,294 
+13  ,6-29 
+14  ,446 
+15  ,347 


+1,349 
+0,810 
+1,241 
+0,905 
+0,128 
+1,306 
+0,624 
+0,335 
+0,817 
+0,901 


Apr.  18 
Apr.  23 
Apr.  27 


IVlai 
Mai 
Mai 


3 

8 

13 


Mai  18 
Mai  23 
Mai  28 
Juui  2 
Juoi    7 


•  7  ",285 
+  8  ,536 

■  9  ,360 
+10  ,537 
+11  ,423 
+11  ,788 
+12  ,811 
+13  ,427 
+13  ,751 
+14  ,629 
+15  ,487 


+1,251 
+(t,824 
+1,177 

+0,886 
+0.365 
+1,023 
+0,616 
+0,324 
+0,878 
+0,858 


]Sach  Ansicht  dieser  mittleren  Resultate  sowohl,  als 
auch  der  eiazeluea  BcoLachtangsreihen ,  aus  denen  sie 
hervorgegangen  sind,  wird  luau  nicht  umhin  können  foU 
gende  zwei  Schlüsse  zu  ziehen : 

1 )  Es  findet  von  lUai  8  bis  Sfai  13  ein  anomal  geschwächter,  und  von 
Mai  13  bis  lUai  IS  ein  anomal  Terstärktct  Tempcralunuwachs  statt; 

und 

2 )  die  KiierHt  genannte  Schivacbung  des  fünftägigen  Zuwachses  bat 
iliro)  Grund  in  einer  Alinalune  der  Temperatur  während  einea 
oder  mehrerer  einlagigen  Intervalle, 

Ich  werde  aber  für  diese  unter  2)  genannte  Folge- 
rung noch  zwei  direcle  Beweise  hinzufügen,  von  denea 
der  erste  in  einem  meteorologischen  Tagebuche  liegt, 
welches  sich  durch  den  grofsen  Zeitraum,  den  es  um- 
fafst  (86  Jahre),  höchst  vortheilhafC  auszeichnet;  der  an- 
dere aber  in  TemperalurbeobachluDgen  an  Orten,  wel- 
che, in  Folge  ihrer  geographischen  Lage,  jede  im  Früh- 
jahre erfolgende  Entziehung  von  wurmenden  Sonnenstrab- 
len  mit  fiberwiegender  Deutlichkeit  zeigen  müssen.  ~^ 
Hr.  Müdler  bat  bereits  vor  fünf  Jahren,  bewogen  durch 
die  Allgemeinheit  des   früher  erwähnten  Volks^uih«^^ 


—  den  er  iodesseu  als  einen  nur  auf  das  norddeutscli 
Klima  passenden  darslellle  —  denselben  einer  PrüfuDS 
durch  86  Jahrgänge  von  Temperaturbeobachtiingen  m 
Beriin  unlerworfen,  und  aus  denselben  die  folgeuden 
Kesullale  gezogen  und  bekannt  gemacht  * ) :  | 

Im  Mittel  aus  den  Jahren  1719,  1729  bis  17IS 
1756  bis  1821  ergeben  sich  für  Berlin  nach  der  Rm- 
iTiur'schen  Thcrmometertbeilung : 

Mktagi-Tcnipf«  1  ZiiwHcti&e.     Tages-Tcmp.  1  Zuwäclii& 


Mai 

5 

Mai 

6 

Mai 

7 

Mai 

8 

Mai 

9 

Mai 

lU 

Mai 

11 

Mai 

12 

Mai 

13 

Mai 

14 

-f-lS",?« 
+12  ,76 
+13  ,19 
+13  ,56 
+14  ,12 
+13  ,77 
+12  ,90 
+13  ,05 
+13  ,13 
+14  ,03 


+0,06 
+0,43 
+0,37 
+0,56 
-0,35 
— 0,S7 
+0,15 
+008 
+0,90 


+  9' 

,81 

+  9 

.81 

+10 

,11 

+10 

,53 

+10 

,82 

+10 

,69 

+  10 

,23 

+10 

,39 

+10 

.44 

+10 

.97 

o.no 

+0,30 
+0,J2 
+0,29 
—0,13 
—0,46 
+0,16 
+0,05 
+0,53 


t 


Es  zeigt  sich  hier  mit  schlagender  Deutlichkeit,  dali 
die,  wie  ich  glaube,  durch  futerposilion  der  Noveinbcr-Kör 
per  erzeugte  Verminderung  der  Sonnen  wärme  von  Md 
10  bis  Mai  13  dauert,  uod  da  man  wohl  nicht  mehr  ge^ 
neigt  seyn  wird,  eine  so  bestimmt  an  die  Sonnenlän^c 
gebundene  Erscheinung,  nach  Hru,  Mädl  er*s  damals  g^ 
äufaerter  Ansicht:  «dem  Schmelzen  des  Eises  m  Nord- 
osten von  Europa«  zuzuschreiben,  so  habe  ich  hier  doi 
folgende,  unmittelbar  auf  die  Beobachtungen  bezüglicheü 
Worte  dieses  eben  so  erfahrenen  als  verdiea  st  vollen  M^ 
teorologen  anzuführeor  *^wenn  in  einem  86jährigen  Durck- 
schnitte  von  Tcmperaturbeobachtungeu  noch  ein  Ruck- 
Ecfaritt  von  1°,22,  und  gerade  in  derjenigen  Zeit,  die  fast  die 
schnellsfe  Vermehrung  der  Wärme  zeigt,  bemerkt  wird, 
EO   mufe  diefg  doch  wohl  mehr  als  Zufälligkeit   einzcluer 

1)  Ic!   Kt^rhandtungen  d^s  F'eretns  zur  Btforderun^   ctt^s    Gart  rü- 
hmtet in  den  PreufiUchcn,  Stual«n.     Bertm  1834,      S,  377  m./ 
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JahrgaDge  sejn.«<  Mädlcr  a.  a.  O.  —  Auch  habe  ich 
üoch  auf  die  BestäüguDg  derselbeu  Thatsache  za  ver- 
weisen, welche  Hr.  Madler  in  der  geuanuten  Abhaad- 
luDg  aus  semeo  eigeoea  Beobachtungen  iu  Berlin  Ton 
1822  bis  1834  bcibringL 

Erwägt  mati  nuu  endUch,  dafs  die  üiglicheu  Zuwächse 
der  Luft -Temperatur  eines  Orlea  proportional  sind  ei- 
nerseits mit  den  gleichzeitigen  Verminderungen  von  gan- 
zen Potenzen  des  Sinus  der  Mittags -Sonnenhöhen  an 
demselben,  und  andererseits  mit  dem  Ueberschusse  der 
durch  senttrechten  Sonnenstand  bewirkten  ßodeotempe- 
ratur  über  die  eben  stattfindende  Boden tcmperatur  des 
betroffenen  Ortes ^  so  ergiebt  sich»  dafs  eine  im  Mai  er- 
folgende Entziehung  von  Warme,  an  Orten  die  dem 
Nordpole  nahe  liegen,  das  Mazimum  ihrer  scheinbaren 
fTirkung  erreichen  müsse;  denn  wirklich  sind  an  sol- 
chen die  Sinus  der  Mittagshöhen  die  kleinsten,  und  da- 
her die  dein  Cosinus  dieser  Höhen  proportionalen  Aen- 
derungen  möglichst  grofs,  zugleich  aber  ist  dort  auch  der 
zweite  Factor  des  Effectes,  der  Ucberschufs  der  Sonnen- 
wärme  über  die  Bodentemperatur,  seinem  grüfsten  Wer- 
the  naher  als  an  andern  Orten.  Die  hierdurch  bedingte 
Gröfse  der  normalen  Zuwächse  mufs  dann  auch  jeder  Ver- 
minderung ihrer  Ursache  einen  Effect  von  erhöhter  Deut- 
lichkeit  anweisen. 

Dieser  Erwartung  gemafs  geht  nun  auch  wirklich 
die  hier  zu  beweisende  Schwächung  der  Sonnenstrahlen 
vom  10.  bis  zum  13*  Mai  aus  Temperalurbeobachtungen 
in  arktischen  Gegenden  mit  einer  Deutlichkeit  hervor» 
die  alles  bis  hierher  Angeführte  noch  übertrifft.  Ihr  Ein- 
Üufsist  dort  über  viele  Zufälligkeiten  so  überwiegend,  dafs 
ihn  einzelne  Jahrgange  nicht  verkenaen  lassen.  Ich 
setze  zum  Beweise  Hrn-  Dn  Ricbardson's  Zusammen- 
stelluDg  der  Lufttemperaturen  hierher ^  welche  während 
Sir  E,  Parry's  Reisen  beobachtet  wurden  *),  und  be- 

1)  fJournnl  of  the  Royai  Geographicüi  Socieiy  of  Lonäorii  #W,  /.T» 
1839, /i.  330  ji./ 
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merke  Dur  Doch,  dafs  eine  jede  der  rolgenden  Zahlen 
das  Mittel  aus  12  )e  sweistÜDdigen  AblosuDgon  eines  im 
Schatten  hangetiden  Fahreoheit^scheu  Therinometprs  ist  : 


Port 

Breite 

73"  14'. 

1825. 


Iglootik. 
Breite 

69^  2r. 

1823. 


Winter- 

Breite 

66"  in 

1821, 


Mittel  nach  den  drei 
Orten, 


Tcnapcra!»  iZij^vachsc. 


+36".62 
+38  ,12 
+3(»  ,flO 
+29 
+24 
+2Ü 


+21' 
+25 
+21 
,961+16 
,251+15 
,0Ü+17 
+23  ,46+22 


Mai  81+190,25 
Mai  9+22  ,29 
Mai  10 +U  ,00 
Mai  11  +  6  ,29, 
Mai  12+8  ,25^ 
Mai  13+11  ,62, 
Mai  14  +17  ,7» 
Mai  15+23  ,27i+30  ,79+25  ,17 


,75 
.42 
,■12 

,6" 
,75 
,25 
,25 


+25°, 87 
+28  ,61 
+20  ,81 
+17  ,61 
+16  ,08 
+16  ,29 


+2°.74 
~7  ,80 
—3  ,17 
— 1  ,56 
+0  ,19 


m    11+4  ,85 
+26  ,411+'  "*** 


Auch  hiernach  überzeugt  man  sich  —  und  zwar 
durch  recht  ia  die  Augen  fallende  Zahlen  —  dafs  jene 
Ursache,  welche  jedem  Punkte  der  Erde  Sonnenstrahlen 
enlzieht,  zwischen  den  Mittagen  des  9.  und  10.  Mai  zu 
wirken  beginnt,  und  erst  nach  dem  Mittage  des  13.  (bei- 
des nach  Zeit  der  dortigen  Meridiane)  zu  wirken  auf- 
hört. —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  man,  in  der 
Folge,  TemperaturbeobachtungcD,  welche  die  Atmosphäre 
fifaer  die  zwei  hier  erwähnten  kosmischen  Ereignisse, 
(die  im  Februar  und  im  Mai  erfolgenden  Conjunctionen 
der  beiden  Asteroidenströme)  befragen  sollen,  nicht  al- 
lein nach  den  Jahrestagen  und  denen  von  der  Lage  der 
Beobachtungsorte  abhängigen  mittleren  Zeiten  derselben 
zu  ordnen,  sondern  dabei  auch  die  gleichzeitig  staltCuden- 
den  SonnenlSngcn  als  Argumente  zu  gebrauchen  haben 
werde,  so  wie  auch,  dafs  die  beiden  Resultate,  welche 
ich  hier  ans  Temperaturbcubachttingcn  im  Februar  und 
im  Mai  gezogen  habe,  jedenfalls  noch  etwas  stärker  her- 
vorgetreten seyn  würden,  wenn  ich  schon  jetzt  eine  sol- 
che Anordnung  getroffen   hätte.    Es  wäre  dazu,  anstatt 
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der  Anführung  obrger  Milteltcmpcraturen,  ein  nicht  im^ 
mer  leichtes  und  sehr  zeitraubendes  Zurückgehen  zu  den 
Originalfagebüdicrn  nöthig  gewesen,  und  es  schien  mir^ 
als  sey  das  hier  Vorhandene  schon  hinreichend^  um 
die  zwei  mehr  genannten  Thatsachcn  zu  beglaubigen, 
und  um  sie  somit  der  Aufmerksamkeit  der  Physiker  und 
Astronomen  ohne  Zeitverlust  in  dem  Maafse  zu  empfeh- 
len, wie  es  so  unerwartete  und  so  viele  fernere  Ge- 
sichtspunkte eröffnende  Erscheinungen  verdienen. 


Verweilen  wir  nun  noch  einen  Augenblick  bei  dem 
Gesammtresultate  vorstehender  Bemerkungen,  so  würde 
aus  den  Temperaturbeobacbtungen  hervorgeiien,  dafs  im 
19ten  und  IBten  Jahrhundert  der  im  Mai  stattfindende 
Durchgang  der  Erde  durch  die  Knotenlinie  der  Mitte 
des  NovcmberstromeSj  mit  noch  etwas  gröfserer  Präci- 
sion  stets  an  einerlei  Punkte  der  Ekliptik  erfolgte  ^  als 
die  ihm  übrigens  völlig  ähnliche  Conjunction  der  Sonne 
mit  den  August- Asleroliden  im  Februar,  Wirklich  bliebe 
keJQ  Zweifel,  dafs  die  Epoche  des  erster eu  für  das  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  der  Mitte  zwischen  Mai  10,0 
und  Mai  13,0  des  ersten  Meridianes  sehr  nahe  lag,  und 
dafs  er  mithin  an  einem  Punkte  der  Ekliptik  geschah, 
welcher  dem,  wo  man  Jetzt  die  Novemberphänomene 
wahrnimmt,  aufs  Genauste  entgegengesetzt  ist.  —  Die 
Schwächung  der  Sonnenstrahlen  im  Februar  erreichte  um 
1800  ihr  Maximum  au  einem  Tage,  welchen  wir  nach 
dem  Obigen  nur  als  zwischen  Februar  7  und  Februar 
12  gelegen  bezeichnen  können,  und  für  dasselbe  Jahr 
läfst  sich  die  ganze  Dauer  jener  Schwächung  bis  jetzt 
nur  für  entschieden  kleiner  als  der  Zeitraum  von  Februar 
5  bis  Februar  19  ausgeben.  Wenn  auch  die  Benutzung 
von  Mitteltemperaturen,  die  nur  durch  eintägige  Inter- 
valle getrennt  sind,  die  eben  angegebenen  Gränzeu  noch 
merklich   zusammenrücken  könnte,  so  ist  es  doch  nicht 
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eben  walirsctieiDlich,  dafs  sie  dieses  bis  ziir  Herbeiftih* 
rang  eines  ganz  gleichen  Grades  von  Kurze  der  Dauer 
ftir  die  beiden  Conjunclionscrsclieimmgen  leisten  werde* 
Es  wäre  dagegen  nicht  UDgedenkbar,  dafs  man  dereinst  deo 
Grund  dieser  Verschiede nheit  beider  Ereignisse  in  einer 
verschiedenen  Anordniiug  der  Asteroiden  vvelcbe  sie  ht- 
i^jrken,  Jiuden  werde;  dergestrilt,  dafs  die  mehr  erwäba^ 
ten  Erschein ungeu  des  Ifoi^ember  und  ßfai  von  eioem 
in  der  Richtung  der  Erdbahn  gcdriingfereo  Sfroine  von 
Körpern,  die  Sternschnuppen  des  August  und  die  Wär- 
meentziehtingeti  im  Februar  hingegen  von  einem  in  der- 
selben Bichtung  breiteren  und  lückenhafteren  Strome  aos- 
gingen.  In  Uebereiüstimmung  mit  diesem^  durch  die  Ther- 
mometerbeobachtungcn  angedeuteten  Unterschiede  beider 
periodischen  Ereigtiisse  scheint  auch  das  Zeiignifs  der 
von  ihnen  bewirkten  und  oben  augefübrten  Lic/iischwi- 
chmigeti  der  Sonne  zu  seyu;  denn  auch  diese  haben  sich 
in  der  Maiperiode  noch  etwas  entschiedener  innerhalb 
derselben  wenigen  Grade  der  Ekliptik  ereignet/  als  iü 
der  des  Februar.  Wollte  man  nämlich  auch  für  die 
Knoten  der  August-Asteroiden  eine  Aendcrung  ihrer  helio* 
centrischcn  Länge  von  +0'^,0I2  )cibrlich  annehmen,  wo- 
durch sich  folgende  Zusammenstellung  ergäbe: 


SoniieiilSni^cn  vom  ÄcquU 
QOctialpunkt  für  1800  bei 
den : 

C^-  j       beob 

ottinortionen  der 

Au  g'ast-Korper  mit 

der  Soame. 


Trü- 
buQg.  d 
Sonne. 


1803  319^0  bis  32r,0 
1208  3*3  ,9  -  Mb  ,9 
1206  344,0  -  346,0 
11061343 ,2    -   350,2 


322'*       Mitte  derselben  nach  Tbennomelerbeobb* 
353  j50  nach  der  Angabe  von  Gruslus 
354,03;     -       -  -         -     Yillalba 

339  ,72     -     den  Erjchcinungea  zu  Hart 


SO  blieben  dennoch  Unterschiede  zwischen  den  Orlen,  wo 
die  Yerdunklungen  crfolgteUj  welche  sich  bis  jetzt  wohl 
am  ungezwungen&tea  duicb.  die  ^cbon  erwSihnte  Aanahme 
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einer  in  der  Bichfung  der  Ekliptik  discontinuirlicheti  Er- 
füHuDg  des  Ringes  der  August-Kdrper  erklären  würden* 
Nanieatlich  könnte  aber  diese  Ursache  um  so  beden** 
tendere  Unterschiede  in  den  leiten  der  Sonnentrübnn- 
gen  herbeiführen,  als  man  die  dabei  wirksamsten  Theile 
des  Ringes^  der  Sonne  nliher  annähme;  denn  es  wür« 
den  demgemärs,  kleinen  Unterschieden  in  der  Lage  der 
schalteoden  Körper  um  so  beträchtlichere  Verrückungen 
ihres  Schattens  auf  der  Ekliptik  entsprechen.  Unsre 
diesjährigen  Beobachtungen  fiber  die  scheinbaren  Bah- 
nen der  August -SternBchnuiipeii  haben  uns  indessen  ge* 
lehrt,  dafs  sie  jetzt  während  der  Conjunction  im  Februar, 
um  mindestens  Ü,Ü72  des  mittleren  Erdbahnhalbmeseers 
von  der  Sonne  abstehn,  und  nach  den  Beobachtungen 
in  Bari  Im  Jahre  11  (}6  scheineti  damals  die  von  der 
Sonne  entfertitcsten  Theile  des  Ringes  sogar  sehr  nahe 
an  die  Erdbahn  gereicht  zu  haben. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  ist  natürlich  auf  ver- 
schiedeuartige  Aeufserungen  von  mancherlei  Zweifeln  Über 
den  hier  ausgesprochenen  Satz  j^efafst,  zugleich  aber  reich- 
lich entschädigt  durch  die  Hofriuing,  dafs  man  denselben 
schon  im  Februar  und  31ai  der  nächsten  Jahre  durch 
zweckmäfsige  Beohaclitungen  über  die  Intensität  der 
leuchtenden  sowohl  als  der  wärmenden  Sonnenstrahlen 
prtifen  werde. 


IX      JJeber    die  Häußgkeit  der   Gemtier  in  den 
Polar- Regionen;  ^on  i\  Baer. 

(Aus  dem  MuileL  xcieniiß  der  St.  Pt^tersburger  Äcadenuc,   T^  /^/>)    . 


Jm  Annuaire  für  1838  hat  Hn  Arago  eine  ausführli- 
che und  sehr  gelehrte  Abhandlung  über  Gewitter  be- 
kannt gemacht.      Unter  andern  untersucht  er  dairia^  ^^ 


es  Orfc  gebe,  vro  es  uieitmls  doimere  (^p,  389),  und 
er  enlsclieidet  sich  daliin:  »dafs  es  über  den  lösten 
Grad  mmilicher  Brette  auf  ojfenem  Meere  imd  ayf 
Inseln  niemals  donnere.  i(  Darauf  wendet  er  sich  et- 
^vas  mehr  nach  Süden  und  zeigt  (/?.  390),  dafs  mao 
leg,  aur  den  Reisen  des  Kapitain  Eoss  und  des  Kapitain 
Parry,  zwisclien  75 '^  und  70''  N.  Br.  *> nicht  ein  einzi- 
ges Mal  donnern  hörte  und  nicht  ein  einziges  Mal 
bliizen  sakn  f*  Begeben  mr  uns^  fülirt  Hr,  Arago  fort, 
auch  nur  ein  menig  diesseits  des  70^  N.Br.  Der  Don- 
ner mrd  schon  sehr  seilen  seyn;  kaum  dajs  man  ihn 
ein  Mal  im  Jahre  hört;  aber  es  wird  doch  nicht  mehr 
erlaubt  seyn  auf  eine  absolute  Weise  zu  sagen,  dafs 
man  die  Region  der  Gewitter  überschritten  habe^ «  Die- 
ser berühmte  Physiker  scheint  also  zu  glauben,  dafs  dt« 
Parallele  von  70"  die  Gränze  der  GewiUcr  ßey.  Er 
sucht  zu  beweisen,  dafs  der  Donner  toui  65steii  bis 
68*iten  Grad  schon  sehr  selten  sej,  und  er  knno  toq 
einem  Donner  unter  69^  N.  nur  eine  einzige  Beobacli- 
lang  beibringen.  Er  schliefst  mit  der  Bemerkung,  **dajs 
man  Island  oft  als  ein  Land^  f^'O  es  niemals  donnere^ 
anführe, «  Thorstenscn  in  seinem  zwei  Jahre  lang 
zu  Reikiapik  (65**  N.)  gemacliten  meleorologischeii  Beob- 
achtungen, führe  nur  einen  Tag  an,  wo  man  es  don- 
öern  hörte* 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  der  Donner  desto 
seltner  wird,  je  mehr  man  sich  dem  Pole  niihcrt.  In- 
defs,  echoint  mir,  hat  Hr.  Ara^o  das  Vorkommen  des- 
selben zu  sehr  beschränkt.  Zur  Ermittlung  der  Breite, 
unter  ^vclcher  die  Gewitter  so  selten  werden,  daTs  man 
sie  kaum  einmal  im  Jahre  bemerkt,  oder  derjenigen,  unter 
welcher  sie  nicht  mehr  vorkommen,  hat  der  berühmte  Phj- 
fiiker  für  Nordamerika  nur  die  in  unsern  Tagen  unter- 
üommenen  Reisen  der  EnglJinder,  und  für  Island  nur  die 
zweijährigen  Bcobachlungcu  des  Hrn.  T  h  o  rs  t  e  n  s  e  n  zu 
Batbe  gezogen.      Allein  mehre  dieser  Reiseuden  waren 


A 
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Isüge  Zeit  auf  offenem  Meer  oder  auf  Inseln  von  ge* 
ringem  Umfang,  und  Hn  Arago  weifs  hesser  als  irgend 
Jemand,  dafs  je  mehr  man  sich  von  Conlineuteu  ent- 
fernt, desto  seltner  die  Gewitter  werden,  Ueberdiefs 
beweisen  ausgedehntere  Beobachtungen,  dafs  an  densel* 
■"beu  Orten,  wo  durchziehende  Reisende  keinen  Donner 
hörten,  er  dennoch  von  Zeit  zu  Zeit  sich  hören  hifst, 
so  dafs  es  keine  von  Menschen  erreichte  nurdliche  Breife 
giebt,  wo  er  gänzlich  fehlt  Es  donnert  sogar,  obwohl 
selten,  auf  Spitzbergen,  wie  ich  beweisen  werde»  Auf 
unserer  Reise  nach  Novaja  Scinlja  haben  wir  daselbst, 
jenseits  des  73**  N.  ein  (iewitter  beobachtet,  und  die 
Berichte  der  Wallrofsjrigcr  enthalten  mehre  Beispiele  da* 
von.     Beginnen  wir  indefs  mit  Island. 

Wenn  es  Männer  giebt,  die  Island  als  ein  Land 
schildern,  wo  es  niemals  donnere j  so  scheint  es  haben 
sie  die  vielen  Werke,  welche  von  dieser  Insel  handeln, 
wenig  befragt.  Ein  vulkanisches  Land^  in  welchem  man 
nie  ein  Gewitt'^r  erlebte,  wUre  in  der  That  ein  genü- 
gender Beweis?,  dafs  die  Aliiiosphäre  daselbst  nicht  mehr 
die  Mittel  zu  dessen  Hervorbringung  bes^fse.  Diefs 
ist  aber  keinesweges  der  Fall  in  Island«  Man  kennt 
daselbst  diefs  Phänomen  sehr  wohl,  obgleieh  es  freilich 
dort  seltner  ist  als  im  übrigen  Europa,  Es  giebt  sogar 
Zeiten,  wo  die  Gewitter  häuGg  sind,  ohne  durch  vulka- 
nische Ausbrüche  hervorgebracht  oder  angezogen  zu  wer- 
den. "Stets  erinnert  man  sich,  sagen  Olafsen  und  Po- 
velsen,  im  nördlichen  Thcil  von  Island  als  einer  denk- 
würdigen Thatsache,  dafs  es  im  ganzen  Laufe  des  Som- 
mers von  1718  mit  entsetzlichen  Blitzen  donnerte,  und 
dafs  sogar  am  11.  Jun.  beim  Gate  Briarnsuacs^  unweit 
des  Sees  Myvaln^  ein  Mann  vom  Blitz  erschlagen  wurde; 
ein  junges  Mädchen,  dicht  bei  diesem  Mann,  wurde  nie-^ 
dergeworfen  und  drei  Reiter  von  ihren  Pferden  gestürzt; 
allein  weder  das  Mädchen  noch  diese  drei  Männer  wur- 
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den  vcrletit«  ' ). 
lieh    £tch  la 


IQ 


DieselbeD  Beabachter, 
iKlancl  aiiiliie 


reiche  bekaoül- 


.«gt>  .u  .^^uiiim  oviiiikltea  (denn  der  eine  ^var 
CJQ  geboroer  Islitnder  imd  der  andere  ansäfsiger  Arzt 
daselbst)  Tersichern  auch,  dafs  le  denn  nürdlicheu  Theiie 
der  loscl  llÜlie  bäufig  sitid,  uod  tod  Zeit  zu  Zeit  Boü- 
ner  gehört  rperde  ^).  In  der  westlichen  HaibiDscl  siod 
dagegen,  nach  ihnen,  die  Gevritter  selten,  und  man  hört 
^den  Donner  nur  in  der  Ferne  ^)  (vielleicht  weil  diese 
Halbinsel  fast  ganz  Tom  Meere  umgeben  ist^.  Im  süd- 
lichen Theiie  der  Insel  sind  die  Gewitter  bciufigcr) 
und  sie  richten  daselbst  bisweilen  Unheil  an.  Zwei 
Mal  brennten  sie  die  Kathedrale  tod  Skalholt  ab.  Im 
J,  1631  vermehrte  der  Blitz  den  Dachstuhl  der  Häuser, 
die  2ur  grofgen  Pfarrer- Wob uung  von  Brodr ei unge  im- 
sehen  Skalholt  und  dem  liekla  gehören  *),  «Gewöhn- 
lich donnert  es  nur  im  Winter  in  diesen  Gegenden *, 
sagt  Anderson  *);  Olafsen  und  Povelscu  wieder- 
holen diese  Behauplung  für  den  südlichen  Theii  der  Li 
sei  ^);  allein  dennoch  scheint  sie  nicht  ganz  richtig  zu 
sejo. 

Indefs  ist  der  Donner  immer  ein  seltenes  Phänomen 
in  Island«  In  den  durch  Horrebon  mitgetheilteo  Beob- 
achtungen aus  Bessesied  (au  der  Westküste  unter  61^8 
N.)  finde  ich  nur  einen  einzigen  Tag  (17.  Juni),  aß 
welchem  man  3  bis  4  Donnerschläge  bürte  ^  ),  Iq  den 
von  Mackenzie  ia  seinem  bekannten  Reise  werk  Te 

1)  ^^y^§^   ^^    Islande  fait    pur    ordre   de   S-    M.    Danoise   etCt 
Traduii  par  Gauthier  de  Lapejronnie,  T*  If^  p.  b&, 

2)  Ebendaselbst,  T  IF  p,m,  59. 

3)  Ebendaselbst,  T.  />,  345. 

4)  Eb«nda«lbat,  T.  F  p.  122. 

5)  Aod^raon;    KictiricKten    von    Island ,    Grönland   und    der 
Davis»  1747,  S.  123, 

6)  Fojage  *Ji  Li  lande  fml  pur  ordre  elc,  S.  M.  D.     T*  /  p^  13, 

7)  Horrebow:  ZuTcrlässigc  KadiTlcbten  von  Island,  S.  512. 
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^rfentlichten  tnefeorologischea  BeobachtungeJi  findet  man 
nur  ein  Mal  (3.  Dec.)  Blitze  ohne  Donner  angemerkt  ^). 
Die  zu  Eyafiord  geuiachten  und  von  Scheel  ')  initge- 
theiltcn  Beobachtungen  habe  ich  in  diesem  Augenblick 
nicht  Gelegenheit  nachzuschlagen,  I 

In  Grönland  ist  der  Donner  noch  seltener,  wie 
Egede  und  Cranz  versichern,  wovon  der  erstere  15 
Jahre  daselbst  lebte  ^  ).  Der  letztere  fügt  hinzu^  data  man 
in  der  That  zuweilen  Blitze  beobachte,  aber  nur  selten 
Donner  höre,  —  ja  dafs  man  selbst,  wenn  man  Etwas 
der  Art  höre,  nicht  unterscheiden  könne,  ob  es  DüDner, 
oder  vielmehr  der  Fall  von  einem  Felsblock  oder  von 
Schnee  sej  *).  ■ 

AuT  den  Continenten,  unter  den  Breiten  von  Island, 
KDufs  der  Donner  häutiger  sejn  als  auf  dieser  InseL  Für! 
Amerika  kann  ich  nicht  so  viele  Beobachtungen  anftih- 
ren,  wie  für  die  alte  Welt,  In  der  Gegend  der  Huä- 
sonsbajr  haben  Ellts»  James  Hudson  nnd  Andere  Ge- 
witter beobachtet  * ),  Labrador  W^^i  zwar  merklich  süd- 
licher als  Island,  hat  aber  ein  weit  rauheres  Klima  als 
dieses.  Was  die  Gewitter  betrifft,  so  kann  man  die 
Beobachtungen  von  La  Trobe  nachsehen  ^).  Herr 
Arago  stützt  sich  darauf,  dafs  die  von  Kapt.  Frank- 
lin zu  Fort  Franklin  (65^  12'  N.)  ')  gemachten  Beob- 
achtungen nur  ein  einziges  Mal  (29*  Mai)  Donner  an- 
führen; allein   er  scheint   nicht   bemerkt  zu  haben,  dafs 


1)  MaciüDite:  Tratfels  in  the  isiand  of  Ictland.  See*  edti»  p,  468. 

2)  Amiaix  of  phiiosoph^^   Fol.  XI  p.  96, 

3)  E^e<)c,  BcsclitM^hun^  uod  Kalurge^chtcKte  iron  Grooland,  S.  79. 

4)  GraiiE,  nislorie  von  Groobnd,  Bd<  I  S.  62. 

5)  Scoresljy^s  Accoimi  of  the  urct.  Reg  Ions  (6  edt'i,)  F'oL  I  p.  415. 

6)  Phil.   TtunsucL  FoL  LXiX  und  Fol.  LXXL 

7)  Aus  VcrieKen    giebt    Hr.    Arago    diesem   Fort   die   nmle   67*4  N. 
{Annuuire,  1838,  p.  390.) 
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Tom  Jani  die  BeobacbdiQgeD  fehlen  ^),  and  das  hl  g& 
rade  der  GewittermoDat  in  den  oördlicben  Regionen  des 
CootineDts  '). 

leb  will  ludefs  nicbt  eotscheiden,  ob  die  Somtner, 
währeod  welcher  Franklin  in  Amerika  reiselc,  ange* 
wohnlich  arm  an  Gewiltern  waren,  oder  diese  Erscheinun- 
gen überhaupt  in  Amerika  seltener  vorkommen  als  io 
der  alten  Welt, 

Gewifs  ist,  dafs  in  Europa  der  Donner  weit  häuG- 
ger  ist  aU  unter  gleichen  Breiten  in  bland. 

Jalin  hörte  es  zu  Vieäborg  (65«  N.)  währeod 
12  Jahren  (1776  bis  1787)  88  Mal  donnern  *);  dith 
macht  7,3  Mal  TOrs  Jahr;  nnd  doch  liegt  diese  Stadt  enl- 
fernt  von  allen  grofgen  Gebirgsketteiif  die,  wie  bekaunl, 
die  Zahl  der  Gewitter  Tcrmehren;  auch  liegt  sie  am  Ufer 
eines  bedeut enden  Meerbusens. 

Archangei  (61^  34'  N.)  ist  in  noch  hüherein  Grade 
unter  denselben  Umständen,  Die  Academie  besitzt  eioe 
Keihe  meteorologischer  Beobachtungen  aus  dieser  Stadt, 
die  Hr*  Kupffer  in  diesem  Augenblick  verüfrentlicbl. 
Sie  enthält  folgende  Liste  von  Gewittern: 

Gcwitto^.  1820     5  Gewinn-.  1826     9   GcwTtter. 

18-21     1  -  1«27    6 


1S15 

9 

1816  10 

1817 

& 

1818 

3 

1819  13 

1822  6 

* 

1829  10 

1823  7 

- 

1830  7 

1824  lä 

- 

1831  6 

1825  11 

GewiUcr. 

1832  4 

45 

42  Gewi'u 

44  Gewitter. 

Es  giebt  also  in  Archaugel  jährlich  6,5  Gewitter- 
Weiter  ostwärts  von  Archangel  giebt  es,  unter  der 

1)  Frftialilio'*  Narraiive  of  a  second  ejrpedition  iti  the  shores 
o/  ihn  polar  Si^a  in  the  jears  1825,  1826,  1827,  Appewid.  LXIX 
uncl  L*XJCm 

2)  Annuam  pQur  1838  j  p*  3Ö1. 

3)  Der   Königl    Scliwed.    Ac«d.    Neue    Abhand Jungen,    Bd.   X   (JaKrg. 

1789)  S.  109. 
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'Breite  von  Islaud,  keinen  Ort,  wo  man  regelmSfsig  mc- 
teorologieche  Beobachtungeo  aostellt,  ausgenoinmeii  ^^- 
resöw.      Die  BeobachtuQgeD,   welche  die  Äcademie  aus. 
Beresow  emplangeii  hat,  erwähnen  der  Gewitter  blofs 
i  J,  1832;   es  gab   deren  ^echs  ^ ).      Fügen  wrr  hinsu, 
dafs  CS  zu  Jakiäskj   unter  einer  bedeutend  geringeren 
Breite  (62°),  i.  J.    1838  sechs  Mal,  und  im  Juli  und  j 
August  1837  (der  Juni  fehlt)  drei  Mal,  endlich  in  Neri-\ 
schinsi  in  6  Jahren  achtzehn  Mal  ' ),  al&u  in  einein  Jahre] 
drei  Mal  dauuerte,  so  wird  man  bemerken^  dafs  die  Häu«J 
flgkeit  der  Gewitter  sich  eher  nach  den  Isothermen^  oderj 
noch  mehr  nach  den  l&othereu,  als  nach  den  Breitengra- 
den richtet« 

Allein  schreiten  wir  weiter  nach  Norden.  In  Er- 
mangtuDg  regehiiäfsiger  Beobachtungen,  kann  ich  nur 
durch  eitiige  Angaben  zeigen,  dafs  die  Gewitter  in  Eu- 
ropa nicht  so  selten  sind,  wie  sie,  nach  Franklin's 
Beobachtungen,  in  Amerika  zu  seyn  scheinen. 

BekanuLlich  hat  der  Botaniker  Schrenk  i.  J,  1837  i 
das  Land  der  Samo)edeu  durchstreift.  Er  hat  die  Güte 
gehabt,  mir  die  Liste  der  von  ihm  beobachteten  Gewit- 
ter mitmiheileu«  Mit  ängstlichster  Genauigkeit  hat  er 
Barometer  ,Thermümcter,  Richtung  und  Stärke  des  Win- 
des während  der  Gewitter  aufgezeichnet;  ich  will  hier 
indefs  nur  die  Orte  und  die  Zeiten  angeben.  Am  3. 
(15.)  Juni  am  Ufer  des  Flusses  Rotschuga,  654^  Vi^ 
ein  Gewitter  in  SO.  Am  8,  (20.)  Juni  am  Ufer  des 
Flusses  Syima,  ebenfalls  65|°  N,,  heftiger  Donner,  wäh' 
rend  eines  Regens,  ohne  dafs  ein  Blitz  beobachtet  wäre  ^). 

1 )  Aus  div^er  ÄnEalil  ist  eu  scLljefsen,  dafs  wenn  m  anderen  JabrcQ 
keiner  Gewilicr  erwähn L  wcrdea,  man  sie  nur  nicht  beachtete,  aie 
aber  j icher  nicht  fehlten. 

2)  Georg! »j  Bemerkungen  einer  Kdsc  im  Rn«,  Eeiclie,   Bd,  I  S*  427 
bü  435. 

5)  Dai  wäre  also  ein  Fall  in  den  wcnigeo,    deren  S,  379  diese»  Bali- 
dei  erwähnt  wurde.  J3 
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Am  17.  (29.)  Juli  Abeods  erreichte  den  Reiseodeii,  uoler 
68**  N.  oder  etwas  inehr,  io  eiuer  jeuer  baumlosen  Wüslco, 
die  man  in  Kiifslaod  Titudras  nennt  '),  eio  heftiges  Ge 
willer,  und  am  21.  JuU  (2.  Aug.),  69"  N*,  sah  derselbe  Beob* 
achler  mehre  Blilie  in  SSW.,  ohne  Dooucr  za  hören. 

Wäbreiid  wir;  Hr.  Lchtuae  nnd  ich,  in  deuisel- 
ben  Jahre  eine  Wocbe  im  russischen  Lappland  Tcrweil- 
ten*  beobachteten  wir  am  11.  (23.)<luDi  eio  dreistündi- 
ges Gewitter,  nordwestlich  und  so  entfernt  von  uns,  dab 
wir  den  Donner  nur  schwach  und  seilen  hörten.  Wir 
waren  auf  dem  Wege  von  der  Mündung  des  Flusse« 
Ponoi  aiu  dem  unbewohnten  Ilafen  Tri  Ostrowa,  unter 
67*^  N.  Wir  glauben  also,  dafs  das  Gewitter  fast  un- 
ter 68^  N.  war,  „ 

Ich  bedaure  sehr,  dafs  die  AstronomeD,  welche  t^H 
1769   den    Vorübergaug   der   Venus  vor   der    Sunne  ^" 
drei  Orten  des  russiscben  Lapplands  beobachteten,    ihre  1 
Stationen  ^u  bald  verliefsen,  um  meteorologische  Beob  1 
achtuegen    in   der  JabreszeiC   der   Gewitter    anstellen  za  i 
können.     Rumoski  ist  der  Einzige,  dessen  Tagebücher 
sich  bis  zum  Juli   neueren  Stjls   erstrecken.       Er  hatte  i 
seinen    Aufenthalt  in  Kola,   und  hörte  daselbst   donnero  i 
am   19.  (3L)  Juli^).      Allein  Hr.  Reineke,    Kapitaio  ( 
in  der  russ*  Marine,  welcher,  während  seiner  Aufnahme  ' 
der  Küsten  des  weifsen  Meeres  und  des  russischen  Lapp- 
lands, von  der  Mitte  des  Märzes  bis  zu  Ende   des  Soui- 
mcrs  in  Kola  und  an  den  Nordküsten  dieses  Theils  TOß 
Lappland   verweilte «   hat   mir   erzählt,   dafs    er  in    diesen 
Gegenden,   d,  h.   unter   69"  und  70'  N.,  acht  Mal  Ge- 
witter im  Sommer  1826  beobachtete.       Allein  da  dieses 
Jahr  auch   für   das  Übrige  Europa  sehr  reich  an   Ge%fit- 

lem 

1)  Sitfhc  AüDaleii,  Bd.  XXXXIII  S.  188. 

2 )  Coiie€tio  omnium  operationuffi  qua£  oecastone  iransitus  f^tnt' 
ris  per  ^oUm  anno  1769  ju^iti  Augustut  Imp.  Ho^sicurn  iasii' 


L. 


tutae /iifrunt ,  p,  170. 
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lern  war,  so  zweifelt  er  nicht,  dafs  die  gewöhüliche  Zalil 
Tiel  geringer  sey.  Vielleicht  kommt  der  Nordküste  nur 
die  Hälfte  zu.  Alleio  im  Innern  muk  sie  gröfser  seyn, 
denn  Kapt  Reinecke  versichert  mich,  dafs  alle  von 
ihm  beobachteten  Gewitier  im  Südwesten  von  ihm  cr- 
schieueu.  Da  das  Gewitter,  welches  ich  an  der  Südost- 
Küste  sab,  sich  in  Nordosten  zeigte,  so  scheinen  sie  sich 
in  der  Mitte  des  Landes  zu  bilden.  Man  kann  also  fast 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Gewitter  im  Centrum  von  Lapp- 
land häufiger  seyen.  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  Wah- 
lenberg weder  ia  seiner  Schilderung  des  Klimas  von 
Enoniekis  '),  noch  in  seinem  Werk  Über  Kemi-Lapp- 
mark  ^ )  der  Gewitter  erwJihnl.  In  den  meteorologischen 
Beobachtungen  der  französischen  Geometer  ,  die  im  ver- 
flossenen Jahrhundert  die  Länge  eines  Breitengrades  in 
Lappland  mafseu,  linde  ich  keine  meteorologiächeo  Beob- 
achtungen, Ich  zweifle  nicht,  dafs  man  in  den  vielen  schwe- 
dischen Schriften  und  Werken,  die  vom  nördlichen  Skan- 
dinavien handeln,  einige  Nach  Weisungen  linden  könnte* 
Mein  gelehrter  Kollege,  Hr.  Sjögren,  halte  die  Gefäl- 
ligkeity  zwei  Bücher  von  Hro,  Laestadius  über  Lapp- 
land zu  durchblättern,  ohne  indcfs  Angaben  über  Ge* 
witter  darin  zu  linden.  Ich  begnüge  mich  also^  zu  er- 
wähnen, dafs  W^egelius  i.  J,  1708  zu  Utsioki  drei 
Mal  donnern  hürte  ^),  Dieser  Ort  liegt,  wenig  entfernt 
von  der  Küste,  fast  unter  70**  N.,  der  Gränze  des  Kcichs 
der  Gewitter  nach  Hrn»  Arago. 

Wenn  es  wahr  ist,  dafs  im  Innern  der  arctischen 
Länder  die  Gewitter  hiiaßgcr  sind  als  an  den  Küsten, 
so  fehlen  sie  doch  nicht  ganz  selbst  mitten  auf  dem  Polar- 


1)  Fiora  Lüppunica  Introductio ,  p,  XLIV» 

2)  Wahlenberg,     Geograßsh    och    ekonomUk  Seskrifnmg    om 
Kernt  Ltappmark  eic 

3)  Der   Sdjwed.    Acad.   der  YV^iWoicliaften   Abfeandlungcn ,   Bd.  XXI 
S.  21%  und  226. 

PoggendürtPfi  Annal.  Bd.  XXXXVllL  39 


610 


Eise.  Admiral  W  ran  gell  hat  mir  erzablf,  dafs  er  wät 
rcnd  einer  der  gefahrvollen  Reisen^  die  er  auf  dem  Eise 
.  des  Polar-Mecres  im  Nordosten  Sibiriens  machte,  auf  dem 
Eise  selbst,  aufser  Ansicht  der  Küste,  ein  Gewitter  beob- 
achtet habe.  Es  giebt  also  keine  Gründe  zu  zweifele, 
dafs  die  grofsen  laseln  dieses  Meeres  noch  mehr  den 
Gewittern  ausgesetzt  seyen. 

Hr.  Ziwolka  nnd  ich  haben  am  26.  Jali  (7,  Aag.) 
1837  mitten  auf  Nowaja-Scnilja,  d,  h.  an  der  Wesl- 
mündun^  der  Meerenge  Matot£clikin  Schar,  unter  73^  10', 
ein  Gewitter  beobachtet.  Wir  habea  nach  zwei  Blitzen 
in  Süden  zwar  nnr  einen  dumpfen  Donner  gehört,  aber 
es  war  doch  sicherlich  dn  Gewitter;  denn  der  Himmel, 
der  sehr  heiter  gewesen,  bedeckte  sich  schnell  mit  dun- 
keln Wolken,  die  nach  dem  ersten  Blitzschlag  Regeti 
gaben.  Bald  verschwanden  die  Wolken  und  mit  ihmu 
ein  frischer  Wind,  der  sich  eine  halbe  Stunde  laog  ai]& 
Süden  erhoben  hatte.  Nach  dem  Gewitter  eine  Teuipera- 
tur-Erniedrigung,  Einige  Tage  vor  dem  Gewitter  hatten 
mehre  Personen  von  der  E^cpedition  geglaubt  einen  Don- 
ner  zuhören;  allein  da  keine  Wetterveränderung  darauf 
eintrat  und  kein  Blitz  beobachtet  worden,  so  zweifle  ich 
nicht,  dafs  es  ganz  einfach  eine  Lawine  war. 

Um  die  Häufigkeit  der  Gewitter  auf  Nowaja-Semlja 
abiuschillzen ,  schlug  Ich  die  Berichte  nach,  die  Kre- 
Btinine  auf  die  Erfahrungen  unserer  Watlrofsjäger  ge- 
geben hat  Rakhmanine  hörte  zu  Nowaja-Semija  drei 
Mal  donnern.  Dieser  Seefahrer  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts hatte  sich  in  dem  südlichen  Theile  von  Nowaja- 
Seralja,  unter  71**  und  73^  |,  zwei  Sommer  und  26  Win* 
ter  aufgehalten. 

Endlich  donnert  es  auct^  zuweilen  jenseits  des  75^ 
N.  und  selbst  auf  Spitzbergen.  Diefs  lernen  wir  aus 
dem  Berichte  von  vier  Russen,  die  nach  der  Insel  ost- 
wärts von  Spitzbergen  verschlagen  wurden,  und  von  de- 
nen drei  sechs  Jahre  und  drei  Monate  daselbst  lebten. 


Wäbrem)  dieses  langen  Zeitraums  hörten  sie  es  ein  Mal, 
aber  nur  ein  einziges  Mal  donnern  ^ ). 


X.     Notizen* 


1 )  \Jpiiscke  Täuschung.  —  Bei  meiner  Heimkehr, 
schreibt  mir  Hr.  Prof,  Plateau  aus  Gent,  fand  ich  ei- 
nen Brief  des  Hrn.  Delezenue  aus  Lille  vor,  worin 
er  mir  eine  sonderbare  BcobadiEung  mittheiit,  die  idi 
selbst  schon  früher  gemaclit,  aber  der  UnToUkommenheit 
meiner  Uhr  zugeschrieben  hatte.  Die  Stelle  lautet  so: 
*»Ich  betrachte  den  Secundenzeiger  einer  Uhr,  schliefse  die 
Augen,  rjcikte  sie  aber  doch  auf  den  Punkt,  wo  ich  ihn 
^Ticderiiriden  mufs,  wenn  ich  die  Augen  plötzlich  öffne. 
Je  nachdem  nun  zwischen  dem  Spruoge  des  Zeigers  und 
der  Bewegung  der  Augeolieder  eine  Coincidenz  stattUn« 
det  oder  nicht,  scheint  mir  die  folgende  Secundc,  die 
erste,  welclie  ich  sehe,  oft  sehr  merküch  zu  lang  oder 
zu  kurz.  Zuweilen,  wenn  sie  zu  lang  ist^  habe  ich  Zeit 
mich  zu  fragen,  ob  nicht  die  Uhr  stillgestanden  habe, 
denn  der  Zeiger  scheint  mir  während  etwa  zwei  Secun- 
den  staliünHr  zu  sejn.**  Ich  weifs  so  wenig,  wie  Herr 
Delezennc,  diese  sonderbare  Gesichtserscheinung  zu 
erklären,  habe  sie  aber  oft  bestätigt.  (^0 

2J  ISordliclU.  —  Bei  dem  ausgezeichneten  Nord- 
licht,  welches  am  22.  Oct,  d.  J.  in  Berlin  sichtbar  war, 
beobatfilete  Hr.  Gaile  um  8*' 55'  Ab,  den  Convergenz- 
punkt  der  Strahlen  oder  die  sogenannte  Nordlichtskrone 
mit  einer  geringen  Unsicherheit  zu  13^  58'  üstL  Azimut, 
von  Süden  gerechnet,  luii  zu  66 ^^  2t*'  Höhe  über  dem 
Horizont,   also   in  der  Gegend,  wohin  das  Südende  ei- 

3)  Des    Hm»    P.    L,    Le  Roy  ErzüMung  der  Eeg^-lieuUeiten  vli^r  russi- 
scher   Mairascn,  .Jie    durch   einen  Sturm    hU  xur  wüsten  Iristil  Oat- 


Spiuber^eii  versdiLigcn  wurden. 
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oer  im  magtietischea  Meridian  aafgcsSellten  Nei^ngsna-  1 

|del  leigeo  würde.      Gegen    11  übr  Ab*  hatte  ich  selbst  I 

GelegeDlieit   die  Bilduug  einer  ueuen,     aber   nur  kunel 

Zeit  bestehendeD  Krone  ^vatirzunehmen.  P,        I 

3)  Aller  SiernschnuppenfalL  —  Im  Chrotiicon  ecclt\ 
siae Pragensis,  \ ei fafst  voo  ßenes  Krabice  de  Weit- 1 
luil  oder  Vaythmül  (-1-1375)  im  zweiten  Theile  der  1 
scripiorum  rerum  Bohemicarum,  1784  zum   ersten  Male  I 

^cdirt  zü  Prag  \oü  Pelzet  uod  Dobrowski,  p.  389,  1 
i  bat  kürzlich  Hr.  Bogusla  wski  |oii.  in  Breslau  fülgende  | 
bemerkenswcrlhe  Natbritht  gefuiidcD :  » Eodem  anno 
(/.  €.  1366)  die  seguenii  post  feslum  XI  miltia  virgi- 
mum  (also  vom  2L*ziim  22.  Oct.  136Ö  a.  St.)  ab  hora 
inaiidina  usque  ad  hörani  prtmam  visae  sunt  guasi  sid- 
Icw  de  coelo  cadere  coniinua^  et  in  iania  muliitudini^ 
ijuod  nemo  narrare  sufJiciL**  —  Darnach  wären  also  diese 
Meteore  bei  Tage  gesehen?  — 

4)  Regen.   —   Eine   Erscheinung,    die    Hrn.    H er- 
schein   Aufnicrksamkeit    besonders    auf   sich    zog,   ^ii- 
rend  er  am  Cap  verweilte,  war  die  Art,  in   irelchcr  Avt 
Südost- Winde   die   Dünste   von   der   See    heranbringefl,   1 
An    der  Windseite  des  Tafelberges  breiten  die  Wolkeif 
§ich  aus  und  steigen  sehr  tief  herab,  ohne  jedoch   scltCD 
Regen   za  bewirken,   wahrend   sie   an    der  Leeseite  den  j 
Abhang    des    Ilerges  bekleiden,    und    das    wohlbekannfc 
Phänomen  des  Tafeliuchs  hervorbringen.     Wenn   er  da- 
selbst  unter   den  schlanken  Fichten  ging,   während  Jene 
Wolken    dicht   über  iinn  schirebLen,   ward  er   oft   durch 
heftige  Regenschauer  überrascht,  ^vährend  aufs  er  halb  kein 
Tropfen  fiel.     Die  feinen  faserigen  Wipfel  dieser  Bäume, 
die    unter    gewöhnlichen   Umstanden    als    Regenschirme 
gedient  haben  würden,  kehrten  hier^  da  sie  io    die  Wol- 
ken   reiehfen,  ihre  W^irkung  um,   indem  sie  dem   darun* 
ter  Gehenden  reichlich  durchuäfslen.     (  The  Alhenaeam^ 
iVo.  566,  /?.  62  L) 
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